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Bande eine freundliche Aufnahme : on Deutſchland von den 
Thaten des Kriegs feine Aufmerkfamfeit wieder zu den Werfen 
des Friedens wenden wird. Mein YBuch ift auf den Glauben an bie 
fittliche Weltorbnung begründet, bie fich ja während dieſes Sommers 
dem ganzen Volke fichtbar bezeugt und handgreiflich bewährt bat; 
in einem großen europäifehen Geſchick ift ihr Walten und zur 
eigenen Lebenserfahrung geworben; fo darf wol das DBeftreben 
Gott in der Gefchichte vornehmlich im Gebiet des Schönen nad): 
juweifen auf ein willfähriges Verftändniß rechnet. Im Sieg bes 
Deutſchthums wollen wir uns nicht überheben, fondern Mäßigung 
und Gerechtigfeitsfinn bewahren. Die Blüte der italienifchen und 
beutjchen Malerei, das Drama ber Spenier und Engländer find 
Höhenpunkte der Kunſt; jeden in feiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen 
war ich bebacht, aber auch die Renaiffance und Reformation 
überhaupt hoffe ich unbefangen gewürdigt zu haben. Nicht minder 
bie franzöfifche Nationalfiteratur. Wir brauchen uns heute nicht 
mehr von ihrer Zwangsherrfchaft zu befreien wie zu Leffing’s 
Zeit, wir können jeßt ihr Verbienft, ja einen weltgefchichtlichen Fort⸗ 
Ihritt in ihr anerfennen; ‘Descartes und Moliere ftehen in erfter 
Reihe; Pascal, Corneille, Racine follen ihre Ehre haben. Mein 
Buch zeigt wie Frankreich feit Heinrich IV. emporftieg, und ber 
Schlußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen; aber 
ſchon bier ift auch das Nachtheilige der alles regelnden Eentrali- 
fation betont. Wie Deutfchland aus feiner Erniedrigung fich durch 
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Bande eine freundliche Aufnahme „beim Deifehfand bon ben 
Thaten des Kriegs feine Aufmerkſamkeit wieder zu ben Werfen 
bes Friedens wenden wird. Mein Buch ift auf ven Glauben an bie 
ſittliche Weltordnung begründet, die fich ja während biefes Sommers 
vem ganzen Volke fichtbar bezeugt und handgreiflich bewährt hat; 
in einem großen europäifchen Geſchick ift ihr Walten und zur 
eigenen Lebenserfahrung geworben; fo barf wol das Beſtreben 
Gott in der Gefchichte vornehmlich im Gebiet des Schönen nad): 
zuweiſen auf ein willfähriges Verftänpniß rechnen. Im Sieg des 
Deutſchthums wollen wir uns nicht überheben, fondern Mäßigung 
und Gerechtigfeitsfinn bewahren. Die Blüte der italienifchen und 
beutichen Malerei, das Drama der Spenier und Engländer find 
Höhenpunkte ver Kunſt; jeden in feiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen 
war ich bedacht, aber auch die Renaiffance und Reformation 
überhaupt hoffe ich unbefangen gewürdigt zu haben. Nicht minder 
bie franzöfifche Nationalliteratur. Wir brauchen uns heute nicht 
mehr von ihrer Zwangsherrſchaft zu befreien wie zu Leffing’s 
Zeit, wir Können jetzt ihr Verbienft, ja einen weltgefchichtlichen Fort⸗ 
Ichritt in ihr anerkennen; Descartes und Moliere ftehen in erfter 
Reihe; Pascal, Corneille, Racine follen ihre Ehre haben. Mein 
Buch zeigt wie Frankreich feit Heinrich IV. emporftteg, und ber 
Schlußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen; aber 
ſchon hier ift auch das Nachtbeilige der alles regelnden Gentrali- 
fation betont. Wie Deutfchland aus feiner Erniebrigung fich durch 
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innere Sammlung und unverbroffene Arbeit wieber erhoben, fo 
hoffe ich auch für Frankreich nach feinem Sturz eine Auferftehung 
durch Selbſterkenntniß und fittliche Zucht, durch die Schule der 
Selbftverwaltung im Gemeindeleben. Es wird wieder Triebe 
werben; Germanen und Romanen haben fortwährend von einander 
zu lernen, einander zu erffäigen; das Gefammtbild des europäifchen 
Geiſtes wie ich.es hier - yon der Vergangenheit entworfen babe, 
wird das auch--fily bie. Zicnft als nothwendig erſcheinen laſſen. 
Vor allem mögar in: Zeutfchland ber Muth und bie Liebe fort- 
walten, bie bein Ausbyich. und während bes Kriegs opferfreubig 
und fiegreich alle: fiehilihen. Bevenfen, alle engherzige Selbitjucht 
übertwanben, bargft* die. palitikhen Thaten des Friedens im Aufbaue 
des einen freien" Wiindesftagtes. dem Werke der Waffen ebenbürtig 
werben! 


Münden, im November 1870. 


Ich Habe auch diefen Band einer verbeffernden Durchficht 
unterworfen und eingefügt was bie Forfchung auf dem Felde ver 
Literatur« und Kunftgefchichte in den jüngftverfloffenen Jahren er- 
rungen bat, wie in der Holbeinfrage. Mein Beftreben war und 
blieb der Renaiffance und ver Reformation, dem romanischen und 
germanifchen Wefen gleichermaßen gerecht zu fein; e8 Hat mich be- 
fonder8 gefreut daß meine Würdigung des fpanifchen, englifchen und 
franzöfifchen Dramas den Beifall von Kennern und Freunden 
findet. 


München, im Sommer 1873. 


Meoriz Earriere, 
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Der Drang nach perfönlicher Selbftändigfeit umd rein menfch- 
liher Bildung bezeichnet eine neue Periode im Weltalter des Ge- 
müths; er beginnt im Gelbitgefühl, im eigenen Wollen und führt 
zum Selbftbewußtjein, das im eigenen Denfen die Bewährung des 
Seins und den Quell der Wahrheit findet; baturch wird ber 
Uebergang in ein Weltalter bes Geiftes vermittelt. 

Im Mittelalter herrſchten neben ben priefterlihen Satungen 
und fcholaftifchen Syſtemen eine feudale Standesordnung und 
Stanbesbilpung; ver Geiftliche, der Ritter, ver Bürger blieb 
innerhalb feiner Ordens- und Zunftgenofjenfchaft; die geiftliche, 
die ritterliche, Die bürgerliche Kunftübung folgten einander. Das 
Schießpulver brach die Mauern ver Adelsburgen und gab dem 
Fußvolk den Sieg über die geharnifchten Weiter, in den Städten 
wurd die Arbeit geheiligt ımb zum Beſtimmungsgrund für bie Be⸗ 
theiligung am öffentlichen Leben, aber ber einzelne ftand inmerhalb 
einer Zunft und gehorchte ver Leberlieferung feiner Schule. Jetzt 
lernt er feine Subjectivität geltend machen; ber gebildete Menfch 
mitt in ben Vordergrund, und will ſich felber ansfprechen in dem 
Stoffe den er behandelt. Die Subjectivität will fi der Allge⸗ 
meinheit und den Gegenftändfichen, Aeußern nicht mehr ımtere 
ordnen, fie fühlt daß fie Fein bloßes Anhängfel des Univerfums, 
iondern Das Hauptfächlichite, vaß die Natur um ihretwillen ift, 
und daß Die Aufnahme der Welt in das Bewußtſein das wichtigite 
von allem Gefchehenven ausmacht. Mit der Erfenntnig daß erft 
in unſerer Innerlichkeit die tönende farbenreiche Erjcheinungswelt 
aus den Bewegungen der für fich ſtummen und dunkeln Natır- 
fräfte erzeugt wird, tritt dann ber Geift in feine Mündigkeit um 
üch ſelbſt zu erfaffen und zu beftimmen, aus ben Forderungen 
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feiner Vernunft und feines Gewiſſens Gott und Unfterblichkeit zu 
eriveifen. 

In der Auflöfung des Mittelalters, im Zerfall feiner Sitte 
gewahren wir unter den Trümmern die neuen Yebensfeime. Daß 
nicht Roheit und Frivolität an Die Stelle der Zucht und Satzung 
treten, dafür wirfen vie Wiedererweckung Des Alterthume in Italien 
und die Reformation in Deutfchland zujfammen Das Volksgewij— 
fen empört fich gegen ven Zittenverfall der Geiftlichfeit, gegen ven 
Ablaßkram, ver durch Priefterfpruch für Geld die Sünden erläft; 
nur die Buße, Die Reinigung des Herzens, Die Aufnahme Chrifti 
in das Gemüth und die damit vollzogene Wiedergeburt res Willens 
führt zur Verföhnung mit Gott. Du mußt es jelbjt beſchließen! 
fagt Luther von der Nechtfertigung; feiner kann fir sms eintreten, 
darum foll auch fein Heiliger zwifchen uns und Gott over Chriftus 
ftehen, in welchen das Herz des Vaters fich uns erjchloffen hat. 
Die Deenfchheit Faın frei werden von dem Bann ver Sagung und 
äußern Ordnung, wenn fie in ihrem Gewiffen an das Gute und 
Wahre gebunden ift; dadurch wird fie im ihr eigenes wahres 
Wefen erhöht und Cine mit dem Gwigen, dem Willen der Yiebe, 
Zur Klärung der gärenden Zeit ſchien das Licht des Alterthums 
in ihre Bewegung hinein. Dichter und Gefchichtfehreiber von Hel— 
la8 und Rom zeigten Menſchen von alffeitiger einflangvoller Bil 
dung ohne den Stempel eines bejondern Standes oder Berufs, 
Philoſophen lehrten die Wahrheit fuchen und finden ohne befchrän- 
fende Dogmen in jelbjtändiger Geiftesarbeit. Man gewahrte dort 
was man anjtrebte, das Humane, Das Reinmenſchliche, nicht in 
roher Natürlichkeit, jondern in edler Bildung und Gefittung; darum 
nannten ſich Humauiſten diejenigen welche das Alterthum wieder 
erwedten und zum Gultirelement dev Nenzeit machten. Ihnen wie 
ben Neformatoren kam die Erfindung der Buchrruderfunft zu Hülfe; 
damit ward die Verbreitung des Schriftthung möglich, dadurch die 
Literatur die Führerin der Völfer. Sie verleiht den Ruhm, jo 
jehr daß Amerika nicht vom Entdecker, fondern vom Reifebefchreiber 
den Namen erhält. 

Wie nun die Religion im Heiligthum des individuellen Ge— 
müths ihre Stätte gewonnen bat, jo will ſich auch ver Staat nicht 
mehr von der Kirche meiftern laffen, ſondern die weltlichen Ange- 
legenheiten fir fich verftändig oronen. Da erblidt er jofert in 
Hellas und Rom das Muſter, dem die Politiker, die Rechtslehrer 
nicht minder fich anfchliegen als die Dichter in Homer und Horaz, 
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bie Handwerfer und Künſtler in Zierformen ver Geräthe, in 
Bauten und Statuen ihre Vorbifter haben; der Laokoon, der Apoll 
von Belvedere werben ausgegraben, während man an der alten 
Gefſchichte lernt wie ein Volk groß wird und "wie das öffentliche 
Veben zu ordnen iſt. In dev Herftellung der Staatseinheit im 
Innern gegen die fenbalen Staudesvorrechte fiegt vielfach der Fürft, 
der die Herrjchermacht in fich verfammelt. Aber auch Das Alte 
Zeitament und das Goangelium von Der gleichen Kindſchaft ber 
Denjchen wirft herein um gerade im Kampf gegen bie mittel- 
alterliche Hierarchie ben freien chriftlichen Volksſtaat zu gründen. 

Indeß jtieg die Menfchheit nicht blos in dag eigene Innere 
binab und befchwor vie eigene Vergangenheit wieder an das Licht 
beranf, fondern fie wollte fich nun auch im der Natur heimifch 
fühlen; neben die Phantajie welche dieſe mit Geiftern benöffert 
hatte, neben die Leberlieferung und das Hörenfagen trat die Be— 
obachtung, trat die müchterne Forſchung. Zunächſt bleibt im Welt- 
alter des Gemüths diefe neue verjtändige Nichtung noch mit der 
Cinbildungskraft und ihren Wundern veriwoben, Aftrologie und 
Atronomie, Magie und Phyſik fpielen noch ineinander; aber Ame- 
tifa wird entbedt, die Erde wird umfegelt, ja fie tritt felber als 
en Stern in den Sternenreigen ein und ſchwingt ſich um die 
Tonne troß des Augenſcheins und der Inquiſition, und Diefe Siege 
des Gedankens, der treuen Beobachtung des Gegebenen mie ter 
nach dem Geſetz fuchenben und eine allgemeine feite Ordnung er— 
ſchließenden Vernunft, machen beide felbftändig und ſtark. Co 
entſteht nun im Bunde mit Der Meathentatif, der ftreng folgernden 
und beweiſenden, eine Erfahrungewiſſenſchaft. Sie ſchärft nad 
zwei Seiten bin das Auge Durch Das Fernrohr und das Mifro- 
op, lehnt fich gegen die Scholaftif auf, welche mit überlieferten 
Zagungen arbeitete, ımb wird die fejte Grundlage für Die Sub— 
jechioität, die fih num auf die Selbftgewißheit des eigenen Denkens 
ſtellt. Sie bereitet ver Philofophie den Weg neben ver poetifchen 
Begeifterung, welche die Tebensfülle der Welt in der Einheit des 
Söttfichen ergreift, neben dem myſtiſchen Zieffinn, der fich in das 
Ewige verſenkt um alles in ihm zu Haben. 

Wenn e8 die Art des Frühlings ift in der Natur wie in ber 
Seichichte das Eis im Sturme zu brechen, fo wird uns Das ges 
waltige Ringen, der heftige Kampf im Uebergange aus dem Mittel: 
alter in eine neue Epoche nicht befremben, erſtaunlich aber bleibt 
mmer die Menge groß und reich angelegter Perfönlichteiten auf 
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alfen Gebieten, uns wieder zum Beweis daß eben ver Durchbruch 
der Individualität als folcher, ihre Befreiung und barmonifche 
Geftaltung der Wille der Vorfehung war. Luther und Columbus, 
Leonardo da Vinci und Michel Angelo, Dürer und Rafael, Ma—⸗ 
hiavelli und Descartes, Shafefpeare und Cervantes, Cromwell 
neben Milton, Yubwig XIV. neben Moliere, Iordan Bruno und 
Jakob Böhme, wie bewundernswerth ift ihre Begabung, wie 
mannichfach ihr Wirken, und wie alles doch won ihrer perfönlichen 
Eigenthümlichfeit getragen, die nım nicht fo ſehr das Muſterbild 
des Nationalcharakters ift wie im Altertum es mit großen Män- 
nern der Fall war, fonbern zugleich eben eine Epecialität, eine 
originale Wefenheit für fich darſtellt. Won vielen haben urtbeils- 
fähige Zeitgenofjen gejagt daß der Menſch größer in ihnen geweſen 
fei al8 die Werfe die fie hervorgebracht. 

Im Mittelalter ftand der Künftler innerhalb ver Schule und 
im Dienft der Kirche; er arbeitete um Gottes willen over als 
zünftiger Handwerfer um Lohn, und fein Name blieb oft unbe- 
kannt; jet erjcheint die Unſterblichkeit des Schweißes werth und 
fpornt zur höchften Kraftanftrengung, ja Die dämoniſche Ruhmſucht 
führt zu glänzenden Verbrechen; neben den Helven ftehen bie Aben- 
teurer, baltlofe Frivolität und kühner Frevelſinn neben dem todes- 
freudigen Märtyrertbum. Die Subjectivität hat ihre Stärfe und 
zugleich ihren Zügel hier im Gewiffen, dort im Gefühl der Chre. 
Bildung adelt ftatt der Geburt, der Seelenabel foll bewahrt und 
bewährt werben. Wenn Rabelais ven Orden bes freien Willens 
ftiftet, fagt er: Es gab nur eine Regel: thue was du willit! 
Denn freie wohlerzogene Menfchen haben von Natur einen Stachel 
und Xrieb der fie zur Tugend anreizt und vom Lafter abhält, fie 
nennen ihn Ehre. Alles verloren, nur die Ehre nicht, fagt darum 
Franz I. nach der unglücklichen Schlacht, die ihn im Die Gefangen: 
Tchaft Des Feindes Liefert. Die Ehre wird zum Grundmotiv im 
Drama der Spanier, und Shafefpeare wird der Dichter des Ge- 
wiſſens. Das Pflichtbemußtfein mifcht fich in der Ehre mit dem 
Selbitgefühl, und Das wird leicht zur Selbftfucht; ta muß bas 
Gewiſſen als die fittliche Weltordnumg, als die Gottesftimme in 
ber Eeele empfunden werben. Das felbftindige Gewiſſen foll ent- 
fcheiden über unfer Glauben und Handeln, und Gewiffensfreiheit 
wird Die große Loſung der Voranftrebenden in ver Menfchheit. 

Der Individnaliſirungstrieb führt auch dazu, daß nun das 
kirchliche Band fich Idft das im Mittelalter Architektur, Plaftit un 
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Malerei verfnüpft hielt. Bei ber allfeitigen Begabung ift oft ein 
und derſelbe Menſch in allen brei Künften ausgezeichnet, aber er 
übt jede für ſich. Jetzt erft wirb bie Plaſtik völlig farblos, jebt 
erft in der Malerei das ganze Stoffgebiet erobert und die Har- 
monie des Colorits, der Zauber des Hellpunfels erreicht. Damit 
fingt ein muſikaliſches Moment in fie hinein; aber die Malerei 
erklinmt in Italien nun bie weltgefchichtliche Höhe, welche in 
Griechenland die Plaſtik gewonnen hatte, und fie bleibt die ton- 
angebende Kunſt, nicht blos für die Architektur und Sculptur, auch 
für das romantiſche Kunſtepos der Renaiſſance. Der Gegenfak 
der Prineipien, der Kampf der Gefchichte führt zum Drama in 
ver Poeſie; aber es iſt Schaufpiel, es will nicht gelefen, fonvern 
geichen fein, und fo herrſcht auch hier das Maleriſche, denn bie 
Menfchheit war noch auf Anjchauung geftellt, auch vie Innerlich⸗ 
feit der Empfindung, auch das Seelenleben ver Charaktere follte 
ihr noch vors Auge gebracht werden, während das Ohr ven Ton 
und Das Wort vernahm. Die gefchloffene vertiefte Bühne mit dem 
perſpectiv gemalten Hintergrunbe, Die wechſelnden WBeleuchtungen 
ſammt allen andern Theaterfünften, bie man allmählich anwendet, 
geben dem modernen Schaufpiel jein maleriſches Gepräge, im 
Interfchied von dem plaftifchen des antiken, das auf dem fehmalen 
Bühnenftreifen die Perfonen wie Reliefgeftalten nebeneinander im 
offenen Tageslicht erjcheinen lief. Machtvoll fteht Spanien an ber 
Spige des Katholicismus, England des Proteftantisnmue. In bei- 
den Ländern entfaltet fih das Drama zwar nicht ohne Einfluß 
ter Antife, aber auf volfsthümlichem Grund und nach nationalem 
Geſchmack. Wie von Anfang an das Volkslied und bie gelehrte 
Runftbichtung der Humaniſten nebeneinander liegen, fo wirb bie 
Durchdringung beider Clemente bie Aufgabe. Bei ven Romanen, 
zunächſt den Italienern überwiegt die Kunft der Kenaiffance, ber 
formale Schönbeitsfinn, bei ven Germanen bie eigenthümliche Natur, 
ver reformatorifche Geift, die charakteriftiiche Wahrheit. Als Franf- 
reich die gebietende Stellung in Europa erringt, zeigt feine Lite— 
ratur das neue Element des Nationalen und Klaren gegenüber ber 
temantifchen Plaſtik; die Tragödie gießt den Inhalt der Gegens- 
wart in Die Form der Vergangenheit, aber fie gewinnt dadurch 
Maß und Einheit, und dann folgt ihr das Charafterluftfpiel, eine 
daffiihe Schöpfung im echten Sinne. Wie die Staatdeinheit und 
das Königthum in Frankreich die Nation beftimmt, fo dient auch 
tie Literatur dem öffentlichen Leben und empfängt die Kunft eine 





6 Ter Humanismus und die Gelchrtendidtung,. 


höftfche Farbe. In England fiegt die Freiheit; Mitten zieht wiffen- 
ichaftlich die Folgerungen des Proteftuntismus für die Politik, und 
fpricht Dichterifch die Weltanſchaunng der Reformationszeit and; er 
thut es in einem Stil ven die Renaiffance gebildet hat. 


Der Humanismus und die &elchrtendichtung. 


Die Kirchenväter wie die Scholaftifer hatten von ber antiken 
Bildung angenommen was jie für vie chriftliche Lehre verwerthen 
fonnten; dag Mittelalter ermangelte des hiftorifhen Sinnes und 
rer Kritif; es erfaßte Die Dinge mit lebendigen Gefühl, aber cs 
nermochte fie nicht vom eigenen Empfinden getrennt zu betrachten, 
jie galten ihm nicht um ihrer felbit willen, und wie es Sage und 
Gejchichte nirgends unterjchied, Fo vermiſchte fich auch die griechifch- 
römiſche Melt in feiner Auffaffung mit den geiftlichen Dogmen 
und ritterlichen Lebensformen zı einem nebelbaften Bilte Doch 
ſtanden in alien vem nachwachjenten Gejchlechte Die Bauwerke 
des Alterthums in fo foloffalen Trümmern vor Augen und war 
das ſprachliche Verftändnig der lateinischen Dichter und Denker 
fo leicht, daß bier ſchon Dante ven Vergilius zum Führer erfor, 
Petrarca fchen für Die Wiebererwedung ver Vorzeit wirfen konnte. 
Und wenn die Römer felbft überall auf dus helleniſche Vorbild 
binwiefen, fo fanten mm mit dem Beginn des 15. Jahrhunderte 
jeit Emanuel Chryfoloras griechiſche Gefchrte nach Italien, mehr 
noch eingeladen als durch die Türken vertrieben, und ea bewährte 
jich jetzt daß Das greifenhafte Byzanz die Schäße der alten Weis— 
heit und Kunſt aufgefpeichert und aufbewahrt hatte für die wiß— 
begierige jchaffensfuftige Iugend des Abendlandes. Mit dem Er— 
lernen dev Sprachen, wuch ver lateinischen in ihrer urſprünglichen 
Reinheit im Gegenſatz zur mittelalterlichen Barbarifirung, und mit 
der Sammlung der, Bücher zu reichen Bibliothefen verband fich 
das Beſtreben die Hanpfchriften zu vergleichen und einen richtigen 
und verftändlichen Text herzuftellen; bie Kritif eriwachte, man übte 
fie am Einzelnen und bald auch am Ganzen, indem nun ein Neues 
und Triginales dem feitherigen heimiſchen Dichten und Denken 


Der Humanismus und die Gelehrtenpidhtung. 7 


gegenüberftand ımb man eines an ben andern meffen und unters 
ſcheidend würdigen lernte. Freilich glättete man, reftaurirte und 
ergänzte auch die alten Autoren nad eigenem Sinn wie die auf- 
gefundenen Statuen, da ber üjthetifche Genuß mehr galt als vie 
ftreng gefchichtliche Treue. 

Die Erfindung der Buchdruderfunft kam hinzu, fie verpiels 
fältigte Die Werfe alter und neuer Literatur und machte fie da— 
durch erſt zum Gemeingut. An bie Stelle der Redner und Hörer 
trat mehr und mehr ber Schriftjteller und der Lefer, nicht mehr 
an Zeit und Ort gebunden, und wenn dadurch die perſönliche 
Wirkſamkeit zurückzuweichen fchien, jo eröffneten ihr wieder Teich- 
tere und rafchere Berfehrsmittel neue Bahnen und Sphären. Yefen 
it felbftthätiger als hören, es gewöhnt an die innerliche Gebanfen- 
arbeit, und wenn feither bie bildende Kunſt auf Geift und Gemüth 
des Volle vornehmlich gewirkt hatte und felbft in ver erften Hälfte 
tes 16. Jahrhunderts unter der noch auf Auſchauung geftellten ' 
Menfchheit die Malerei ihre jchönften und glänzendſten Triumphe 
feierte, jo begann doch von da an die Wiffenfchaft in den Vorber- 
grund zu treten und ftatt des Bildes das Wort innmer mehr Cin- 
flug zu gewinnen. Durch die Preffe ward es thunlich alle Ge— 
bildeten wo fie auch wohnten zu einer großen Volfsverfammlung 
su berufen und vor ihnen die gemeinfamen Angelegenheiten zu 
verhandeln; ftatt der antifen Stäbterepublifen und neben dem Ge- 
meinbeleben ward baburch der freie Volksſtaat möglich und vie 
öffentliche Meinung zur Großmacht. Zunächſt unterfchten fich vent- 
zufolge allerdings eine obere Schicht gelehrter Bildung von der 
ımtern Maſſe; aber jene war und iſt doch feine Kafte oder Zunft 
vie fich abſperrt, fondern eine Ariftofratie des Geiftes, bie jedem 
ten Zutritt öffnet, ja fich felber erfrifcht ımd verftärft, indem fie 
das Volk erziehend und veredelnd in fich aufnimmt. 

Mean wollte nun zuerſt das Alterthum um feiner felbjt willen 
tennen lernen, feiner Herrlichkeit fich erfreuen, Die Weberlieferung 
von jeder Berunftaltung reinigen, dann aber auch nach feinem 
leuchtenden Vorbilde das eigene Dafein, bie eigene Thätigkeit ge- 
ftalten und das Leben ver Menfcbheit als ein großes Ganzes auf- 
taffen und erkennen lernen. Damit aber wollte man fortan mich 
blos eine Summe von Kenntniffen haben, nicht blos von Tag zu 
Tage leben, fondern die Gegenwart mit ber Vergangenheit ver— 
fnüpfen, mit Bewußtfein innerhalb der Entwidelung von Jahr: 
tauſenden und in Gemeinfchaft mit den Helden und Weiſen bet 
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Borzeit ſtehen. So fing man an ven vollen Begriff der Gejchichte 
und des Gulturorganismus, ver Einheit in feiner GEntwidelung 
zu gewinnen. Es bewährte fich die Unfterblichfeit, die dauernde 
Bildungsmacht der Gedanken und ihrer einmal gefundenen natur 
gemäßen Formen. 

Die Menfchheit vie aus ber miittelalterlichen Autorität hevans- 
trat beburfte einer Führung, und fand fie im claffiichen Alter: 
thum, fie nahm das dort ausgeprägte Naturiveal zum Vorbild 
einer eigenen freien heiterfchönen Yebensgeftaltung, einer formen— 
Haren Entfaltung und Vollentung tes eigenen Gemüthideals; fie 
fand die Muſter politifcher Größe und nationaler Selbftbeftint: 
mung, eines Staats den feine Priefterherrfchaft beherrfchte over 
bejchräntte, ver vielmehr das Weltliche mit menſchlichem Berjtand 
rechtlich ordnete, einer Philofophie die ohne dogmatiſche Normen 
nicht eine fertig überlieferte Wahrheit auslegen, fondern bie Wahr: 
beit felber finden und begründen wollte; hier Tonnte vie Menſch— 
heit, die gegen den bierardhifchen Druck ankämpfte, das eigene 
Denfen und Wollen anknüpfen, und über Jahrhunderte der Ver— 
büfterung hinaus wollte fie die Entdeckuugen und Ideen der Gegen- 
wart mit bem Xichte. verbinden, welches vie Griechen und Römer 
erleuchtet hatte. So entftand neben ber Kirche cine neue gemtein- 
fame Bildungsatinofphäre für das ganze Abendland und Italien 
errang zum brittenmal die Führerfchaft Europas; was Florenz wie 
ehemals Athen erivorben das fand freudige Aufnahme, ja diesmal 
jogar die höchſte Tünftlerifche Vollendung in Rom: das Rom Bra- 
mante’8, Michel Angelo’8, Rafael's trat dem Rom Cäfar’s und 
Gregor's VII. zur Seite. 

Bei dem auf- und abfteigenden Wellengang ver Gefchichte, 
bie durch Ertreine zum Ziel fchreitet, konnte es ficher nicht fehlen 
daß eine Ueberſchätzung des Alterthums, ein Verkennen und Ver— 
gejfen der eigenen Lebensgüter eintrat, daß die Vorzüge, bie Gr- 
rungenfchaften der chriftlich germanifchen Welt des Mittelalters 
gering angejchlagen und zum Theil aufgegeben wurden, ſodaß gar 
mancher Keim volfsthümlicher Kunft durch gelehrte antififirende 
Künftlichkeit geknickt wurde ober verfümmerte, und bie Neuzeit erft 
wieder die Aufgabe Löfte dem erften Jahrtauſend feit dem Sturze 
Roms durch die Völkerwanderung gerecht zu werden. Indeß nicht 
blos Michel Angelo und Rafael wurden durch die Antike zur Voll: 
endung ihres originalen Weſens geführt, auch Arioft, Cervantes, 
Shakeſpeare bewahrten die Eigenthümlichfeit des neuen Geijtes, 
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und das 18. Jahrhundert durchbrach die Höftfche Renaiffance in 
Fraukreich und in Deutichland um bier zu echter Glaflicität zu 
gelangen. Sa im 15. Jahrhundert ſchon hören wir einen Pico 
ron Mirandola auf die Wiffenjchaft und Wahrheit aller Zonen 
und Zeiten hinweiſen und aus feinem Munde fagen bie Scholaftifer 
und Araber: Wir werben leben, nicht in den Schulen der Silben- 
itecer, fondern im Kreife der Weifen, wo man nicht über bie 
Mutter der Andromache und bie Söhne der Niobe jtreitet, fon- 
bern nach den tieferen Gründen göftlicher und menfchlicher Dinge 
forſcht, und die Welt wird einfehen, daß auch bie Barbaren den 
Geiſt hatten, wenn auch nicht auf der Zunge, doch im Bufen. 

In Italien alfo ftand der geiftlichen Bildung zuerft eine nene 
weltliche gegenüber. Ihre Vertreter widmeten nun ben alten Hel- 
den, Dichtern und Weifen bie ſchwärmeriſche Verehrung, die man 
früher den Märtyrer und Heiligen gezolft hatte. Sie bemächtig- 
ten ji der Schulen und Lniverfitäten, zogen getrieben von ber 
Unruhe einer gärenden Zeit als Wanderlehrer einher, und wirften 
als Erzieher der Reichen und Großen. Da fie das rein Menfch- 
liche, das Humane, der Schofhftif und ihrer theologifchen Auto- 
vität entgegenfekten, nannten fie fi Humaniſten; da fie durch 
die Kenntniß der antiken Sprachen and) zu ‘der Fertigfeit kamen 
lateiniſche Verſe zu machen, hießen fie Poeten, und legten als 
ſolche Gewicht auf den reinen claffifchen Ausorud und die ſchöne 
som. So waren fie nicht blos Lehrer, oder reilten wie Bir 
tuefen des Wortes einher, und ſuchten ſich in Fehden ftatt des 
Bluts viel Zinte vergießend einer über den andern zu erheben, 
ſendern fie traten auch als Prunk- und Gefchäftsrepner ver Städte 
wie der Fürften öffentlich auf, ober verfaßten die Staatsjchriften 
— von Aeneas Sylvius an, ber zuerjt bie veligidfe Freiheit und 
das Recht der Kirchenverfanmtung, dann aber bie päpftlichen An- 
iprüche vertheidigte und ſich dadurch felber ven Weg zur brei= 
fahen Krone bahnte, bis zu Meilton, der einen Cromwell treu 
u Seite ſtand und die Sache des Volks umerfchütterlich führte, 
endlich aber in ihrem Dienft erblindet zum epifchen Dichter Eng- 
lands ward. 

Einen Mittelpunkt und eine ideale Weihe fand vie Wieber- 
erweckung bes Alterthums in Florenz durch die neuplatonifche Afa- 
demie. Dort machten reiche Bürger ihr Haus zur Verkehrsſtätte 
ter Gelehrten, dort ſchwang fich der königliche Kaufmann Cosmo 
son Medici an die Spike des Staats Dadurch daß er wie Perifles 
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durch Kunſt und Wiffenfchaft der Führer des Volks warb und 
ver Bildung deffelben einen herrlichen Schwung gab; vie Künftler 
gewannen Tiefe und Klarheit des Gedankens, die Denker durch 
die Liebe zımm Schönen jene Erhebimg des Gemüths zum Gött- 
lihen, die Platon von der Bhilofophte verlangt. Für ihn waren 
bereits Plethon und Beſſarion in Italien aufgetreten, unb von 
ihnen befeelt wollte Cosmo das Beſte des Alterthums erneuern 
ohne der Mitwelt zu entfagen, gleichwie die Kunft nım die Innig⸗ 
feit bes chriftlichen Gefühle mit der plaftifchen Formenfchönbeit 
ber Antife vermählen lernte. Ficin warb ber Ueberſetzer, Erflärer 
und Fortbiloner Platon’s, und wie biefer die ernfte Macht des 
Gedankens mit dichterifhem Schwung und edler Gefinnung paart, 
jo follte auch ein neues Leben vie Frucht der neuen Lehre fein, 
und bie phantafiereiche Tugend von Florenz ſchloß den Bund der 
Freundſchaft an dem Altar, vor welchem der priefterliche Ficin 
das Evangelium mit ven Ideen bes Griechenthums verband. Gott 
warb als das höchſte Gut aufgefaßt, als vie fchöpferifche Einheit 
des Geiftes, der fich im Reiche der Ideen entfaltet, nach ihnen 
bie Welt gejtaltet und im diefer felbft überall gegenwärtig iſt; bie 
Liebe bieß der zu fich felbft zurückkehrende Schönbeitsftrahl, ver 
aus dem Herzen Gottes Teuchtend fich in die Körperwelt ergieft, 
dort den Beſchauer mit dem Neize der Anmuth entzüdt und ihn 
von da wieder zum geiftigen Urſtand emporleitet. Diefe An— 
ſchauung begeifterte Cosıno’8 Enkel, Lorenzo den Prächtigen, und 
fie ward ber fcholajtiichen Dogmatik gegemüber etwas Aehnliches 
wie die deutſche Myſtik, fie bietet gleich biefer biß heute Die Grund— 
lage einer religiöfen Neubildung, die durch die Reformation nur 
halb verwirklicht ward, in deren Lichte aber die großen Künjtler 
Italiens ihre unfterblichen Werfe fchufen. Nicht innerhalb ver 
Kirche, aber neben ihr turch die humane Bildung Tamen vie 
Edlen Italiens zur freiheit, die Puther und Zwingli biefjeit der 
Alpen dem Volke errangen. Seine Ergänzung hatte der Neu- 
platonismus in Savonarola's Sittenprebigt. Lorenzo's eigene Ge— 
dichte jprechen ven geläuterten Theismus, bie Erfenntniß des ber 
Welt innemohnenten im Reich ver freien Geiſter ſelbſtbewußt fich 
vollendenden Gottes, rein und fräftig aus. ‘Denn ber vielfeitige 
Mann fang nicht bLo8 petrarkifche Viebesfonette oder ſchilderte feine 
Genoſſen mit heiterm Humor in jenem Gaftmahl, zu dem Pio— 
vano Arlotto ausziehend erft feinen verlorenen Durſt fucht, ung 
jih zu dem Ende mit dürrem Fleiſch, Käfe, Sarbellen ung 
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Heringen behängt, die er mit feinem Schweiße kocht, — in Ge— 
beten und Hymnen feiert er ben Einen ber Alles iſt, deſſen 
dauerndes Gefek die Natur und vie Geijterwelt zum Kosmos 
orbnet, der alles bewegt und in bem alles ruht; wir erfennen und 
lieben ihn in allem Guten und Schönen, denn alles geitaltet er 
aus jich zu feinem Bilde Die Erde foll laufchen, vie wogende 
Flut und die raufchende Luft, denn der Menſch ift die Stimme 
md ber Sprecher des Univerfums, im beffen Mitte geftellt, im 
ed wieder hinanzuführen zır feinem Urſprung. Im einem betrach- 
tenden Gedichte läßt er den Ficin die Platonifche Philofophie im 
Ginflang mit dein Chriftenthum vortragen. Zwei Schwingen habe 
die Seele um ſich zum Himmel zu erheben und mit Gott eins zu 
werden, Vernunft und Liebe, 

Erfenuend zieht in einen Lichtgedanken 

Die Seele Gott dei Emigen zuſammen, 

Begrenzend ihn in ihren eignen Schranfen; 

Und fiebend wird fie unermeßlich meit, 

Gibt ſelbſt fih dem Unendlichen dahin 

Und bat in ihm bie wahre Seligfeit. 


Wenn Rafael's Fremd Graf Balthafar Eaftiglione den voll 
endeten Weltmann jchilgert, der als Kenner und Törberer ber 
Kunſt und Wiffenfchaft Das eigene Leben zum Kunſtwerke geftaltet, 
io weht uns noch ans feinem Buche ein Hauch der nenplatonifchen 
Akademie entgegen und verſetzt und in bie Atmofphäre in welcher 
die Blüte der Malerei ſich erfchloffen hat; er fagt: „Die Yiebe 
iſt nichts anderes ald das Verlangen vie Schönheit zu befiken. 
Tiefe ift ans Gott geboren und ein Kreis deſſen Mittelpunft bie 
Güte ift; und wie fein Kreis ohne Mittelpunft, fo Feine Schönheit 
chne Güte. Wie den Baum der Reiz der Blüte zum Zeugniß 
wird für die Vortrefflichfeit der Frucht, fo fpricht in ber Huld 
und Anmuth des Körpers der Adel der Seele jih aus. Allent 
was da iſt gibt Schönheit die höchfte Zierde; fie ift das Sieges— 
zeichen der Scele, wenn fie des Göttlichen theilhaftig mit himm— 
liſcher Kraft die irdiſche Natur beherrſcht und mit ihren Yichte 
das Dunkel der Körperwelt durchleuchtet.“ 

Unter den Fürftenhöfen die durch die neuerwachten Alter- 
thumsſtudien glänzten, vagen durch Alfons den Großen Neapel, 
Urbino durch Federigo hervor; auch niehrere Päpſte fuchten mit 
inbefangenem Sinn ihren Ruhm in der Pflege der vaticanifchen 
Bibliothef, und Laurentius Valle durfte durch feine Schrift über 
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die erlogene Schenkung Konſtantin's die junge Kritik auch auf die 
Kirchengeſchichte ausdehnen. Der Mediceer Leo X. führte mit den 
neulateiniſchen Poeten ein glänzend frohes Leben, aber ohne edeln 
Ernjt und mit frivolen Scherzen. Und dieſe Schattenfeite zeigte 
aud) der Humanisnms in Italien, daß viele von ber Kirchen: 
ſatzung entfeffelte Geifter fich nun in einem kecken Heidenthum bes 
finnlichen Genießens wohlbehagten und bie Geijtesfreiheit ſelbſt 
in ber Verleugnung des Sittengefeße® bewähren wollten. Eitle 


. Selbftvergötterung, Schmeichelei gegen vie Vornehmen, zanffüch- 


tiger Hohn gegen die Genofjen brachten fie in Verruf und BVer- 
fall, während bieffeit der Alpen ihr Stern in neuer und befferer 


Weiſe aufging. 


In Italien hatte Nikolaus Cufanus (von Kus an der Miofel) 
feine Bildung gewonnen, die ihn befähigte bie Scholaftif in bie 
Philoforhie der Neuzeit hinüberzuleiten. Wie im Alterthum Pytha⸗ 
goras, dem er auch in mathematifch - naturwiffenfchaftlicher For⸗ 
hung und in der Zahlenmyſtik fich anfchließt, zeigt dieſer geniale 
Dann den Keim der Gebanfenwelt der ſich durch Jahrhunderte 
hin wachfend entfaltet. Yu vauher ftachlichter Hülle ver Scholaftif 
liegt ein ebler Wahrheitsfern; wie die beutfchen Maler im Unter- 
ſchiede von ben italienifchen weniger formalen Schönheitsſinn, aber 
eine hervorragende Tiefe und Schärfe ver Charafteriftif haben, fo 
auch dieſer Denker in Bezug auf die platonifche Akademie. Schon 
fieht er in allen Religionen eine gemeinfame Grundwahrbeit, und 
in allem dringt er auf die Einheit, vie eine in ſich thätige und 
lebendige Einigung ver Gegenfäte if. Gott ift das Eine Un— 
enbliche, das nicht Heiner noch größer fein oder gebacht werben 
fann, darum das Größte und Kleinſte zugleih. In ihm Tiegt die 
Möglichkeit aller Dinge, die wir nur dann wahrhaft erkennen, 
wenn wir fie in Zuſammenhang mit dem höchiten und erften Sein 
begreifen. Die Welt ift des unfichtbaren Wefens fichtbare Er: 
ſcheinung. Im ihr find nicht zwei Inbivibuen einander gleich, weil 
in jedem das Ganze auf befondere, von anderm unterfchiedene 
Weife fi) verwirklicht. So ftellt auch jeder Theil das Ganze 
bar, und fteht mit allen übrigen Theilen deſſelben in innigfter 
Verbindung; das AU ift ein wohlgeglievertes Weltfuften. Die 
Vielheit ijt fein Schein, die Wefen find nicht auf- und abwogenbe, 
fih momentan bildende und wieber zerrinnende Wellen bes gleichen: 
Meeres; vielmehr entfaltet ſich die eine Urſache in vielen wirf- 
lichen und thätigen Einheiten oder Individuen, deren jedes feine 
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beftimmte Thätigkeit bat und danach eine beſtimmte Stelle im Ge- 
ſammtorganismus einnimmt. Jedes bejonvere Wefen weiß unt 
erfennt was in ihm ift, das übrige nur wie es fich in ihm 
reflectirt; wir Tommen über uns felbft nicht hinaus, was ber 
Menfch wahrnimmt und erkennt das ftellt fich ihm menschlich dar, 
in jein Wefen und ſeine Form gekleidet. Aber ift nicht in jedem 
einzelnen das AU, wenn auch auf eingefchränfte Weife gegen- 
wärtig? So erfaßt der Berftanp in feiner Selbiterfenntniß das 
Univerfum und bie Gottheit, deren Bild es ift, und all unfer 
Bilden und Borftellen ift ein Entbeden der Wiſſensſchätze die Gott 
uns ind Herz gelegt hat. Ich Habe früher fchon darauf hin⸗ 
gebeutet wie Bruno von Nola in Nikolaus Cufanus wurzelt und 
wieberum Leibniz an Bruno ganz direct ſich anfchließt durch pen 
Gedanken, daß Gott als ber Eine fich offenbart in einem Shfteme 
von Einheiten, die nicht qualitätslofe Atome, fondern von fo un⸗ 
enplicher Lebensfülle find daß alles in allem ift. Robert Zimmer- 
mann bat dies neuerdings ausgefiihrt, und baran ben fehönen Sa 
gefügt: „Dem Gefchichtfchreiber, ver ven Spuren der Gedanken im 
Geiſtesleben nachgeht wie ein anderer den Fußſtapfen ber Völker 
im äußern Dafein, ijt e8 ein erhebendes Echaufpiel zu gewahren 
Daß in dem wirren Gewoge einander brängenver und aufbebenber 
Anfichten die echte Berle der Wahrheit nicht untergeht, und wie 
an ben vom Grunbe des Meeres troß der Brandung auffchießen- 
den Korallenftoc fih Aſt um Aft anfegt, fo an dem Baume der 
Erkenntniß trotz zahlfofen Irrthums ſich Blatt um Blatt im ftillen 
continuirfichen Fortfchreiten entwidelt.” 

In Itafien hatten Agricola, Celtes, Neuchlin ſtudirt um die 
Reformatoren des Unterrichts in Deuiſchland zu werden, und wenn 
wir die Namen Melanchthon und Zwingli nennen, ſo iſt damit 
ſchon ausgeſprochen daß hier die Neubelebung des Alterthums mit 
der Reinigung der Kirchenlehre auf dem Grunde der Bibel, mit 
der Befreiung vom Joche der römiſchen Prieſterherrſchaft zu⸗ 
ſammenhing. Melanchthon trat ſeine Profeſſur in Wittenberg mit 
Vorleſungen an, welche er über Paulus und über die Ilias hielt; 
darin lag die Hinwendung der Religion und der Wiſſenſchaft nach 
den edelſten Quellen, die Verbindung des Humanismus mit der 
Theologie; er war ſtolz darauf daß er die Elementarlehrer für 
die neuen Mittelſchulen der deutſchen Städte unterrichtete, und 
empfing den Ehrennamen eines Schulmeiſters von Deutſchland, 
praeceptor Germaniae; die Wiſſenſchaften und Unterrichtsweiſen 
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vom Wufte der Scholajtif durch eine einfache und geſunde Philo— 
fophie und durch das Studium dev Alten zu reinigen nannte er 
das Ziel ſeines Yebens, und mit feinen Kenntniſſen ſtand er ber 
Bihelüberfegung vuther's zur Seite. Tas aufjtrebente Bürger- 
thum verlangte nach Yicht und Freiheit, eine frifche Bewegung 
ging durch das ganze Volt am Anfang dee 16. Jahrhunderts: 
„8 war eine Quft zu leben“ wie Hutten jehrieb. Eine vheinifche 
Geſellſchaft feharte fih um Johann von Dalberg; in Nürnberg 
war Wilibald Pirkheimer, Direr’s Fremd, dev Mann des Staates 
und des Wiſſens, ein bejeelender Mittelpunkt; ein ununterbrechener 
Briefwechfel und wandernde Humaniſten ſpanuten das Ne Der 
Verbindung von den Alpen bis zum Meere. God und Weſſel 
begründeten eine ſelbſtändige biblifche Theologie auf Das Evange— 
lium, ſahen nicht im Bapfte, ſondern in Chriftus das Haupt der 
Kirche, und forberten das allgemeine Priejterthunt. 
Erasmus und Keuchlin bießen die beiden Augen Deutſchlands. 
Der erftere, ein durchaus feiner Kopf, verftand zugleich zu be- 
lehren und zu unterhalten, zugleid den Männern ver Wiffenfchaft 
eine Fritifche Ausgabe des Neuen Teſtaments hevzuftellen und das 
Bolt durch ein ironifches Lob ver Narrheit auf Noften ber ſcho— 
laſtiſchen Berfehrtbeiten zu ergötzen. Er erkannte daß die Religion 
nicht in äußerlichen Gebräuchen beſteht, jonbern ein Innerliches 
ift, aber es fehlte ihm der reformatoriſche Muth der Wahrheit, 
er zog fich chen auf ein Schaukelſyſtem zurück, als der Kampf 
ernft wurde, ein vornehmer Weltling und Hofgelchrter ohne Her; 
fürs Volk, wenn wir mit Hutten und Luther ihn jtreng richten 
wollen, aber entfchulpigt dadurch daß er werer durch revolutio— 
näres Ungeftünt noch durch theologifche Wortklauberei und dogma— 
-tifche Zänferei die Sache der Bildung gefördert fah, und darum 
von beiden ſich abwandte und auf fi) und feine Studien fich 
beſchränkte. Neuchlin war von tieferın Gemüth, zugleich vechts- 
kundiger Bolitifer und für platoniſch-orientaliſche Weisheit ſchwär— 
meriſch begeifterter Gelehrter, auch des Hebräifchen kundig, und 
als Fürfprecher der Juden gegen eine ihnen und ihren Büchern 
drohende Verfolgung in den Streit mit Hogftraten von Köln und 
feinen Feßerrichterifchen Anhängern verwidelt. Da kamen ihm Die 
jungen Freunde zu Hülfe, Uhich von Hatten und Krotus ar Der 
Spite, und fchrieben jene unſchätzbaren Briefe der Tunfelmänner, 
in denen fich die Beſchränktheit und Gemeinheit des Pfaffenthunts 
im köſtlichſten Kirchenlatein bloßſtellte, während Pirfheimer mit 
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ernfter Würde die Vertheidigung Reuchlin's führte, Hutten jubelte: 
„Nach Tanger Blinpheit iſt Deutfchland wieder ſehend geworben: 
es cerjtarfen die Künfte, es gedeihen vie Wiffenfchaften; die Bar- 
barei ijt verbannt und die Geifter erwachen. Der Kerker ijt 
gejprengt, ver Würfel tft geworfen, zurüdgehen fünnen wir nicht 
mehr. Den Dimtelmännern hab’ ich den Strid gereicht, wir find 
die Steger!” Hutten fchrieb lateinifche Nerven und Gefpräche; 
aber Das war feine formale Phrajenprechfelei, fondern feine flam- 
menden Worte forderten Recht und Sühne gegen einen fürftlichen 
Mörder und Volksbedrücker, und fein glänzender fatirifcher Witz 
zeichnete ben Verfall der Kirche, die Ausſaugung Deutjchlande 
durch Rom und die Römlinge, die Widerfprüche des Papſtthums 
mit dem biblifchen Chriſtenthum im Leben und vLehre. Wache auf 
tu edle Freiheit! war feine Yofung. Gr wandte fih an Fürften 
und Nitter, Bürger und Bauern: geabelt alle Stände, ausgefchie- 
den vom NRaubvolf und ben Monopolijten follen fie ſich die Hand 
reichen gegen das Pfaffenthum und dus fremde Recht, und int 
Tienjte der Wahrheit, in ver Freiheit des Vaterlandes alle glück⸗ 
lich werben. Don ber Ebernburg, „der Herberge der Gercchtig- 
keit“, flogen Hutten’s Blätter hinaus; er vertaufchte Die zierlichen 
lateiniſchen Verſe mit dem volfsthümlich beutfchen Reim, und 
ſprach der Jugend den Fahneneid vor: 


Von Wahrheit ich will nimmer lan! 
Das ſoll mir bitten ab kein Mann, 

Auch ſchafft zu ſtillen mich kein Wehr, 
Kein Bann, kein' Acht, wie faſt und ſehr 
Man mich damit zu ſchrecken meint; 
Wiewohl meine fromme Mutter weint, 
Daß ich die Sach hätt' gefangen an, 
Gott wöll' ſie tröſten, es muß gahn, 
Und ſollt es brechen auch vorm End, 
Wills Gott ſo mags nit werden gewendt, 
Drum will ich brauchen Füß' und Händ. 
Ich hab's gewagt! 


Sterben kann ich, dienen nicht, auch Deutſchland kann ich nicht in 
Knechtſchaft ſehen! rief Hutten, und er und Sickingen gingen mit 
erhobenen Schwertern unter, tragiſche Helden, die den Maßſtab 
ihrer Begeiſterung an das Volk gelegt und den Kampf begonnen 
che Dies ihnen folgte. 

Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vollendete nicht was 
vie erjie angefangen, bie freie Bildung, der Bewegimgsbrang warb 
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eingefangen in bogmatifche Formeln, die Humanitätsftubien in ben 


Dienst tbeologifcher Kämpfe geftellt. Aber fie blieben doch ein 
Mittel der Jugenderziehung, deſſen auch die Jeſuiten fich bemäch- 
tigten, und bereiteten fo im Stillen einen breiten Boden für den 
höher ſtrebenden Geift künftiger Jahrhunderte. 

Anders war es in Franfreih. Dort wurde die Wiedergeburt 
nicht von unten herauf Durch das Volk eingeleitet, vielmehr mar 
bie fürftliche Gewalt ſchon fo tonangebend und herrjchent, daß erit 
burch König Franz I. die neue Wiffenfhaft und Kunft an deſſen 
Hof berufen und gepflegt wart. Daum aber wetteiferten ausge: 
zeichnete proteftantifche und Tatholifche Gelehrte miteinander an der 
Erweiterung der Kenntniß des Alterthums und eimer darauf be- 
ruhenden Literatur, während die Schulen als ſolche vornehmlich 
durch reine und angewandte Mathematik für die Schärfung bes 
Berftandes und für das praftifche Leben ſorgten. Duchatel machte 
Paris zum Eige der Alterthumswiffenfchaft, für welche Poſtel die 
portrefflihen Sammlungen aulegte; Wilhehn Bude, dann Zurne- 
boeuf, Lambin und Muret, dann die Scaliger und die Stephanus, 
und von Genf aus Cafaubonus und Salmafius glänzten als 
ruhnmeiche Philologen und übten einen Cinfluß auf die gelchrte 
Literatur Europas wie auf die Belletriftit Frankreichs. Die Ver- 
bindung der Philologie mit der Jurisprudenz ließ das römiſche 
Recht nach feinen echten Quellen erkennen und im Zujammenhang 
mit dem gefchichtlichen Leben des Alterthums erfaffen; das führte 
wieder dahin an die Stelle eines bichteriichen Idealbildes vie reale 
Auffaſſung beffelben zu verbreiten und neben der Phantafie und 
ber Freude am Schönen ven nüchternen Verſtand und die Fritifche 
Prüfung zu bethätigen. 

In England war feit Clifabeth die alte Dichtung und Ge— 
ſchichte durch Ueberſetzungen volksthümlich bis in den Mittelftann, 
und blieb das Studium der alten Literatur das vornehmlichite 
Bildungemittel für die höherſtrebende Jugend bis heute, we noch 
bie Staatemänner ihre Mußeftunden den Dichtern und Denfern 
bon Hellas und Nom widmen und mit deren Sprücen ihre Re— 
ben zieren. u 

Frankreich Hatte die Geiftesarbeit von Italien aufgenommen 
und weiter geführt; als es mit dem Proteftantisnms viele feiner 
beiten Kräfte von fich ftieß, fanden dieſe Aufnahme in Holland. 
Die Stadt Leyden erbat fich zum Lohn für ihren todesmuthigen 
Widerſtand gegen die fpanifche Belagerung eine Univerfität, und 
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1594 warb Joſeph Juſtus Ecaliger dorthin berufen, ber mit dem 
Fleiße des Genies bereits bie Alterthumswiſſenſchaft als ein großes 
zuſanmenhängendes Ganzes auffaßte. Juſtus Pipfius und Hugo 
Grotius gingen auf feiner Bahn weiter, bis allmählich Viel⸗ 
wijjerei und Stleinigfeitsfrämerei die Schule dem Leben entfrem- 
ete, das fie urfprünglich erfolgreich bifvete. Hugo Grotius ſtellte 
in lateiniſchen Dichtungen ven Erlöſungstod Jeſu dar, und fohrieb 
auf der Baſis des neuen gefchichtlichen Wiſſens fein berühmtes 
Werl über das Recht des Kriegs und Friedens; die Ausſprüche 
der Bibel wie der griechifchen und römifchen Staatsmänner wer- 
den zum Leitjtern ver eigenen Zeit, deren Freiheitskampf fein Vor⸗ 
bild in den Thaten des Alterthums hat. Im natürlichen Recht 
wird die Grundlage des pofitiven erfannt, und jenes aus der Ver⸗ 
nunft abgeleitet. 

Wir beivundern wahrhaft nur was uns naturverwandt ift, 
was uns darum innerlich ergreift und zu ſich hinzieht; darum 
juhen wir es auch nachzubilden, und darum erweckte vie antike 
Ferfie den Trieb der Humauiſten nun auch Iateinifch zu dichten, 
weil der Genins des Alterthums felbft wiedererwacht war. Bei 
wie vielen Das Verſemachen nicht über tie Schulübung fich erhob, 
bei wirflich Funftbegabten Meiftern erfrent uns „ein wunderſames 
Leiterflingen des antiken Saitenfpiels”. Viele leben und leſen 
ih allerdings nur in die Empfindungs- und Tarftellungsweife 
eines Pieblingsrichters hinein, und fpiegeln danı den Gang feiner 
Abhthmen, die Wendungen feines Stiles wiber, ſodaß auch ein 
Balde mit der Jungfran Maria leben und fterben möchte troß 
eben, wie Horaz mit Lydia, oder auch ein Nifodemus Frijchlin 
von holdantwortenden Jeſus wie Hemer von Neftor fagt „daß 
hm füßer wie Honig der Laut von den Lippen herabfloß“. Mit 
den Redeblumen werben die alten Götter wie allegorifche Wilder 
herübergenommen und den Heiligen gefellt oder an beren Stelle 
wiegt, Das Meifte ward allerdings nicht aus Herzensdrang und 
m Intereffe ter Sache getichtet, fondern entfprang der Reflerion 
md der Freude an der Form als folcher. Aber dieſe warb Doch 
kei den Beſſeren nicht knechtiſch nachgeahmt, fondern es Hang 
uch das eigene Fühlen und Denfen durch die alten Weifen lieb- 
ih ober ergreifend hindurch. Wie in der Elegie die Römer ſelbſt 
ben ihr Empfinden und ihre Gelehrſamkeit gepaart hatten, fo 
lang auch in ihr der Ausdruck des finnlichen Lebensgefühls wie 

lurriere. IV. 2. Aufl. 2 
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per ſchwermüthigen Betrachtung oder ber Zodtenflage; ein Navagero, 
ein Mario Molfa, ein Eamnazaro in Italien, ein Peter Lotich 
(Lotichius Secundus) in Deutſchland verdienten ven Kranz, und 
die Küffe Johannes Everard's waren nicht blos ein Entzüden ver 
Philologen. Dann veizte ſchon Die lateiniſche Sprache durch ihre 
prägnante Kürze und durch die Freiheit der Wortftellung zum 
Epigramm, um bald einen jinnigen Gedanken in zierlicher Wen— 
bung auezufprechen, bald Perfonen oder Gegenftänte preifent zu 
bezeichnen over einen witbeflügelten Pfeil auf den Gegner zu 
Schnellen. Noch heute wird ber Englänter Owen gepriefen unt 
gelefen, und wie cmpfänglich damals das Wolf war, beweifen jene 
600 Solpgulten, welche die Venetinner au Sannazaro fanbten ale 
er ihre Stadt alje begrüßt batte: 


Glauzvoll jah aus Adria’s Flut Neptunus Venedig 
Steigen und Recht und Geſetz geben im Reiche des Meeres: 

Prahle mir nun, ſoviel bu auch magft, o Jupiter, ſprach er, 
Mit tarpeiicher Burg ober den Manern bes Mara: 

Ziebft du die Tiber dem Dcean vor? Schau jelber, es baben 
Menſchen das ewige Kom, Götter Benedig erbaut. 


Auch in der horaziſchen Ode Finnen wir-Zannazaro nennen, 
ver in verjchiebenen Pebenslagen feinen Cchußheiligen anfang, und 
ven Dentſchen Jakob Balde, ver im Dreikigjührigen Krieg feine 
Stimme für den Frieden erhob, anf daß die Yanze zum fchatten: 
und fruchtipenvenden Palmbaum werde, Deutſchland nicht ſich 
jelbit ganz zerfleifche und mit Leichen das cigene Grabmal crricte. 
Die verjehnörfelnde Ueberladung des Jejuitenftils zeigte fich aller- 
dings bei ihm wie in den damaligen Bau- und Bildiwverfen feines 
Ordens, aber im quellenven Trang des ungeftümen Gefühle und 
ver reihen Phantafie, Die in entfernten Bergleichungen erfinderiſch 
ift, und ſtatt caſuiſtiſcher Moral Ichrt er edle Sitte ernft wur 
milde: Innere Schäße beglüden; dir im Innern liegen Gold und 
Edelſteine, da grabe nad. Alles Bittre wird dem Weifen zum 
fügen Trank, und wer es muthig trägt ift größer als das Schick— 
ſal. Suche vor allen dich felbft zu haben und im feften Herzen 
deiner gewiß zu fein ! 


Wie einen irdnen Krug, der im Staube rollt, 

Laß dich von Niemand wälzen, und beut den Griff 
Dazu nicht dar daß man Dich werfe 
Din in die Gaſſen, ein Spiel der Knaben! 
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Auch der Horaz der Sarmaten, Kaſimir Sarbiewsti, will in 
ter Burg der Bruſt ber eigene Herr fein und jtets fich felber an- 
gehören, ein jchönes Zeichen wie der Jeſuitismus doch das Dichter- 
gemüth nicht zum tobten Werkzeug in der Hand der Obern inachen 
Ionnte. — Unfer Paul Fleming behandelte gern noch einmal im 
ter lateiniſchen Kunſtform was jein Dichtergemüth deutſch aus- 
geſprochen hatte; um fich von der herkömmlichen Bhraje zu retten 
griff er nach dem Alterthümlichen wie cs bei Ennius, Pacnvius, 
Yucilins vor dem goldenen Zeitalter jich findet; dies Abfonderliche 
tollte auch dem Kenner etwas zu rathen laſſen und ben Gewöhn⸗ 
lichen eine Zierbe fein, gab ihm aber ein buntjchecfiges Anfehen. 

In epifher Darftelung feierten die Humaniſten Creiguiffe 
ur Zeit- und Hofgefchichte, aber auch bibliſche Etoffe wurden 
im vergilifchen Stu behandelt, als die Reformation das religiöfe 
Intereſſe wieder in den Vordergrund ftellte, und neben. Sans 
nazaro's Niederfinft der Jungfrau warb die Chriftias von Hie— 
ronynmius Vida namentlich in den Schulen lange gelefen; ein 
ſchwungvoller Fluß der Rede, der Heidnifches und Chriftliches in⸗ 
einanderdrängt, benußt die alten Götter jelbft gleich Arabesten 
die das bibliihe Bild umrahmen oder an daſſelbe anfpielen wie 
in Rafael’ Loggien. Dazu kommen neuerfonnene Mythen von 
Ztädten und Yanbjchaften, wie bei Pietro Beubo der Flußgott 
Zarca um die Nymphe Garda freit, in der Höhle des Berges 
um See das Hochzeitsmahl hält, und dort die Seherin Monte 
von Mantua und von Vergil in prachtvollen Verſen weiljagt. 
Auch Die Schäferpoefie, die bald in den Volksſprachen fich fiber 
Europa verbreitete, fand bei den Hnmaniſten nach antiken Muſtern 
vie erjte Pflege. Und auf ganz vorzügliche Weiſe machte Aeneas 
Zylvius den Norden mit der Erzählerfunft ber beften italienijchen 
Xovelfiften befaunt, als er gleich diefen eine Neuigfeit aus dem 
veben, die Liebichaft von Kaspar Schlid, dem berühmten feurigen 
sanzler bes Kaiſers Sigisnund, mit einer ſchönen Bürgerin von 
Ziena, zur Grundlage eines lateiniſchen Romans machte, wobei 
er ſich als Kenner des Herzens wie der Welt bewährte, das 
Wachſen und die Kämpfe der Leivenfchaft in einem hinreißenden 
Zeelengemälde entwidelte und mit allen Reizen der Sinnlichkeit 
ausjtattete. 

Auch wifjenfcheftliche Gegenſtände verlangten nad) ver ſchönen 
Ferm der Dichtkunſt, und die Ajtronomie wie das Schachipiel, 
das Goldmachen wie bie Seivenzucht fanden ihre Darftellungen 
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nach dem Vorgang von Aratos und Vergil, welch legterem zum 
Entzüden ver Zeitgenoffen der Arzt Fracoſtoro in brei Geſängen 
von der Shphilis am nächſten fam. Marcellus Palingenius ven 
Terrara, der fich heimlich zu den Proteftanten bielt,. jtellte im 
Thierfreis des Lebens die Güter dar welche die Sterne der Men— 
ſchen fine, und leitete vom Neichthum und der Sinnenfreude zur 
Tugend, zur Weisheit, zu Gott und Lnfterblichkeit hinan. Gior— 
dano Bruno fchrieb in Deutfchland feine reifjten Werke in lateir 
nifcher Sprache, und wie er Sonette in den italienifchen ‘Dialogen 
eingeflochten, fo jtellte er mm Die Ideen, bie er in Proja er: 
läuterte, zuerft in fchwungvollen Herametern bar. Die DBegeifte- 
rung treibt ihn zun Geſang, zum philoſophiſchen Hymnus neben 
der trocknen Erörterung. Er ſchaut die Einheit alles Lebens an 
wie fie von Gott angeht, zu Gott eingeht. Durch Kopernicus 
jind vie Schraufen ver Welt gebrochen, ift ber Blick ind un— 
ermegliche Weltall anfgethban, und Bruno's Bhantafie fliegt num 
von Stern zu Stern, zeigt wie viel herrlicher nun ber die Welt 
befeelende und überall gegenwärtige Schöpfergeijt in der Unenblid- 
feit ber Natur offenbar wird als in ber Enge der überlieferten 
mittelalterlichen Borftellungen. Wenn er die Principien der Dinge 
mit alten Götternamen benennt, wenn er das Wefen ber Dinge 
in Zahlen ipmbolifirt, in Figuren veranfchaulicht, jo wird ung zu 
Muthe ale ob Empedokles wieder erjtanden ſei. Wie es heißt 
daß diefer fih in den flammenden Aetna gejtürzt, jo ıft Bruno 
im Jahre 1600 zu Rom ale Märtyrer der freien Wahrheit durch 
den Feuertod verflärt worden. 

Für die lateinredenden Humanijten war Terenz das Mlufter 
ber feinen Umgangsſprache; veshalb und um ber anziehenven 
Lebensbilder und Sittenfprüche willen wurden feine Stüde in ben 
Schulen aufgeführt und vielfach nachgeahmt. Selbſt Nikodennis 
Friſchlin blieb innerhalb des Kreiſes der Schulübung ſtehen, weun 
er jetzt einen Geſang Vergil's, jetzt ein paar Kapitel aus dem 
Alten Teſtament oder aus Cäſar's galliſchem Krieg in ſechsfüßigen 
Jamben binlogifirte. Weiter war fehon NReuchlin gegangen, wenn 
er beutjche Fasnachtſchwänke Iateinifch behandelte, oder Pirkfheimer, 
wenn er in feinem gehobelten Ed dieſem Gegner ver Reformation 
bie Haut abziehen und den Leib aufjchneiven ließ um ihn von 
feinen Verfehrtheiten zu befreien. Und fo fchrieben Naogeorg und 
Friſchlin theologische Kampfpramen, in denen Papft und Kaiſer 
ben Häuptern ber Kirchenverbefferung gegenüberjtanden, und hier 
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bie Anhänger der alten Satungen, dort die neuer Schwarm- 
geifter in Disputationen überwunden ober in bie Hölle verwieſen 
wurden. Das erquidlichite Erzeugniß der ganzen Wichtung aber 
iſt Friſchlin's Julius redivivus. Denn bier hat der alterthume- 
fundige Gelehrte doch zugleich mit patriotifchem Gefühl ein Stüd 
zum Lobe des Vaterlandes gefchrieben und die Vorzüge feiner 
eigenen Zeit und ihre Yortfchritte lebendig gefchilvdert. Cicero und 
Cifar kommen aus ber Unterwelt, fie betreten den deutſchen Bo⸗ 
tm, und bort, wo fie meinten unter Barbaren zu fein, lernen fie 
tie großen neuen Erfindungen kennen, das Schießpulver und bie 
Buchdruckerpreſſe, und fehen das ftattlihe Bürgerleben in Straf- 
burg, während Nachlommen der alten Römer als Schornfteinfeger 
durch die Gaſſen ziehen, 

Enblih erwähnen wir daß Yulius Cäſar Scaliger 1561 zu 
"pen eine Tateinifche Poetif herausgab, die nicht blos für die Huma— 
witen, fonbern für bie nach bem Mufter der Antike zu geftalten- 
den Nationalliteraturen Europas bie Negeln aufftellte. Wie bie 
Lotanifer und Zoologen damit begannen die Pflanzen und Thiere 
u fammeln und die Arten berfelben nach getrodneten Herbarien 
ind Bälgen zu befchreiben, ehe fie den Blick auf bie phyſiologiſche 
vebensentwictelung und die morphologifchen Bildungsgeſetze rich- 
ten, fo regiftrirt Scaliger zunächit alle Gattungen ber Poefie, 
alle Bersarten und alle Redefiguren der Alten, und fucht ben nie- 
tern, mittlern und hoben Stil feftzuftellen. Dann fpricht er von 
den Perfonen und Dingen welche bie Poeſie fchilvert, und es 
iheint einen Augenblick als werde er von ber Oberfläche fich in 
Tiefe wenden, wenn er vom Dichter fagt daß er nicht blos 
as Seiende barftellt, ſondern auch das Nichtfeiende fofern es 
nöglich ift ober fein foll; denn hier lag es nahe der Phantafie 
3 Recht der freien Schöpfung und ber Fbealifirung zuzuerkennen; 
ter Scaliger bejchränft fie fogleich wieder auf bie Nachahmung, 
me verweiſt fie von der Natur auf die Mufter der Alten, unter 
nen ihm Vergil viel höher fteht ale Homer. Bon Scaliger 
aben die Franzofen bis auf DBatteur, hat Opiz ſammt dem Nürn- 
erger Trichter die Kımftregeln überfommen. Freier ſprach Balbe: 
rn ver Bhilofophie fucht man Wahrheit, nicht Neuheit; bie Poefie 
Ü neues Vergnügen, neue Dichtung, fie will Selbfterfindung. 
ir follen Mufter nachahmen daß wir felbft Muſter werben. 
z Rein per Alten fol in unferm Kelch mit neuer Anmuth 
ren. Ja er trifft das Wefentliche; ein neues Gedicht, das ohne 


22 Volkslieder und Volksbücher. 


ftolzen Aufwand gelehrt, chne Schminke geputt, geglättet ohne | 


Ziererei, auf der Mage des Witzes ımb gefunden Urtheils richtig 


abgewogen, das, fügt ev, fei Feine leichte Sache, iwern e8 aus dem | 


angenehmen Dunkel tiefer Empfindung hold emporfteigt. 


— — — — — 


Volkslieder und Volksbücher. 


Während die ritterliche Kunſtdichtung im Meiſtergeſang zu 


handwerksmäßiger Künſtelei erſtarrte, die Humaniſten, um in dem 
Formalismus einer Gelehrtenpoeſie ſo recht zu ſchwelgen, ſich der 
lateiniſchen Sprache bedienten, ſang das untere Volk ſeine alten: 


und neuern Lieber mit frifcher Natürlichkeit und verber Kraft, 
die bald das echte mit ergreifender Sicherheit traf, bald aber 
auch in abgeriffenen nnd rohen Lauten verhallte oder ſich in breit: 
ipurige Nebfeligfeit verlief. So entitand cin Gegenfak, ven zu 
vermitteln, Natur und Bildung zu verfchmelzen, Form und Inhalt 
in Einflang zu feßen ebenjo bie Anfgabe ver Folgezeit wart, als 
fie die Verfchievenheit der Stände in der Kinheit des National: 
bewußtſeins und der Cultur zu verfühnen und auszugleichen hat. 
Wenn in ver erjten Jugendzeit die gemeinfamen Thaten und Aus 
ſchauugen ſich im epifchen Geſauge fpiegelten, fo fine es jegt vie 
frei werdenden Individualitäten bie ihre perfünlichen Erlebniſſe, 
ihre Empfindungen unmittelbar dichteriſch ausfprechen ; fie folgen 
dem realiftifchen Zuge ver Zeit nach Lebenswahrheit und Wirflich- 
feit, indem fie nicht nach Art des verfallenden Ritterthums mit 


conventionelfen Minnegefühlen in der Einbildungsfraft tändeln oder 
fih an phantaftifch erfonnenen Abenteuern ergößen, ſondern ihr 
eigenes Thun und Treiben, ihr Leid und ihre Luſt in über- 
wältigendem Herzensdrang barflellen. Der Bewegungstrieb des 
Jahrhunderts, der bier eine neue Welt entdeckte, dort eine altı 





ans ihren Trümmern aufgrub, ließ auch die Einzelnen nicht au 
ber Scholle haften, ver eine zog nad Erwerb, ber andere nad 
Wiffen hinaus, und fah fi nun auf fich felbft geftellt; Da fun; 
denn der fahrende Schüler und ber Landsknecht, der Handwerks 
burſch und der Jäger, der Reiter und ber Schreiber wie ihm 5 








| 
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Muthe und wie ihm der Schnabel gewachſen war, und bamit 
wird ein finnlich feifcher, männlich feder Ton angefchlagen; ver 
Innigfeit der Empfindung und ihrer rührenden Klage geſellt fich 
ein flotter Humer, der bie Thränen hinwegfcherzt und bie Verlegen- 
beiten der Verhältnifſe Tachend überwindet: ein armer Schwarten- 
hals erholt ſich von ber fchlechten Nacht in der Dorffcheuer am 
Beutel eines Kaufmanusfohnes, ein Soldat der vielleicht ſchon 
morgen von der Kugel getroffen ift, will heute des Bechers noch 
froh jein, und ber junge Zimmermannsgefelle, ver dic Grafentochter 
geküßt, Täßt fich Durch ven drohenden Galgen erft vecht an bie 
Zuft in ihren Armen erinnern. Das Leben felbft ift in ben Wait- 
Sprüchen und Handwerksgrüßen, den Kinderreimen und Räthſel⸗ 
fragen noch von einer Poefie umfponnen, Die man von der Wirf- 
Lichkeit nicht Löfen barf, wenn man fie würdigen und geniefen 
will; erfreut man ſich doch auch an Duft und Farbe ver Felr- 
blumen nicht im Herbarium, ſoudern auf Flur und Wiefen! Ge- 
fühl und Einbildungsfraft berrichen noch vor Verſtand und Wiffen- 
ichaft und geben der ganzen Bildung und Sinnesart ihr Gepräge; 
vie Gefammtheit ift damit vichterifcher geftimmt und der Einzelne 
am Beginn ımjerer Epoche nod) mehr in ihr befangen und von 
ihr getragen als in dei folgenden Jahrhunderten; darum offenbart 
tih das Noationalgemüth im Volkslied. Wenn W. Grimm bie 
Frage nach deifen Urſprung mit der Bemerkung zurückweiſt: „es 
dichtet fich felbit“, fo hat dies doch nur den Sim daß es nicht 
das Werk bewußter Abficht und einer für fich herwortretenven 
Perfönfichkeit ift, fondern daß fein Urheber als ver Mund des 
Volks e8 fingt, daR das Volk e8 im Gemüth aufnimmt und begt, 
und daß e8 bort größere und Heinere Umbildungen erfährt. Da: 
ber kommt e8 daß es fo inbibuell und jo allgemeingültig zugleich 
ericheint. Das beivegte Gemüth äußert fich ſtoßweiſe und folgt 
rem Zug ber Borftellungen ohne beherrjchend über ihnen une 
jeinem Gefühl zu ſchweben; es äußert fih in Bildern und Spricht 
tie Eindrücke der Außenwelt aus wie fie fich bieten, und daher 
das innige Mitleben mit der Natur, das Anfnüpfen an ihre Gr- 
fcheinumgen um ie zum Symbol des Innern und feiner Zuſtände 
zu machen. Das tiefe ftarfe Gefühl treibt zum Gejang, und das 
gepreßte oder überiwallende Herz fpricht feine Empfindungen un— 
ınittelbar oder in Bildern aus, deren Zuſammenhang nicht ge- 
ranfenmäßig hervorgehoben, deren Bindegliever und Uebergänge 
nicht dargelegt werben, die aber burch bie Einheit der Stimmung 
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verfnüpft und von ihr burchorungen find; während nach Vilmar's 
Wort die erregte Empfindung wie ein ftarfer elektrifcher Funke 
von Sat zu Satz, von Strophe zu Strophe überfpringt und, wo 
er hinfchlägt, erfchüttert und zündet. Was fich won felbft verfteht 
wird nicht gefagt, ein „leidenſchaftlich Stammeln“ bricht ‚aus 
kindlich dumpfen Sinnen“ hervor, und ringt in Tnappen anfchau- 
lichen Worten nach Klarheit und Befreiung. Darum jteht fo oft 
ein Naturbild an der Spike bes Lieds, und die Seele, bie fich in 
ihm fpiegelt, kommt mittelft beffelben zum Ausbrud ihrer eigenen 
Innerlichkeit. Daher ferner die fcheinbaren Lücken, daher bie über: 
rafchenden Wendungen, baber jener von (Soethe beivunderte Tede 
Wurf des Volkslieds. Hat es doch feine endgültige Geftalt oft 
dadurch getvonnen daß der Zweite, der Dritte das was ber Erſte 
gefungen, bei einer Ähnlichen Lebenslage aus der Erinnerung her- 
vorholte, wegließ was ihm nicht taugte und binzufügte was er 
jelber erfahren. Dabei ift es auch gefchehen daß Strophen ver- 
fchiebener Lieder nach derfelben Melodie zufammengefungen worden 
find, die nichts miteinander zu thun Haben, während das zu 
ihnen Gehörige vergeffen worden ift; das ift dann unverſtändig 
genug gepriefen worden, und Uhland mußte dagegen mahnen, daß 
fich nicht aus alten und neuem Wirrſal die Meinung feftfege ale 
gehöre Zerriffenheit, wirnderliches Ueberfpringen und naiver Unſinn 
zum Wejen eines echten und gerechten Volkslieds. 

Dafür gehört die Melodie zu feinem Weſen. „Lied will ja 
gejungen jein‘ hat felbft ver kunſtbeſeelte Meifter gefagt; es gibt 
die Worte zu dem melodiſchen Gang, in welchen bie Empfindung 
fih auf- und abbewegt und in einer Tonweiſe fich äußert, und 
iwie Die Empfindung flutet und wächft und fich fanmelt, fo folgen 
ihr die Worte und wiederholen mit dem Geſang feine mufifa- 
liſchen Motive. Bon der ftetigen Wiederkehr der Wogen bie an 
der Küfte ſich brechen bat die franzöfifche Sprache den Ausdruck 
Refrain für vie Wiederholung einzelner Worte oder Zeilen ge- 
nommen, die ftet8 im Wandel und Wechfel der Rede wieber- 
fehren, und ihm dadurch Halt geben daß fie die Grundſtimmung 
immer wieder hervorheben ober’ lieber alles in fie einmünden 
laſſen. Bald find es Freuden- oder Schmerzensrufe, Juchheiſa 
oder Ah und O, in welchen die Empfindung jeder Etrophe aus- 
halt, bald ift es das Röslein, Röslein, Röslein roth, Röslein 
auf ber Heide, deſſen Bild fih uns immer wieder vor Augen 
ftellt ; ober es tritt der Yüngling und die Mahnung feiner Mutter 
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an ihn als der bleibende Mittelpunft ver fortfchreitenden Erzäh⸗ 
fung auf, wenn jede Strophe in den Ruf ansklingt: Schau bich 
um, Held Vonved! So ift in Desdemona's Lied die Trauer» 
weibe, bie fich mit ihren Zweigen zum weinenden Mäpchen hinab: 
neigt, der Kruftallifationsfern für Die auf- und niederſchwebenden 
Empfindungen, und jebe Strophe des Abfchiehlieves verhallt im 
Srmdgefühl: Scheiden und Meiden thut weh! Die ffanbinavifche 
Volkspoeſie hat ven Kehrreim als ftehende Form befonbers in der 
Art daß ein Naturbild fei c8 als Gegenfaß, ſei e8 als Spiege- 
lung ber Gemüthsbegebenheit fich in fteter Wiederholung durch alle 
Strophen Hinzieht: Sommer ift füß für vie Jugend, — Wer 
bricht die Blätter am Lilienbaum? — Die Linde zittert im Hain 
— ſolche Berszeilen erfcheinen wie das Symbol der Grundftim- 
mung immer wieder. Oft aber auch unterbricht der Kehrreim ben 
Zuſammenhang auf ftörende Weiſe. Eine kunſtvolle Behandlung 
läßt darum Tieber den Gedanken auf die Art in ihm gipfeln 
daß er felber beweglich ift und nur das entfeheidende Schlußwort 
immer wieder heroortönt, wie in Uhland's Glück von Edenhall. 
Wir fchliegen mit Herder: Je entfernter von Fünftlicher, wiffen- 
ſchaftlicher Tenfart, Sprache und Letternart Das Volk ift, deſto 
weniger müſſen auch feine Lieder fürs Papier gemacht und tobte 
Letternverſe fein: von Lhyrifchen, von Lebendigen und gleichfam 
Tanzmäßigen des Gefanges, von Tebendiger Gegenwart ber Bil- 
der, vom Zufammenhange und gleichfam Nothorange bes Inhalte, 


ber Empfindungen, von Symmetrie ver Worte, den Silben, bei 


manchen fogar der Buchſtaben, vom Gange der Melodie und von 
hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Eprud)- 
und Nationalliede gehören und mit dieſem verjchwinden — davon 
und davon allein hängt das Welen, der Zwed, die ganze wunder⸗ 
thätige Kraft diejer Lieder ab, die Entzüdung, die Triebfeder, der 
ewige Erb- und Luftgefang des Volks zu fein. Das find bie 
Pfeile dieſes wilden Apollo, womit er Herzen turchbohrt und 
woran er Seelen und Gebächtniffe heftet. Je länger ein Lied 
dauern foll, veito ftärfer, deſto finnlicher müſſen dieſe Seelen- 
erwecker fein, daß fie ver Macht ver Zeit und den Veränderungen 
ter Jahrhunderte trotzen. 

Im Liebeslied trägt Deutſchland den Preis davon. Der 
echten Perlen ſind allerdings nicht viele, aber es ſind Perlen der 
Weltliteratur. „Wenn ich ein Vöglein wär’ — „So viel Stern’ 
am Himmel ftehen” — „Morgen muß ich fort von hier” — wir 
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brauchen dieſe Töne mr anzuſchlagen um ſogleich das Einfach⸗ 
rührenbe, Herzinnige bes Naturlauts der Empfindung in phantafie- 
voller Seftaltung jedem wie durch ein Zauberivort vor Die Seele 
zu rufen. Keine Kohle, fein Teuer kann brennen jo heiß, als 
heimlich ftilfe Liebe die niemand nicht weiß! Keine Nofe, feine 
Lilie kann blühen fo ſchön, als wenn zwei treue Herzen beieinander 
thun ftehn! — Am nächſten kommt Schottland, wo eine derbe 
Sinnlichkeit neben den zurteften Empfindungen fteht, dieſe aber oft 
auch rein ausklingen. Du Hagt das Mädchen: 


O web, o web hinab ins Thal, 
Und web und web den Berg hinan! 
Und meh web jenem Hügel bort, 
Wo er mit mir zuſammenkam! 


Ich lehnt’ an einem Eichenftamm, 
Und meint’ ein treuer Baum es fei; 
Der Stamm gab nad, ber Aft ex brach, 
Und mein Treufieb bält feine Treu! 


Oder der Burfche ergeht fich in feinen Wünfchen: 


D wär’ mein Lieb das Rösſslein roth, das oben auf bem Yurgmall ftebt, 
Und ih ih wär ein Tropfen Thau, gleich nieder auf fie fallen that ! 


D wär’ mein Lieb ein Weizenkorn, bas auf dem Felde wächſet bort, 
Und ich ein kleines Bügelein, weit flög' ich mit dem Körnchen fort. 


D wär’ mein Lieb eine Kijt von Gold, das Schlüffelhen es wäre mein, 
Säh drin das Gold fo oft ich wollt, und legt' mich felber mit hinein! 


Dagegen find die Engländer Meijter von biftorifchen Xien, 
Die Kämpfe mit den Wallifern und Schotten boten jahrhunderte- 
fang einen nationalen Stoff, und die Minftrels wetteiferten mit 
den Barten um bie Tihaten der Gegenwart wie ber Vorzeit zu 
feiern und dadurch die Jugend zu entflammen. Locale Greigniffe 
jtanden innerhalb des gemeinſamen Lebens und geiwannen dadurch 
die Theilnahme des ganzen Volfs, währen in Dentfchland bie 
Nürnberger vom Schittenfamen ſangen und fich fo wenig um Das 
kümmerten was die Breisgauer mit Dans Stentlinger wollten, ale 
die Hamburger Reime von Etürzebecher bei den Dietmarſen ein 
Echo fanten, Die fih an ihren Wieben Peter hielten. Dagegen 
weckte es jedes englifche und ſchottiſche Herz wie ein Trompeten: 
jtoß, wenn der Minftrel anhub: 
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Der Bercy von Northumberland einen Schwur zu Gott thät er: 
Drei Tage wollt’ er jagen auf Chyviats Bergen einher 
Zum Trug dem Ritter Duglas und wer je mit ihm wär! 


Denn wenn mm Duglas feine Mannen aufbietet und die Jagd 
unterbricht, und eine mörberifche Schlacht ihr folgt, fo war das 
ein Symbol jahrhundbertlanger Kämpfe, und das Gedicht wurd 
immer wieder gefungen, und bie jchönjten Züge des Heldenthums 
lagerten fih darin ab. Die Helden gedenken die Sache durch 
einen Zweifampf zu entjcheiven, aber da wollen die Mannen nicht 
müßig bleiben. Ein Schütze trifft den Duglas während er mit 
Perch ficht; der nimmt den Zobten bei der Hand: „Mir iſt weh 
um dich! Dein Leben zu retten ih auf drei Jahr wollt” theilen 
gern mein Land, benn befjern Mann von Hand und Herz hat 
nicht ganz Nordenland!“ Da erliegt auch Perch einem jchottifchen 
Speer, und um ihn und bie edeln Todten Hagt der Sänger. Und 
wenn Robin Hood als Geächteter in den Wald hinausgeht, und 
dert ein Abenteurerleben führt, ver befte Bogenſchütz, großmüthig 
gegen bie Armen und Bebrängten, aber cin Verfolger der Bfaffen 
und ein PBlünderer der Reichen, fo wird er zum Liebling bes ges 
prüdten Volld, das in ihm den Vorfämpfer gegen ungerechte Ge⸗ 
jege und gegen ben ‘Drud der Normaunenbarone fieht, und vie 
Romantik des Waldes zum anlodenden Hintergrund feiner Thaten 
macht. So beginnt eine Ballade : 


Wenn ber Wald wirb grün und die Kräuter blühn, 
Das Laub wird Breit und lang, 

Da ift es luftig im Grünen zu fein 

Und zu laufchen ber Vögel Geſang. 


Die Amfel fie fingt und hört nicht auf, 
Die auf dem Zweige fi wiegt, 

Sie fingt jo laut, daß Robin erwacht, 
Der im grünen Walde Tiegt. 


Düftrer und wilder als diefe heiter frifchen Lieder ſind die 
Tsreibeuter- und Grenzerballaden (border ballads) der Schotten, 
welche tie fühne Selbfthülfe in einem Zuſtande roher Geſetzloſig— 
feit fchilvern, oder die Tragik der ungebundenen Freiheit darftellen 
pie ſich der neuen ftaatlihen Ordnung nicht fügen will, Die 
Dichter Halten fich an die wichtigen und ergreifenden Momente 
um durch die verftärkten Hauptzüge den Eindruck wiederzugeben 
den bie ganze Gefchichte auf fie gemacht, während die ‘Deutfchen 
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int Erzählen allzu breit nach Vollftänbigfeit auch in ben Neben- 
dingen trachten. Noch unter Jakob V. klagt bie Grenzerwitiwe um 
den erfchlagenen Gatten, bei dem fie allein bie Leichenwacht ge- 
halten während fie das Grabhemd näht: 

Und meint ihr nicht mein Her; war wund 

Als Erb’ ih warf auf den füßen Mund? 

Und meint ihr nicht mein Herz war weh 

Als ich mid wandt' um megzugehn ? 


Der Tod traf ben geliebten Maun, 
Kein Lebender gebt mich mehr au; 
Eine Tode von feinem gelben Haar 
Teffelt mein Herz auf immerbar. 


Bei den Skandinaviern war die Skaldenpoefie mit dem Heiben- 
thum erlojchen, aber die Erinnerungen an bie alten Götter und 
Helden Iebten im Vollsgemüth und verſchmolzen immer mehr mit- 
einander unb mit neuen &reigniffen, und fo begeguen uns zumächft 
bie bänifchen Kampeviſer (Kümpferweifen), bie fich in ihren wilden 
und bann wieder fo herzergreifenden Klängen bald an heibnifche 
Ueberlieferung anfchließen, bald die Sinnesart und Sitte des Mittel- 
alters erkennen laffen, in ber Sprache aber auf bie Zeit vom 
14. bis 16. Iahrhundert hinweifen. Was fie von Siegfried, Brun- 
bild, Dietrich melden ift lückenhaft und roh; es findet fich Diefe 
Sage beffer auf den Farderinfeln erhalten, wo die Bewohner bie 
langen Winternächte mit Tanz und Gefang ausfüllen. in Bor- 
fänger trägt das Lieb vor, den Kehrreim, ber bier oft eine ganze 
Strophe ift, fingen alle mit; babei faffen Männer und Weiber 
ſich abwechfelnd bei den Händen, und thun drei taftmäßige Schritte 
bor= ober ſeitwärts; ber Gefang regelt ihre Bewegungen und 
durch Geberden und Mienen brüden fie ben Inhalt der Worte 
oder ihre Empfindungen aus Die Erzählung bewegt ſich in 
ruhiger Breite, und häufig wird ein und berfelbe Anfangsvers in 
mehrern Strophen wiederholt, z. B.: 

Sigurd nahmen fie den Todten 
Seinen Roß ihn aufzulegen, 


In ben goldnen Sattel fetten 
Hauptlos fie den edeln Degen. 


Sigurd nahmen fie ben Todten, 
Legten auf Brunhild's Bett ihn nieber; 
Wußte nicht die Frau am Morgen 
Bas fr Blut nett ihre Glieder. 





Bollalieder und Volksbücher. 29 


Und dazwifchen durchſtrömt das ganze Sigurblied der Kehrreim: 


Grani trägt das Gold aus ber Heibe, 
Sigurd ſchwingt das Schwert in Freude; 
Den Wurm den bat er bezwungen, 

Und Grani trägt Gold aus der Heibe, 


Dagegen ift in Dänemark ımb Norwegen der Stil von bra- 
matifher Gedrungenheit, und der Sänger fingt aus ber gegen- 
wärtigen Empfindung heraus und verfegt uns gern durch bie 
Wechfelrede der Handelnden jelbft in ihr Fühlen und Thun Hin- 
ein. Die Dänen find befonders reich an biftorifchen Gefängen, 
und mehrere derfelben ſchließen und runden fich zu einem Kranze, 
wie die zu Ehren der Königin Dagmar oder des Marſchalls Stig. 
Anziehbende oder erfchütternde Begebenheiten aus dem Privatleben, 
aus der Gefchichte des Herzens werden ballabenartig erzählt, un 
hier gebt Norwegen voran. „Es ift als geftaltete fich zwifchen 
feinen jchroffen ‚zadigen Bergen die Cage großartiger, als tönte 
durch die unendliche geifterhafte Stille feiner Luft der Seufzer 
ber Liebe wehmüthiger, der Auf der Rache furchtbarer.” (Zalvj.) 
Die ülteften und innigften Dichtungen wie Arel und Walborg, 
Habor und Signild, die Taube auf dem Lilienzweig ftammen dort: 
ber, find aber dem ganzen Norden gleich vertraut; ber epijche 
Zon im far anjchaulichen Erzählen wiegt noch vor. Arel und 
Walborg lieben einander von Kind an; als aber der Königsfohn 
um die bolve Jungfrau wirbt, da ftellt fich ein Prieſter zwifchen 
jene mit der Erflärung daß fie zu nahe verwandt feien und bie 
gleihen Zaufpathen hätten, alfo einander nicht ehelichen Fönnten. 
Aber fie wollen wernigftens in reiner Seelenliebe einander ange: 
bören und bewahren fich die Zreue bis zum Tod. Habor hat fich 
in Frauenkleidern zu des feindlichen Königs Tochter Signild ein- 
gefchlichen um mit ihr zu weben; er gewinnt ihr Herz, wird aber 
verrathen und ergriffen: 


Mit den ſtärkſten Stricken nun banden ſie ihn, 
Die Stricke die waren neu; 

Doch jeden Strick der an ihn kam 

Den riß jung Habor entzwei. 


Sie nahmen ein Haar von der Liebſten Haupt 
Und um die Händ' es ihm banden; 

Viel lieber wollt' er ſterben um ſie 

Als reißen das Haar auseinander. 
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Wie er zur Richtſtätte geführt wird wirft ſie Feuer in ihre 
Kammer und der Tod cint beide für immer. — Wenn wir in 
England diefelben Stoffe wie in ſkandinaviſchen Balladen finden, 
jo mögen wir daraus fchließen daß die Sagen ſchon durch die 
Dänen im frühen Mittelalter dorthin gelangten; manches iſt von 
der Art daß wir es als germanifches Gemeingut anſehen bürfen, 
da im Gemüth dev Völfer wie der Menjchen Grimmerungen der 
Kindheit ſchlummern und oft auf einmal heil vor ihm stehen. 
Während die Stäbtebildung Schwerens unter Dem Einfluß 
ber deutſchen Hanſe aufblühte, bewahrte zugleich das freie Banern⸗ 
thum Die eigene Kraft und Sitte und im ihr den Quell der Bolfe- 
Dichtung. Vornehmlich tritt bier ver Geifterglaube hervor. Die 
alten Naturmächte, das Geifterreih, dad ben Menſchen in der Yuft 
umſchwebt und das in den Tiefen dev Erde waltet, aus dem dic 
Seele ftamınt und in das fie zurückkehrt, ift dem Bewußtſein um- 
verrüdt gegenwärtig; aber feit der Bekehrung zum Chriſtenthnum 
erfcheinnen die Elfen, Nire, Kobolde wie Weſen die in einen 
großen Kampfe befiegt ſind und nun fich nach Erlöfung ſehnen 
und deshalb gern mit den Menfchen Gemeinfchaft pflegen. So 
fteigt der Nir ans dem Waffer nnd ſetzt fich zu den Pfarrers- 
findern, fingt und jpielt die Harfe Da jagen die muthwilligen 
Kleinen: Was fingft und fpieljt du jo? Tu kannſt ja doch nicht 
jelig werden. Gr wirft die Harfe weg und verſinkt bitterlich wei— 
nend in den Wellen. Der Vater aber verweift es ſpäter ben 
Kindern, und fie ftehen am Ufer und rufen: Tröſte dich, Nir, 
der Vater jagt daß aud dein Erlöfer lebt. Da hört man holde 
Harfenklänge bie lange nad) Sonnenuntergang. — Bon Waffer- 
männern und Meeriveibern, die fich Jünglinge und Mäpchen hinab 
in bie Tiefe holen, wird überall gejungen, wie von Olaf, ber aus— 
reitet, feine Hochzeitsleute aufzubieten und unter Die Elfen geräth, 
bie mit ihm tanzen wollen; er verfchmäht es, feiner Braut treu 
eingedenk, aber bleich Fehrt er Heim, und als die Gelichte am 
Morgen kommt, liegt er tobt auf der BYahre — Tas Mädchen, 
das auf ven Grabe des Jünglings weinend figen will bis Gott 
ruft, hört aus der Ziefe die Stimme, daß fie heimgehen möge; 


Bei jedem Senfzer den du gethan 
Füllt fih mein Sarg mit Thränen an; 
Und jedesmal daß bu vergnügt 

Dein Sarg mir voller Rofen liegt. 
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Aber ein aubermal holt auch ver todte Geliebte nachte die 
Draut, und aus dem gemeinyamen Grab ſprießen verſchwiſterte 
Pflanzen auf. Den Geifterfagen verwandt find bie Pieder von 
Verwandlung und Gutzanberung; ein Kuß oder das Trinfen von 
Blut jtellt aus dem Drachen, dem Naben den fehönen Jüngling 
wieber her und gewinnt ihn der muthigen Jungfrau. 

Die deutfchen Volksballaden find vorherrſchend Iyrifch; fie 
veranjchaulichen eine Seelenſtimmung, cine mächtige Empfindung 
durch ein Begebuiß, inbem fie von dem Thatfächlichen nur jo viel _ 
nehmen als zum Ansprud der Gefühle nöthig ift, alles in Die 
Gegenwart rüden und die Handelnden ſich jelber ausfprechen laffen. 
Der Liebe Leid und Luſt ftebt im Vordergrund; was man fonft 
gelejen oder erzählt, wird um gefungen, Altes und Neues ver- 
ſchmilzt ineinander, Hero und Leander, Pyramus und Thisbe ver- 
lieven ihre Namen und leben in vwolksthünlich friſcher Weiſe wieder 
auf, und wo das wirklich Erlebte in diefe anschaulich empfindungs⸗ 
volle Form gegojjen wird, wie die Gefchichte der Agnes Ber⸗ 
nauerin, da ragt die Dichtung Hoch empor über die Breite ber 
bänkelſängerhaften Erzählungen biftorifcher Greigniffe. Das Yieb 
wurzelt im Gemüth, dies gibt feine eigene Erregung kund, und 
baher jchreitet bie Darftellung ſprungweiſe raſch voran, und oft 
müffen wir aus dem Erguß des Herzens, dem Ausdrud ber 
Innerlichkeit das Aeußere dev Handlung errathen, wo der auf An⸗ 
ſchauung geftellte Süblänber, dev Spanier, uns aus der äußern 
GEricheinung, aus Geberde, Haltung und Thun auf die unausge- 
ſprochenen Gefühle fchließen läßt. Statt der fchauerlich wilden 
Größe des Nordens tritt felbjt im Zragifchen eine milde Wehmuth 
ein, und wo bie Berföhnung nicht völlig in Worten offenbar 
wird, da liegt fie in der Melodie, welche alles in rührendem 
Wohlklang löſt. Die ſtammverwandten Engländer find reicher an 
Handlung, an leidenjchaftlicher Stärke; gemeinfam ift das Dra— 
matifche, welches vie Begebenheit nicht wie etwas Vergangenes er- 
zählt, ſondern wie ein Gegenwärtiges erleben läßt, die Charaktere 
mit Träftigen Strichen zeichnet und mitunter das Ganze in einer 
ergreifenden Wechſelrede entwidelt, wie in jenem bochherrlichen 
Gedicht aus Schottland: 


Dein Schwert mie ift es von Blut fo roth, Edward! 


So fragt die Mutter; die Antwort des Sohnes, daß er ven Fal- 
fen, daß er das Roß getöbtet, beruhigt fie nicht, bis fie vernimmt 
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daß er den Vater erſchlagen, daß auf Erden ſein Fuß nicht raſten 
ſolle, ſein Hof und ſeine Halle verfallen mögen. Was ſoll werden 
aus Weib und Kind? 


Die Welt iſt groß, laß ſie betteln drin! 
Ich ſeh ſie nimmer mehr, o! 


Und was willſt du laſſen deiner Mutter theur? 
Mein Sohn, das ſage mir — o! — 


Fluch will euch laſſen und hölliſches Feur, 
Denn ihr ihr riethet's mir! o! 


Da ſteht uns alles mit ungeheurer Gewalt vor Augen, die ver- 
gangene That wirft fort im Schreden des böfen Gewiffens, und 
feine Macht bat feine Tragödie erfchütternder offenbart ale vice 
einfache Gedicht. 

Bon Spanien habe ich früher erwähnt (III, 2., 290 fg.) wie 
bie Romanzendichtung die Kämpfe mit den Mauren von deren An- 
funft bis zu Granadas Fall begleitet und hier in dem gemeinfamen 
nationalen Intevefje ihren Mittelpunkt gehabt, ihren Zon em: 
pfangen. Im Wetteifer mit den Arabern entfaltete ſich die ZTapfer- 
feit wie die veligidfe Begeifterung, die Liebe zum Ruhm und zum 
Geſang, der des Ruhmes Träger war: 


Wahrhaft leben wir im Sterben, wenn uns Ehr’ und Ruhm umftrahlt, 
Denn vergänglich ift das Leben und ber Ruhm mährt immerbar. 


Wie hoch man den König ehren mag, als er einmal Steuern 
ausichreibt ohne des Volkes Willen, da binden die Männer vie 
fleinen Summen in Säckchen an die Spiten ihrer Lanzen, und 
rufen dem Einnehmer entgegen daß er dort fie holen müſſe. Cei 
das hohe Gut der Freiheit nie verfäuflih und für nichts! — 
Dem Waffenfampf gefellte fi) auch in Epanien bie Liebe, die 
Herzensgefchichte.. Manches was Spaniern und Portugieſen ge- 
meinfam ift bat bei den letztern die poetifch vwollendetere Form 
gefunden. Co die Marcosjage, die bier von Graf Yanno erzählt 
wird. Die Infantin weint fo laut auf ihrem Lager, daß ihr 
Töniglicher Vater erwacht; fie klagt daß fie allein von den Schwe⸗ 
ftern unvermäblt jei, daß Yanno fie verichmäht habe. ‘Der wirt. 
gerufen und foll der jungen Gemahlin das Haupt abfehlagen und 
die Infantin freien. Schwarzgefleivet und mit trüber Miene fett 
fih der heimkehrende Graf zum Mahl, aber ohne einen Biſſen zu 
effen füßt ev Weib und Kind. Er beharrt in feinem Schweigen 
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bis die Gräfin lieber ſterben als das ertragen will. Da ſagt er 
ihr des Königs Spruch, und ſie fragt ob er ſie nicht im finſtern 
Thurm verbergen könne; doch ber König will ja ihr Haupt auf 
einer Schüffel fehen, und feinem Gebot ift ver Ritter Gehorfam 
ſchuldig. Da fingt die Gräfin den Wellen des Fluſſes und ven 
Blumen des Gartens den Abſchiedsgruß: 


Lebt ihr Rofen wohl, ihr Nelken, und erfüllt mir einen Wunſch: 
Wenn mid alle fonft vergeffen, bleibt ihr freundlich mir und gut. 
Reicht mir ber ben lieben Kleinen, reicht ihn her mir an bie Bruſt, 
Saugen fol zum letztenmale er von meines Herzens Blut. 

Sauge, o mein Knabe, fauge von ber Milch des Jammers nun; 
Eine gute Mutter, die dich innig liebte, hatteft du, 

Morgen haft du eine böfe, fei fie auch von Königsblut. 


In der fpanifchen Faſſung wird der Mordbefehl vollzogen, aber 
die Infantin und der Graf fterben durch Gottes Fügung vor 
der Hochzeit; in, ver portitgiefifchen fangen nach ben erwähnten 
Worten ver Gräfin die Glocden zu läuten an, die ben Tob der 
Infantin melden; „ein beglüctes Baar zu fcheiben folche That hat 
Gott verflucht“. — Zu Ende des 16. Jahrhunderts befang vie 
höfiſche Kunſtpoeſie ihre eigenen Liebesabenteuer in mauriſchem 
Sojtüm, und jo entjtanden aus biefer Mode die maurifchen Ro- 
manzen und jene finnreich elegante Darjtellungsweife, die mit 
Antithefen und üppigen Bildern fpielt, aber ohne volksthümlichen 
Hauch. Die einfachen alten Gedichte find gewöhnlich fo gebaut 
dab jie mit feften Strichen ein Bild zeichnen, eine einzelne Geftalt 
oder eine Gruppe malen, dann ihre Gedanken und Gefühle in 
Iprifchem Erguß oder im Gefpräch darlegen, oder fo daß fie au 
einen Naturgegenftand, eine Naturfchilverung bie Geſchichte aureihen. 
Da beginnt der Dichter: 


Grune Wogen, grüne Wogen, wie viel Leichen wälzt ihr nur, 
Chriſtenleichen, Mohrenleichen, die das ſcharfe Schwert erſchlug! 
Euer klar kryſtallnes Waſſer geht gefärbt mit rothem Blut, 

Denn die Chriſten, denn die Mohren hielten Schlacht anf dieſer Flur. 


Und nun wird der Heldentod Alonſos Uriartes erzählt. Oder die 

Infantin ſitzt um Garten, kämmt das Lockenhaar mit goldenem 

Lamme und fieht hinaus aufs Meer, wo aus dem Schiff der 

Ritter fteigt, den fie um Kunde nach dem Geliebten fragt; er: ift 

es ſelbſt und fie beſteht Die Probe treuer Liebe wie im beutjchen 

ed. Der Juüngling fieht das Mädchen die weißen Linnen im 
Sarriere. IV. 2. Aufl. 3 
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Fluſſe waſchen und auf dem Raſen ausbreiten, und begrüßt Re 
mit feinem Gefang, die ſüße Roſe, die fich nicht pflüden läßt ehe 
fie weiß daß er nicht eine Andre liebt. 

Das italienifche Volkslied, wie es ſich bei den Naturkindern 
ber Berge erhalten bat, bewegt fich ausfchließlich im Gebiet der 
Liebe, hat aber durchweg jenen getragenen idealen Stil in fang- 
austönenden Verfen, ber auch Hier von dem formalen Schönbeite- 
finne Zeugniß gibt, ſodaß der einftrophige Bau der Rifpetti, Hul- 
bigungsgrüße, fogleich an die Nation mahnt welche die kunſtvolle 
Stange für ihre Epos erfor. So fingt das Mäpchen: 


Ein grünes unbemaldetes Gefild 

FR meines Liebften lieblich Ebeubild; 

Ein Manbelbaum der dicht am Ufer blüht 

Iſt deſſen Bild für den mein Herze glüht; 

Die Soun’- und Sternenftrahlen allzufammen 
Die find das Bild von feinen Augenflammen; 
Der Duft der aus ber jungen Blüte quillt 

Iſt meiner Liebe wahres Ebenbild. 

Beliebter, Liebfter, Lieber lieber Mann, 

Komm bald, daß ich mein Herz erquiden kann! 


Selbſt jene Heinen Reimſprüche, vie Ritornelle, haben dieſes Ge- 
präge. Wie rafch bewegen fich tafür die fpanifchen Seguidilla's! 


Zu deinem Munb ein Bogel 

Kam um zu piden; 

Denn für zwei Roſen hielt er 

Die füßen Lippen. 

Du ſchiltſt mich einen Narren, 

Und triffft es ficher, 

Denn wär’ ich's nicht, wie könnt’ ich 
Dich jemals lieben? 


So fpielen auch die beutfchen Tanzreimſprüche, pie Schnaberhüpfel, 
ſchnell Yin und her; die Gegenrebe ruft fie hervor, und fie fliegen 
bon einem zum andern. 

Und e biffel e Lieb 

Unb e biffel e Tren, 

Und e biffel e Falſchheit 

Is allweil dabei! 


Auch fie knüpfen gern an ein Naturbilb: 


Daß es im Waſſer finfter iſt 
Machen bie Tannenäf', 
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4 Daß mich mein Schab nicht mag 
Das weiß ich fef. 
Die Bögel han Kröpfli 
Und fingen mand Lieb, 
Meine Baf’ hat 'en Kropf, 
Aber fingen faun fie nit. 


Die Italiener hängen ihre bald Leidenfchaftlichen bald nedifchen 
Worte am liebften an eine Blume. 


Blüte ber Mandeln! 
Du batſt mich um mein Herz, ich gab es bir, 
Nun du es haft wie barffi du es mishanbeln? 


Blühende Pfefferfchoten! 
Der Pfeffer beißt und bennoch et ihr ihn, 
Die Lieb’ if FÜR und wirb mir Doch verboten. 


Wie die Liebe in Italien, fo ift in Eorfica der Schmerz ber 
Tobtenflage Grundton und treibende Kraft des Geſanges. Cs 
bängt das mit ber Blutrache zuſammen, die fo manchen Mann 
mitten aus feiner Bahn Hinwegrafft und fogleich Die ehrenvolfe 
Beftattung von ber Familie fordert, welche nun feinen Tod blutig 
fühnen fol. Um bie geſchmückte Bahre fingen fie, eine Stimme 
nach ber andern, den Vocero; die Gattin hebt an 


Du mein Hirſch mit braunem Haare, du mein Falfe fonder Schwingen, ” 
Iſt's denn möglih? Es zu glauben kann ich Übers Herz nicht bringen. 

Ad er glich dem flarfen Baume, ber mit jeber Frucht beiaben, 

Unb nun fehe ringe ih Arme nur Berfall und Gram und Schaden. 


Die Schwefter fährt fort: 
Als ih kam an beine Pforte Haft dur Übel mich empfangen, 
Richt vom Pferbe mir zu helfen bif bu vor bie Thür gegangen; 
Aufgelöft die Flechten trat ih, Bruber, in bas Haus vol Bangen; 
Ad, da lagſt bu gleich dem Eber, den ber Jäger abgefangen. 


Der Kreis der Stoffe ift viel enger als im Norben Europas, 
ale in Spanien; bafür begnägt man fich aber auch nicht mit An⸗ 
dentungen, mit halben Worten, ſondern bringt alles in vielſeitigem 
Bilderreichthum zu voller Klarheit. Sage und Geſchichte fehlen 
oder find nicht Original, fondern altdentſche Nachllänge in ber 
Lombarkbei, ober im Süben Nachbildungen neugriechifcher uab ſpa⸗ 


niſcher Originale. 
3 * 
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In der Reformationszeit wurden tin Deutfchland weltliche 
Lieder und Melodien auf naive Weife in dem religiöſen Geifte 
umgebildet von dem nun bie Herzen voll waren; „Innsbruck, ich 
muß dich Laffen, ich fahr dahin mein’ Straßen in frembe Laub’ 
hinein“ hatte der Handwerksburſch gefungen; nun hieß es: „O 
Welt, ich muß dich Laffen, ich fahr dahin mein’ Straßen ins ew’ge 
Baterland.” Echon reflectirter ift folgende Umbildung: 


Ih ftand au einem Morgen Ich ftand an einem Morgen 
Heimlih an einem Ort, Heimlih an einem Ort, 

Da hatt’ ich mich verborgen, Da hielt’ ich mich verborgen 

Ich hört! Hägliche Wort Ich Hört’ Mägliche Wort 

Bon einen Fräulein hübſch und fein, Bon einem frommen Chriften fein, 
Sie fprad zu ihrem Buhlen: Er ſprach zu Gott feinem Herren: 
Es muß gefchieden fein. Muß denn gelitten fein? 


Sn England, in Schottland wurden felbft dogmatifche Aus- 
einanberfegungen in bie Balladenform gezwängt und der puritani- 
Shen Strenge mußte dev Humor weichen, der vormals im Iuftigen 
Altengland es nicht fiir anftößig gehalten daß im Weihnachtslied 
der Heine Chriftus ber Mutter llagt wie er mit den andern Kna- 
ben fpielen wollte: 


Allein fie jpraden zu ihn: Nein; 
Wären Edelmannskinder all, 

Er aber ſei vom ärmſten Geſchlecht, 
Ein Jungfernkind aus dem Ochfenftall. 


Maria tröftet ihn: 


Und bift du auch ein Jungfernkind, 
Geboren im Ochfenftall, 

Bift bu doch der Ehrift, der Himmelefürft, 
Und ber Heiland ihrer all. 


Die verftändig feften Lebensorbnungen mit dem Schreiber- 
vegiment, die Schulen die das Volk zu Bürgern erzogen, die 
voranfchreitende Wiſſenſchaft, die Buchdruckerkunſt, die auch Die 
untern Stände ans Leſen gewöhnten, ber antififirende Geſchmack 
der clafjifch Gebildeten — all das war dem Volksgeſang verberb- 
fi; aber fein Duell verfiegte nicht eher als bis er einen Shake⸗ 
fpeare, einen Goethe und Yurns getränft, und bie dann gefam- 
melten Lieder und Balladen gingen in bie Literatur ein und find 
ein lebendiges fortivirfendes Element verfelben, wie Uhland mb 
Heine uns beweifen. Shafefpeare fagt: 
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— — 's iſt alt und jchlicht, 
Die Spinnerinnen in der freien Luft, 
Die jungen Mädchen, wenn ſie Spitzen weben, 
So pflegen fie's zu fingen; 's iſt einfältig 
Und dahlt ſo mit der Unſchuld ſüßer Liebe 
Wie die alte gute Zeit. 


Ich wies auf das Dramatiſche der Balladen und Romanzen 
bin, und fie find ein Keim des Schauſpiels. Romanzenſtoffe wur⸗ 
den von Lope de Vega auf die Bühne gebracht wie von Shakeſpeare 
und Robert Greene; die Spanier haben dieſelbe Poeſie der Situa⸗ 
tion, diefelbe Freude an der Anfchauung auch im Drama, und geben 
innerhalb befjelben Erzählungen in Form ſchwungvoller Romanzen. 
Die Innerlichkeit der Empfindung, die Seelenkämpfe find im ger- 
maniſchen Schaufpiel wie in den Balladen das Herrjchende, und 
bei Shakeſpeare waltet dieſelbe Spannfraft der Action, dieſelbe 
vorbrängende Lebendigkeit wie in den englifcehen Balladen, während 
Goethe's Fauft in feinen fchönften Scenen an lyriſche oder dialogi- 
firte deutfche Volkslieder in ihrer Gemüthlichfeit anflingt. 

Suchen wir neben biefer frifchen Herzenspoefie der Volkslieder 
nah einem Manne, der und das bürgerliche Leben der Städte iu 
jemer ehrfamen Tüchtigfeit, in feinem Aufftreben vom Handwerk zur 
Kunft neben den Bildnern und Malern in der Literatur veranfchau- 
lichen Tann, fo ift e8 unfer Hans Sachs in Nürnberg, der Meifter- 
jänger Meifter, wie man ihn genannt hat, ber aber gerade vom 
Schulmäßigen und Gemachten in der Geſundheit feiner Natur zu 
ienem einfach volfsthümlichen Ausdruck in den alten Furzen Reim— 
paaren der Erzählung kam, welcher gleichfalls Goethen fo anbeimelte, 
daß er dieſe Weife in heitern Legenden wie im humoriftifchen Dialog 
bis zu feinem Fauft hin vollendete. Dur Hans Sachs begrüßt das 
deutfche Bürgerthum in Luther die Wittenberger Nachtigall, welche 
das Volk aus der Irre zum rechten Glauben und zur Liebe ruft: 
Wach auf, e8 nahet gen den Tag! 
3b hör fingen im grünen Hag 
Eine wonniglihe Nadıtigall; 

Ihre Stimm durchklinget Berg und That. 
Die Nacht neigt fih zum DOccibent, 
Der Tag geht auf vom Orient; 


Die rothglühende Morgenröth 
Her durch bie trüben Wollen gebt. 


Durch Hans Sachs behauptet das Bürgerthum feine Zucht und 
ihlichte Sitte im Familienleben, feine Reinheit und eheliche Treue 
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gegenüber ber heidniſch finmlichen Luft im Kreife dev Humaniften und 
dem wüften Treiben verborbener Mönche; durch ihn tellt es fich 
über die Schranfen ver Zünfte, die Selbftfucht der Stände hinaus 
als den zufunftswollen Träger des Gemeinfinns var, auf dem ber 
neue Staat gegründet werben ſollte. Da famen ihm benn bie 
Bücher ver Gefchichtfcehreiber und Denker des Altertbums entgegen, 
bie jeßt wieder erwedt, die ins Deutfche überfegt wurden, und cr 
fuchte num die Kernigften Sprüche wie die anziehenbften Erzählungen 
von Tugend und Vaterlandsliebe in Reime zu bringen und baburch 
zum Gemeingut des Mittelftandes zu machen, ſodaß er auch hier auf 
feine Weife dem reformatorifchen Geifte des Jahrhunderts Huldigte; 
aber im Gegenfat zu jenen gelehrten Poeten, welche bie antiken 
Formen nachahmten, übertrug er den neugefimdenen Stoff in bie 
altgewohnte heimische Art, die freilich funftlos genug geworben war. 
Beffer noch paßte der Leicht behagliche Ton derſelben und bie red⸗ 
felige Luft zum Fabuliren zu den Schwänfen und Lebensbildern, in 
benen dann Hans Sachs, mit der Neife des Alters inmer milder 
und frobfinniger, der Welt lachend die Wahrheit jagte und Scherz 
mit Ernſt paarte. Wahrhaft genial ift Hans Sache in feinen 
Fasnachtſpielen, die mit fprudeludem Wit in der Dialogifirung einer 
Anekdote, in der leichten und fichern Zeichnung der Charaktere fich 
dem Beſten anreihen was bie Bühnen ber verfchievenen Nationen 
in joichen luſtigen Boffen zur Aufführung gebracht haben. Bei der 
erftaunlichen Menge feiner. Schriften ift freilich lange nicht alles 
Gold, vieles ift über denſelben Leiften gejchlagen, roh ober bürftig 
geblieben, oder ber Knappheit des Volksliedes gegenüber gefchmad- 
(08 ins Breite gebehnt: aber die Naivetät der Lebensauffaffung wie 
bie gutmüthige Laune der Darftellung waltet fo tüchtig im Ganzen 
und fommt fo anmuthig und behaglich in den gelungenften Stüden 
zu Tage, daß er als Künftler zwar nicht ganz ebenbürtig, aber kei— 
neswegs unwürdig zu Albrecht Dürer und Peter Vifcher herantritt. 

Wenn die Büchergelehrfamtkeit der Scholaftit wie bes Huma⸗ 
nismus manch fchwächern Kopf durch felbftgefällige Pedanterie dem 
Leben und der Natur entfrembete, fo half ſich ver Mutterwitz des 
Volks Dagegen, indem er fich abfichtlich dumm ftellte und die Schellen- 
kappe auffegte um andern ungeftraft ihre Thorheit zu Gemüthe zy, 
führen. Es war die Zeit der Hofnarren in der Gefellfchaft ver 
Großen, und je fteifer und langweiliger das Ceremoniell der öffent- 
lichen Berhanblungen wie der vornehmen Sitte war, um fo mehr 
jolten fie den. Dingen auch eine Lächerliche Seite abgewinnen; da⸗ 
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durch daß fie fich zum Spaßmacher erniebrigten, erkauften fie das 
Recht mit freiem Geifte fich über alle Uebereintömmliche und 
Scheinſame zu erheben und die ungefchminkte Wahrheit ihm gegen- 
überzuftelen. Wan erzäblte die Einfälle, die Anekdoten eines 
Gonella, Brusquel, Kunz von der Rofen oder Claus Narr von 
Ort zu Ort, man fammelte fie, man gefellte dem Pfaffen Amis 
nm ben vom Kalenberge, und die Manier der Geiftlichen befon- 
ber& die Baftenprebigten mit Schnurren zu würzen bot den Anlaf 
bazu bie befiebteften auf einzelne mythiſche Figuren zu bäufen. 
Stämme und Städte machten ihre Wie über einander, und wie 
wir heute über das Philifterthum, die SKleinftäbterei und Groß- 
thnerei in dem von Jean Paul erfundenen Krähwinkel fpotten, fo 
waren e8 in der Reformationszeit bie Lalenbürger von Schilde, 
bie als Nachlommen von einem der fieben meifen Meifter überali- 
bin zu Rathsherren begehrt wurden und um zu Haus bleiben zu 
fönnen nun den Schein der Dummheit annahmen und fo gründlich 
ſich in biefelbe bineinlebten, daß fie ihr Rathhaus ohne Fenſter 
bauten und Licht in Säcke packten um es bineinzutragen. Das 
unmäßige Lügen der Landfahrer gipfelte und ſammelte fich im 
Finkenritter, und der muntere Yortunat mit feinem Sedel und 
Wunfchhütlein war gleichfalls eine Lieblingsfigur dieſes Kreiſes. 
Bornehmlich aber ward Til Eulenfpiegel der Träger all der Späße 
welche die wanbernden Handwerksburſchen einander erzählten, der 
Unelooten welche vie befondern Handwerke mit fich gebracht, ber 
Witze bie eins über das anbere riß, und biefer volfsthämlichen 
Grundlage des Erfahrenen und Erlebten, biefer Mitarbeit des 
Bolfemundes verdankt das Buch feine unverwäftliche Dauer. Wen 
ulenfpiegel alles bildlich Gemeinte wirklich nimmt und danach 
handelt, jo macht er fich zuerft lächerlich, dann aber fommt body 
etwas Gutes heraus, und wir haben in biefer Ironie bes Schie- 
ſals ven Humor ber Borfehung, die über unfer Wollen und Ver⸗ 
fteben unb gerade durch unjere Thorbeiten alles zum Seile führt. 
Man zeigt Til’ Grab zu Mölln in Meclenburg und meilt ihn bem 
14. Jahrhundert zu; die mythenbildende Phantafie bat allerlei an 
ibn gebeftet was im Lauf ver Zeit und bei verfchievenen Völkern 
aufgetaucht war, und der Name bes Buchs ift auf ihn felber über- 
gegangen, er ift jelber zum perfonificirten Schwank geworben; ber 
Meunſch, meint eine ftehende Redensart des 16. Jahrhunderts, er- 
kenne jeine Fehler jo wenig wie eine Eule oder ein Affe, bie in ben 
Spiegel jeben, ihre Häßlichleit. Neben ber echt epifchen Entftehung 
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theilt der Eulenſpiegel die univerſale Aulage mit dem Fauſt; wie 
dieſer Himmel Erde Hölle erforſchen will und neben den Studien 
der Wiſſenſchaft auch ſeine Weltfahrten macht, ſo arbeitet Eulen⸗ 
ſpiegel in allen Handwerken, und wird Soldat und Reliquien⸗ 
händler, Maler und Hofnarr, Arzt und Gelehrter; er eignet ſich 
dadurch zum Bilde des bewegten Lebens jener Zeit. Auf einem 
ernftern Hintergrunde erſcheinen die Wanderungen bed ewigen Ju⸗ 
ven durch die Jahrhunderte, er iſt ein Repräſentant feiner ſeit 
Jeruſalems Zerſtörnng in die Welt zerſtreuten, im Mittelalter viel⸗ 
verfolgten Nation. 

Auch ein Fauſt hat in den Tagen der Reformation wirklich 
gelebt; er hatte in Wittenberg, Erfurt, Leipzig mit ſeinem Wiſſen 
und ſeinen Künſten Aufſehen gemacht und war dann verſchollen. 
Da hieß es der Teufel, mit deſſen Hülfe er ſeine Wunder gethan, 
habe ihn geholt. Im Mittelalter war der Glaube ber ariſchen 
Urzeit noch nicht erlofchen, daß die Naturerfcheinungen durch Geifter 
bewirkt würden, deren Reich auch der Menſch angehört, mit denen 
er alfo in Verbindung treten, deren Kraft er für fich verwenben 
fann, aber, wie man nun fagte, um ben Preis feiner Seele, was 
man um fo nachprüdflicher hervorhob je beftimmter dev Teufel mit 
feinen Dämonen an bie Stelle der Götter und Geifter trat; bie 
weiße Kunft oder Magie, die mit den Mächten des Lichte fich eint, 
ward damit durch bie ſchwarze verdunkelt, die durch die Mächte ber 
Finſterniß böfen Zauber übt. . Wer einzelne chemifche oder phyſi⸗ 
kaliſche Erfcheinungen von überrafchender oder erftaunlicher Art ber- 
borzurufen verſtand ohne die allgemeinen Gefege zu erkennen, dem 
mochten fie felbft für Wunder gelten, und um fo mehr fehien er 
den Volk ein Wundermann. Im Fauſtbuch aber heißt es von 
biefem: Er nahm fich Adlers Tlügel, wollte alle Gründe an Him- 
mel und Erde erforfchen; — es ift ein vermeffener und unerfätt- 
licher Wilfensprang der ihn zum alle bringt; aber damit Lebt in 
Fauſt auch das Streben nach dem Unendlichen und das Ungenügen 
am Enblichen, das des Menfchen Adel und Dual zugleich ift, und 
er will das Neben zugleich erkennen und genießen, mit den Freuden 
des Geiftes auch die der Sinne haben. So liegt die Anlage zum 
Ziefften und Größten in der Sage. Als fie aber ihre erfte ſchrift⸗ 
liche Aufzeichnung von gelehrter Hand gegen das Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts erhielt, da war bereits die reformatorifche Bewegung in 
neuem Dogmatismus erjtarrt, da war das Verderbliche einer Ent- 
feffelung des Denkens ohne fittliche Selbftbeherrfchung in fo man- 
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chen frivolen reigeiftern erfahren worden, baß bie fchidfalwolle 
große Frage: ob es möglich fei ven Bann der Autorität zu brechen 
obne aus Gotted Dronung heranszutreten und dem Böſen anheim- 
zufallen, bie verneinende Antwort erhielt; Fauſt ging tragiich zu . 
Grunde, und erjt zwei Jahrhunderte fpäter, als bie reformatort- 
ichen Ideen und Beftrebimgen wieder in Fluß gekommen, ftellte mit 
ihnen Fauſt's Bild fich den Dichtern in hellerem Lichte var, und 
Goethe faßte ven Plan ihn zu retten, zur Verſohnung zu führeh, 
bie bejahende Antwort zu geben. Damals überwucherten bie Zau⸗ 
berfchwänfe ven edlern Gehalt ver Sage, man häufte auf Kauft 
zuſammen was feit dem Mittelalter von DVergilius, von Albertus 
Magnus und vielen andern erzählt worden, ımb nur dann blicken 
wir wieber in eine tiefere Bedeutung des Ganzen, wenn bie Wunder 
gewöhnlich nicht gegenftänblich gefchehen, ſondern nur die Sinne 
ver Menfchen "verblenpet werben daß fie ſolche zu ſchauen meinen; 
dadurch erfcheint die Phantafie als die magifche Gewalt, und das 
Herrliche wie das Verlodende und Gefahrvolle der gefteigerten 
Einbildungskraft wird offenbar, mie fie dem Menfchen bie Hölle 
der Sünbenluft und ven Himmel des Schönen erichafft. 
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Im politifchen Leben machen ſich nun bie weltlichen Intereffen 
als folche geltend, und ber Papft greift nicht mehr als Haupt ver 
Kirche in fie ein, ſondern er betheiligt ſich an ihnen als Fürft 
des Kirchenſtaats. Nicht ein Buch, fondern ein Schwert wollte 
Julius II. daß ihm Michel Angelo in die Hand gebe, denn er fet 
kein Schüfer; und auf die Trage: ob denn bie Statue fegne oder 
fluche, antwortete der Künftler: fte prebige den Bolognefern Mäßi—⸗ 
gung und Einfiht. Leo's X. Hof war ber Mittelpunkt heitern 
Genießens und weltmännifch feiner Bildung. Führer der Söldner⸗ 
iharen, Die aus dem Krieg ein Gewerbe und eine Kunft machten, 
ſuchten fich in Italien Throne zu bauen; Bürger ftiegen durch 
Geiſt und Reichthum zu Staatslenfern empor; wie einft in Grie⸗ 
chenland die Thrannen erhoben fich Solche Herrfcher durch Klugheit, 
Muth und rüdfichtelofe Gewalt, aber auch durch Sorge für Volks⸗ 
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wohl und Bildung. In Deutſchland warb bie faiferlidde Macht 
immer geringer, das Band immer loderer, neben ven freien Stäbten 
das Fürſtenthum ver größern Fendalherren immer unabhängiger; 
als Defterreich das burgunbifche Erbe antrat und gar noch Karl V. 
ben fpanifchen Thron beftieg, ba war das Neich ein Anhängſel 
dieſes Haufes, und bot die Religion ven Anlaß zu politifchen 
Kriegen, welche unfer Vaterland zu dem blutgetränkten und ver- 
wäfteten Boden machten, auf welchem Franzoſen und Schweben 
gegen Habsburg ftritten. Spanien warb zu einem einzigen Reich 
durch die Verbindung von Caſtilien und Aragonien, durch die Er- 
oberung Granadae. Die Entvedung Amerifas führte indeß nur 
zur Abenteuerluft, Beutegier und Arbeitfchen, als es bem Despo⸗ 
tismus gelang den Heldenkampf des Bürgerthums und bie Geiftes- 
freiheit niederzufchlagen. Stolzes Formengepränge und äußerlicher 
Ehrenfchimmer erjetten den foliden Sinn, ber ſich in das Weſen 
vertieft. Der rafche formgewandte franzöfifche Vollsgeiſt Löfte bie 
Aufgabe des neuen Staats zunächt zum Vortheil der Monarchie, 
bie fih in Sranz I. mit dem Glanz der Waffen und der Kunft 
umgab, in Heinrich IV. das religidfe Bekenntniß der Staatsklug⸗ 
heit unterorbnete — Paris fchien werth eine Meſſe dafür zu hören 
— und im Wohlftande des Volks die Stärke des Herrichers ſah: 
jever Bauer follte Sonntags fein Huhn im Topfe haben. Min⸗ 
ber einfeitig ging England langfam voran; Heinrich VII erhob 
das Land aus ber Zerrüttung der Bürgerkriege, welche die Ueber⸗ 
macht ver Barone gebrochen; das Parlament blieb- ven Königen 
zur Seite, Ariftolratie und Bürgerthum behaupteten ihre Rechte 
innerhalb des Ganzen, und als vie von oben herab leichtfinnig 
betriebene Reformation vielfache Verwirrung gebracht, ba ergriff 
Elifabeth die Fahne des proteftantifchen Geiftes, orbnete mit echter 
Herrfchergröße ihren Eigenwillen den öffentlichen Sweden unter, 
fchuf die englifche Seemacht, und begründete im Sieg über Spa- 
nien ben freubigen Auffehwung ihrer durch Shalefpeare verberr- 
lichten Hera. England und Spanien, bie damals die Bührerfchaft 
im Weltkampf um bie Principien des Proteftantismus und Katho- 
lieismus hatten, fahen in diefem Conflict die Blüte des volfsthiln- 
lichen Dramas bervorbrechen, nachdem bie ber Malerei fih in 
Italien und Deutfchland entfaltet hatte. 

Daß der Staat nicht auf kirchliche Autorität gegründet, fon- 
bern fein Geſetz und feine Ordnung ein Wert menfchliher Ein- 
fiht und Kraft fei, das ift der Gedanke ver die neue Epoche vom 
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Mittelalter loöſt. Machiavelli, ber Meiſter ver Staatskunſt, er⸗ 
Härte daß bie chriſtliche Religion gegen ven Willen ihres Stifters 
zur Hierarchie geworden; burch das fchlechte Beifpiel des römifchen 
Hof8 habe alien alle Frömmigkeit und damit den reinften Duell 
alles Guten verloren, und bie Zertheilung bes Lanbes burch ben 
Kirchenftaat fei ſchuld an feinem Rin, well baburd bie Einheit 
unmöglich geworben. Machiavelli verbindet die beiven Grundzüge 
feiner Zeit, den Sinn für fcharfe Beobachtung, für Erfenutniß 
buch Erfahrung, ver ihn zu einem Naturforfcher des Staats macht, 
und das Berftänbniß des Alterthums, das er mehr noch in feiner 
politifchen Größe und Weisheit als in feinen Statuen und Schrift» 
werfen ergründet und erneut ſehen möchte. Auch von ihm gilt 
was bie Saint⸗Simoniſten von Napoleon fagten, wenn fie ihn ein 
Genie nanmten welches zu erzeugen bas alte Nom vergeffen babe. 
Darum bringt er überall auf eiferne Confequenz des Charakters 
und ber Unternehmungen, und findet das Unglück der Dienfchen 
barin daß fie weder zum Guten noch zum Böſen die rechte Ent- 
ſchiedenheit befigen; darum geht ihm ber Staat über alles und bat 
ihm nur dasjenige Werth was in Bezug zu biefem fteht, ſowie ihm 
alles gerechtfertigt iſt was dem Zwecke bes Ganzen bient und .fei- 
nem Wohle frommt. Wir müffen ihn auf ver Wage ferner Zeit 
wögen, welche bie ſchlangenkluge Lift hoch hielt und an blutigen 
Graͤueln reich auch Gift und Dolch zu den Mitteln zählte vie ver 
Zwe der Herrfchaft heilige; Noth Tennt fein Gebot war fein 
Srundfa aber fein Ziel nicht Macht und Glüd des Einzelnen, 
jondern bie Größe, bie Freibeit, das Wohl des Vol. Er will 
das frifche Ergreifen bes gegenwärtigen Lebens, bas Fühne Ent- 
falten jedes Vermögens, er liebt die Schule der Widerwärtigfeit, 
welche bie Kräfte des Menſchen wedt und ftählt: Niemand gebe 
fich felber auf und Keiner zweifle daran daß auch er das Tann 
was andere vermocht haben. Wir können bie Fäden des Schidfale 
nicht zerreißen, aber wir Lönnen fie fpinnen helfen. 


Wenn Unglüd kommt, und wohl kommt's jebe Stunde, 
Schling es hinab wie bittre Arzenei; 
Ein Thor ift wer fie koftet mit dem Munbe. 


Sieber thun und bereuen, als nicht thun und bereuen. er ben 
Sorberungen feiner Zeit fich anfchließt dem gelingen feine Unter⸗ 
aehmungen. Das find Machiavelli's Grundſätze, bie wir gelten 
laſſen, die aber doch noch höhere fittfiche Principien, pas chriftliche 
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Gefet der Liebe und die Humanität über ſich haben, der wir hul⸗ 
digen. Die Begriffe von Gerechtigleit, von Gut und Bos ent- 
fteben ihm erft in der Gefellfchaft, welche das Nüßliche und Schäd⸗ 
liche allmählich kennen lernt und fich gegen das letztere kehrt. Ja 
er feßt voraus daß die Menfchen von Natur felbitfüchtig und bös⸗ 
artig find; der Staat ift ihm die Schugwehr dagegen. Wer bie 
Menge vertheidigen und fichern kann wird ihr Haupt; er fucht 
wieber feinen Vortheil, und die Angefehenften verbünben fich gegen 
ihn, ftürzen ihn; aber indem auch fie ihr Brivatintereffe im Auge 
haben, empört fich das Volk, um wieder einem Tyhrannen in bie 
Hände zu fallen. Der Kreislauf wiederholt ſich, wie anbererfeits 
Muth und Kraft den Völfern Macht und Friede gibt; ber Friebe 
aber führt fie zu Wohlleben, zur Müßigkeit, daraus entfteht Un- 
ordnung, und die Zerrüttung ermwedt eine neue Kraft, die fie bän- 
digt. Daß aber in dieſem Kreife doch die Ringe einer emporftei- 
genden Spirale angehören, bat Machiavelli noch nicht eingefehen, 
wiewol er den Zrieb des Fortfchritts erfennt, und die Bewegung 
dem Staat nicht bios für heilſam, fondern für nothwendig hält. 
Denn wo bie Säfte im Innern ftoden, da kann ſich auch feine 
Macht nach außen bethätigen, wo dagegen alle Kräfte wach und 
rege find und im Wetteifer miteinander ringen, ba herrſcht Ge⸗ 
fundheit und Stärke, ba find gute Geſetze und Siege bad Er- 
gebniß der Bewegung. Und für die Philofophie der Geſchichte 
hat er das Gefe ver Rückkehr zum Zeichen (ritornar al segno) 
gefunden. Nichts bleibt und ruht, und was fich nicht erneuern 
fann das geht unter. Aber wie Völker, Religionen, Bildungskreiſe 
burch dieſelben Principien auch erhalten werben burch die fie ent- 
ftehen und wachen, wie alle urfprünglichen Einrichtungen etwas 
Gutes haben, durch das fie gebeihen und zu Ehren kommen, fo 
find diejenigen Ummälzungen beilfam welche. jene erfte Signatur 
ber Dinge, jenen Keim des Ruhmes und der Größe zu neuem 
Wachsthum bervortreten laffen, ſodaß das Urfprüngliche mit fri- 
cher Kraft wiever aufgenommen wird. (So kehrte Luther von der 
Tradition zur Bibel zurüd, fo wir von ber Dogmatif zu Chriſti 
Perfon und Wort, fo blidte unfere Literatur im 18. Jahrhundert 
nach Homer und dem Volkslied, fo Cornelius nach den alten lo= 
rentinern und Dürer.) 

Machiavelli ftellt die Grundlehre auf, daß das ganze Volt 
Ein Staat fein fol und daß die Einheit des Staats nach innen 
alles Beſondere harmonifirend burchbringe; die einzelnen Kreife, 
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Stände, Momente follen fich nicht für fich abfchliegen, ſondern 
nur als Glieder des Ganzen beftehen und wirken. Damit bricht 
er ber Hierarchie und dem Fendalismus ben Stab; iveber bie 
Geiſtlichen noch die Barone follen ein Staat im Staate fein. Die 
Idee der Staatseinheit und des Gemeinwohls will Machiavelli 
feinem Bolfe zum Bewußtſein bringen, damit fie zur Rettung aus 
aller Roth verwirklicht werde. Im antiken Römerthum findet er 
jenes Zeichen, zu dem Italien zurückkehren foll; aber ein großer 
Mann muß es mit ftarfer Hand auf diefe Bahn bringen. Darum 
ichreibt Machiavelli feine beiden berühmten Bücher, bie Discorfi 
über bie erften zehn Bücher des Livius und den Principe. Das 
erfte zeigt am Beiſpiel Roms wie ein gefundes naturwüchſiges 
Bolf durch Gemeinfinn emporkommt, das andere will in zerrätteter 
Zeit durch einen Fürften bie verlorene Einheit bergeftellt haben, 
auf daR von biefer aus fich die Freiheit entwickle. Einheit, Deffent- 
lichkeit, freie Bewegung, heißt es dort, das hat die Alter groß ge- 
macht. Alle Einzelnen fanden im allgemeinen Wohl pas eigene, 
darum wirkten fie gemeinfinnig zufammen, und das Volk ift immer 
kühn und ftarf, wenn es zufammenfteht; vie freiheit ift Duelle 
ber Macht, währen in der Knechtichaft das Volk weder Ruhm 
noch Reichthum für fich gewinnen kann, in ber Freiheit aber alles 
für ſich thut. Die Römer fämpften für die eigene Ehre, ben 
genen Heerd, ein Boll in Waffen; fie gingen raſch und ent- 
tchieben vorwärts, fie reizten nicht durch Drohungen, fte fapten 
nicht blos nahe Klippen ins Auge, ſondern auch die fernen, fie 
bewahrten in Glück und Unglück dieſelbe Würde, und das Heil des 
Baterlandes war ihnen das höchſte Gefetz. Solche Tugend und 
Kraft, wie fie zu einer freien Verfaffung nothwendig find, findet 
nun Machiavelli im vamaligen Italien nicht, und deshalb ruft er 
nach einem bewaffneten Reformator, der bie Fremden vertreibe, 
die Parteien zerftöre und bem Gemeinwohl ben Boden bereite. 
Solch ein Mann-ift fein Principe, und das Buch lehrt nicht wie 
Tyrannen ihre Herrfchaft befeftigen follen, noch ift e8 eine Satire 
auf das Fürſtenthum um es bloßzuftellen, fondern e8 war für 
einen kranken Staat berechnet, wo Feuer ımb Schwert helfen folite, 
wenn Arzneien nicht mehr heilten. Staatengründer wie Moſes, 
Cyrus, Romulus, Thefeus find ‚feine Helden, Männer bie durch 
eigene Kraft emporkommen, vie Gelegenheit erfaffen und zum 
Wohle des Ganzen wirken. Die Roth ber Zeit gebietet Strenge 
und Härte, aber durch Großthaten, durch Kraft und Muth foll 


46 — Staat und Geſchichte. Machiavelli. 


der Fürſt ſich Achtung verdienen, im Siege gerecht ſein, in der 
Liebe des Volks ſeine feſteſte Burg haben. Man fühlt die ſchwer⸗ 
verhaltene Bitterkeit ſeines patriotiſchen Zornes, wenn es hinzu⸗ 
fügt: Zwei Arten gibt es zu ſiegen und zu herrſchen, die eine 
durch Geſetze, die andere durch Gewalt; die erſte eignet ſich für 
Menſchen, die zweite für Thiere; aber weil jene oft nicht aus⸗ 
reicht, muß man zu biefer feine Zuflucht nehmen. Wenn es aber 
ummngänglich ift das Thier gegen ein thierifches Gefchlecht heraus⸗ 
zufehren, dann fei ver Fürſt Fuchs und Löwe zugleich, weil ber 
Wuchs bie Stride Tennt und ver Löwe bie Wölfe ſchreckt, daun be- 
denke er daß derjenige irrt welcher Schlechte wie Edle behandelt, 
und daß alle Mittel für ehrenvoll gelten, die den Staat erhalten, 
zumal die Böſen kein andere Maß als ihr eigenes verbienen. 
Das Böfe durch Gute zu überwinden haben dagegen Iefus und 
Muhammen gelehrt. Das Ziel aber von Machiavelli's Fürften ift 
fein anbered als den Staat in feiner Einheit neu zu gründen und 
durch gute Waffen und gute Gefege ihn glücklich zu machen. — 
Cromwell in England, der große Kurfürft und Friedrich I. in 
Preußen haben Machiavelli's Gedanken ausgeführt, und wenn auf 
Richelien und Ludwig XIV. die Revolution folgte, fo ergänzte fie 
was beibe in Frankreich nur halb gethan. 

Machiavelli bepauerte daß der große Savonarola die Refor⸗ 
mation Italiens nicht durchgefeßt, fondern untergegangen, weil er 
feine Waffen gehabt, doch fchrieb auch Luther an Hutten: Ich 
möchte nicht Daß man das Evangelium mit Gewalt und Blut- 
vergießen verfechte, durch das Wort ift die Welt überwunden, die 
Kicche gegründet, durch das Wort wird fie auch wieder in Stan 
kommen. Uud fpäter konnte er von fich jagen: „Ich babe nie 
fein Schwert. gezudt, ſondern habe allein mit vem Munbe und 
Evangelio gefchlagen und fchlage noch auf Bapft, Biſchöfe, Mönche 
und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Selten, und babe da⸗ 
mit mehr ausgerichtet denn alle Kaifer und Könige mit all ihrer 
Gewalt hätten ausrichten können. Ich babe allein ven Stab fei- 
nes Mundes genommen ımb auf bie Herzen gefehlagen, Gott wal- 
ten und das Wort wirken Taffen.” Damit folfte: die Ueberzeugung, 
die freie Bereinbarımg an die Stelle der Gewalt gefekt fein; dem 
felbftändigen Denken und Forfchen warb Raum gegeben, vie Ge⸗ 
wifjensfreiheit verfündet. Ste war die große gemeinfame Lofung 
Luther’s in Norddeutſchland, Zwingli's in der Schweiz. Die welt- 
liche Gewalt jo wenig wie die geiftliche ſollte fich vermeflen in Die 
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Seelen einzugreifen, bie Herzen zwingen, ben Glauben gebieten 

zu wollen. Die Reformation betonte gleichmäßig die allgemeine 

Sündhaftigkeit und Heilsbebürftigleit wie das allgemeine Prieſter⸗ 

thum aller Chriften, und bamit machte fie dem Meittlerthum ein 

Ende das die Hierarchie ſich angemaßt zwifchen Gott und ben 

Menfchen, und bob den Unterſchied zwifchen Klerus und Laien auf. . 
Ehelofigkeit, Armuth und Gehorfam follten wicht mehr den Geift- 

lichen eine beſondere Heiligkeit geben, vielmehr vie Ehe, ba® reine 

Familienleben in ihrer fittlichen Würde anerkannt, Arbeit und 

Beſitz geehrt, die Selbftbeftimmmmg des Geiftes geachtet werben. 

Damit erhöhte die Reformation auch ihrerfeits das weltliche Leben, 

und das Einheitöprincip des Staats Hatte den Gewinn daß Feine 

hierarchiſche Kafte mehr in ihm fich abſondern und ihre Weifungen 

von auswärts, von Rom erhalten folltee Ebenſo entiprach es 

dem Treiheitsprincip, wenn bie Kirche nun wieber die Gemeinbe 
ber Gläubigen war, die fich ihre Geiftlichen nicht als Herren, fon- 
dern als Diener, als Lehrer und Seelforger wählte unb ihre An- 
gelegenbeiten felbft verwaltete. Kine folche Verfaffung, in welcher 
die Gemeinden durch ihre Vertreter auf Shnoben zu einem orga- 
nifchen Ganzen ſich zufammenfchließen, kam indeß in Deutfchland 
nicht zu Stande, wiewol Landgraf Philipp von Heffen fie durch 
Franz Lambert von Avignon mit feinem Volk vereinbarte; viel- 
mehr trieb die Notb der Zeit die neue Kirche fich unter ven Schuß 
der Staatsgewalt zu ftellen, und um ber Drbnung willen aus 
Zwedmäßigkeitsrüdfichten den Fürſten und der weltlichen Obrigkeit 
das bifchöfliche Auffichtsrecht, die Einfegung ber Geiftlichen, vie 
Leitung der Gemeinden zu übertragen, und fo bas Staatsfirchen- 
thum aufzurichten, das allerdings dem Geiſte des Proteftantismus 
nicht gemäß iſt, das aber doch damals die zur Freiheit erforderliche 
Bolksbildung und Erziehung in die Hand nahm, die Geiftlichen als 
Prediger zu Lehrern ver Erwachjenen machte und ber Jugend für 
gute Schulen forgte. 

In der Schweiz dagegen ftegte die Gemeindefreiheit, und 
Zwingli, der von ba aus nun auch die Vorrechte des Adels brach 
und Die ganze Eidgenofjenfchaft neugeftalten wollte, ftarb dafür 
den Heldentod auf dem Schlachtfelde. Calvin ging mit ber un⸗ 
erbittlichen Folgerichtigfeit feines Berſtandes dazu fort die Selbft- 
regiernng des Volls durch einen erwählten Ausfchuß der würdig⸗ 
ften Bürger für bie Kirche wie für den Staat zu verlangen, unb 
viefern in Genf mit unnachgiebiger Willenskraft auf bie Meinheit 
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des Glaubens und ber Sitten zu gründen. Sein organifatorifches 
Talent machte aus Genf ein proteftantifches Rom, einen Herb re 
formatoriiger Wiffenfchaft, von wo aus fich die neue Lehre nad) 
Frankreich und Schottland verbreitete; aber fein Verfahren war 
fanatifch, despotiſch: er ließ Jakob Gruet enthaupten, weil biefer 
der Sinnenluft in feinen DVerfen Huldigte, und Michael Servet 
verbrennen, weil berjelbe freie Gedanken über das Dogma von ber 
Dreieinigfeit äußerte. Calvin's Schüler und Freund Knox begrün- 
bete bie finftere Strenge des Puritanerthums, und fagte dem Bolt 
daß man die Eulen nicht beffer verſcheucht als wenn man ihre 
Neſter anzündet. 

Haben alle Menſchen die gleiche aindſchaft Gottes empfangen 
und find fie durch Chriftus erlöſt und befreit, fo lag es nahe bie 
Folgerungen ver religiöfen Ipeen zu ziehen und danach bie bür- 
gerfiche Ordnung einzurichten; dieſe Forderung trat durch ben 
Bauernfrieg auch an Luther heran. Er hatte ben Fürften berbe 
Wahrheiten gefagt, ein milderes Regiment nach dem echte ber 
Natır und Vernunft begehrt; bie Vollserhebung follte dadurch be⸗ 
fchwichtigt werben daß man ben Unterdrückten das Zoch abnehme. 
Aber Luther hielt an dem Grundfaß feft daß es beifer fei Unrecht 
zn leiden als zu thun; das Walten blinder roher Kräfte war ihm 
ein Greuel, er fürchtete den Aufruhr, ber feine Vernunft babe, 
und haßte das Gefchrei der Pöhelbaften, in deren jedem fünf 
Tyranuen fteden, und fo bejchränfte er fich nicht blos auf fein 
religiöfes Gebiet, jonbern als vie Leibenfchaft der Bauern num 
auch in Mord und Brand ausfchlug, da prebigte er aufs beftigfte 
gegen bie räuberifchen Motten, die man zerfchmeißen, würgen, 
ftechen und tobtichlagen folle wie toffe Hunde. Die Bewegung 
ſcheiterte, durch welche die Bauern der deutſchen Nation die ihrer 
würdige einheitlich freie Geftaltung geben wollten, wie das bie 
ritterlichen Sicdingen und Hutten, ber bürgerlide Wullenweber 
gleichfall® vergeblich angeftrebt, eben weil fie ftet# vereinzelt waren. 
Denn jene zehn Artilel der Bauern waren ein Manifeft zur Auf» 
richtung eines wahrhaft chriftlichen Staates, wenn fie bie Verfün- 
bigung bes reinen Evangeliums und für die Gemeinde das Necht 
forderten die Geiftlichen zu wählen, wenn ſie bie Leibeigenfchaft, 
bie feubalen Yaften und Fronen abgeftellt haben wollten; bie 
Gleichheit vor dem Geſetz, vie Freiheit der Perfon und des Eigen- 
thums ift ja längſt nun in bie europäifchen Berfaffungen aufge⸗ 
nommen. Die Häupter der Bewegung gingen nod einen Schritt 
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weiter: bie geiftlichen Güter follten eingezogen und burch fie bie 
Bebürfniffe beftritten, Maß, Münze, Gewicht gleich gemacht wer« 
ben; das Recht follte volksthümlich, jeine Pflege äffentlich fein, 
die Standesunterfchiede follten aufhören, und das ganze Volk unter 
tem Schug und Schirm bes erwählten Kaifers leben, in Stäpten 
und Gemeinden feine Angelegenheiten felbft verwalten. Thomas 
Münzer nahın das Reich Gottes, das er gründen wollte, auch in 
ſocialem Sinn. Die mittelalterliche Weiffagung vom ewigen Evan⸗ 
geltum hatte in feiner Seele gezünde. Der Geift, ber in alle 
Wahrheit leitet, offenbare fih nun, glaubte er, in allen Herzen, 
und mache alle Menfchen zu Brüdern. Dabei aber hatte fich 
Meünzer in das Alte Teftament bineingelefen, und fo wollte er das 
Schwert Gideons gegen die Uinterbrüder des Volks tragen und 
wie Elias über die Pfaffen kommen; wer fich weigere an ber all- 
gemeinen Verbrüderung tbeilzunehmen foll erfchlagen werben; 
burch Gemeinschaft der Arbeit, der Güter, der Bildung foll dann 
das Reich Gottes des Geiftes fich verwirklichen, ver in der Ber- 
nımft und im Gewiſſen der Menfchen fich offenbart und uns mit 
der Liebe erfüllt die er felber if. Münzer ging tragijch unter, 
meil er ber Zeit vorauseilend mit Gewalt verwirklichen wollte 
was nur das Werk weiterer innerer Entwidelung fein kann, eine 
Freiheit und Brüberlichkeit, die nimmer erjcheinen darf um zu zer- 
ftören, fondern um zu bauen, die dann nicht nöthig hat dem Pri- 
vatbeſitz zu entjagen, weil die Liebe fich des Meitgenuffes der andern 
freut. 
Darum gebacdhte ein humaner Geift um fchönften Sinne des 
Ports, Gelehrter und Staatsmann zugleich, der Kanzler Thomas 
Morus von England, ber Mitwelt einen Spiegel und dann ein 
Ideal vorzubalten, dem fie allmählich entgegenreifen follte. Nach 
tem Vorgange von Platon's Nepublit entwarf er die Schilderung 
jeines Utopiens, die er einem Weltumfegler in den Mund legt, 
nachdem die europäifchen Zuftände im Gefpräche erörtert find, 
Armırth und Unbildung, die zum DBerbrechen führen, während bort 
jeder feines Dafeins froh und feiner Menfchenwürbe bewußt werbe. 
Auf jener glüdlichen Infel gibt es ftatt des Klerus und Adels, 
ter Zünfte und Leibeigenfchaft nur freie gebilvete arbeitende Bür⸗ 
ger, Die abwecjelnd in Städten und auf dem Lande leben, ihr 
Tagewerf nad Beruf und Neigung volibringen und alle Muße 
haben fich der Gefelligfeit, Kunft und Wiffenfchaft zu erfreuen. “Die 
Familie ift auf veine Liebe und cheliche Treue gegründet; die Be— 


Sarriere. IV. 2, Aufl. 4 


50 Staat und Geſchichte. Machiavelli. 


rufsgenoffen treten zu gemeinſamer Thätigkeit zuſammen und tau⸗ 
ſchen die Erzeugniſſe derfelben gegen das aus was andere auf 
übnliche Art in Ueberfluß probucirt haben; fo herrſcht ein gemein- 
famer Wohlftand aller, und feine Habgier, fein Streit um Mein 
und Dein. Sie wählen ihre Vorftände und das ganze Volf er- 
kürt ein Oberhaupt; fie haben wenige Geſetze, bie jeder kennt. 
Den Krieg halten fie für thierifch, aber fie find waffengeübt fich 
gegen außen zu vertheidigen. Jeder hat volle Religionsfreiheit, 
denn fie vertrauen der Macht der Wahrheit und erkennen daß Gott 
auf miancherlei Weife angebetet werden fann; aber wer bie ewige 
Natur feiner Seele verleugnete oder vie Welt für ein Spiel des 
Zufall hielte den würde das Vertrauen bes Volks zu feinem 
Amte berufen. Die Betrachtung ver Natur und bie Thaten ber 
Menſchenliebe find der Gott wohlgefälligfte Dienft. 

Ein Jahrhundert nach Thomas Morus hat Thomas Cam⸗ 
panella in Italien dies Utopien zum Vorbild feines Sonnenftaats 
genommen, aber ohne es zu übertreffen, vielmehr vie Che aufge- 
hoben und das ganze Leben viel zu fehr nach Commmuniftenart von 
oben ber durch Beamte geregelt, deren drei nach Campanella's 
Kategorien ver Macht, Weisheit nnd Liebe unter einem Oberhaupte 
für alles forgen was auf Stärfe des Ganzen und des Kinzelnen, 
auf Wilfenfchaft und Unterricht, auf den Verkehr und Genuß des 
Dafeins ſich bezieht. Aftrologifher Wahn und metapbufifcher 
Schematismus ziehen fich durch alle Orbnungen der Geſellſchaft; 
die Noth und das Verbrechen aufzuheben, Arbeit, Bildung, Wohl- 
ftand allgemein zu machen bleibt aber das Ziel, das auch durch 
die Verirrungen und anftößigen Bhantaftereien bes Denkers erſicht⸗ 
lich ift, pas auch heute noch als die Aufgabe ber fortfchreitenten 
Menfchheit befteht. 

Reihen wir bier die Gefchichtfehreibung au, fo ftehen auf Der 
einen Seite Italiener, welche in Iateinifcher Sprache nach dem 
Mufter der Alten arbeiteten, auf der andern Seite die Holinſhed, 
Thumayr aus Abensberg, daher Aventinus, Frank von Donau⸗ 
wörth, und Tſchudi, welche für England, Deutſchland und Die 
Schweiz Chroniken in der Landesſprache verfaßten, bie zu Den 
beften Volksbüchern zu zählen find, indem fie zwar das Factifche 
vom Sagenhaften nicht fondern, dafür aber mit treuberziger Nai— 
vetät und freimüthigem gefunden Geifte die Begebenheiten fo dar— 
ftellen wie fie im Volksgemüth aufgefaßt wurben und wieder auf 
baffelbe verebelnn wirken, ihm zur Belehrung wie zur Unterhaltung 
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dienen. Sagt Doch Goethe: „Wer das menfchliche Herz, den Bil- 
bungegang der Einzelnen fennt wird nicht in Abrebe fein daß 
man einen trefflichen Deenfchen tüchtig beraufbilden könnte ohne 
babet ein anderes Buch zu brauchen als etwa Tſchudi's fchweize- 
rifche und Aventins baierifche Chronik.” 

Verner fand ber Individualismus ber Zeit, welcher bie 
menſchliche Perjönlichkeit in den Vorbergrund ftellt und aus ihrem 
Charakter, ihrer Leidenfchaft oder Klugheit die Ereigniffe ableitet, 
feine Pflege durch die Memoiren oder Denfwürbigfeiten, an wel⸗ 
hen vornehmlich die franzöfifche Literatur reich iſt. Diefe Rich- 
tung beginnt durch Anefooten, wißige Einfälle und Erzählungen 
aus dem Privatleben oder der Herzensgefchichte die Darftellung 

‚der Staatsbegebenheiten gefällig und reizend zu machen, und zeigt 
dann wie die Betonung des Selbftes zur Selbftfucht in der Wirf- 
lichkeit und in ihrer Beurtheilung führt, indem die Rüchkſicht auf 
ven Erfolg ſowol über die Wahl der Mittel wie über Lob und 
Zabel entfcheidet, ein kühnes oder ränfenolles Verfolgen egoiftifcher 
Zwede aber für bie einzige Triebfeder der Handlungen ımb für 
tie Urjache der biftorifchen Ereigniffe gilt. Offene Treue wird 
für blöde Einfältigfeit erachtet, fchlaue Verfchlagenheit und recht⸗ 
zeitige Verwegenheit für viplomatifche Kunſt, welche die Geſchicke 
ver Völker beitimmt. Philipp von Comines, der zuerft Karl dem 
Kühnen diente, dann aber ſich zu Ludwig XI. wandte, als er ſah 
daß dieſer Durch überlegene Geiftesfraft das Feld behaupten werde, 
bat uns was er felbft erfahren und mit vollbracht in Harer Kälte 
und rubigem Scharffinn dargelegt; Beftechung und Verrath, ja 
verbrecherifche Grauſamkeit erzählt er ohne fie zu verbammen, zu 
preifen oder zu befchönigen; fie find ihm jelbftwerftändlich in einer 
Welt pie ja betrogen fein will; weltliche Zwede, bier das große 
Ziel der Gründung des einheitlichen Staats in Frankreich, wer- 
ben durch Kraft und Klugheit erreicht; Die Religion, die fittlichen 
Principien, vie füttlihe Weltordnung bleiben aus dem Spiel, ober 
werden nur zum Schein herangezogen. Neben Comines Büchern 
waren es die von Guicciardini nach welchen Karl V. fich richtete, 
tie er täglich Ins. Der Italiener erzählt gleichfalls mit kunſt⸗ 
reicher Wortfülle die vaterländifchen Ereigniffe, in welche er ſelbſt 
verflochten war, legt die Triebfenern der handelnden Perjönlich- 
teiten bloß, und belehrt ven Lefer durch die Menſchenkenntniß, bie 
elterfahrumg, die praftifchen Klugheitsregeln, die er aus bem 
Thatfachen und dem Erfolge gewinnt. Nach dem Vorgange fol- 
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her Denfwürbigfeiten übernimmt es ber Franzofe de Thou bie 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vom franzöfifchen Standpunfte 
aus in einem Geſammtbilde barzuftellen. Stalienifche Künftler 
wenden fi zur biograpbifchen Charakteriftil, wie Vaſari durch 
feine Lebensbejchreibungen ver berühmteften Architekten, Bildhauer, 
Maler, und Benvenuto Cellini durch die phantafievolle Erzäh- 
lung jeines eigenen vielbewegten Lebens. Das Meiſterwerk der 
Epoche aber ift und bleibt Machiavelli's Geſchichte von Wlorenz. 
Die Theilnahme an der Bolitif wie das Studium der Alten bat 
ihn gleichmäßig gefchult, die Energie und Klarheit feines Geiftes 
ſpiegelt fich in der Prägnanz feines lichtuollen Stils; in der An 
ichaulichfeit, mit welcher er den Kampf der Parteien, bie han- 
delnden Charaktere entfaltet und ihre Zwede wie bie Gebanfen 
ber Zeit, die Lage der Dinge durch die Reben barlegt, bat er ein 
den großen Vorbildern Griechenlands und Noms ebenbürtiges Na- 
tionalwert gefchaffen. Er Hat es verftanden bie Entwidelung 
feiner Vaterftabt in jo großem Sinne und mit fo weiten und tie- 
fem Blicke zu behandeln, daß uns darin der Gang ber Welt- 
gejchichte offenbar wird. Wenn er in feinen Briefen und Gefandt- 
fchaftsberichten die Begebenheiten einzeln betrachtete und gern auf 
bie Perſönlichkeiten der Menſchen, ihre Leidenfchaften und Intri⸗ 
guen zurüdführte, wenn er in mehreren Gedichten bie innere Noth- 
wenbigfeit, den großen Plan des Schidjals im Leben ver Menfch- 
heit wie mit Dante’8 Drafelton verfündete, jo bilden in feiner 
Geichichte, wie Gervinus nachgewiefen, beide Betrachtungsarten auf 
eine unübertreffliche Weife georonet Vor- und Hintergrund ber 
Ereigniffe, und während er mit genauer Forſchung bie freien Be- 
weggründe der handelnden Charaktere ins Licht fett, deutet er in 
folden Momenten wo foldhe Eingriffe des Linjichtbaren im Welt- 
lauf fichtbar werben, leife auf diefe lentende Hand. In der Manz 
nichfaltigfeit der Thatfachen felbft enthüllen fich die leitenden und 
ordnenden Ideen. 
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Die Maturanfchauung und die Entdeckungen, 
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Im Morgenlande hatten bie Araber die naturwilfenfchaftlichen 
Kenntniffe des Alterthums ſich angeeignet und durch planmäßige 
Beobachtung, durch Erperinientirfunft weiter gebilvet. Sie über- 
lieferten von Spanien aus ihre Errungenschaften an das Abend- 
land, wo indeß die gewerbliche Technik gleichfalls das im Stillen 
erweiterte was bie römifche Cultur allgemein gemacht hatte. Indeß 
ver fcholaftifche Gelehrte kümmerte fich nicht um den bürgerlichen 
Arbeiter. Nun aber waren die Städte zu Anfehen, Macht une 
Reichthum gelangt, und der Bildungsdrang führte die Söhne des 
Volks in die Schulen der Humaniften, während die phantaftifche 
Richtung des Mittelalters nach dem Jenſeits zugleich dem realifti- 
Shen Zuge nach dem Dieſſeits wich und der Trieb erwachte alles, 
auch die Natur, mit eigenen Augen zu ſehen. Männer welche 
vom Handwerk aus im Beſitz vieler vereinzelter Erfahrungen im 
Gebiete der Phyſik und Chemie waren, fragten nun nach ven 
(Sründen und dem Zufammenbange, und neben bie Antworten, 
welche hier fofort die Einbildungskraft gab, ftellte fich bie nüchterne 
Forſchung, welche ihre Gedanken durch den Verſuch an der Wirk—⸗ 
Iichfeit felbft prüfen und mit der Schärfe, der olgerichtigfeit der 
Mathematik begründen und entwideln wollte. ‘Die dichterifche Auf- 
faſſung, welche nach alterthümlicher Anficht immer noch den Gei⸗ 
ſtern in den Clementen bie befondern Erfcheinungen zufchrieb, over 
tie Sterne in frhftallenen Sphären befeftigte und von Engeln 
fhieben ließ, und in fpielender Symbolik das Irdiſche zum Ver⸗ 
ſinnlichungsmittel des Himmlifchen machte, fie lebt immer noch fort 
und begegnet fih mit bem Streben unverbrüchliche Gefetze und 
unperfönliche Kräfte an die Stelle jener geiftigen Mächte und ihres 
wilffürfichen Wirkens zu feßen, und ben Zufall wie das Wunder 
aus der Wirflichfeit auszufchließen, dieſe um ihrer felbft willen mit 
bingebenber Treue zu betrachten, und durch Einficht in ihr Weſen 
nah deſſen Eigenthümlichkeit fie für die Zwecke ver Menſchen 
tienftbar zu machen, ftatt Die Natur zu vergöttern ober fich mit 
abergläubifcher Scheu vor ihr wie vor einem wibergöttlich Unheim⸗ 
Eben zurüdjuziehen. Gerade das Ineinanderklingen dieſer beiden 
Richtungen, die Verwebung der Gefpinfte der Phantafie mit ben 
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Formeln der Mathematik, der eigerien wahren Beobachtung mit 
den Träumen ber Vorzeit charakterifirt bie Jahrhunderte die wir 
. betrachten bis zu Kepler hin. 

So nahm man in Bezug auf den Sternenhimmel bie exacten 
Kenntniffe der Alerandriner, der Araber freudig auf, hielt aber 
zugleich das Beſtreben feſt die Sternenfchrift für die Gejchide ber 
Menſchen zu deuten, in ihr die Beſtimmungen für die einzelnen 
irdiſchen Vorgänge zu lefen. Die Aftronomie entpuppte fich aus 
der Aftrologie. Wohl Iehrte Pico von Mirandola daß Sonne und 
Mond allerdings durch Bewegung, Licht und Wärme von großem 
Einfluß auf die Erbe find, alles Beſondere aber aus den nächften 
Urfachen erklärt werben müffe, daß der Wille des Menſchen und 
nicht der Stand der Geitirne bei ver Geburt feine Thaten und 
fein Schickſal beftimme, daß die Wahrfagungen der Aftrologen von 
gefchichtlichen Ereigniffen jo trügerifch feien wie ihre Wetterprophe- 
zeiungen; und democh meinte jelbjt ein jo aufgeflärter Mann wie 
Pomponatius immer noch daß alle Veränderungen bei uns durch 
bie himmlischen Sphären bedingt und auf fie zurüdzuführen feien, 
fobald man die Sterne nur recht erfenne. Sa fie find Zeichen, 
nämlich für die Schiffer auf dem Meere, fagte Luther, aber Me— 
lanchthon rühmte fich der feinen Kunjt aus dem Stand der Sterne 
bei der Geburt das Leben der Menjchen abzuleiten. Agrippa von 
Nettesheim fiel in Ungnade, wenn er meinte fein Kopf fönme ver 
Königin von Frankreich zu beffern Dingen dienen als ihr bie Na- 
tivität eines Prinzen zu jtellen. Aus folchen Umgebungen erhob 
fich der große Gedanke des Kopernicus, und Kepler fagte daß dieſer 
und Tycho von Brahe feine Sterne gewefen, weil ohne ihre Be— 
obachtungen alles noch im Finftern läge was er ans Licht geftellt. 
Meine Entdeckungen, fügt er Hinzu, find nicht vom Himmel mir in 
die Seele berabgefloffen, fondern fie ruhten in den Tiefen berfelben, 
und meine Augen ſahen bie Eterne und bieje erweckten nur inſo— 
fern die Ideen in mir als fie mich zu unermüblicher Wißbegierde 
über die Natur anregten. Doc wenn der berrlide Mann nicht 
betteln wollte, jo mußte er feine Kalender mit aftrologiihen Wahr= 
fagereien ausjtatten; und wenn er eine Zeit lang bei Wallenftein 
Aufnahme fand, fo gejchah es weil dieſer fein politifches und krie— 
gerifches Wirken an ben Stand ber Geſtirne knüpfte; bie einfache 
Wahrheit dag unfere Freiheit an den Naturmechanismus gebunden 
ift, fobald fie aus ber innern Region des Bewußtſeins in die äußere 
der Dinge tritt, daß wir nur Diejenigen Entjchlüffe oder Plane 
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ausführen können bie ber Naturverlauf in fich aufzunehmen bereit 
it, lag noch in der phantaftifchen Hülle daß die Möglichkeit und 
ver Erfolg der That von beftimmten Sternen abhänge. Aber auf 
wie abenteuerlichen Zügen erbeutet boch auch Kepler das golvene 
Vließ der Erkenntniß! Von ber pythagoreiſchen Symbolik ver 
Yinien und Zahlen aus, nach ber Harmonie der Saiten und Töne ° 
fucht er immer wieder bie Erfahrungen, die Meſſungen zu combi- 
niven; bie Wahrheit felber fcheint mit ihm zu jpielen; ber beharr- 
lihe Rechner, der unverbroffene Beobachter vereint beftändig bie 
nüchternen Schlüffe aus den Thatſachen mit phantaftenollen Umge⸗ 
jtaltungen der orientalifchen Mythen und Sinnbilder, welche durch 
die Bermittelung griechifcher Philofophen ihren Nefler in fein Ge- 
müth warfen; bie Energie bichterifcher Begeiſterung machte ihn 
zum Entdecker von Weltgefegen. 

Auf Ähnliche Art verbunft die Chemie ihre Entwidelung dem 
Streben nach dem Stein der Weifen, nach einem Mittel das zu- 
gleich den menfchlichen Leib von aller Kranfbeit gefund mache, und 
alle Metalle zur höchſten Stufe, zu der des Goldes binanführe; 
dad Abendland empfing auch dies aus ber Hanb ber Araber. Hier 
tritt uns Paraceljus als ein die erfte Hälfte des 16. Jahrhunderts 
bezeichnender Charakterkopf entgegen, bei dem man zweifelt ob das 
Genie ober der Charlatan überwiegt, ob der Held zum Abenteurer 
oder der Abenteurer zum Helden geworben; beshalb wird er von 
dent einen wie ein wilder toller Schwärmer verjpottet, von dem 
andern als wifjenfchaftlicher NReforniator gepriefen. „Alterius ne 
sit qui suus esse potest: Eines andern Knecht foli niemand fein 
wer für fich felbft kann bleiben allein‘ fchrieb er unter fein Bild⸗ 
niß; e8 war das Motto feines Lebens. Von der Schulgelehrfams- 
feit und ihren Wortgefechten wies er auf das Buch ber Natur; 
tie Sonne, fein trübfeliges Stubenlämpchen folle das vechte Licht 
verleihen , die Augen die an der Erfahrenbeit Luſt haben feien bie 
rechten Brofefforen. Er redete beutjch auf dem Katheber; er küm⸗ 
merte fich um die Hausmittel des Volks wie um bie Herftellung 
neuer mineralifcher Präparate für bie Heilfunde, fchalt die Alche- 
mijten Narren bie leeres Stroh dreſchen, und erflärte bie Dar- 
itelfung von Arzneien für den wahren Gebrauch der Chemie; Gold 
ſoll fie nicht unmittelbar machen, aber fir Gefunbheit und Wohl- 
ftand des Volks ein Mittel fein. Wie feinen Zeitgenoffen war 
auch ihm der Menfch ein Mifrofosmos, alfo daß der Philoſoph 
nichts anderes findet im Himmel und in der Erbe denn was er 
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im Menfchen auch entvecdt, und ber Arzt nichts anderes findet 
im Menfchen denn was Himmel und Erde auch haben; alles ift 
lebendig und in gegenfeitiger Wechfelvirfung, und wer ein Stüd 
Brot iffet der genießt darin die Kräfte der Erde und ber Ge- 
ftirne; alle Gefchöpfe find Buchſtaben um bes Dienfchen Leben 
und Herfommen zu bejchreiben. Aber Paracelfus bleibt nicht im 
Allgemeinen ftehen, ſondern er will daß man überall die nädh- 
ften und phyſiſchen Urſachen aufſuche und alles nach natürlichen 
Geſetzen erkläre, und in dieſem Sinn einer geſunden ſelbſtthätigen 
Forſchung, als deren Vertreter er ſich fühlte, Konnte er das ſtolze 
Wort ſagen: Wer der Wahrheit nach will der muß in meine 
Monarchei! 

Es war ein großer Fortſchritt daß man die Natur als ſolche 
und nicht mehr eine jenſeitige Geiſterwelt für den Grund der Er- 
Icheinungen bielt welche das innere Reben und bie Wechfelbeziehung 
ber Dinge offenbarten.. Sah man aber im Univerfum einen 
Totalorganismus, in welchem alles im innigften Zuſammenhange 
fteht, jo verwandelte e8 ſich vor ber Einbildungskraft Leicht in 
einen Zaubergarten, in welchem jedes Wefen, ein Mittelpunft un 
Werkzeug wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirkt. Deſſen fich 
bewußt zu werden, die bejondere Art und Weife des wechlel- 
feitigen Einfluffes der Dinge erfennen und walten zu laſſen war 
die Aufgabe ber Magie. Was geheimnißvoll war, was man 
jelber mehr im ahnenden Gemüthe als im Haren Verſtand er- 
faßte, das juchte man geheim zu halten oder dunkel in Symbolen 
anzubeuten. Cornelius Agrippa von Nettesheim, ver über alfe 
Wahrfagerei aus Träumen, Sternen und Handlinien fpottet, bält 
doch die natürliche Magie für etwas Wahres, infofern fie vie 
Kräfte der irdifchen und himmliſchen Dinge betrachte, ihre Sym⸗ 
pathie erforfche, das Verborgene hervorziehe, das Getrennte ver- 
mähle und dadurch Wirkungen hervorbringe welche die Menge für 
Wunder anſtaune, während fie doch durch die eingeborene Wefen- 
heit ver “Dinge „geiehen. Wie der Magnet das Eifen anzieht, 
jo follten alle Dinge einander anziehen oder abftoßen. Und wie 
ber Magnet feine Kraft auch beim eifernen Ringe mittbeilt an dem 
er hängt, wie ein Körper feine Bewegung, feine Wärme auf 
einen andern überträgt, fo follten alle Dinge nach ihresgleichen 
hinneigen und auch andere fich zu verähnlichen ftreben. Und wie 
man danach meinte daß Schaf» und Wolfpärme als Saiten auf 
einer Laute Feine Harmonie gäben, ſondern zerriffen, fo glaubte 
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man den Muth zu erhöhen, wenn man vom Herzen eines Löwen 
genieße, fo meinte man Liebe zu erregen, wenn man die Wolluft- 
organe brünftiger Thiere jemanden effen laſſe. Wie im menſch⸗ 
lichen Körper ein Glied bewegt wird indem es bie Bewegung ber 
andern empfindet, fo follten mit einem Theile der Welt alle an⸗ 
bern berührt werden. Man verglich das All einer gejpannten 
Saite, die an einem Ende angefchlagen fogleich überall erklingt; 
man fab die böhern Kräfte ihre Strahlen in unmmterbrochener 
Reihe auf die untern Regionen verbreiten, alles Niedere auf der 
Stufenleiter der Wejen zum Himmel emporklimmen, wie Goethe’s 
Fauft und Schiller's Wallenftein im Geiſte ihrer Zeit Dies ver- 
fündigen. Noch hundert Jahre nach Agrippa mifchte ein fo aus- 
gezeichneter Denker wie Campanella auf der Grundlage biefer tief 
finnigen Anſchauung willfürlich das Wirkliche und das Vermeintliche 
oder Erfonnene kritiklos durcheinander. Agrippa ſelbſt galt feiner 
Umgebung für einen Wundermann, während das abentenerlich fah- 
rende Leben, das er bald als Soldat bald als Gelehrter in vielen 
Ländern geführt, ihm bie Eitelfeit der menfchlichen Beſtrebungen 
und Erkenntniſſe Kar gemacht hatte, und er gegen Aberglauben 
aller Art mit Ernft und Spott eiferte. 

Dazu gehörte dem auch ber Herenwahn, der auf eine ent 
jeßlihe Art Jahrhunderte lang Europa verzaubert hielt, bis er 
endlich den vereinten Anftrengungen der Naturwiffenichaft und ver 
Philofophie erlegen ift. Ihn beroorzurufen wirkte auf der einen 
Seite der Teufelsglaube des Meittelalters, der allmählich viele Züge 
ver altheibnifchen Götter in ſich aufgenommen, ſodaß die Nach- 
Hänge ihres Dienjtes für eine ihm eriwiejene Huldigung genommen 
werben fonnten, und babei warb gern eine von der Klirchenlehre 
abweichende religidfe Anficht als ihm vwerbündet bezeichnet. Dann 
aber ftanben bei den alten ‘Deutjchen priefterliche und heilkundige 
Staunen in Anfeben, und folche wurden am fpäteften befehrt; daß 
man die altheilige erfte Mainacht zum Herenfabbat machen konnte, 
beweiſt Daß biefer aus heidniſcher gottesbienftlicher Feier herausge- 
Iponnen wurde. Die bäßlichen alten Weiber auf Böcken und Bejen- 
ftielen die Quft durchreitend find die wüftefte Umbildung der fchivan- 
gefiederten Wolfenjungfrauen, der Walkyrien auf ihren weißen 
Hoffen. Shmpathetiſche Euren wurden unter dem Volt geübt, der 
Glaube an Wind- nnd Wetterbefchwören, an Hieb- und Stichfeit- 
machen, ar Neftelfnüpfen und Liebestränfe, an magifche Salben 
Dar vorhanden, und was die Menge glaubt das fieht fie auch, 
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leicht bildet jemand fich ein berartige Dinge zu vermögen, wenn 
zufällig etwas gelungen if. Die Kunde heilender und giftiger 
Mittel, auch einmal eine boshafte Verwendung biefer oder ber 
ſcheinbaren magifchen Kräfte, ſowie die Erregung efftatifcher Träume 
durch narkotifche Salben und Tränfe, kann als Thatjache gelten, 
und wir brauchen nicht zu bezweifeln daß es Weiber gab denen 
ihre Borjtellungen zu lebhaften Träumen wurden, die an bie 
Realität ihrer Viſionen glaubten, fich an ven Orten wähnten vie 
ein altes Herkommen geweiht Hatte, und bort auch einmal in 
wolläftigen Phantafien mit dem Teufel felbft zu verkehren meinten. 
Allmählich geftaltete fich durch die Pfaffen die Annahme daß ber 
Zeufel Frauen verführe, die nun Gott abfchwören und ihm hul⸗ 
‚digen, und in der Genofjenfchaft gleichgefinnter Männer ihre Zu: 
jammenfünfte auf dem Broden und andern Bergen halten, wo 
ver Teufel der Affe Gottes jei, den chriftlichen Eultus in feiner 
Mefje und feinem Liebesmahl parobire, und nach gepflogener Buhl⸗ 
ſchaft fih in Geftalt eines Bockes verbrenne; die Afche diene dann 
zu ſchädlichen Zaubermitteln; denn wie Gott feinen Heiligen bie 
Kraft der Wunbertbaten verleiht, jo der Teufel feinen Verbünbe- 
ten die Hererei, die magifche Gewalt über die Naturgefege. Der 
Herenhammer (ein 1489 erjchienenes Buch malleus maleficarum) 
brachte das in ein Syſtem, die Inquifition verhörte in die Auge- 
Schulbigten hinein wo nichts heraus zu verhören war, und feit dem 
14. Jahrhundert brannten Tauſende von Scheiterhaufen in ganz 
Europa, — zumal das Vermögen ber Eingeäfcherten eingezogen 
warb und zum Theil den Angebern und Richtern anheimfiel. Das 
Pfaffenthum und die Yurifterei bemächtigten ſich dev Fäden melche 
bie Volksmythe geſponnen, und e8 bewährte ſich Goethes Wort: 
„Der Aberglaube läßt jich Zauberftriden vergleichen, vie ſich 
immer ftärfer zufammenziehen je mehr man ſich gegen fie jträubt. 
Die bellfte Zeit ift nicht vor ihm ficher; trifft er aber ein dunkel 
Jahrhundert, jo ftrebt des arınen Menfchen umwölkter Sinn als- 
bald nach dem Unmdglichen, nach Einwirkung ins Geifterreich, 
in die Kerne, in bie Zukunft; es bilbet jich eine wunberfante 
reihe Welt von einem trüben Dunjtlreis umgeben. Auf ganzen 
Jahrhunderten laften folche Nebel und werben immer bichter und 
bichter; die Eimbildungsfraft brütet über einer wüſten Sinnlich= 
feit, die Vernunft feheint zu ihrem göttlichen Urjprunge gleich 
Afträa zurücgefehrt zu fein, und ber Verftand verzweifelt, da 
ihn nicht gelingt feine Rechte durchzuſetzen.“ Erft im 17. Jahr 
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hundert fing bie fortfchreitende Aufllärung dem SHerenwahn zu 
fteuern an; der Niederländer Beder mit jeiner „bezauberten Welt‘, 
dev edle Dichter Spee hatten nun Erfolge. Der lektere war früh 
ergraut, weil er als Beichtiger fo viele Unglückliche zum Tod ge- 
leitet obme die vorgegebene Schuld an ihnen zu finden, und er 
fchrieb num gegen ben Hexenproceß (1631); ein anderer Jeſuit 
aber hielt 1749 zu Würzburg am Scheiterhaufen ver letzten beut- 
fhen Here eine Prebigt in welcher er alle die nicht an Heren 
glaubten für Gottesleugner erklärte. 

Inmitten folch glänzender und fcheußlicher Erzeugniffe eines 
reichen gefteigerten Phantafielebens, das einen Michel Angelo und 
Kafael, Shafefpeare, Dürer und Rubens, Cervantes und Murillo 
umgab und als feine edeln vollen Blüten trieb, fchritt die eracte 
Forſchung langſam voran, und die Ehre des bahnbrechenden Ge- 
nius fällt einem Künftler ſelbſt zu. Leonardo da Vinci fprach nicht 
blos das Wort daß man mit der Beobachtung und dem Verſuch 
beginnen müſſe um Grund und Geſetz der Erjcheinungen zu finden, 
fondern er that auch danach und ward ber größte Phhfifer feines 
Jahrhunderts. Der Tiefblid in die Natur und die Kenntniß der 
Mathematik führte feinen erfinderifchen Geift zunächit zur Mecha- 
me, wo er Mafchinen und Automaten erfann; aber er ftudirte da⸗ 
bei die LXehre von Stoß und Reibung feiter, von der Wellenbewe- 
gung flüjfiger Körper, und übertrug biefelbe vom Waffer auf Luft 
und Aether um Schall und Licht zu erklären. Er beobachtete den 
Widerſtand umd die Schwere der Luft, er begründete bie verglei- 
chende Anatomie und die Verſteinerungskunde. 

Schon vorher hatten deutſche Männer die aftronomifchen Ar- 
beiten der alten Griechen und der Araber aufgenommen, und burch 
Berbejjerung ber Inftrumente wie der Himmelskarten Europa in 
Staunen gejegt: Peurbach, Stöffler und Johann Müller, nach fei- 
ner Baterftadt Königsberg Regiomontanus geheißen. In Italien 
wurden botanijche Gärten angelegt und ;die Pflanzenfunde durch 
Gefalpini, die allgemeine Naturgefchichte durch Alprovandi und 
Torta, und im Verlauf des 16. Sahrhunderts die Anatomie auf 
epochenachenvde Weife inurch Veſalius, Falopia, Euftachto neube- 
gründet und gefördert. Statt mit Thomas von Aquin und feinen 
‘beclogifchen Nachbetern vom Schlaf, der Nahrung und Verdauung 
der Engel zu bogmatifiren, wollte man die Bejchaffenheit des 
menjchlichen Körpers wirklich Tennen lernen. Die Geſellſchaft in- 
tereffirte jicb für matbhematifche Probleme mie das Alterthun für 
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feine Rampfipiele; Wetten, Herausforberungen, öffentliche Ver- 
bandlungen fanden ftatt, und Zartaglia wie Cardanns fanden für 
bie Gleichungen höhern Grades Formeln und Methoden der Löfung. 
In der Mathematik ſah man eine auf fich ſelbſt beruhende, durch 
fich felbft begründete und klar zufammenhängenne Welt ver Wahr- 
beit; da gab es keine Willkür, Feine Wunder, fondern verftändige 
Entwidelung und Vernunftnothwendigfeit; ein neues eigenes Reich 
that bier dem Geifte fih auf, wo fein erfinverifches Schaffen zu- 
gleih ein Beweiſen des Allgemeingältigen war, und während bie 
Gedanken fich in die Zucht ber ftrengen Folgerung begaben, wur- 
ven fie gefchult um nun auch in ber Natur diefelbe Geſetzmäßigkeit 
zu fuchen und an bie Stelle fcholaftiicher Dogmen und muftifcher 
Träumereien über die Natur eine mathematifch begründete Mecha⸗ 
nit und Phyfik zu jeßen. 

Die Luft des eigenen Sehens und Beobachtens, die Selbftän- 
bigfeit des Denfens und Forjchens verband die neuen Anſchauungen 
mit ven Weberlieferungen des Alterthums. Aeneas Shloins reifte 
als Papſt nach dem Genuß landſchaftlicher Schönheit und verfaßte 
eine Weltbefchreibung; das Weltbild des Cardinals Pierre d'Ailly 
war das Buch welches der gemtefifche Seefahrer Tas, in beffen 
Geift der Wanbertrieb der Zeit und bie Summe ihrer mathema- 
tifchen und phufifalifchen Kenntniffe, der nautifchen Aſtronomie wie 
des Gebrauchs der Magnetnadel zufammentrafen um ven fühnen 
Entfhluß zu weden durch eine Fahrt nach Weiten die oftindifche 
Küſte zu erreichen. j 

Was den Ontvedergenius macht, Schwung ber Phantafie, 
Schärfe des BVerftandes, unbeugfame Charakterftärfe und tiefes 
religiöſes Gefühl vereinte fich in Columbus. Indem er die An- 
fichten der Alten über die Geftalt der Erde mit den Crzählungen 
Marco Bolo’8 und mancherlei Schiffernachrichten zufammenbielt, 
fiel der Gedanke wie ein Teuchtender Blitz der Offenbarung in 
fein gärendes Gemüth daß die Erde umfegelt werben fönne, und 
er hatte eine Vifion daß ihm die Schlüffel überliefert würden zu 
ben Thoren des Oceans, die mit gewaltigen Setten werfchloffen 
waren. Er machte das Weltmeer zum verfnüpfennen Band ver 
Länder, bie e8 feither gefchieven, er gab dem thatluftigen Geift 
einen neuen Spielraum für romantisches Ritterthum in der Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſt, er Tichtete die Sehnfucht der Menfchen nach der um- 
befannten Ferne, und während er ein altes Land fuchte, fand er 
einen neuen Welttheil, eine Zuflucht und MWohnftätte ver Freibeit, 
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ven frifchen Boden für eine vom Zwang ber Ueberlieferung ledige 
Eultur. Wie fehr die That des Columbus fein Werk des Zu- 
falls, fonvdern die Ausführung feines Plans und Gebanfens war, 
zeigt die vieljührige fampf- und leivenspolle Mühe die es ihn 
fojtete, bis er endlich ein paar Schiffe ausgerüftet erhielt. Ent⸗ 
widelte er feine Anficht von der Siugelgeftalt der Erde, fo war 
ed nicht die Meinfte Ungereimtheit, wenn die Leute ihm antivor- 
teten: fie wollten wol glauben daß man hinunterkommen könne, 
aber ganz unmöglich ſei es dann wieder heraufzufahren. ‘Die 
Mönde und Gelehrten ftritten in Salamanca gegen feine natur» 
wilfenfchaftlichen Gründe mit Stellen der Kirchenväter; babe doch 
Lactantius es für verrüdt erflärt daß Bäume abwärts wüchſen, 
ver Regen in die Höhe fiele, die Deenfchen mit aufwärts gelehrten 
Beinen gingen, und babe doch Auguftinus gejagt daß Menſchen 
jenjeit des Meeres nicht von Adam abitammen fünnten, und das 
wäre gegen die Bibel. Aber Columbus ſah fich jelber gern als 
ven Chriftophorus an, welder das Evangelium über den Ocean 
tragen folle; er las die Weiffagung feines Unternehmens in ber 
Heiligen Schrift, welche die Nationen von den Enben der Erbe 
unter der Fahne Chrifti zuſammenkommen laſſe. Sein Helden⸗ 
muth auf der Fahrt ift allgemein bewundert, weniger wird aner- 
fannt daß er in ber neuen Welt nicht wie ein gieriger Abenteurer 
haufen, fondern durch Recht, Geſetz und Arbeit ein glückliches 
Reich gründen wollte; Roheit und Zügellofigfeit der Einwanderer 
aber vereinten fich mit dem Neid ber Höflinge auf ven Glanz fei- 
nes Namens, und er mußte durch Thaten und Leiden zeigen was 
ber Genius vermag, wenn er einjt in äußerfter Bedrängniß aus- 
vief: „Bis hierher hab’ ich für andere geweint, nun weine für 
mich wem Menfchenliebe, Wahrheit und Gerechtigfeit einwohnt!“ 
Ein dichterifcher Schimmer umfließt fein Leben wie feine Aufzeich- 
nıngen; während er mit ber technifchen Genauigfeit des Seemanns 
und Forſchers alles auf feinen Reifen beobachtet und nieberjchreibt, 
ſchildert er bie würzige Luft voll Thau und Süßigfeit, die groß- 
artigen Gebirgszüge, die Pracht der Gewächfe mit der Naturfreude 
des Malers, und vergleicht ven reinen balfamifchen Morgen auf 
dem Weltmeere mit dem April in Andalufien, nur bebauernd daß 
Nie Gefänge der Nachtigall fehlen. 

Den Seeweg nah Oſtindien fand ber Portugiefe Vasco de 
Gama durch bie Umfchiffung von Afrika, und Magellan vollen- 
dete durch die Fahrt nach Weiten mas Columbus gewollt, bie 
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Erreichung von Afien und die Umfegelung der Erbe. * Als er an 
Amerikas Küfte die Straße gefunden und durchfahren vie nach ihm 
. genannt ift, vergoß er Thränen kühner Freude beim Anblid des 
unbetretenen Meeres, deß grenzenlofer Spiegel jo einladend vor 
ihm lag daß er ihn als den jtillen Dcean begrüßte; hinaufſchauend 
nach dem füblichen Kreuz und ben Xichtwolfen die auch am Him- 
mel feinen Namen tragen, troßte er mit Umficht, Entfchloffenbeit, 
Unerjchütterlichleit allen Gefahren und Nöthen. Dem Dogma ver 
Theologen daß die Erde eine von Gewäſſern eingefaßte Ebene fei, 
hatte er den runden Schatten entgegengeftellt den fie verfinſternd 
auf den Mond wirft; nun hatte Die Thatfache daß die Erdkugel 
umfahren worden das Dogma und damit feine Unfehlbarfeit that- 
fächlih wiberlegt, und von da begann man in wiflenfchaftlichen 
und weltlichen Dingen der eigenen Erfahrung und den auf folche 
gegründeten Schlüffen größern Glauben zu fchenfen als der Kirchen- 
fagung und ven Scholaftifern, und wagte fich fortan auch freier in 
geiftig unbelannte Regionen. Doch war das Dogma daß die Be- 
wohner der neuen Welt nicht von Adam ftammten leider noch ftarf 
genug um im Bunde mit der Herrich- und Habjucht der Europäer 
bie Wilden wie die civilifirten Peruaner und Mericaner mit grau- 
famer Mishandlung zu unterwerfen und zu vertilgen, ein Frevel 
ber durch den balbigen eigenen Verfall Spaniens feine Sühne 
fand, und beffen blutiger Schein die Poefie des Lebens unheimlich 
beleuchtet, welche außerdem in ven Wagniſſen und frifchen An- 
ihauungen der Conquiſtadoren auch dort die Selbftlraft ver Indi⸗ 
vidualitäten und ihre eigenthimliche Ausbildung zeigte. Noch weit 
mehr als durch den Siegeszug Alerander’s war nım ber Geſichts⸗ 
freis der Menjchheit erweitert, ver Blick auf eine überſchwäugliche 
Fülle gegenftänblicher Erfcheinungen gerichtet, der Geift aufgefordert 
fie kennen zu lernen, zu ordnen, in ihrer Wechſelwirkung und ihrem 
Geſetz zu begreifen. Und zugleich war der Weltverfehr nicht mehr 
an das Mittelmeer gebunden; Italien verlor den Vorzug feiner 
Lage in berfelben Zeit wo die darauf beruhende Macht und ver 
Reichthum feiner Städte bie materielle Grundlage einer herrlichen 
Kunftblüte geworben; die Führerfchaft im” Neiche ver Cultur that 
mit biefer felbft einen weltgefchichtlichen Schritt weiter nach Weiten, 
und ba in Spanien ber Despotismus und bie Inquifition ihr ent- 
gegenftanden, fo trat bald England an die Spige ihrer Bewegung 
burch feinen Hantel, feine Entwidelung ftaatlicder Freiheit und 
feine bramatifche ‘Dichtung. 
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Im Todesjahr von Columbus hatte in Preußen Koppernil 
(Kopernicus) bereits feine Entdedung gemacht daß die Erde nicht 
der Mittelpunft des Univerfums ſei, das fich täglich um fie herum- 
ſchwinge, fondern daß fie als ein Stern unter Sternen mit den 
andern Planeten ſich um die Sonne bewege. Freien Muthes ſprach 
er ed aus: wenn etwa leere Schwäter, alles mathematiſchen Wif- 
ſens bar, fich doch ein Urtbeil gegen fein Werk anmaßen wollten 
durch abfichtliche Verdrehung irgendeiner Stelle ver Heiligen Schrift, 
fo werde er folch’ einen Frechen Angriff verachten. Im der Wib- 
mung feines Buchs de revolutionibus orbium coelestium erzählt 
Kopernicns wie er unbefriebigt durch die mangelnde Symmetrie 
im ptolemätfchen Weltſyſtem in den Werfen der Alten geforfcht 
und gefunden habe daß Philolaos und andere die Bewegung der 
Erde gelehrt. Da gewahrte er daß die Räthfel und Schwierig- 
feiten in Bezug auf die Planetenbahnen fich löſten, wenn er die 
Erde ihnen einfügte; dadurch würte alles jo wohl verbunden daß 
man einen Theil des Ganzen ändern Könnte ohne das Weltall in 
Verwirrung zu bringen. ‘Der äftbetifche Geift, ver auch ihn be— 
jeelte, tritt Kar hervor, wenn er jagt: „Durch feine andere An- 
ordnung habe ich eine ſo bewundernswürdige Symmetrie bes Uni» 
verfums , eine fo harmonifche Verbindimg der Bahnen finden Fün- 
nen, als da ich die Weltleuchte, dig Sonne, eine ganze Yamilie 
freifender Geftirne lenfend wie in der Mitte des fchönen Natur: 
tempels auf einen königlichen Thron gefett.” Weil ihm bie Kreie- 
bewegung für die vollfommenjte galt, hielt er atı ihr noch feit und 
beburfte der Epichkel wie die Alten. Indeß war bie fcholaftifche 
Dogmatik zu eng mit der Annahme verwachſen daß bie Erde Das 
Centrum des Weltall, „das Bethlehem des Univerſums“ fei, daß 
fie die Hölle in ihrer Tiefe und den Himmel ber Seligen über 
ihr babe, von wo Chriftus herabgekommen und wohin er wieder 
finnlich fichtbar aufgefahren; und fo warb ber neuen Lehre der 
Kampf erklärt. Auch Melanchtbon fagte: Es gibt nur Einen Sohn 
Gottes, und diefer fam in unfere Welt, wo er geftorben und auf- 
erftanden ijt, nicht anderswo, und barum haben wir nicht mehrere 
Welten wie unfere Erde anzunehmen; für unfere Erde regiert Gott 
die Bewegungen des Himmeld. Rem verdammte die neue An- 
fiht, aber der Streit entſchied fich zu deren Gunften burch bie 
Niederlage der Hierarchie. Kepler fchreibt über Kopernicus: „Ge⸗ 
wiß ein Mann von höchſtem Genie, aber was das Wichtigfte ift, 
frei amı Geift.” So Hat er befreiend gewirkt. ‘Draper behauptet 
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geradezu: Das Zeitalter der Vernunft in Europa warb durch 
eine aftronomifche Streitfrage eingeführt. Und wirklich war bie 
wiflenfchaftliche That des Kopernicus ein muthvoll errungener Sieg 
bes Geiftes über den gewöhnlichen Augenfchein, des Gedankens 
über das Vorurtheil der Jahrhunderte. Nothwendig mußte er 
jenes Celbitvertrauen auf die Macht des Erkennens weden und 
ftärfen, das die Bande der äußern Autorität zerreißt und nur bem 
Zeugniffe der Vernunft Glauben ſchenkt. Der genialjte Philoſoph 
bes Jahrhunderts, Jordan Bruno, war ber begeiftertfte Anhänger 
und Verbreiter ver Kopernicanifchen Weltanficht, und als ihm 
(am 17. Februar 1600) die Inguifition auf dem Campofiore zu 
Rom den Scheiterhaufen anzündete, da fehrieb ihr Söldling Kas- 
par Schoppe, daß feine Seele dahingefahren um den unenblichen 
Welten, die er fich dachte, zur verfündigen auf welche Weije gottes- 
fäfteriiche Menfchen in Rom behandelt werden. Er aber hatte 
ben Richtern gefagt: Deich dünkt ihr ſprecht das Urtheil über mich 
mit größerer Furcht als ich es empfange! Und bald waren bie 
Fernröhre conjtruirt mit welchen Galilei gen Himmel ſah; er ent- 
bedfte die vier Monde die ben Jupiter umfchweben und damit ein 
ähnliches Syſtem bilden wie die Planeten um die Sonne. Die 
Gegner mußten jich lächerlich machen, wenn fie das für Augen- 
täufchung erHlärten, oder meinten ſolche Trabanten ſeien nutzlos, 
weil das bloße Auge fie nicht ſähe, und es fei gottesläjfterliche 
Anmaßung mehr fehen zu wollen als Gott uns zeige. Galilei 
ſchrieb mehrere Gefpräche, in welchen ein Philofoph und Mathes 
matifer mit dem Gegner der neuen Weltanficht fie und fich aus- 
einanverfegen. Da warf ihn die Inquifition ins Gefängniß; ber 
Greis ward gezwungen ben Irrthum abzufchwören, da die Erbe 
fich nicht bewege. „Und fie bewegt fih Doch!“ Thcho von Brahe, 
ein wifjenjchaftlicher Gegner von Kopernicus, lieferte durch feine 
Beobachtungen und Berechnungen ſelbſt das Material für Kepler, 
der die Schwierigfeiten der Nebenkreife aufhob, indem er nachwies 
daß die Planetenbahnen Ellipfen fein. War fo aus der einfachen 
Steichheit der Kreislinien eine wechfelreich gleichmäßige Bahn ges 
worden, fo fuchte Kepler weiter in der Harmonie der Welt bie 
Einheit im Mannichfaltigen und bereitete der Vernunft einen ihrer 
großartigjten Triumphe als er die Verhältniffe von Zeit und 
Raum in der Planetenbewegung fand: nicht die gleiche Linie wird 
in berfelben Zeit zurüdgelegt, da die Schnelligkeit ſich bald ver- 
langſamt, bald bejchleunigt; aber zieht man von der Sonne nad) 
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einem Planeten eine gerade Linie, jo fchneidet fie währenn feiner 
Bewegung in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume aus feiner Bahn: 
ebene. Im ganzen Syſteme ift die Bewegung der Pfaneten ver- 
fehieben und boch aufeinander bezogen: die Quadratzahlen der Um- 
laufszeiten verhalten fich wie vie Kubilzahlen ber großen Achien. 
Kepler weiß die fchwierigiten Gegenftände fo heiter zu be 
handeln, baß fein Hauptwerk, die Harmonie der Welt, auch dem 
Laien des Erfreulichen vieles bietet. Eine ganz herrliche Gemüth- 
fichleit weht durch alle8 was er fchreibt, es ijt nirgends ber 
abftracte Gelehrte, überall ver volle lebendige Menſch der zu uns 
ſpricht. Unbefangen von bogmatifcher Engherzigfeit und Formel- 
fram weiß er daß feine freie Forſchung den rechten Hymmus für 
den wahrhbaften Gott anftimmt, dem es ber füRefte Opferbuft iſt, 
wenn der Menſch feine Weisheit und Güte erfaßt und verfünbet. 
Ansgefchloffen von der Kirche ift er ein Priefter Gottes im Tempel 
ber Natır. Er feiert fie bichterifch begeijtert als das Kunfſtwerk 
göttlicher Phantaſie. Er fieht die Weifen aller Zeiten im gegen- 
feitigen Verhältniſſe des Ankündigens, Vorbebeutens und Erfüllens, 
und des Vollenders gewiß, ber in Newton kommen follte, konnte 
er fagen: Ich werfe das Los und jchreibe dies Buch, ob es das 
gegenwärtige Gefchlecht leſen wird ober ein zufünftiges, das ift 
mir einerlei; e8 kann feine Lefer erwarten. Hat Gott nicht felbft 
fechstaufend Sabre lang eines aufmerffamen Beſchauens feiner 
Werte barren müfjen? Die wiljenfchaftliche Begeifterung fteigert 
fi bei ihm zur Andacht und zum Seelenjubel wie in einer 
Beethoven'ſchen Symphonie. Gott ift ihm bie allmittheilfame Güte, 
deren Leben in der Schöpfung fich offenbart; die Seelen find 
Strahlen des göttlichen Lichts, das ihnen einwohnend bleibt. Das 
Maß der Dinge, im göttlichen Geiſt von Ewigkeit und Gott felbft, 
gibt ihm das Mufter der Weltordnung und geht mit dem Eben- 
bilde Gottes auf den Mienfchen über; durch die Sinneswahrneh- 
mung wirb bie Wahrheit nicht von außen in uns hineingebracht, 
fondern in ımferm Bewußtſein erwedt: das Geſetzmäßige ber 
Sinmenwelt ruft das Geſetz in unſerm Geifte hervor; wie bie 
Zahl der Blumenblätter oder der Staubfäpen ven Pflanzen, ſo 
find den Menfchen die Ideen unb Harmonien eingeboren und tre- 
tem in ber Entwidelung ans Licht. Darum werben wir auch durch 
die Betrachtung der harmonifchen Außenwelt zur Hanmonifirung 
unfers Iunern angetrieben, damit umfer fittliches Leben mit ber 
allgemeinen Drbiung zuſammenſtimmt. 
Earriere. IV. 2. Aufl. 5 
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Kepler’s Entdeckungen waren ein großer Schritt zur Erkennt⸗ 
niß einer allgemeinen Naturgefeglichkeit, zur Cinficht daß Gott nicht 
in willfürlichen Mirafeln, fonbern in der Weltorbnung felber fich 
erweif. Bon da an lernte man daß man einen Kometen nicht 
durch Glockenläuten vom Himmel verfcheucht, unb ver PBapft 
würde fich TLächerlich gemacht Haben ver wieder einen folchen wie 
Calixt IIL im 15. Jahrhundert mit dem Kirchenbann belegen 
wollte. Die Richtung der Zeit ging vielmehr darauf aus die Ur- 
fahen und vie Nothwendigkeit jener Gefeke zu erfennen. Die 
Mechanik, die bereits Leonardo da Vinci das Paradies ber eracten 
Wiffenfchaft genannt, trat in ven Vorbergrund. Der Genius Ga- 
lilei's lehrte die Gefeße der Bewegung. Jeder Körper verharrt in 
feinem Zuftand, in Ruhe over in gleichförmig gerabliniger Bewe⸗ 
gung, wenn nicht andere Kräfte auf ihn einwirken. Wenn ein Stüd 
Blei fehneller zu Boden fällt als eine Feder, fo ift der Widerftand 
der Luft die Urfahe. Die Anziehungskraft ver Erbe bewirkt bie 
befchleunigte Fallbewegung in gefegmäßiger Weife; auch die Parabel: 
[inie des geworfenen Körpers folgt aus’ dem Zuſammenwirken be- 
ftimmter Kräfte, und jedem Druck fteht ein Gegenbruc gegenüber, 
beide wirken gleichmäßig in entgegengefehter Richtung. Der An- 
blick ſchwingender Kronleuchter gab dem Forfcher ven Anſtoß bie 
Benvelbewegung zu ftubiren; Zoricelli, Borelli, Gaſſendi und an- 
dere Jünger des Meiſters innerhalb und außerhalb Italiens feßten 
fein Werk fort und ftellten die Grundfäge der Mechanif und mit 
ihr die unverrüdbare gefegliche Grundlage in allen Naturerfcheis 
mngen fell. Die Werkzeuge des Zeleflops und Mikroflops, des 
Barometers, des Thermometerd und ber Luftpumpe wurben herge⸗ 
ftelit, Huygens in Holland machte das Wefen des Lichts Har, und 
Gilbert in England unterfuchte ven Magnetismus und die Elektri⸗ 
eität und fah in ihnen zwei Ausſtrömungen ber einen Grundkraft 
aller Materie; Harvey fand ben unmmterbrochenen Blutumlauf. 

Und in der Mitte diefer erfolgreichen Beſtrebungen ftand ein 
englifcher Lord und that als ob die Welt noch ganz in ſcholaſti⸗ 
ſcher Finfterniß fchlafe und er fie erft aufweden und ihr mit feinem 
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nen müſſe. Mit breifter Unwiſſenheit befämpfte er Kopernicus 
und Gilbert, nannte er die Methode durch welche wirffich die Na- 
turwiſſenſchaften groß geworben, unglaublich leer und monftrös, 
während er zu feinen Einfällen Verfuche erlog und zu jenem plan- 
[08 taftenden Erperimentiven rieth, von bem Liebig jagt: Ein Er- 
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periment dem nicht eine Idee vorhergebt verhält fich zur Natur⸗ 
forſchung wie das Raſſeln einer Kinderklapper zur Mufil. Bacon 
von Berulam’s Bedeutung ift endlich durch Liebig auf ihr richtiges 
Maß gebracht; er war berfelbe Charlatan und Schwinbler, ver: 
felbe ruhmredig eitle und haltloſe Menſch im Leben wie in ber 
Wiffenfchaft, Heute fchmeichelnd morgen verleumdend; aber er er- 
fannte daß Wiffen Macht ift, daß wir durch die Erkenntniß ihrer 
Gefege die Natur beberrichen, und indem er bie Nützlichkeit ver 
empirifchen Forſchung hervorhob, gewann er ihr Freunde unter ven 
Dilettanten und die Gunſt ber öffentlichen Meinung. Er war ein 
geiftreicher und gewandter Schriftfteller, er hat anregen als fols 
her gewirkt, aber er verbient weder unter den Philofophen noch 
unter den Naturforfchern eine Stelle. 

Das Verdienft, das Bacon fi anmaßte und das bie Un- 
kenntniß ihm lange kritiklos Tieß, hat Galilei: er bat das auf ben 
Gedanken begründete Experiment, er hat bie ficher voranfchreitende 
Erfahrung, die Verbindung von Mathematit und Beobachtung me- 
thodifch gelehrt und zugleich geübt, er bat das Buch der Natur 
für alle Folzezeit zur einzigen Antorität für die Naturforfcher ge- 
macht; er bat nicht von außen herein nußlofe Mathfchläge gegeben, 
Sondern durch feine Thaten die Scholaftit überwunden. Cr bat 
nachgewiejen wie die Begriffe ver Vernunft Gefege find, bie in den 
Erfcheinimgen der Natur ihre Wirklichkeit haben, unb den Caufal« 
zufannnenhang an bie Stelle von Zufall und Wunder gefeßt. Auch 
in Bezug auf die Religion fprach er jo maßgebend Far, daß feine 
Worte noch heute beherzigenswerth find. Ich Habe in ber philo⸗ 
Topbifchen Weltanſchauung ber Reformationszeit mehrere ber bier 
kurz erwähnten Männer ausführlich gefchilvert und auch ven Brief. 
ansgezogen, ven Galilei an die Großberzogin-Meutter von Toscana 
fchrieb. Da heißt es: Wir bringen das Nene, nicht um die Natur 
umd bie Geifter zu verpirren, fondern um fie aufzuklären, ‚nicht 
um die Wiffenfchaften zu zerftören, fondern um fie wahrhaft zu 
begründen. Unſere Gegner aber heißen falſch und Tegeriih was 
fie nicht widerlegen Können, indem fie aus erheucheltem Religions⸗ 
eifer fich einen Schild machen und die Heilige Schrift zur Die- 
nerin von Privatabfichten erniebrigen. Die Bibel hat fih in Be⸗ 
zug auf die Natur nach den Vorftellungen ihrer Zeit ausgebrüdt 
und vieles figürlich gemeint; bie unerbittliche Natur überjchreitet 
nie ven Wortlaut ihrer Gefeße, und was Sinneswahrnehmung und 
Beweis uns vor bie Augen und. ven Geift bringt, das barf durch 
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Bibelftellen nicht in Zweifel gezogen werden. Man muß ſich vor 
allem ver Thatſache verfichern. ‘Der Heilige Geift lehrt uns wie 
wir in den Himmel kommen, nicht wie der Himmel fidh bewegt. 
Will man die Meßkunft auf die Bibel gründen, fo ift bas eine 
fo falfche Auficht ihrer Herrfcherwürbe als wenn der König auch 
ber Arzt unb Baumeiſter ver Unterthanen fein wollte Es fteht 
nicht in ber Gewalt des Mannes ver Wiffenfchaft feine Anfichten 
zu verändern; man darf ihm nicht befehlen, man muß ihn über- 
führen. Um unfere Lehre aus ver Welt zu bringen genügt es 
nicht einem Menſchen ven Mund zu jchließen, man müßte nicht 
blos ein Buch und die Schriften der Anhänger verbieten, fondern 
überhaupt bie ganze Wilfenfchaft unterfagen und ven Menſchen 
verbieten gen Himmel zu bliden, damit fie nicht etwas fehen das 
bem alten Shitem wiberfpricht und durch Das neue erflärt wird. 
Es ift ein Verbrechen gegen bie Wahrheit, wenn man um jo mehr 
fie zu unterdrücken fucht je klarer fie fich erweiſt. Eine. einzelne 
Anficht verbammten ımb das Uebrige beftehen laſſen wäre noch ärger, 
denn man ließe den Menfchen die Gelegenheit eine als faljch ver⸗ 
dammte Anficht ale wahr begründet zu fehen. Das Berbieten ber 
Wiſſenſchaft felbft aber wäre gegen bie Bibel, die an bunbert 
Stellen lehrt wie der Ruhm und die Größe Gottes au feinen 
Werken erfehen wird und ganz berrlich im offenen Buch bes Him⸗ 
mels zu lefen iſt. Und glaube niemand daß das Lefen ber erha⸗ 
benften Gedanken, die auf dieſen Blättern leuchtend gefchrieben 
fteben, damit fertig fei daß man blos ven Glanz der Some und 
ber Sterne beim Auf» und Untergang angafft, fondern da find ſo 
tiefe Geheinmifle, fo erhabene Begriffe, daß die Nachtarbeiten, 
Beobachtungen, Studien von bunkert und aber hundert dev fchärf- 
ften Geifter mit taufenbjährigen Unterfuchungen noch nicht völlig 
burchgebrumgen find umd bie Luft des Forſchens und Findens ewig 
währt. . 
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Die Architektur der Renaiffance. 


Der kirchliche Sinn des Mittelalters und feine Sehnfucht 
nah dem Venfeitigen und Umenblichen hatte in ben ‘Domen und 
in der burchgeführten Höbenrichtung der Gothik mit ihrer vertical 
aufitrebenden Glieberung einen bewunberungswürbigen Ausdruck 
gefunden; der weltliche realiftifche Geift der neuern Zeit führte 
zum Givilbau und zur Fünftlerifchen Geftaltung befien was bie 
Zwede und Bebürfniffe des menfchlichen Lebens mit fich brachten, 
und damit kam ein Streben nach Gleichgewicht und ein bebag- 
liches Sichausbreiten auf der Erde mit bem Hervortreten Fräftig 
zufammenbaltender Sorizontallinien wieder zur Geltung. Auch 
bier entwidelte ſich das Neue durch das Stubium der Antile und 
im Anjchluß am fie; ihre Wiedergeburt bat der Renaiffance den 
Namen gegeben; aber man barf nicht vergeffen daß es fich nir- 
gends um blos wiederholende Nachahmung handelte, ſondern daß 
tie Ueberlieferung ftet8 ale Ausdrucksmittel für bie eigenen Bau⸗ 
ibeen verwerthet wurbe; die Aufgaben ber eigenen Zeit wurben 
conftructiv gelöft und dabei zeigte fich im ganzen ein Gefühl für 
großräumige wie für feine Verhältniffe, das den Schönheitsfinn 
auf eine eigenthüntliche und herrliche Art bewährt; im befonbern 
aber beviente man fich der Formenfprache des Griechenthums, die 
ja fon einmal ihre Weltgültigfeit erwiefen hatte, als bie Römer 
fie aufnahmen und über ihr ganzes Reich ausbreiteten. Und wie 
die Römer nach ihrer praftifchen Richtung zunächft die Conſtruction 
des Baues feſt und Far berftellten, indem fie die Maſſe durch 
die Macht des Maßes geſtalteten, dann aber einen bezeichnenden 
Schmuck ſinnvoll belebend hinzufügten, ſo geſchah es auch hier, und 
es ward darum nicht ſowol das Helleniſche als ſolches, ſondern in 
ſeiner Verſchmelzung mit dem Römiſchen das Vorbild für die eigene 
Wirkſamkeit. 

Zweimal hat die Architeltur ein Ideal unmittelbar und um 
ſein ſelbſtwiller verwirklicht, wie das nur auf religiöſem Gebiete 
möglich iſt, während fie ſonſt das Reale künſtleriſch auszuprägen 
oder zu idealiſiren hat, ja ſie kann nur dieſes, ſobald ihr das 
weltliche Leben ſeine Zwecke ſetzt. Jenes geſchah im griechiſchen 
Tempel, dem ſäulenumgebenen Haufe bes bedirfnißloſen Gottes, 
und im gothiſchen Dom, welcher dem geiſtigen Gottesdienſte die 
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Malerei zur tonangebenden Kunft geworben, zeigt ſich auf neue 
Weife nun auch jetzt wieder, wo fie ihre volle Blüte unb Höhe 
erreicht: ein erfreuliches Bild fürs Auge ift das Ziel jenes jchö- 
nen Scheine, der über das Bauwerk ausgegoſſen wirb, umb wie 
Giulio Romano fi dadurch zum Baumeiſter ausbifvete daß er bie 
architeftonifchen Hintergründe für Nafaelifche Fresken zeichnete und 
in Narben ausführte, fo konnte fich felbft die Meinung verbreiten 
als ob urfprünglich eine malerifche Einbilbungsfraft Säulen und 
Bogen erfinden und von ben Vildern bie Architektin foldhe Zierbe 
fich angeeignet, fie auf ihre Schöpfungen übertragen habe. Wie 
bie Malerei nicht pie Körperlichleit, fonbern nur ben Schein ber- 
jelben, nicht die an fich feiende Wirklichkeit der Dinge, ſondern ihr 
Lichtbild in unferer Empfindung gibt, das aus bem Auge fich re- 
flectirt, ähnlich verfährt die Renaiffance, fie geftaktet vor der Durch 
Kraft, Laft und Raumerfüllung wirkenden Materie pas Bild in 
welchem der menfchliche Geiſt ihre Kräfte, Geſetze und Verhältniffe 
ſich ſchöpferiſch verfinnlicht. 

Indeß nicht blos das Maleriſche als ſolches in ſeinem Unter⸗ 
ſchiede vom Architektoniſchen und Plaſtiſchen beruht auf dev Subjecti⸗ 
vität (man vergleiche darüber meine Aeſthetik), fie macht ſich auch 
barin geltend daß jeßt nicht mehr Die gemeinjame religiöfe Stimmung 
der Völker, fonbern die Gefinnung und Richtung der Einzelnen bie 
Bauwerke heruorbringt ; wie immer auch der Bauherr und ber 
Baumeiſter von feiner Zeit getragen ift, er will im Werke etwas 
Beſonderes, das es vor andern auszeichnet. Die Städte fuchen 
wetteifernd einander durch eigenartige Werke zu überbieten: nichts 
Scöneres, als ihren Dom, fagen bie Florentiner, foll menfch- 
liches Vermögen hervorbringen können; und die Sieneſen berufen 
Künftler damit die Ehre ihrer Stabt vor andern zunehme, fie 
verlangen Beiträge vom Staat für Tünftleriiche Zwede, weil fie 
ja zu den Bürgern gehören weldde noch die Himmelsgabe ver 
Freiheit genießen. Im anderer Weife ftreben die Herrfcher durch 
ihre Burgen und Baläfte Schreden und Bewunderung einzu 
flößen, durch dauernde Sinnbilder ihrer Macht den Ruhm ihres 
Namens unfterblic zu machen; ebenfo denken bie Päpfte durch 
Bauwerke die Sicherheit und den Glanz des apoſtoliſchen Stuhls 
in Rom zu erhöhen. In gleicher Weite prägt fich die Perfön- 
fichleit der Künftler aus: fie wollen ihre Phantafie und Geſchick⸗ 
lichleit in ihren Werken zeigen unb verewigen, und wenn bie ein⸗ 
zelnen Künfte felbjtäntiger werten, Plaftif und Malerei in ihrer 
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Eigenart aus jener Unterorbmung heraustreten, in ber fie bie 
Gothik gebunden hielt, wo fie ber Architektur dienen und fich fügen 
mußten, fo find die großen Baumeifter wieder fo veichbegabte 
Naturen, daß fie nicht blos bie Reißfeder führen, fonbern auch 
Pinfel und Meißel, und daher ben ganzen Bau mit feinem Bil⸗ 
derſchuuck erfinden und auf einen Totaleindruck alles berechnen, 
in biefen uns aber einen Hauch ihres perfönlichen Geiftes ver- 
fpüren laſſen. Im Gegenfag zu der Banhütte, die mit ver Ge⸗ 
ſammtheit eingeübter Handwerker den Dom im überlieferten Stil 
usführte, tritt bie Tünftlerifche Individualität neufchöpferifch auf. 
Und wieberum im Sinne ver Zeit, bie nach felbitändiger Erfennt- 
niß trachtet, ſuchen die Banmeifter fich wiffenfchaftlich aufzuklären, 
auch fehriftftellerifch zu wirken; Alberti, Vignola, Serlio, Palladio 
find große Theoretifer, die ben Bitrun neben ben Denkmalen bes 
Alterthums ftnbiren und durch ihre Bluicher und Entwürfe ihre 
Anſchauung und Darftellungsweife über bie ganze gebilvete Welt 
verbreiten. 

Den Zuſammenhang der Renaiffance mit dem Humanismus 
und ber von ihm angeftrebten allgemeinen allfeitigen Bildung zeigt 
unter ihnen Leone Battifta Alberti am beutlichiten. „Die Men- 
ſchen können von. ſich aus alles was fie wollen” war fein Wahl⸗ 
ſpruch; im Gehen, im Reiten, im Neben wollte er untabelbaft 
ericheinen; er warf: ein Gelbſtück im Dom in vie Höhe daß es 
an ber Wölbung anklang, er fprang mit gefchloffenen Füßen an⸗ 
dern über die Schultern, er war ein bewunberter Muſiker und 
man fammelte feine ernften Ausfſprüche wie feine Witzworte. 
Seine Hand war in jedem Werke geübt und geſchickt; und eine 
Inteinifche Komdbie, die ohne feinen Namen burch Abfchriften ver- 
breitet ward, galt bei ven Gelehrten für eine frifch aufgefunbene 
Dichtung aus dem Alterthum. Er fchrieb populärphilofophifche 
Betrachtungen, die tm Preis der maßvoll harmoniſchen Lebens- 
vollendung gipfeln, neben mathematifchen Abhandlungen und Funft- 
wiffenfchaftlichen Büchern. Sehnfucht nach Ruhm und Freude 
an der Natur beberrichen fein ganzes Weſen, und eine Novelle, 
in weicher bie Iugenbliebe ber Kinder über ben erverbten Ge⸗ 
ſchlechterhaß der Aeltern fiegt, fchloß er mit vem Satze: Wen bie 
Liebe nicht berührt der weiß nicht mas Melancholie und Wonne 
beit, er Tennt nicht Muth und nicht Furcht, nicht die Trauer 
und nicht die Süßigleit des Daſeins. — Wie fehr dagegen felbft 
m Stalien in den bürgerlichen Kreiſen nnd auf bem Lande -bie 
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mittelalterliche Ueberlieferung ſich erhielt, das beweift nicht blos 
der Volksgeſchmack in der Luft an dem bänkelfängerifchen Vortrag 
der nach der Artuspichtung umgebilveten Karlſage, das zeigt auch 
auf architeltonifchem Felde der Kampf um ben Ausbau noch nicht 
fertiger gothifher Dome; man wollte das Unvollenbete nicht, und 
wollte doch auch die neuen Yormen nicht miflen, aber bem ur- 
fprüngliden Stile Rechnung tragen. So bat man fich vielfach 
um San Petronio in Bologna bemüht, unb noch in ber zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ift dort ber Schneider Carlo Cre⸗ 
mona berühmt geworben, welcher dem mit Palladio befreundeten 
Architekten Zerribilia und feinen Claſſicismus gegenüber bie gothi- 
ſchen Dreiecke und Spitzbogen ſetzte, und vie ganze Stadt in Auf⸗ 
regung brachte. 

Der romaniſche und gothiſche Stil hatte ſich am Kirchenbau 
entwidelt und warb auf Burgen und Stabtbäufer übertragen; bie 
KRenaiffance entfpringt und erwächſt um Civilbau und bat feine 
ſpecifiſch Firchlicden Formen. Wie Schiller vom Hellenenthum 
fagt „Damals war nichts Heilig ale das Schöne”, fo erflärte 
Michel Angelo im Gefpräh mit Vittoria Eolonna: „Die wahre 
Kunſt ift edel und fromm von felbft, denn fchon das Ringen nach 
Vollkommenheit erhebt vie Seele zur Andacht, indem es fich Gott 
nähert und vereinigt.” Und fo ift ven Architeften das Große und 
Anmuthige auch das Göttliche, durch Hoheit und Adel der For- 
men fischen fie ohne fociale Uebereinkömmlichleiten das Gemüth 
zu erheben, baß ver Eintretende in Schauer und Freude aus⸗ 
rufen möchte: dieſer Ort ift Gottes würdig! Burchhardt erörtert 
wie fie Dies befonbers durch den Centralbau erftreben: eine hohe 
Kuppel mit Kreuzarmen oder Sapellenfranz, innen ſchön über 
bem lichten Unterbau fchwebend, nach außen mächtig ihn über- 
ragend, zeigt Einheit und Symmetrie, vollendete Gliederung und 
Steigerung des Raums in harmoniſcher Durchbildung des Einzel« 
nen und Ganzen. Indeß bie entjcheidende That der Renaiſſance 
ift der mommmentale Civilbau, und zwar ganz im Geifte der Zeit 
und ihr architeltonifches Bild, Denn ber Staat, die Weltliche 
feit befreit fi mın ja von ber Hierardhie, umb bie Einheit ver 
Staatsibee erlangt den Sieg über ben Particularismus der Stände, 
ber Corporationen, ber feubalen Herren, wenn auch zunächſt in 
monarchiſcher Macht, boch für das Volk als Ganzes. Genau 
wie die Stände im Staat hatte das Mittelalter feine Burgen ale 
ritterlichen Feſtungsthurm, Kapelle, Wohngemächer aggregatartig 
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nebeneinandergeftellt, zumeift auf unebenen Boden, ohne Faren 
Zuſammenhang in ber. Mamichfaltigkeit des Beſondern unter 
außerlicher Anwendung der Rund⸗ und Spitzbogen des Kirchen⸗ 
ſtils und feines Maßwerks. Jetzt aber, wo man ſich zum Stu⸗ 
dium der Natur, zur Entvedung ber Erbe wandte und auf ihr 
heimiſch fühlte, vertanfchte auch die Baukunſt bie himmelanſtrebende 
Höhenrichtung mit dem Vorwalten der Horizontallinien, die fie mit 
den antiten Elementen ber Pilafter, Säulen und Arcaden ebenfo 
verband wie fie die Poefie und Philoſophie der Griechen und Rö⸗ 
mer in die Literatur einführte, daran fich fchulte, aber in ber na⸗ 
tionalen Sprache dichtete und dachte, den Stoff der eigenen Er- 
fahrung geftaltete. Mean entwarf auf gleicher Ebene den Grund⸗ 
plan, man faßte die innere Einrichtung nach außen in einer Fagade 
zuſammen, die man dem Zwecke bes Bewohnens gemäß auch hori⸗ 
zontal in mehrere Stockwerke glieverte, indem man in ihren Pro⸗ 
portionen im ganzen und einzelnen die neue Architeltur des Raums 
und der Maſſen glänzend bewährte. Die einzelnen Zwede, vie 
unter Einem Dach befriebigt werden follen, orbnen fich nach Einem 
Grmbplan, und eine Hauptfronte fpricht den neuen Gebanfen bes 
Baues energifch aus. 

Wir Haben gefehen wie durch das Mittelalter hin in Italien 
der Anblick der Antile ftet von Einfluß blieb und felbft im 
gotbifchen Stil der Sinn für lichte Weite, für are Weberficht- 
ichfeit, für die Horizontallinte die Verwandtſchaft mit den frühern 
Bewohnern bes Landes und den Einfluß feiner Natur kundgab. 
Sp fonnten bie Italiener, wie fie den Humanismus in ber Lite 
ratur begründeten, auch die neue Richtung in ber Baufunft er- 
öffnen, die mn ftatt des Rhythmus der Bewegung eine ruhige 
Harmonte in der Schönheit der Maffen anftrebte, wobei man kei⸗ 
neswegs von einer wiederholenden Nachahmung ber Antike aus- 
ging, fondern den Anforderungen des eigenen Lebens in einer 
isnen  gemäßen Sinnesweife, in wohlabgewogenen Verhältniſſen 
baulich gerecht werden wollte Darum verließ man Pfeiler, Spig- 
bogen und Maßwerk ver Gothik und griff nach Säulen, Priefen 
md Arabesten, wie man fie an Werken bes Alterthums fand. 
Man ftand dieſem aber nicht objectiv gegenüber wie wir, um es 
gerade im Unterſchied von uns zu erfennen, als ein Ganzes auf⸗ 
mfaffen und betrachtend zu genießen, fonbern was den Augenblid 
anmutbete, was im Befondern gerade für die eigenen Beſtre⸗ 
bungen brauchbar erfchien, das z0g man in Das eigene Schaffen 
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hinein und erfüllte Die Seele mit dem Wohllaut feiner Formen. 
Gerade bie Frührenaiſſance im zweiten und britten Viertel bes 
15. Sahrhunberts ift noch am fparfamften in ber Herübernahme 
von griechifep -römifchen Gebilden; vie Hochremaiffance, die ihr 
folgt, unterfcheibet fich durch bie Syreude an der Säule, durch vie 
Fülle antifer Anklänge Aber allerbings treten bie erften Meiſter 
fogleid mit dem Bewußtſein auf, daß fie mit ber Tradition 
brechen, etwas Neues bringen und dafür Ruhm ernten wollen. 
Filippo Brunellesco von Florenz eröffnet die Bahn mit ver Kup⸗ 
pel, die den Dom feiner Vaterftabt Frönt, und mit dem Palaſt 
Pitt. Er behandelt die Façade in grandiofem Stil als ein ein- 
beitliches Ganzes; fie erhebt ſich ſchmucklos aus derben Werk⸗ 
ſtücken burgartig feſt, uub gerade die trotige Kraft ver Materie 
wird der maßvollen Klarheit der herrſchenden Linien eingefügt; 
zwijchen ven Quadern öffnen ſich die Fenfter von Halbkreisbogen 
überwölbt; einfache Geſimſe fcheiden die Stockwerle; und wie jekt 
die Mitte noch ein Obergeſchoß trägt, Seitenflügel vorfpringen 
und ber Bau aus dem anfteigenden Boden frei emporwächſt, iüft 
fein Eindrud von überwältigender Erhabenheit. Reicher entfaltet 
fi und etwas leichter der Palaft Strozzi mit feinen durch Säu⸗ 
len gefchievenen, .von Bogen umrahmten Doppelfenftern und dem 
kräftig ausladenden Dachgeſims, und ber Palaft Riccardi ftuft 
feine grauen rauhen Quadern (Boſſagen, Ruftica) bereits von unten 
nach oben ind Feiner. Benedetto da Majano und Michelozzo 
Michelozsi, die Meifter diefer Werke, verftanden das Machtoolle 
in edlem Ebenmaß auszuprägen und bereits in Anmuth ausklingen 
zu laffen. 

Nun ging die Baukunſt zu feinerer Anmuth fort, die fi in 
reihern Ornamenten entfaltete. Leon Battifta Alberti führte zwi- 
ſchen den Doppelfenftern des Palaſtes Rucellai capitälgeſchmückte 
Pilaſter als Träger der Geſimſe zwiſchen den Mauerquadern em⸗ 
por, und vereinte bie vielgliederige Fülle mit überſichtlich Harer 
Harmonie. Andere Stäbte folgten dem Vorgange von Florenz, 
und ber von Aeneas Shloins erbaute Palaft Piccolomini in Pienza 
hat nicht blos im Hof feine Säulenhalle, fondern öffnet ſich auch 
an ber Rückſeite durch eine Loggia, drei Säulengeſchoſſe über 
einander, zum Genuß ber reizenden Gebirgsanſicht. Wenebig be= 
wahrt die ſymmetriſche Gruppenbildung feiner gothifchen Paläfte 
und ihren beitern Charafter; ein Hauptfaal in ver Mitte des 
Dbergefchoffes ift vom Balkon umgeben, boch treten an die Stelle 


Die Architektur der Renaiffance, 77 


der mittelafterlichen bie antilen Formen in Säule, Bogen und Ges 
bält, und die Mauer wird aus farbigen Marmorſtücken getäfekt. 
Die Lombarbi find hier ein ganzes Gefchlecht ausgezeichneter Fünfte 
ler. Durch die Fülle des Ornaments in reinſtem Geſchmack glängt 
der herzogliche Balaft von Urbino. Meben den Stabtbänfern ver 
fräbern Jahrhunderte find es biefe Bauten der Frührenaiſſance bie 
vielen Orten Italiens auch für die Erinnerung bes Reiſenden ihr 
Gepräge geben. 

Im Kirchenbau herrſcht das lateinijche Kreuz mit einer Kup⸗ 
pel über der Vierung, mit einem lichten weiten Schiff im Lang⸗ 
haus, deſſen Pfeiler aber nach innen gezogen ihm ein Geleite von 
Rapelien berftellen, welche nun fich dafür eignen plaftifche Werte 
md Gemälde aufzunehmen. Zur Dede wählte man gern ein 
faffettirte® Tonnengewölbe, und ihm entiprechend öffnet ſich bam 
bie Fagade über dem Portal mit einem mächtigen Mittelbogen, an 
beffen Pfeilern Säulen oder Pilafter hervortreten um einen Fries 
zu tragen; rechts und links Eeinere Thüren und Fenſter ober Ni⸗ 
ſchen; das Ganze von einem Giebel befrönt nach Art der antiken 
Tempel. 

Wie man Altäre, Grabmäler, Weihebecken in einem an ber 
Antile gebildeten Sinn behandelte, fo wurden nur Pilaſter, Frieſe, 
Thüreinfaffungen und Quadrate der Wand» und Dedenflächen 
allmählich veicher umb reicher decorirt. Hier übertrifft die Res 
naiffance das Alterthum an geiftreicher Fülle, das Mittelalter und 
ven Islam an Mannichfaltigkeit der Formen und an geſchmack⸗ 
voller Felnheit im Ganzen und Einzelnen. Die größten Künftler 
haben bier ein Jahrhundert lang fich wetteifernd Die Hand gereicht 
mb bie Motive welche fie vorfanden, namentlich an römifchen 
Biloftern, Altären, Candelabern und in dem malerifchen Schmuck 
ver Titusbäber, aufs glänzendſte fortgebildet. Burckhardt fagt 
nicht zu viel: Die Renaiſſance zuerft vefpectirte und verherrlichte 
eine beſtimmte Fläche als folche; die Bertbeilung oder Spannung 
des Ziermotivs im Raum, feine Beziehung zum umgebenben Rah⸗ 
men oder Stand, der Grad feines Reliefs oder feiner Farbe, bie 
richtige Behandlung jedes Stoffe fchaffen zufammen ein in jeiner 
Art Volllommnenes. Ein ideal vegetabilifches Element waltet vor,’ 
Uebergänge in das Menfchliche, das Thierifche fchließen ſich an, 
Laub⸗ und Blutenranken umfchweben figärliche Tarftellungen, das 
Relief, die Linearzeichnung, die Farben wechfeln, all dieſe Töne 
einigen fidh zu Vollaccorden. Das Architeftonifche und Plaftifche 
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wirft zufammen an Ranzeln, Altären, Taufbecken, vornehmlich an 
Srabmälern, wo das vorzügliche Material des weißen Marmors 
dem reinen Formenfinn entgegenfommt. Die Stadt ober Corpo⸗ 
ration will fih im Denkmal eines großen Genoffen verherrlichen, 
bie Ruhmesfehnfucht des Einzelnen fängt fchon bei Lebzeiten an 
fiir das eigene Prachtgrab zu forgen, und einem folchen gab ein 
römifcher Prälat die Infchrift: 


Certa dies nulli est, mors certa; incerta sequentum 
Cura; locet tumulum qui sapit ante sibi. 


Die Holgfchnierei, das Einlegen von Zeichnungen mit Hölgern 
bon verfchiebener Farbe, vie Zierplaftit in edeln Metallen, vie 
feine Golpfchmiebfunft blühten mit ver Malerei empor; ebenfo bie 
Dereitung von Schilden und Harnifchen für feſtliche Pradt. Bon 
vorzüglicher Wichtigkeit wurbe die Plaſtik in Gips, die Stuccatur, 
für den Schmuck ver innern Räume, ber Frieſe und Decken in 
Zimmern und Sälen. Daran fchloffen fich die Gemälde oder 
Zeichnungen an den Außenwänden, bejonders in Friefen fortlaufende 
Scenen nach alten Dichtern aus dem Helden⸗ und Hirtenleben, die 
man bald farbig, bald allo sgraffito ausführte: über ben dun⸗ 
keln Mörtelgrund warb ein Heller gezogen, in biefen ritte man bie 
Figuren ein, fobaß jener in den Linienzügen wieber fichtbar, und 
außerhalb der Geftalten bloßgelegt warb. 

Seit dem 16. Jahrhundert ift Nom der Mittelpunft einer 
Bauthätigkeit die bis in bie zweite Hälfte beffelben fich durch 
grünblicheres Studium und ftärlere Betonung ber dort vornehm- 
lich erhaltenen antifen Formen auszeichnet und nach Römerart 
durch Großräumigkeit und Energie des Ausdrucks impofante ma- 
leriſche Effecte erzielt, — die Hochrenaiſſanee. Während man 
früher mit poetifcher Freiheit. aus dem Alterthum heranzog was 
gerade die Anſchauung befriedigte und fich leicht der mittelalter- 
lichen Weife und den Forderungen des Lebens anfügen ließ, er⸗ 
foßte man nun die Säulenordnungen, den Bogen- und Architrav⸗ 
bau nach römischen Muſtern und nach Vitruv mit ber entfchiebe- 
nen Abficht von bier aus die Aufgaben der Gegenwart wetteifernd 
nt den Werken ber Ahnen zu löfen Im Nom ftrömten am 
päpftlichen Hofe die Künftler aus ganz Italien zufanmen, taufdh- 
ten ihre Ideen und Erfahrungen aus und verbreiteten ihren Ein⸗ 


fluß nah Süd und Nord. Bramante ſchlug die neue Richtung. 


ein, die nun bie Mitte des Baues auszeichnet, durch ſäulen⸗ 
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geihmückte Bortale zu Säulenhallen im Hofe leitet, breite Trep⸗ 
pen anlegt, die Stockwerke durch Eräftige Gefimfe fcheidet, die von 
Säulen ober Pilaftern getragen werben; eim Zwifchengefchoß, eine 
Mezzanine, wirb eingefchaltet wie eine Decoration über ben 
Hauptfenftern. Der vaticanifche Balaft, bie Cancelleria find in 
mehrern Stockwerken durch Säulenareaden gefchmädt und mit 
prächtigen offenen Gängen umgeben. Bramante's Gebände find 
mächtig in den Verhältniſſen, fchlicht und maßvoll im Detail; „fie 
reden die Sprache eines Herrfchers, die auch ohne äuferlichen 
Nachdruck von eindringlicher Wirkung iſt“, fagt Lüble; ich ver- 
gleiche fi? dem Stil in welchem Julins II. Lebte und regierte, 
während das genußfreudig elegante Dafein um Leo X. fih in 
Baldaffar Pernzzi’d Werken abfpiegelt; ich nenne das herrliche 
Gartenhaus, die Farnefina, beren zwei vorfpringenve Flügel eine 
offene Halle begrenzen, über welcher das Obergeſchoß mit reichen 
. Fries und Kranzgefims fich erhebt. Die Villen werben im Zu- 
ſammenhang mit den Gartenanlagen unb ber Lanbfchaft eine ſtil⸗ 
volle .Zierde derfelben. — Michele Sanmicheli wirkte großartig 
im Verona; von Antonio San Gallo dem Aeltern erhält Monte- 
pulgiano fein Gepräge, Manta von Giulio Romano in .fo 
hohem Maß daß der Herzog Friedrich Gonzaga fagen konnte es 
fei nicht mehr feine fondern Giulio's Stadt. Auf engem Raum 
in ben fchmalen Gaffen durch Hallen ver Höfe, Veſtibule und 
Treppen, durch Prachtfäle zu wirken warb bie Aufgabe der Ge- 
nuefen, welcher Montorfoli und Galeazzo Aleſſi erfinbungsreich 
nachkamen. San Gallo ver Jüngere ſchuf um einen Hof mit 
Pfeilerhalfen den von vier Straßen umlaufenen Palaft Farnefe 
zu Rom, dem Michel Angelo’8 Confolengefims eine ſchwungvolle 
Bekrönung gab. An jene Trümmer erinnernd bie fo vielfach zum 
Vorbild dienten, fingt Piloten: 


Kühn ragt, ein halb entblätterter Mauerfranz, 
Das Coloffeum; aber auch bir, wie fteigt 
Der Trob der Ewigkeit im jedem 
Bfeiler empor, 0 Balaft Farnefe! 


Michel Angelo felber baute feiner übermächtigen Subjectivität ger 
mäß wie ein Maler der mit ven Maffen Leicht fchaltet und waltet 
um im Wechfel vor⸗ und zurädtretender Glieder und Flächen ein 
mergifches Spiel von Licht und Schatten, und ohne ſorgſame De⸗ 
tailbildung einen impontrenden Geſammteindruck hervorzubringen. 
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Während das nach ber einen Seite bin eine Verwildberung ein» 
leitete, ſtrebten Bignola und Vaſari nach einen feiten Kanon ber 
von der Antike abftrabirten Formen. Der erftere war ausgezeich- 
net al® Cheoretifer, von bem andern wurben bie Ufficien in Flo⸗ 
venz ausgeführt. Man darf bei beiden von Kühle der Reflerion 
und ber Negelrichtigfeit reven, wenn man in Venedig Sanfovino’s 
Meifterwert mit Entzüden betrachtet, die alte Bibliothel von San 
Marco: vie Bfeilerarcaden des Untergeſchoſſes find durch Halb» 
fänfen belebt, die über den Bogen einen borifchen Ardhitrav und 
Fries tragen; auf einem Geſimskranze ruhen bann wieder bie Pi- 
lafter der Halbfäulen des Obergefchoffes, zwifchen beiten ımter 
einem ionifchen Fries die Bogen ver TFenfter fi auf tonifchen 
Säulen erheben; bie bekrönende reichverzierte Dachbaluftrabe läßt 
bie tragende aufſtrebende Kraft ver Pfeiler noch in Statuen aus⸗ 
fingen. Edle Strenge der Compofition und der Detailbilbung ift 
die Baſis einer malerifchen Prachtentfaltung. — Pallabiv verhält 
fih allerdings zu Sanſovino wie das verftändige Talent zum 
Genie; aber daß er eins ber größten ardhiteltonifchen Talente war, 
daß er für die verfchiebenartigften Aufgaben geiftuolle Löſungen 
fand, daß er ftets anf- pas Große Kraftuolle Gediegene gerichtet 
barmonifche Berhältuiffe in der Anlage mit Würde in der Aus- 
führımg paarte, das erwarb und verbiente ihm den Einfluß, ben 
er wie durch feine Bauten in Picenza und Venedig, jo durch 
feine Riffe und Schriften für lange Zeit ımb über alle Lande er⸗ 
langt bat. 

Der größte religiöfe Bau ber Hochrenaiſſance ift die Peters⸗ 
firche zu Rom. Ein griechifches Kreuz mit abgerundeten Quer⸗ 
armen und einer mächtigen Suppel in ver Mitte, das war Bra⸗ 
mante's Plan, ald er 1506 ans Werk ging bie alte baufällig 
gewordene Bafilila, die gleichzeitig mit dem Papftthum zu wanken 
anfing, durch ein neues Werk zu erfeßen. Rafael leitete nach 
ihm den Bau und dachte an ein mächtige® Langhaus, um 
- das Mittelfchiff zwei fchmale Seitenfchiffe, mit einer Kapellen- 
anlage und einer fäulenreichen Vorhalle. Ihm folgte Peruzzi, 
ber zu Bramante’s Entwurf zurüdfehrte und ihn flüffiger, forms 
reicher ausbildete, ſodaß hier fchon ber Grundriß auf bezau⸗ 
bernde Weiſe das Ideal des Eentralbaues ahnen läßt, und in ‘vier 
Seitenräumen um das griechifche Kreuz, ſodaß das Ganze quabra- 
tifch wird, in Heinerm Maße präfubirt ober wieberholt was ber 
Hauptbau mächtig im Wechſel des Runden und Eckigen durch⸗ 
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führt. Aber die Arbeit ward durch ihn und San Gallo wenig 
gefördert, und erſt unter Michel Angelo's Genius in einfacherer, 
wieder an Bramante angenäherter Weiſe erfolgreich fortgeführt. 
Anh Hier follten Nebenräume an den Kreuzflügeln mit kleinen 
Ruppeln geſchmückt und diefe dann dem mächtigen Mittelbau ein 
Geleite werden. Denn die Rotunde des Pantheons auf vier ge- 
waltigen Pfeilern hoch in die Luft zu erheben war der Gedanfe, 
ben er ganz herrlich ausführte; ein hoher Cylinder fteigt empor; 
gefuppelte Säulen mit vorgefröpftem Gebälk fchließen die Fenſter 
ein und erfcheinen als bie tragenden Kräfte; über ihnen ſchwingt 
das Profil der Wölbung fich bis zur krönenden Laterne, fobaß ber 
Scheitel der Rieſenkuppel 407 Fuß über dem Boden ſchwebt; ihr 
Durchmeffer beträgt 140 Fuß. Bom Meer und vom Gebirge aus 
meilenweiter Ferne fieht man fie ankommend zuerjt und fcheidend 
zulegt mit ihrer wunberjchönen Linie boch im blauen Aether über 
dem niebern Getümmel der Erde ragen; fie beherrjcht ganz Rom, 
mb zieht man bie capitolinifchen Paläfte Hinzu, fo hat Michel 
Angelo der Ewigen Stadt das Gepräge gegeben das fie neben ben 
Ruinen bes Alterthums in der Anfhaumg und Crinnerung ber 
neuen Zeit charakterifirtt. Er dachte an eine einfach große Säulen- 
vorbaffe, welche die Wirkung der Kuppel in der Nähe nicht beein- 
trächtigt hätte, was fpäter gefchah, als Carlo Maderno (feit 1605) 
ein Langhaus vorn anfügte und eine überlabene Façade als un- 
geheuere Decoration vor daſſelbe ftellte.. Die großartige Doppel- 
colonnade, durch die Bernini zur Petersficche in fchwungvoller 
Ellipfe Hinleitet, ift dagegen eine würbige Vorbereitung auf bie 
Kirche, die im Innern durch die majeftätifchen Verhältniſſe troß 
aller fpätern Verfchnörkelung voll plumper Form und grellem 
Glanz den Einbrud des ruhig Erhabenen macht. Das Kaffetten- 
werf am Tonnengewölbe ver Dede, die Pfeiler mit ihren Nifchen 
md Gefimfen find für lange Zeit maßgebend geworden. Das 
tiefige Detail der Ornamente aber fehtwächt die perfpectivifche Wir- 
Img, und indem wir an bie gewohnte Größe der Tauben, ber 
Rinderengel denken und fie zum Maßſtabe des Raumes nehmen, 
ihrumpft feine Eoloffale Ausdehnung in unferm Gefühl zufammen 
und kommt bei wiederholtem Beſuch erft allmählich durch die Re⸗ 
flerion zu ihrem Rechte. Der Flächeninhalt ift 199926 Quadrat⸗ 
fuß; der des Kölner Doms 69400, ber des mailänber 110808, der 
ver Baulsfirche zu London 102620. — Bon dem urſprünglich 
beabfichtigten Centralbau kann uns bie gennefifche Carignankirche 
Earriere. IV. 2. Aufl. 6 
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Galenzzo Aleſſi's eine Vorftellung geben; fie ift zur Zeit Michel 
Angelo’8 und unter dem Einfluß von Sanct Peter ausgeführt; im 
Aeußern gleichfalls fpäter verunftaltet erfcheint fie im Innern von 
harmoniſch edler Wirkung, und erfüllt den Sinn mit reinem Wohl- 
gefallen, aber von religiöfer Yeierlichfeit empfinden wir wenig. 
Burkhardt jchreibt dem Zuſammenwirken der zum Theil fo unge- 
beuern Curven verfchiedenen Ranges und ihrem Gleichgewicht in 
ver Betersfirche Tas angenehm traumartige Gefühl zu, was man 
bort wie in feinem andern Gebäube ber Welt genießt, und bas 
fih mit einem ruhigen Schweben vergleichen läßt im Gegenfaß zu 
dem unaufbaltfam vafchen Aufwärts der Gothif; Santa Maria bei 
Garignano nennt er ein Werk der rein äſthetiſchen Begeiſterung für 
die Bauformen als folche, und für jeve andere ibeale Beſtimmung 
ebenfo geeignet als für den Gottesbienft. — Einfach edle Façaden 
der Hochrenaiffance entwarf und vollendete Palladio, 3. B. an ber 
Kirche del Nedentore in Venedig; ber fäulengetragene Giebel des 
antifen Tempels bildet die Vorhalle über dem Portal, und Täßt 
der Kuppel ihre berrfchende Bedeutung. 
Während Italien die Renaiffance im 15. Jahrhundert aus- 
bildete, blieben die Nachbarlänter noch beim gothifchen Stil; doch 
führte bie veränderte Sinneerichtung, wie wir früher fchon bemerf- 
ten, von der Höhe zur Weite, zum flachen und gefchmweiften Bogen, 
und nun klangen die neuen antififirenden Formen decorativ in Das 
Mittelalterliche Hinein. Nirgends bunter, bewegter, üppiger als in 
Spanien. Dort waren die Mauren überwunden, das Rand zu 
Einem Staate verbunden, Amerifa entdeckt und zur goldfpendenden 
Colonie gemacht worben; und all die Abenteuerluft, all der phan- 
taftifche Drang, all das leidenfchaftliche Lebensgefühl welches da⸗ 
burch im Volk waltete, ergoß fich auch in vie Kunft, und äußerte 
fih in dem raſtlos überquellenden Formenſpiel, das bie gothifchen, 
bie maurifchen Elemente mit denen vermifchte bie von Italien und 
bon den Niederlanden herüberfamen. Die Spanier felbft haben 
biefen Stil am Wendepunkt ver Zeiten ımter Ximenes und Karl V. 
ben der Golbfchmiebe, Plateresco, genannt. Ungezügelt durch maß- 
volle Klarheit gemahnt er mitunter an bie Verwilderung ber Re⸗ 
naiffance ins Barode; allein er hat eine kecke freudige Frifche vor⸗ 
aus und bie vertrauten Linienzüge ber Araber wie des chriftlichen 
Mittelalters tauchen anmuthig immer wieder auf wie lieb geworbene 
melodifche Motive aus wogendem Tönegewirr. Die Höfe ber Klö⸗ 
jter und Schlöffer find nach orientafifcher Sitte die Lieblingsftätte 
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biefes Stils. Die Stockwerke öffnen fi in prachtoollen Hallen 
eine über ber andern, eine reicher als bie andere; umten ſtützen noch 
ſenkrechte Säulen, oben gehen ihre Windungen in phantaftifche Ea- 
pitäle über, und die Bogen werden zu Fruchtſchnüren und Laub⸗ 
frängen, während fie unten mit Zacken umſäumt, mit fpitenartigen 
Ornamenten befleibet find. Darüber ſchweben Greife und geflügelte 
Löwen, und in ben Nifchen ftehen Heiligenbilber. Toledo und Va⸗ 
ladolid, Salamanca, Ulcala, Sevilla haben pracht⸗ und prunkvolle 
Werke diefer Art. 

Auch in Frankreich bezeichnet eine Mifcharchiteltur den Ueber⸗ 
gang aus dem Mittelalter in vie Neuzeit. Selbſt die italtenifchen 
Künftler, die Franz I. berief, drangen noch nicht durch, man bielt 
on ber beimifchen Grundlage feit, behandelte aber das Detail im 
Geſchmack der Renaiſſance. Da fteigen vie Strebepfeiler an ber 
Kirche Saint Pierre zu Eaen empor, aber wie forinthifche Pilafter 
tecorirt, bie Fialen werben zu Canbelabern, und Arabesten um- 
ſäumen die Fenſtzr. Erquickt ums bier bie überſprudelnde Lebens- 
fülle der Phantafie, fo zeigt fich fpäter im Kirchenbau der unkünſt⸗ 
leriſche Bruch zwifchen dem Innern und Außern, wenn jenes gothifch 
Meibt, an der Façade aber der Architran- und Säulenbau der Re- 
naiffance iemebrern Stockwerken aufgethürmt wird, und bie Deco- 
tation wunberlich wirr Altes und Neues durcheinanderwirft. Der 
Abel behielt noch Lange in der Erinnerung an feine feubale Macht 
tie Unregelmäßigleit feiner Schlöffer bei: Rundthürme wechfeln mit 
ten geraden Wänden, aus denen wieder Erker hervorſpringen; Spit- 
giebel durchbrechen, abenteuerliche Kamine überragen bie Dächer; 
aber bie Fenfter werden von antififirenden Bilaftern, ja von Ka⸗ 
tatiden umgeben, und horizontale Gefimfe glievern bie Stockwerke. 
Dan wird an Schreinerarbeit erinnert, man fieht zugleich wie all- 
mählih Das elegante Hofleben in bie mittelalterlichen Burgen ein- 
zieht umb fie für feine Bequemlichkeit einrichtet. Von ber Loire 

aus hat dieſe Weife fich verbreitet; das Schloß Chenonceaur zeigt 
‚Te am erquicklichſten, das von Chambord am gegenfäglichften in 
| ten nüchternen Wänden und bem kraus verworrenen Dachwerf. 

England behielt feine mehr geraplinig behanbelte Gothif, und 
| te Verbindung griechifcher Säulen mit dem gebrüdten Tudorbogen 
“am Cains⸗College zu Cambridge blieb vereinzelt. 

I Auch in Dentfchland bewahrten die Häufer ber Neichsftänte 

Itie berfänmnliche ſchmale hohe Geftalt mit bem befrönenben Giebel, 

aber zwilchen ben aufſtrebenden Bilaftern machen fich die Hortzon- 
6 x 








84 Die Architektur der Renaifiance. 


talen der einzelnen Stodwerfe wenigftens als Bafislinien ber Fen⸗ 
fter geltend, und das Detail wird im neuen Gefchmad ausgeführt. 
Sclöfjer aus dem 16. Jahrhundert, die Reſidenz zu Freiſing, bie 
Transni bei Landshut weifen jedoch auch gotbifche Formen nicht 
zuräd, und bie berlömmliche malerifche Mannichfaltigkeit überwiegt 
die ftreng zufammenfaffende Einheit. Höfe mit Arcadenreihen in 
mehrern Stodwerfen werben mit antifen Formen gebilvet, wicht 
blos in Schlöffern wie zu Stuttgart, Landshut, Offenbach, auch 
im bürgerlichen Haufe der Beller, der Funk in Nürnberg. Die 
reinere italienifche Art zeigen die Geltenzunft, ver Spießhof in 
Bafel; in München warb fie durch aus ber Freinde berufene 
Künftler gepflegt; anberwärts aber zeigt bie beutfche NRenaiffance 
bie Mifchung ber Spätgothif mit der neuen Weife, bie fich den 
Himatifchen Bedingungen der Heimat und der vollsthümlichen An- 
fhaumgsweife anpafjen und fügen muß, unb fo haben wir viel- 
fältig zwar nicht das ungetrübte Walten des Schönheitsfinnes und 
der äfthetifchen Folgerichtigkeit, aber dafür bie erfte vom Leben 
ſelbſt getragene Ausgleichung des beutfchen und antiken Geiftes. 
Maler wie Burgkmaier und Holbein verwertbeten bie Renaiffance 
zuerft auf ihren Bildern, und von Holbein ließ man in Bafel mit 
gemalten Façaden bie Häufer zieren, während Augsbusg und Mün⸗ 
hen in farbigem freiem Bilderſchmuck prangten; Maler entwarfen 
Geräthe in finnreichem Formenſpiel mit jugendfrifcher Geftaltungs- 
luſt. Daraus entwidelte fich die innere Ausftattung mit thönernen 
Kachelöfen, mit getäfelten Holzbeden, mit Schränfen und allerlei 
Geräth, an welchen die Schloffer, bie Tifchler ihre Kunftfertigfeit 
bewährten. Bon daher wurden dann auch wieder Verzierungen 
ber Beſchläge und des Riemenwerks auf bie Façaden übertragen, _ 
ein immerhin fpießbürgerlicher Erfab für das anmuthige Ranken⸗ 
mb Laubwerk, das wieder bie borzüglichern Meifter, wie die 
Woaffenfchmiede in Augsburg und München fo meifterlih behan= 
beiten. Nicht ein Königshof, nicht große Baumeiſter gaben in 
Deutfehland für das Ganze ven Ton an, wie in Franfreih, in 
Italien; vom Bürgertfum, vom Handwerk aus entwidelte fih Die 
Kunft in reicher Mannichfaltigleit. Mit eigener ZTriebfraft ſtie g 
fie da und bort zu claffiiher Schönheit empor. So kann der 
Dtto-Heinrichbau des Heidelberger Schloffes (1556 — 59) fih der 
Marcusbibliothef von Sanſovino und dem Louvrehof von Lescot are 
bie Seite ftellen; Kaspar Fifcher und Jakob Leyder find al® Die 
fürftlichen Baumeifter im Vertrag mit dem Bildhauer unterzeichnet. 
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Bir fehen die Yrührenaiffance in phantaſievoller Entfaltung. Die 
Façade ruht auf einfach fräftigem hohen Sodel; drei Stockwerke 
find durch antik ornamentirte Frieſe kräftig hervorgehoben und ge- 
ſchieden; einfachere Bilafter im untern, reicher geſchmückte im mitt- 
lern, Halbfäulen im obern Gefchoß erfcheinen als die Träger des 
Gebalks und gliedern die Fläche der Wand; fie rahmen ftetS zwei 
Fenſter ein, bie wieder eine Nifche mit Standbild in ihrer Mitte 
baben; die Fenfter feldft find zierlich reich befrönt, und bie Mitte 
ift im Untergefhoß durch ein vorſpringendes Portal ausgezeichnet, 
zu dem die Treppen von rechts und links Hinanfteigen. Klarheit 
ter Grundgeſtalt und reiche Fülle des Einzelnen eint fich zu har⸗ 
moniſchem Wohllaut. Entſchiedener in der vaterlänbifchen Höbe- 
richtung, derber in ven Formen ift ver Friedrichsbau; beibe wett- 
eifern der Plaftit eine Stätte zu bieten und erhöhen baburch bie 
architeftonifche Wirkung. 

Um die Mitte des 16. Sahrhunberts, hier früher dort fpäter, 
jehen wir dann auch außerhalb Italiens die Entwidelung bes ftren- 
gern claffifchen Stils oder der Hochrenatffance, wie fie in Mom fich 
geftaltet, , wie namentlich die Theoretiler Serlio und Palladio fie 
auf beftinnmte Negeln gebracht. So greift fie denn in Spanien er- 
mäßigend, ja mit harter Strenge in das überfprubelnde Formen⸗ 
ſpiel. Schon Karl V. baut einen Balaft neben die Alhambra, und 
ftellt einen trodenen Ernft ihrer farbigen Heiterkeit entgegen. In⸗ 
mitten liegt ein kreisrunder freier Raum; ihn umgibt eine borifche 
Säulenhalle; ionifche Säulen glievern bie Façade des obern Ge- 
ſchoſſes; Die Fenſter zwifchen ihnen prangen noch in buntem Schmuck. 
In ähnlicher Weife find die Kathebralen von Granada und Ma- 
laga behandelt. Damm bauten Juan de Toledo und Juan de Har- 
tara für Philipp II. ven Escorial, eine Verbindung von Klofter, 
Kirde und Schloß, wie fie den Geift diefes bigoten Tyrannen 
charakteriſirt, finfter und ftarr, ein Riefenwert aus Granitquadern. 
Das Ganze, ein Rechte, ift 580 Fuß tief, 644 Fuß breit; vier- 
eckige Thürme bezeichnen feine Eden; in ber Fagabe fteht auf der 
einen Seite die Kirche, auf den andern Seiten find die einfachen 
Maſſen durch vorfpringende Bortalbauten unterbrochen; im Innern 
liegen Kloſter, Höfe und Wirthſchaftsgebäude; Das Ganze überragen 
zwei Thürme und bie Kuppel ber Kirche, deren gewaltige Pfeiler im 
Innern mit borifchen Pilafterftreifen und doriſchem Fries verfehen 
find und ein Tonnengewölbe tragen. Wie heiter und lebensreich in 
maßvoller Schönheit erjcheint dagegen das Meifterwert franzöfijcher 





86 Die Architektur der Renaiffance. 


Renaiſſance, die Weftfeite des Lonvrehofes in Paris von Pierre 
Rescot aus der Mitte des 16. Jahrhunderts! Korinthifche Pilafter 
glievern zwei ſtattliche untere Stockwerke; fie tragen ein zierliches 
Halbgeſchoß, aber in der Mitte über den Portalen erhebt fich ein 
viertes Geſchoß, drei große runbbogige Fenfter zwiſchen Karyatiben, 
bie das Gebälk eines Giebel ftügen, hinter welchem das Dach 
Iuppelartig fi wolbt. Se ift auch bier in der Betonung der 
Mitte, in der Symmetrie ver Seiten das Mare Maß gegeben, mm 
das num bie reiche Gliederung, die geſchmackvolle Fülle der Orna⸗ 
mente reizend fich ausbreitet. Viel trodener und fchlichter erſchei⸗ 
nen bie fpätern Tuilerien von Philibert Delorme und Sean Bullant. 
Das Stadthaus in Paris warb unter dem bürgerfreunblichen Hein⸗ 
rich IV. vollendet. Die Gemeinden erfreuten fich endlich bes Frie⸗ 
dene, und um Grundformen voll tächtiger Energie entfaltete fich eine 
prachtuolle Decoration in den öffentlichen Gebäuben der Stäbte 
La Rochelle, Lyon und Rheims. Der Wieberberfteller des Staats, 
ber die Finanzen orbnete und das Vollswohl hob, wandte fich zu- 
nächſt auf das Zwecmäßige, und wenn es felbft mit nüchterner 
Klarheit ausgeſprochen ward, fo hielt diefe die Vertrrung.ins Ba⸗ 
ode fern. ° 

Rathhäuſer mit Sim für Großräumigkeit und Strenge bes 
Stils bauten in Deutſchland Holzſchuher zu Nürnberg, Hol zu 
Augsburg; das Fölner erhielt einen reichen und geſchmackvollen Vor- 
bau, zwei Bogenhallen übereinander mit reicher Gefimsbefrönung. 
Danzig glänzt durch Renaiffancefacaden feiner ftattlihen Wohn- 
häufer, Munchen durch elegante Höfe im Innern feines Schloffee. 
Solche verlangte der ftäptifche Palaft im Süpen, in Spanien und 
Italien, während dagegen die Landſitze der Großen und Reichen in 
England mit Flügelgebäuden fich ins Freie erftreden, aus vielen 
Tenftern Ausfichten bieten und in die Naturumgebung und die male- 
rifche Parkanlage mit ihrer Miſchung gothifcher und Renaiffance- 
formen und Ornamente ebenfo einflangvoll fich einfügen wie die in 
firengerm und einfach klarem Stil behandelten italienifchen Bilfen 
in die geradlinig geregelten Gartenanlagen. 
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Auffchwung der bildenden Kunf im 15. Iahrhundert. 


A. Der deutſche Realismus feit van Eyck. 


Die von Flandern ausgehende neue Richtung der Malerei 
zeigt uns das germanifche und chriftliche Element in ihrer Durch- 
bringung am reinjten und noch ohne die Einwirkung der Antike, 
bie in Italien waltet; fortwährend bietet die Religion den Stoff 
und Gehalt der Bilder, aber in Bezug auf die Form und bie 
Farbe ift den Künftlern das Auge für die Wirklichkeit aufgegan- 
gen, unb bie perfönliche Eigenart der Charaktere, der Ausdruck 
ber beſtimmten Gemüthsbemwegung wie die Naturumgebung wird 
mi einer Schärfe und Treue wiedergegeben, welche dieſe Werke 
wiederum in einen Gegenfag zu ber bellenifchen Plaftif bringen 
ähnlich dem welchen ver gothifche Dom zum borifchen Tempel 
zeigte. Statt jugenbblühende Götterideale zu jchaffen, welche das 
Algemeingültige und Wefenhafte in einfach großen Linien barmo- 
nich Har veranfchaulichen, ſtatt edle Männer noch edler zu halten, 
und die Natureindrüde des Fluffes, des Waldes in entfprechender 
Menfchengeftalt darzuftellen, erfaßt man die abfonderlichen Eigen- 
beiten ber Charaktere auch mit ihren Härten und Eden. und mit 
ven Furchen welche der Kampf ums Daſein in das Antlit gegra- 
ben, leiht dem Heiligen ganz individuelle Züge, verſetzt die bibli- 
ſchen Gejtalten in die eigene Natur, Tleivet fie in das Gewand 
ber Gegenwart, führt fie in das deutſche Familienzimmer ein, 
und zeigt fo zugleich wie man bie Thatjache des Heils nicht als 
eine vergangene Gefchichte, fondern als ewige und lebendige Ge- 
genwart auffaßt. Wie das Herz fih an volfsthümlichen Liedern 
von Chrifti Geburt und Top erbaut, fo macht die Kunft nun 
Ernſt mit der Fleiſchwerdung des Wortes; wie bei Dante gefellt 
fh zur Tiefe des Gebanfens der Realismus der Darftellung, und 
das Symboliſche erfcheint in ber Wirklichkeit ſelbſt. Und wie 
Dante ift Hubert van End (1366—1426) zugleich der Anfänger 
und Bollender, ein Genius von folder Meächtigfeit daß er das 
eigenthümlich deutſche Kunftnaturell voll und ganz ausfpricht, und 
für feine Auffaffung auch die neuen Ausprudsmittel der Technik 
ſchafft, wie der Dichter fi) und feinen Nachfolgern die Sprache 
bereitete. 
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Den Boden der Kunft gewährte bie Blüte der flanprifchen 
Städte, denen bie Oberhoheit glanzreicher burgunbifcher Fürſten 
mebr den Frieden ficherte als die Freiheit im Innern beſchränkte. 
Der Malerei hatte bie fpätmittelalterliche Sculptur in Tournah 
und Dinant mit der Hinwenbung auf Natırwahrheit vorgearbeitet, 
und die Art wie van Ehck Statuen oder Ornamente von Stein, 
Metall oder Holz in Farbe wiebergibt bezeugt daß fein Auge fich 
an der Plaftif geübt hatte, forwie die Anwendung des Dels beim 
Anftrih von Schnigwerken ihm den Anftoß geben konnte baifelbe 
nun auch zum Bindemittel feiner Farben zu nehmen und fie fo 
zu bereiten baß fie raſch trocknen ohne die Gefchmeidigfeit zu ver- 
Die Technik verftand es verfchiebene Farbentöne nicht 
blos nebeneinander, fondern ineinander zum Accord zu ftimmen, 
bie Untermalung durch bie obere Schicht durchſchimmern, das 
Ganze in einem Guß erfcheinen zu laffen, und num erft konnte 
bie Kunft mit den Xichteffecten der Natur im Helldunkel und in 
Nefleren den Wettlampf aufnehmen. Daß bie Erfindung wenn 
auch vorbereitet Doch neu war wie bie Entdedung des Columbus, 
beweift die Bewunderung mit ber man fie in ganz Europa be- 
grüßte. 

Nah dem großen infchriftlich beglaubigten genter Altarwerk 
ift nım auch in einem ähnlichen früheren Gemälde zu Madrid bie 
Hand Hubert van Ehck's erfannt worden. Am Brunnen des 
Lebens ftellt e8 den Steg des Chriftentbums über das Yuden> 
thbum, des Neuen Bundes über ben Alten dar. Gothifche Archi- 
teftur ift ber Hintergrund, und ſymmetriſche Strenge der Compo⸗ 
fition die Baſis für die freie Entfaltung des Inbividuellen. Im 
ber obern Hälfte thront Gottvater zwifchen Dlaria und dem Evan: 
geliften Yohannes, und vor ihm fteht das Symbol des erlöfenden 

. Todes Iefu, dad Lamm. Engel fingen den Vers des hohen Lie⸗ 
bes, ber die Geliebte dem Gartenbrunnen vergleicht, dem Born 
lebendiger Waſſer welche vom Libanon fließen. Unten aber er- 
gießt fi der Duell des Heils in ein Becken, und rechts fehen 
wir von Kaifer und Papft geführt bie verehrende Chriftenfchar 
voll Seelenglüd und Frieden, links den Hohenpriefter mit verbun- 
denen Augen unter einer Gruppe voll Entfeßen durch den Donner 
bes Gerichte, das über die kommt welche den Meſſias verfchmäht 
haben. Schon dies Gemälde zeigt das Augenblicliche in der 
Empfindung und Bewegung wie das Bilpnißartige in den Zügen, 
e8 zeigt einen Künftler ver nicht mehr nach ber Art ber Schule 
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das kindlich reine gläubige Gemüth allein zum Gefäße des Himm- 
liſchen macht, fondern in der Mannichfaltigfeit von Charakteren 
auch des Böſen, Trogigen, Rohen fich bemächtigt, . gleich einem 
VWeltrichter Herz und Nieren prüft, und das Innere hervorkehrt, 
bie eigenthümliche Entwickelung und bie befondere Natur eines 
jeden in feiner Erſcheinung darthut. Doch in noch höherm Maße 
finden wir das alles an dem Altarwert das Jodocus Vyts und 
feine Frau Clifabeth in die Kirche San Bavo geftiftet; dort ift 
noch ber eine Theil, ver andere im Muſeum zu Berlin. Die 
Erlöfung, der Himmel der fih durch Chriftus der Welt aufge- 
than, der Zug ber Menſchheit zum Heiland ift der Inhalt des 
Innern, die Außenfeite des Schreins zeigt über den Porträten 
der Donatoren, welche die beiden ftatuettenartig behandelten Jo⸗ 
bannes zwifchen fich haben, die Verkündigung des Heils durch den 
englifchen Gruß an Maria und burch je zwei Propheten und Si- 
bulien. Das Innere ift in eine obere Hälfte mit wenigen gro- 
Ben, und in eine untere mit vielen Heinern Figuren getheilt, jene 
die himmliſche Seligleit ale das ‘Ziel, dieſe das Ringen unb 
Streben der Erbe veranfchaulichenn. Oben thront in ver Mitte 
eine Geftalt vol Majeſtät im Purpurmantel der Herrſchaft, vie 
Rechte fegnend erhoben, das Scepter in der Linken, im Antlitz 
die Züge Jeſu in ihrer liebevollen Milde gepaart mit unerſchüt⸗ 
terliher Macht, unveränderlicher Nube, — das Ewige in ganz 
perfönlicher Erfcheinung: es ift Gottvater wie er fich in Chriftus 
offenbart nach feinem Wort: Mer mich fiehet der fiehet den Va⸗ 
ter, e8 iſt Chriftus als bie fichtbare Erſcheinung des Unfichtbaren. 
In Nifchen ihm zur Seite und nach ihm hingewandt Marla und 
Johannes ber Täufer, Repräjentanten ver Weiblichkeit und Männ- 
lichkeit, jene hold und rein wie die Lilien und ofen ihrer Krone, 
biefer in Kampf und Noth geſtählt. Dann folgen rechts und 
ins Gruppen muficivender und fingender Engel, unter ihnen 
Cäcilie an der Orgel, und in dem Ausédruck religiöfer Hingebung 
und Freudigkeit ift die Geberde der Tonbildung fo treu wieber- 
gegeben daß fie die hohen und tiefen Stimmen unterfcheiden läßt. 
Die flandbrifche Muſik, das harmoniſche Zufammenfingen, hat bier 
feine Verherrlichung durch die Schwefterfunft erhalten. Endlich 
om Rahmen, bier Adam, dort Eva, bie Stellvertreter ber feligen 
Menfchheit, nackt, durch Apfel und Feigenblatt an ven Sünpenfall 
mahnend, der bie Erlöfung nothwendig machte. Diefe obern Ge- 
ftalten heben fich von leuchtendem Goldgrund ab; auf den untern 
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Tafeln aber ſehen wir den blauen Himmel mit feinen Wolfen, 
die grüne Erde mit Blumen und Bäumen, Bergen und Städten, 
alles frei und in buftlofer Klarheit ausgeführt: der Sinn für 
landſchaftliche Schönheit und für ihr Zuſammenwirken mit bem 
geiftigen Fühlen und Thun ber Menfchen ift erwacht und feiert 
fogleich einen Triumph in der Kunft. Wir haben rechts und linke 
zwei ſchmale Tafeln auf den Flügeln des Altarfchreins; bier kom⸗ 
men zuerft die Streiter Chrifti mit wallenden Fahnen, dann die 
gerechten Richter, dieſe und jene zu Roß, biefe milder, ſinniger, 
jene ftolzer, energifcher; ſelbſt die Pferde find ähnlich inbivibuali- 
firt und ihr Sattelzeug gibt gleich der Tracht der Reiter ein an⸗ 
Ichauliches Bild der glänzenden Zeit. Noch ergreifender wirken 
rechts vom Beſchauer zuerft die Büßer, ein feierlicher Zug von 
Einfieblern, an die fi) Maria Magdalena mit einer andern Bü- 
Berin anſchließt, und die Pilger, denen der riefige Ehriftophorus 
mächtig voranfchreitet; fie kommen aus füblicher Palmengegend, 
Anachoreten aus einer Bergesfchlucht, vie uns an die Phrenden 
denfen läßt, während die deutſche Natur auf dem Gemälde gegen- 
über zu erfennen war. Ernſte Haltung, feurige Begeifterung, an⸗ 
dächtige Milde und Zorneseifer gegen das Böſe ftuft den Eindrud 
ab; in dieſen Gefichtern erkennt man bie Furchen der Sorge, bes 
Grams, ahnt man die Anfechtungen der Sünde, die das Herz 
beitanden und überwunden bat, ja bei einigen find biefelben noch 
vorhanden. So ziehen fie alfo von rechts und links heran zum 
Meittelbilde, wo andere ſchon gefunden haben was fie fuchen. ‘Denn 
auch bier fpringt in der Mitte ver Quell des Lebens, und barüber 
ftebt auf einem von Engeln umknieten Altar das Lamm und läßt 
fein Herzblut in einen Kelch ftrömen, und über ihm ſchwebt ſtrah⸗ 
end die Taube. Im Hintergrunbe ftehen Gruppen von Märty⸗ 
rerinnen und Märtyrer mit Palmen, die Bewohner des neuen 
Jeruſalems auf dem Berge am Horizont, und im Borbergrund 
fnien rechts und links die Propheten und Apoftel, und ftehen Geift- 
liche und Laien mannichfach nach Alter und Sinnesart, aber alle 
burcchbrungen von dem einen Gefühl der Hingebung an Gott in 
der Verehrung feines Sohnes. 

Hubert van End fteht auf einem Höhenpunkte wo die Prin- 
eipien zweier Zeitalter zufammentreffen, und gleich einigen andern 
großen Menfchen ift e8 ihm auch gelungen fie zu vereinigen. Der 
bebeutende Gedanke, ber architeftonifche Aufbau des Ganzen, bie 
rubige Hoheit der obern Geftalten zeigen die Vorzüge altchrift- 
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fiher Kunft; und ihnen gefellt fich nun der Reichthum bes Lebens, 
der durch den Sinn für das inbivibuell Perfünliche jetzt von der 
Malerei ergriffen wirt, gefellt ſich die Naturwahrheit in der Zeich- 
nung und Mobellirung, die Kraft und Harmonie der Farbe; Strenge 
bes Gefekes und mannichfache Lebendigkeit, hohe Auffaffung und 
feine Ausführung einen fich in der Compoſition; und wenn in ben 
Außendingen, in der Gewanbung bie Stoffe betont werben, fo 
berrfcht doch noch ein einfach ſchwungvoller Faltenwurf ohne knit⸗ 
terige Brühe, Das Wirfliche, Gegenwärtige wird ſcharf unb Har 
ergriffen, aber es wirb nicht äußerlich nachgeahmt, fondern im 
Lichte der Ewigkeit betrachtet und dargeftellt. Die Charaktere find 
lebensfähige Menfchen und geben fich ganz wie fie find in Antlik, 
in Haltung und Geberbe; der Meifter verflicht fie nur noch nicht 
in dramatiſche Handlung, fonbern er ftellt fie im erhabener Ruhe 
oder in der gemeinfamen Stimmung der Anbadht, ich möchte fagen 
in epifch plaftifcher Weife dar. 

Hubert war geitorben ehe das genter Altarwerf fertig ge- 
worden; fein Bruder und Schüler Johann führte das Fehlende 
ans. Das-war wol die ganze Außenfeite, wo die Porträts vor- 
trefflih, die Sibyllen aber Niederlänverinnen und die Propheten 
ohne jene weihevolle Hoheit find die ihnen umb jenen Michel An- 
gelo gab. Was ihm an Größe mangelt weiß Johann van End 
durch miniaturartige Feinheit zu erfegen und bemgemäß waltet auch 
in feinen Werten idylliſche Anſchauung und Imifche Empfindung; 
er malt daher am liebften kleine Mabonnenbüver, und läßt die 
Mutter mit dem Rinde bald in einer Kirche und Halle thronen, 
bald unter Palmen oder Roſen in anmuthiger Landſchaft fich 
wohlbehagen. Er malt ein Brautpaar in der wohnlichen Stube, 
ımb läßt einen Spiegel im Hintergrunbe nicht blos die beiden vor 
ber Rückſeite zeigen, fondern auch noch zwifchen ihnen zwei andere 
durch bie Thür eintretende &eftalten veflectiren. Die Schwefter 
Margarete van Ehck verzierte Gebetbücher. Ueberhaupt find vie 
Illuſtrationen der Schule vorzüglich, und ihr Stil erfcheint nicht 
blos da, fondern auch in geſtickten Gewändern und gewebten Tep- 
pichen, welche die Kunftinpuftrie Burgunds bis in das folgende 
Jahrhundert und für ganz Europa aufs trefflichite herſtellte. An- 
dere geſchätzte Schüler van Eyck's waren Peter Ehriftophfen, Ju⸗ 
tus von Gent, Hugo van der Goes, und Nogier van der Wey⸗ 
den, der durch Genauigkeit der Details fich auszeichnet, aber im 
Streben nad fcharfer naturtreuer Formbeſtimmtheit mitunter ine 
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Magere und Edige verfällt. Gerade daß er fich nicht poefiereich 
in höhere Regionen erhebt, fondern bürgerlich fehlicht das Leben 
darftellt, gab ihm vor andern feine weite Verbreitung, feine große 
Schülerſchar. Die Gefchichte Jeſu, vornehmlich feine Geburt oder 
die Anbetung ber heiligen brei Könige und feine Leiden wurden bie 
Lieblingsgegenftände biefer Dealer. ALS jene morgenlänbifchen Kö⸗ 
nige erfcheinen burgundifche Fürften und Herren im Prachtgemand 
das fie wirklich trugen, und ver Glanz ihrer Waffen und ihres 
Schmucks contraftirt mit der Armuth Joſeph's, der bei Ochs und 
Eſel ftebend mit rübrender Verwundernng auf die vornehmen Gäfte 
blickt. 
Mit reinem Schoͤnheitsſinne begabt, freier in der Bewegung 
und reicher an Erfindung, neben der Kraft der Männer auf das 
Holde und Liebliche der Frauen gerichtet und dadurch vor andern 
Genoſſen anmuthvoll erſcheint Hans Memling. Er will nicht blos 
einen Moment hervorheben, er erzählt am liebſten die ganze Ge⸗ 
ſchichte, ſei es daß er um eine Hauptſeene, wie bie Kreuzigung, 
andere vor und nachfolgende Begebenheiten in kleinern Bildern 
reiht, ſei es daß er auf einem und demſelben Gemälde dieſelben 
Perſonen in andern Situationen wieder vorführt. So ſehen wir 
in den ſieben Freuden Maria's die Anbetung der Könige im Vor⸗ 
dergrunde, aber wir gewahren auch im Hintergrunde drei ſpitze 
Berge, auf deren Höhen ſie nach dem Stern am Himmel blicken, 
und dann treffen ſie an einer Brücke auf drei Wegen zuſammen; 
ſie ziehen weiter und ſtehen vor Herodes, und während der ſeine 
Soldaten ausſendet und in Bethlehem die Kinder ermorden läßt, 
kommen die Weiſen zu den Hirten; und wenn ſie dem Neugebo⸗ 
renen gehuldigt haben, ſteigen ſie wieder zu Pferde, reiten in eine 
Schlucht und ſchiffen endlich im Hintergrunde ſich ein. Reizen⸗ 
deres, zarter Empfundenes, zierlicher Ausgeführtes kann man nicht 
ſehen als jenen Reliquienſchrein zu Brügge, deſſen Seiten er mit 
der Legende der heiligen Urſula und ihrer Jungfrauen ſchmückte; 
fie kommen in Köln an, fie erſcheinen in Rom, ſie reifen wieder 
an ben Rhein und fterben für ihren Glauben. Im größern Maß- 
ftab führte er ben Johannesaltar aus (1479), und knüpfte dort 
an die Lebensgefchichte des Täufers eine Vifion bed Dichterd ver 
Apofalypfe. Einer Anbetung ber Könige gefellte er zwei Flügel⸗ 
bilder, auf welchen feine Landſchaftsmalerei ihr Höchftes erreicht 
bat: Johannes fteht in tagbeller Gegend, wo quellvurchriejelte 
Wieſen und quellenfprubelnve Felſen wechfeln; Chriſtophorus fchreitet 
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durch die Flut und dunkle Felfenkluft mit dem Kind auf der Schul 
ter, umb während am Himmel eben bie Sonne aufgeht, wird es 
auch Licht in feiner Seele. 

Das berrlichfte Wert diefer zweiten Künftlergeneration, das 
fih dem genter Bild Bes Meiſters würdig an die Seite ftellt, das 
danziger Jüngfte Gericht wird doch wol eine Schöpfung Memling’s 
fein. Die Compofition, 1467 vollendet, ift aus altchriftlicher 
Ueberlieferung burch mehrere Gemälde ver Schule van Ehck's in 
ihr ſelbſt gewachſen, namentlich war Rogier van ber Wenden vor« 
ausgegangen; auf feinem Gemälde zu Beaune wie auf dem für 
Danzig thront Ehriftus im Purpurmantel auf einem Regenbogen, 
bie Rechte fegnend erhoben, vie Linke abweifend geſenkt; neben 
biefer zudt ein Schwert, neben jener blüht eine Lilie. Vor Chri- 
ſtus knien rechts und links Maria und Johannes, Engel blafen 
die Pofaune des Gerichts, und die Apoftel fiten auf Wollen um 
es zu fchauen. Unten in der Mitte fteht der Erzengel Michael in 
goldener Rüftung und hält eine Wage, deren eine Schale Zich fenkt, 
während auf ber andern eine zu leicht befundene Seele von ihm 
mittel8 eines Kreuzes in bie Verdammniß gewiefen wird. Die 
Auferftandenen um ihn werden zu feiner Linken nach der Hölle 
gebrängt, die auf dem Flügelbilde vargeftellt ift; Flammen fchlagen 
ans Felsklüften, in welche die Verbanmıten von Zeufeln geftürzt 
oder mit Hafen bineingezogen werben. Dagegen zeigt der andere 
Flügel den Aufgang in das Paradies, und dort empfängt Petrus 
die Seligen, die von Engeln geleitet werden. Der Maler zeigt 
im Nadten ein weiter entwideltes Naturftudium als irgendeiner 
feiner Vorgänger, er braucht kühne Bewegungen und Verfürzungen 
nicht zu ſcheuen, er weiß Kampf, Widerftand und Verzweiflung 
ebenfo energifch zu fchildern als Ergebung, freudiges Erſtaunen 
und ftille Beſeligung. Dem Epos van Eyd’s Hat er ein ergrei⸗ 
fendes Drama zur Seite geftellt. 

Unter mehrern Holländern, wie Albert von Ouwater, Ger- 
hard von Harlem ragt Dird Stuerbout hervor, ber in Löwen 
lebte und wirkte; er konmt in ber Freiheit der Bewegung Mem- 
ling nicht gleich, wohl aber in leuchtender Farbenklarheit und im 
harakteriftifchen Seelenausprud. — An der Spige einer dritten 
Generation ſteht Quintin Meffys von Antwerpen, deſſen Thätig- 
feit fih in das 16. Jahrhundert erftredt; ihn foll die Liebe aus 
dem Schmied zum Dealer gemacht haben. Seine Trauer um den 
Chriftusleichnam zeigt in den groß gedachten und groß ausges 
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führten Geftalten einen gottergebenen Schmerz mannichfach abges 
ftuft, eine Tiefe und Kraft der Erfindung bie ihresgleichen fucht, 
während feine Madonnen voll heiterer Unbefangenheit ihr Kind 
herzen und küſſen, und feine beiden Geldmenſchen am Wechsler- 
tiſche bereitS in das Genre hinüberfeiten. Reben ihm ſchließt Ge⸗ 
zard David (+ 1533) bie van Eyd’fche Schule herrlich ab. Seine 
bisjegt befannten Madonnen entfalten wenige Motive zu inmmer 
größerer Vollendung, bis ein nım im Mufeum zu Rouen befind- 
liches Altargemälde bie charakteriftiiche Kraft des Realismus, bie 
volle Naturwahrbeit in Miene und Ausprud fo Tieblich und formen- 
ſchön geftaltet, daß das Ganze in feinem ftillen Frieben zu ben 
weibevoliften Anbachtsbildern gehört. Hier reicht die nieberdeutfche 
Kunft ähnlich wie durch Holbein die oberveutfche der italtentfchen 
die Hand. 

Die flandrifche Schule wirkte bald anf die nahen Rheinlande 
und auf Weftfalen ein, ımb wie umter ihrem Einfluß ber Idea⸗ 
lismus des gothifchen Stils feine fräftigen Blüten trieb, fo drang 
nun in feine thpifchen Formen immer mehr indivibualifirende Na⸗ 
turwahrheit und mobellivende Beſtimmtheit ein. Im dem Hoch- 
altar den ein Meifter für das Liesborner Klofter malte ift das 
Feierliche, Typifche mit ber realen Charalteriſtik wohlverfchmolzen. 
Eine Darftellung der Paffion, vie man nach ihrem Beſitzer bie 
Lyversbergiſche getauft Bat, ſowie eine Bilderreihe aus dem Leben 
Marin’, jett zu München, die den Goldgrund beibehält aber nach 
bildnißartiger Natürlichkeit ftrebt, laffen die neue Weife entſchieden 
erfennen. Der Meifter eines Altarwerfs in Calcar gebt zu leb- 
hafterer Bewegung fort und ftellt vie biblifche Gefchichte ganz nach 
kirchlichem Gebrauch und im Gewande feiner Zeit dar. Aus ber 
Kirche Sanct Maria im Capitol zu Köln und aus dem Anfange 
bes 16. Jahrhunderts endlich ftammt jener Tod ver Maria, nad 
welchem ein anderer Meeifter genammt wird, ber bie felig Entjchla- 
fene in ihrer verflärten Ruhe dem ftillen Schmerz wie ber ceremo- 
niöſen Thätigfeit der Apoftel entgegenftellt, und das Ganze völlig 
wie eine Sterbefcene aus dem unmittelbaren Leben, aber voll inni⸗ 
ger Empfindung und mit reichem Schönheitsfinn in der Compofition 
behandelt bat. 

Auch Oberdeutſchland erfuhr den Einfluß Flanderns. Moſer 
in Weil ftrebte fchon der neuen Richtung zu, hervorragende Mei⸗ 
fter wie Herlen und Schongauer bildeten ſich unter Rogier van 
ber Wenden, und die Altarfchreine bie den eigentlichen Mittelpunkt 
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der Runftübung ausmachen, beißen nieberlänbifche Arbeit. Ste 
verbanden Sculptur mit Malerei; das Innere bot ben Raum für 
einige größere in Holz gefchnigte Figuren oder für viele Kleinere 
in Gruppen und Reliefs; die beiden Seiten der Flügelthür wur⸗ 
ben gemalt. Die Plaftif war ed müde geworben ber gothiſchen 
Architetur zu dienen und dieſe thpifch lächelnden Engelögefichter, 
diefe weichtwallenden Gewänder zu wiederholen; ber realiftifche 
Zug nach Individualität und fcharfer Charakteriftif der Gefinnung 
und Bewegung hatte fie erfaßt, umb zur tonangebenben Kunft ber 
Epoche, zur Malerei, geführt; fie nahm bie Farbe und für bie 
Gewänder eine reiche Vergoldung mit eingepreßten Muſtern zu 
Hülfe, ſowol um auszubeifern was in Form und Ausdruck mangel- 
haft geblieben, als auch ihre Arbeit mit den fie umgebenden Bil⸗ 
tern in Einflang zu feßen. Diefe aber nahmen von ver Plaſtik 
wiederum bie edige magere Behandlung des Nadten an, fowte 
die Brüche und Enitterigen Falten der Gewänder, bie weniger ber 
Beitalt und Haltung des Körpers, als ber Laune bes Künftlers 
folgen, fobaß ihre Figuren fo oft den Cindrud machen als ob 
fie in Holz gefchnigt wären. Denn der Sculptur fehlte das 
Vorbild ber Antile, die Außenwelt aber bot eine bunt überlabene 
Pracht und Menfchen die fich eben aus ben Engen bes zünftigen 
Sonderweſens herausrangen, aber noch nicht zu humaner Durch- 
bildung gelangt waren. Sehr gut fagt Lübke: ‚Daß die alten 
beutfchen Meifter das Schöne welches fich wirklich ihrem Auge 
bot, unübertrefflih lebenswahr barzuftellen vermochten, das beweiſt 
uch fett fo manches lieblihe Mäpchengeficht, fo mancher energi- 
ide Charakterkopf auf Gemälden, in Holzfchnigereien und Stein⸗ 
arbeiten. Aber die Plaftif bedarf mehr als des Kopfes; fie muß 
auf eine harmoniſche Auffaffung des ganzen Körpers bedacht fein. 
Nun Tiegt e8 aber am allerwenigften um deutſchen Wefen vie 
ganze Geftalt zum rhythmiſch bewegten Träger der Empfindung 
u machen. Mag bie Bewegung ver Seele im feucht ſchimmern⸗ 
ven oder ftrahlenden Auge, im lächelnden oder fchmerzlich zucken⸗ 
ven Mund, im gefteigerten Incarnat des Antliges fich hervordrän⸗ 
gen, — wir vermögen ihr bort nicht zu wehren: aber die übrigen 
Glieder follten gleichfam nicht wiffen was die Seele bewegt und 
im Gemüthe fich fpiegelt. Die Heiligkeit der Empfindung erfchiene 
ms profanirt, wenn fie den ganzen Körper zum Ausdruck mit 
fertreißen, und fih in Geberde, Stellung und Teivenfchaftlicher 
Bewegung überall fchwungreich äußern wollte. Die lebensvolle 
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Rhythmik mit der fich bei den vomanifchen Nationen jede innere 
Wallung in ber ganzen Geftalt offenbart, würde uns als etwas 
Theatralifches erfcheinen, und würde ed für uns auch fein. Da⸗ 
mit ift aber ausgejprochen wie wenig ber Bildhauer bei uns an 
höchiten plaftifchen Motiven findet.” — Hierzu kommt daß bie 
Individualität der Menſchen felbit fich in ihrer Laune gefchmadlos 
geltend machte. Stuter mit entblößten Halſe und Arm wanbelten 
neben ganz verhüllten Damen; die Männer zwängten fich in enge 
Kleider, ihre Formen wurben baburch mager, ihre Bewegungen 
fteif und edig, und das ging wieder auf bie Holzfchnißerei, auf die 
Malerei über. Ja man kam bis zur getheilten Tracht, bie bie 
Männer von oben in boppelte Farben zerlegte und in die Sym⸗ 
metrie des Körpers den Widerſpruch der Farben brachte Da⸗ 
gegen trugen die Frauen ſchwere Prachtitoffe, welche die Körper- 
formen bauſchig verhüllten. Das Abfonderliche, das Abenteuerliche 
gipfelte im Kopfpuß; nicht blos hieß es: wie viel Köpfe, fo viel 
Sinne, ſoudern auch: fo vielerlei Mügen, Hüte und Hauben. Und 
fraus, unruhig, bumt war daneben bie Austattung bes Haufes. 
Die Geräthe nahmen phantaftifche Geftalten an, die ihren Zweck 
nicht ausfprachen; denn wer trinkt aus einem Ochſen, und was hat 
ein Pferd auf einem Zafelauffak zu bebeuten? Das Ornament 
der Schmudfachen aber wie der Holzmöbel war von gothifchem 
Stab- und Laubwerk entlehnt. Die bildenden Künftler ſtanden in 
Deutſchland innerhalb der Anſchauung des Verfalls und der Auf- 
löſung des Mittelalter, und noch ein Dürer warb baburch beengt 
und um ber Lebenswahrheit willen in feinem Schönheitsfinne be- 
einträchtigt, wie viel mehr feine Vorgänger. 

Die puppenhaft kleinen Figuren der gemalten Schnitereien 
konnten den Formenſinn nicht läutern, vielmehr führten fie dazu 
das berb Charafteriftiiche bis zum Fratzenhaften zu verftärfen. 
Im Borbergrund find fie rund herausgearbeitet; der Mittelgrund 
iſt Hochreltef, die landſchaftliche Form flach behandelt. Die 
Figuren wirren und brängen fib; A. Springer nennt derartige 
Scenen aus der Gefchichte Jeſu in Holz überjekte geiftige Schau- 
fpiele jener Zeit, und als ich in Oberammergau das Paſſions⸗ 
fpiel ſah, Hatte ich befonbers von den als lebende Bilder ein= 
gefchobenen Parallelen des Alten Teftaments ganz ben Eindruck 
ſolch gemalter Schnigereien. Wie dann jenes Schaufpiel das 
Heilige ſich gern mit grotesfer Komik würzt, jo heben die Bilder 
um Chriftus feine Widerfacher durch den Contraſt des Gemeinen, 
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Rohen, Verfehmitten oder Bösartigen hervor. Und doch kommen 
nicht blos einzelne Werke zu größerer Schönheit, fondern überalf 
haben wir wenigftens bie Freude am Individuellen ftatt des con- 
ventionellen und dadurch hohlen und langweiligen Idealismus; jeber 
Meiſter arbeitet mit friſchem Sinn, und ſtellt die Dinge dar wie 
er ſie ſieht; darum hat jeder auch einen andern Typus, unter dem 
er namentlich die Madonna darftellt, ſodaß man darin wol ein 
Erinnerungsbild ſeiner Herzenserlebniffe, einen Ausdruck feiner Liebe 
vermutben barf. 

Gewöhnlich ift ein und derſelbe Mann zugleich Maler und 
Bildſchnitzer; aber der Meiſter hat feine Gefellen, venen er nad 
Maßgabe ihres Könnens Antheil am Werke gibt. Im Nürnberg 
hat der fabrikmäßige Betrieb in der Werfftatt Michael Wohl⸗ 
gemuth's das Energifche, handwerklich Züchtige mit ben Ueber⸗ 
treibımgen ver rohen und gemeinen Natur unermüblich geübt und 
weit verbreitet. Dagegen milberte in Schwaben eine fanftere 
Empfindung anch die Härte der Formen und erreichte eine wohl⸗ 
thätige Harmonie des Ganzen. Herlen von Rörblingen bewahrte 
noh ein Element des feierlichen ımb Großen tn der Anorbnung 
ber etwas edigen Figuren. Bartholomäus Zeitblom von Ulm 
zeichnet fich durch edle Einfachheit aus; Bilder in größerm Maß⸗ 
Habe, wie Valentiniau's Martyrium in Augsburg, geben ber tiefen 
Empfindung des Gemüths einen ergreifenden Ausdruck. Um ber 
Reblichleit und Schlichtheit feines ganzen Wejens willen, das ihn 
jelbft und feine Geftalten wicht vecht zu entjchloffenem Hervortreten 
fommen läßt, bat ihn Waagen einen befonbers dentſchen Meifter 
genannt. Bei Hans Holbein dem eltern, einem viel ımb rafch 
arbeitenden Künftler, gewahren wir bereitd ven Gegenjat des 
Edeln und Neinen in Chriftus und den Heiligen mit ber rohen 
und gemeinen Ratur der Widerſacher in einem humoriftiſchen Con- 
traft, und unter ben lebtern begeguet und einer mit dämoniſch 
iharfgefchnittenem Profil in grüner Jägertracht mit der Hahnen⸗ 
jever auf dem Hut, der bie geiftige Bosheit mit einem an ven 
Amfer Satan des Bollsglaubens anflingenden phantaftifchen Zuge 
vertritt. Aus der Schule von Ulm ftanmt ein Meiſterwerk, ber 
Hochaltar won Blaubeuren, ber ben Ende des 15. Jahrhunderts 
angehört. Den Schrein umgibt und bekrönt ein zierlich reiches 
vergeldetes Schnitzwerk, und die Vorberfeite zeigt außen Gemälde 
kt Paffion, die Rüdfeite Bilder von Päpften, ande, Heiligen; 
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öffnen fih die Thüren, fo befinden fich auf der Innenfeite Ge- 
mälde auf Goldgrund, das Leben Johannes des Täufers daritel- 
(end, über gefchnigten Neliefs ver Kindheitsgeſchichte Jeſu. Im 
Mittelfchreine aber fteht die Statue Maria's mit dem Sinde; 
ſchwebende Engel halten die Krone über ihrem Haupt, die beiden 
Johannes, dann Benedict und Scholaftifa ftehen ihr zu Seiten, 
jtrablend in Gold und Farbenpracht; ber Plaftifer hat dem Maler 
das feinere Detail für den Pinfel überlaffen. Auf dem Hochaltar 
der Jakobskirche zu Rothenburg an ber Tauber überwiegt das 
Eohtplaftifche in wenigen würdevollen Geftalten, während ber bes 
Doms zu Chur durch malerifche Fülle des Schnitzwerks glänzt. 
Ein Prachtwerk in Defterreih ift ver Altar Michael Pachers zu 
Sanct Wolfgang, der zwar ein mangelhaftes Körperverſtändniß 
zeigt, aber bie fränfifche Weife durch poetiſche Auffaffung und 
Schönheitsjinn /adelt. Das bairifche Nationalmuſeum enthält manch 
treffliche Arbeit, und bis an die Nordſee, bis nach Schlefien Hin 
hat Lübke in feiner Gefchichte der Plaſtik beachtenswerthe Werke 
aufgezählt, wobei auch er vie hohe Werthſchätzung des fpätgothifchen 
Altars zu Triebſees in Pommern ſtark ermäßigt. 

Wo die Sculptur in Verbindung mit der Architeltur blieb, 
hielt fie fih von der liebermalung frei, und fo finden wir immer- 
bin auch tüchtige Werfe die ihr Material, Holz und Stein, zeigen 
und durch die Form als folche ohne Tarbenhülfe Höheres leiften 
als mit derjelben. Jörg Shrlin der Aeltere ließ aus den archi- 
teftonifchen Zierformen an den Chorftühlen des ulmer Münſters 
bie Bruftbilder von heibnifchen Weifen und Dichtern neben bebrät- 
ſchen Patriarchen und Propheten, von Sibylien neben biblifchen 
Frauen und Apofteln oder Heiligen hervortreten; er wußte bie 
Kraft der Charakteriftit mit Anmuth zu mäßigen. Bon Krakau 
kam Beit Stoß nad) Nürnberg und bildete dort im Gegenfat zu 
bem grellen Realismus Wohlgemuth’8 den plaftifchen Stil für bie 
Statue wie für das Relief in einfach größern Zügen, in Lieblich 
heiterer Empfindung aus. Seine Madonnen verbinden Würde und 
Huld, feine Heinen Reliefs in den Medaillons des Roſenkranzes 
ber Lorenzkirche, auf der Rofentafel in der Yurgfapelle find zier- 
lich fen, und das Tnitterig Kleine, dem großen Zug und Wurf 
der Falten untergeorbnet, dient ihm zur Belebung. Auch die Ma- 
bonna und bie Apoftel der Kirche zu Blutenburg bei München 
zeigen einen Meifter der durch edle Empfindung den Realismus 
der Formen adelt, während bie Narren im Rathhausfanl in der 
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Faſchingslaune die einfeitig derbe Schärfe der Charakteriſtik zu 
parodiren fcheinen. 

Die Steinfculptur warb ſchon durch ihr Material zu einem 
breitern Stil und zu größerer Schlichtheit hingewieſen; fo zeigt fie 
ih an Kirchenportalen und Kanzeln wie an Grabfteinen. Bon 
legterm jei der von SKaifer Ludwig dem Baiern genannt; das Bor- 
trät der in ruhiger Majeſtät thronenden Geftalt eint Naturtreue 
mit Stilgefühl, das zierlich reiche Beiwerk ift dent mächtigen Ge- 
jammteindrud untergeordnet. In ber zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts wirkte Adam Kraft zu Nürnberg. Der beutfchbürgerliche 
Sharafter fchlichter Züchtigfeit und treuherziger Wahrheit in Em- 
pfindung und Form ift fein eigen, mag er nun die Maria in 
Statuen und Reliefs mit holder Milde im Mutterglück, mit ftillem 
Web im Mutterfchmerz darftellen, oder in ber Leidensgefchichte 
Jeſu auf den fieben Stationen wie auf dem Schreperifchen Grab- 
nal an der Chorwand ber Sebalpusfirche die Seelenbewegung 
maßvoll in der Handlung und Geberde veranfchaulichen und überall 
ben Heiland auch durch Flare Form aus dem mehr vermworrenen 
Zreiben und Drängen der gemeinen Welt hervorheben; oder mag 
er endlih am Saframentshaufe der Xorenzkicche und an der Stabt- 
wage Das Borträtmäßige wie das Genrehafte frifch erfafjen und 
energifch ausprägen. — Eine verwandte Richtung verfolgte Tilman 
Riemenſchneider zu Würzburg, deſſen Grabdenkmale durch edle 
Auffaſſung vornehmlich der ruhenden Geftalten hervorragen, wäh- 
vend er dem bewegten Leben gegenüber befangen bleibt; aber 
jugendſchöne Köpfe mit wallenden Locken haben bei ihm gern im 
Ausprud einen Anflug von Wehmutb, der durch ſeelenvolle Innig⸗ 
feit anzieht. Kaiſer Friedrich's III. Grab im wiener Stephans- 
tom von Nifolaus Lerch ift das glänzendfte Werf der Epoche, in 
gothifch architeftonifcher Gliederung reicher an Figuren und Reliefs 
ald an Geilt und Anmuth. 

Bliden wir wieder zur Malerei zurüd, jo hatte ihr die Go- 
thif Die großen Wandflächen entzogen; barum fehlten zwar ben 
Mauern ihre Bilder nicht, nur entwicelte fich Fein Frescoſtil in 
jener Würde und Größe die wir in Stakien bewundern, vielmehr 
fehlte im kleinern Raum bier die Durchbildung welche man in ber 
Telmalerei gewohnt if. Dagegen fand die nieberländifche Mi- 
nigturmalerei in Bajern durch Furtmayhr eine glüdliche Aufnahme, 
indem er mit poetifchem Sinn nach Idealität ftrebte, während er 
die Formen naturwahr zu zeichnen, die Farben glänzend aufzu> 
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tragen wußte. Eigenthümlich ift feine Nichtung auf das Lieblich 
Zarte ansgeprägt, wenn er in ben Blättern zum Hohenlied aus 
ben Liebenden zwei Jungfrauen macht ımb fo bie erotifche Gut in 
das Schweiterliche, mäbchenhaft Holde abbämpft, recht im Eontraft 
zu ben von Mächfelfircher und Genoffen in München ausgeführten 
Staffeleigemälpen, vie fi in phantaftifcher Webertreibung des Ge- 
meinen ins Häßliche gefallen um bie edeln Charaktere hervorheben 
zu können. 

Die Glasmalerei machte technifch den Fortſchritt daß fie bie 
Umriffe nicht mehr einfach colorirte, fondern durch hellere und 
dunflere Warbentöne die Geftalten mobellirte, und ausgedehnte 
handlungsreiche Compofitionen mit perfpectivifch vertieften Hinter- 
gründen die ganze Fenfterbreite einnehmen ließ. Ihre Arbeiten 
wurben felbftändig, und den architeftonifchen Stilgefeen entfrembet 
verloren fie die urfprüngliche Bedeutung einer herrlichen ‘Decora- 
tion; ſtatt daß früher Heinere Bilder mit ruhigen Geftalten ſym⸗ 
metriſch und mit Rüdfiht auf Farbenharmonie zum ſtimmmgs⸗ 
reichen Accorde geordnet waren innerhalb des Maßwerks, burch- 
ſchnitt dies jeßt Die umfangreichen Darstellungen mit ihren größern 
bewegten Figuren, deren leuchtende Gewänder aus der ferne ge- 
feben einen bunten fledigen Effect machen, während bie landſchaft⸗ 
liche Umgebung uns ins Freie‘ hinauslodt, ftatt daß wir durch 
einen raumpverfchließenden lichtgewirkten Teppich im Heiligthinn ein- 
getchloffen fein wollen. Prachtvolle Fenſter in Köln, Nürnberg, 
Kübel zeigen die neue Weife in ihrer Blüte. 

Bon entfcheidender Wichtigkeit für die deutſche Kunft endlich 
war bag mit ber Buchdruckerkunſt auch bie Vervielfältigung ber 
Zeichnungen durch Holzfchnitt und Kupferftih in Uebung kam. 
Schon im Altertum grub man Zeichnungen in Metallplatten um 
Käftchen oder die Rückſeite von Spiegeln zu verzieren; in Italien 
jtellte man das Niello ber, indem man bie vertieften Linien mit 
einem anbersfarbigen Metall ausfültte; aber fte abzubruden war 
der neue Gedanke, und bies ift eine dentfche Erfindung bie zu 
fünftlerifchen Zwecken zuerft bei uns verwerthet ward. Ebenſo 
hatte man längſt Stempel aus Metall over Holz, welche Buch- 
ftaben oder Figuren erhaben ftehen ließen, ſodaß man bie ihnen 
anfgeftrichene Schwärze auf andere Gegenftände in ihrer Form 
übertragen fonnte; man batte verartige Mufter, die man farbig 
auf gewebte Zeuge brudte; aber auf dieſe Weife Kunftwerfe zu 
verpielfältigen, ja folche gerade hierfür zu entwerfen das war das 
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Rene und das Deutſche. Illuſtrirende Zeichnungen kamen num im 
gedruckten Buch an ber Stelle der gemalten Miniaturen in ben 
Handfchriften; Künſtler, denen große Räume für mommmentale 
Werke verfagt waren, traten nun baburch in bie Deffentlichkeit daß 
fie ihre Entwürfe durch Vervielfältigung zum Gemeingut machten, 
und in bie Hütten ſandten, wenn ihnen die Paläfte verjchloffen 
waren. So haben nicht blos im 16. Jahrhundert die Dürer und 
Holbein, fo auch im 19. Cornelius und Schnorr, Kaulbach, Schwinb 
und Richter ſogleich für die Vervielfältigung gezeichnet und Illuſtra⸗ 
tionen geichaffen, bie ein eigenthümlicher Ruhm ber deutjchen Art 
und Kunſt geworben find. ‘Der Künjtler den es drängt feine In⸗ 
dividnalität auszufprechen, feine befondern Gedanken, Teine Auf- 
faffungsweife der Dinge zu offenbaren, er braucht weber des Be⸗ 
ſtellers zu warten, noch fid) dem firchlichen Herkommen anzufchlie- 
Ben, fonbern er zeichnet feine Eompofition auf Holz ober Metall, 
mb führt fie eigenhändig aus, ober vertrat fie einem befreundeten 
Mitarbeiter zum Ausfchneiben oder Eingraben. Aber nicht blos 
dieſer Zeitrichtung das felbftändig perfönliche Fühlen und Denken 
anf originale Weife geltend zu machen kam die neue Erfindung 
entgegen — fagen wir lieber daß fie deren Frucht war, — fon- 
bern ver Zug zum Phantaftifchen und Humoriftifchen, ver im deut⸗ 
ichen Gemüthe liegt, Hatte hier fein geeignetes Darftellungsmittel. 

Der Nordländer ift in ber langen büftern Winterzeit viel mehr 
anf fich ſelbſt amgewiefen feine innere Anſchauung mit traumbaften 
Geftalten zu erfüllen, als der Bewohner bes warmen heitern far- 
benhellen Südens, dem bie Außenwelt in plaftifcher Klarheit gegen- 
überfteht, dem fie das Schöne häufiger und reiner bietet, während 
jener vielmehr inne wird daß bie Wirklichkeit dem Ideal der Seele 
gar oft widerſpricht. Und fo fommt er bazu dem Spiele feiner 
Gedanken und Empfindungen nachzugehen und feine Phantafien auch 
in eigenen phantaftifchen Formen zu geftalten, fo lommt er dazu 
jid den Verfehrtheiten und Mängeln des Dafeins verneinend gegen- 
überzuftellen, und fich über fie zu erheben, ja an ihnen zu ergößen, 
indem er ihre Blöße hervorfehrt, ihre Nichtigkeit aufweiſt ımb fie 
lächerlich macht. Diefe Weberlegenheit des Geiftes, die fich bald 
in bitterer Ironie, bald in neckendem Humor. bezeugt, gefellt fich 
wieder am liebften jener frei jchaltenden Einbildungsfraft; aber 
gerade wo fie verbunben find da fchaffen fie Werke bie ber Inner⸗ 
lichfeit des Gemüths und feiner Dichtung angehören, die aljo eigent- 
lich jener ſorgſamen Durchbildung zur Lebenswirklichkeit, jener farben- 
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frifchen Naturwahrheit der van Ehck'ſchen Schule nicht blos ent- 
rathen können, vielmehr ein anderes ihnen gemäßes Ausdrucksmittel 
fuchen müfjen. Und das finden fie in ben flüchtigen Linien ber 
Zeichnung, die dem Schattenfpiele der innern Anfchauungen folgen, 
und ftatt das Auge des Beſchauers mit voller harmonifcher Rea⸗ 
lität zu fättigen vielmehr die Phantafie zur Weiterthätigfeit an- 
reizen. 

’ Im Wendepunfte zweier Zeitalter drängte. fich der bamaligen 
Menfchheit immer wieder die Vorftellung vom Wechfel der Dinge 
auf, und fie fahen den Tod überall auch in das blühende Leben 
hineingreifen; wie jene Geislerfahrten in krankhafte Tanzwuth über- 
gingen, fo fehien ver Tod das Alter und bie Jugend, Mann und 
Weib, Hoch und Niedrig zum Zanze einzuladen unb in fchauer- 
licher Luſt feinen Reigen aufzuführen. Daß ber Menfch fchon bei 
ber Geburt das Handgeld des Todes empfängt, war ein beliebter 
Spruch, und früh ſchon erzählte das Mittelalter in einem fran- 
zöſiſchen Gedicht von den drei Todten bie der Einſiedler beran- 
fommen fieht: bie furchtbaren Gefpenfter treten drei Lebenden, bie 
ihnen boch zu Roß in Pracht und Glanz begegnen, in ben Weg 
mit den Worten: Was ihr feid das waren wir, was wir find 
das werbet ihr. ‘Daran bat der Maler im Campofanto zu Piſa 
angefnüpft (III, 2., 493). Ein Wandbild zu Clufone bei Ber- 
gamo aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts ftellte die drei Ge- 
rippe pfeilfchießend auf einen Surfophag, und vergebens boten die 
Großen ber Erde, Bapft und Könige, Geiftliche und Laien ihre 
Kronen, ihre Schäße bar; darunter zog fich bereits ein Reigen ber 
Zobten und Lebendigen bin, wie ihn die deutſche Kunft liebte. So 
hatten auch im Schaufpiel die Gerippe Männer und Frauen aller 
Art zum Tanz eingeladen, und die Wechfelreven bie fie pflogen 
fohrieb man nach franzöfifchen oder deutſchen Dramen unter bie 
Gruppen, wenn bie Künſtler fejthielten was die Bühne vorgeführt 
hatte. Anfangs war bie Vorftellung milder: die Verftorbenen 
Iodten mit Zanz und Spiel die Lebenden hinüber in ihr Reich, 
wie einft bie Elfen gethan. Dann aber kam ein feder Humor und 
eine fehneidende Ironie in die Darftellungen, und es war num ber 
Tod felber der den Menjchen auflauert, mit tollen Sprüngen fie 
fortreißt, fein ſchanerliches Spiel mit ihnen treibt. Der große Zug 
ber Wandgemälde löſte ſich in Einzelgruppen, in felbftändige Bil- 
ber auf, und gerade ber Holzfchnitt eignete fich für folde. Denn 
warb das DBeingerippe neben bie Wirklichkeit geftellt, und feine 
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phantaftifche Geftalt in gleicher Weife farbig ausgeführt wie bie 
Menfchen bie der Tod fich holte, fo war eine Vermifchung innerer 
Anſchauung umd äußerer Realität nicht zu vermeiden, bie aber fo- 
gleich alles Anftößige verlor, wenn man ftatt der Gemälde die 
bloße Zeichnung nahm, und in ihr der Künftler feinen Erfinbungs- 
reihthum und feinen Humor fpielen ließ. Der Italiener malte 
ein großes figurenreiches Wanbbild vom Triumph des Todes, un- 
fere deutſchen Meeifter fchnitten eine Reihe von Einzelgruppen in 
Holz; jener erfehüttert und erhebt das Gemüth im ernften Contraft, 
biefe befreien fich felbft und uns von ber Noth und den Schreden 
des Dafeind durch die Jronie mit der fie bie Eitelfeit des Irdi⸗ 
ſchen hervorfehren und belachen, den Tod als den großen Gleich- 
macher, das allgemeine Schickſal barftellen. 

Zur vollen Blüte kommen Holzfchnitt und Kupferftich aller- 
dings erſt in der folgenden Generation durch einige große Meiſter, 
bie gerade burch fie ihrer Eigenthümlichkeit genügen können. Das 
15. Jahrhundert übte den erjtern handwerksmäßig, e8 ergänzte bie 
Figuren und was fie fagen follten durch Beifchriften, over nahm 
fie als wirkſames Veranfchaulichungsmittel der fchriftlichen Dar- 
ftellung. Ober man illuminirte die Blätter innerhalb ber Umriffe. 
Der feinere Kupferjtich, fpäter erfunden, gewann früher die DVer- 
werthbung durch Künftlerhände.. Des Holzfchnittes bebienten ſich 
religiöfe oder politifche Flugfchriften für ihre Parteizwede. Die 
früheften Kupferftiche folgten dem Weg der Kunft unferer Epoche 
von den Niederlanden nach dem Rhein und nach Oberbeutjchlaud. 
Die Stecher find Künftler, die nicht Fremdes nachbilden, ſondern 
den Stil ber van Eyck'ſchen Schule fich angeeignet haben und 
eigene Compofitionen für die Vervielfältigung entwerfen und aus- 
führen. Unter ihnen ragt Martin Schongauer hervor, der aus 
Schwaben ftammte und in Colmar feine zweite Heimat fand; er 
ftarb 1488. Dort fehen wir Gemälde von ihm, 5. 3. eine lebens- 
große Madonna im Rofenhag, einen englifchen Gruß, die eine ideale 
Empfindung mit ber realiſtiſchen Richtung zu heiterer Weierlichkeit 
verfchmelzen. Seine Bedeutung für die Gefchichte aber hat er da⸗ 
durch daß er eine Fülle von Entwürfen in Kupfer ſtach. Er ſondert 
das Edle und Reine auch durch edle reine Form von dem Gewöhn⸗ 
lichen und Gemeinen, er befleibet das Unheilige mit phantaftifcher 
Häplichkeit; das Sanfte, Milde im Heiland, das jugendlich Holde 
in heiligen Frauengeftalten gelingt ihm vorzüglich; Innigkeit des 
Gefühle, ja ein fentimentaler Zug, etwas magere Formen, da eine 
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finnliche Fälle zum Ausdruck des Spelenhaften minder bienlich 
fcheint, und ber Sum für Linienrhhthuus im Aufbau ber Com⸗ 
pofition erinnern uns manchmal an Perugino. Daneben aber greift 
Schongauer auch mit naiver Frifche Ins alltägliche Leben, und 
bricht mit Eſelstreibern, fich balgenden Goldſchmiedejungen oder 
Bauern und Bäuerinnen bie ihre Eier zu Markte bringen, pen 
fünftigen Genremalern die Bahn. Der hübſch' Martin, il bel 
Martino hieß er auch ben Italienern wegen feiner Kunſt; feine 
Werke verbreiteten fich vafch über Europa. In der Delmalerei 
können wir in unferer Epoche uns feines Fortſchritts über Hubert 
van Eye und Memling rühmen; fie wurben anderwärts nicht er- 
reicht, gefchweige übertroffen; aber Schongauer wies ben Weg auf 
welchen bie oberbeutfche Kunft mit nenen Mitteln ihre Originalität 
feböpferifch bewähren follte, ja ber jugendliche Michel Angelo hat 
einen Stih von Ihm copirt und viele Italiener haben von bem 
Erfindungsreichthum deutſcher Phantafie gezehrt. Haben auch um- 
fere andern oberbentfchen Maler weber die Hoheit und Tiefe noch 
die gründliche Durchbildung van Eyck's erreicht, oder Durch zier- 
liche Sorgfalt in der Ausführung feiner Schule es gleichgethan, fo 
log immerhin ein Fortſchritt in der Erfindungsfraft mit welcher fie 
der Kunft weitere Gebiete eröffneten, die biblifche Gefchichte mit 
immer nenen Motiven jeder in feiner Art dem Beſchauer einbring- 
lich und verftänblic machten; dieſen Fortſchritt that Schongauer 
dadurch vor anbern baß er als Zeichner den unmittelbarften Aus⸗ 
druck bes Gebanfens und feine Verbreitung durch den Kupferjtich 
der folgenden Generation vorbereitete. 


B. Die Schulen von Florenz, Bapua, Venedig und 
Umbrien, 


Die italienische Kunft bewahrte die Richtung auf Größe und 
Adel der Form und auf die Darftellung des fittlichen Lebens durch 
die wejentlichen und ausdrucksvollen Züge und Geberben; aber wie 
bie Künftler dem Drange der Zeit nach felbjtändig perſönlichem 
Denten und Schauen folgten, fo genügten ihnen nirgends die über- 
lieferten Typen, vielmehr wollten fie ausfprechen wie fie felber die 
Welt fahen und empfanden, und jede Geftalt follte in ihrem Ant- 
ls, in ihrer Bewegung bis in die Falten ihres Gewandes hinein 
das Angenblidliche der Situation bezeugen. Man betrachtete vie 
Natur mit frifcher Luft an der finnlichen Erfcheinung und wollte 
nun auch das Irdiſche in feinen mannichfachen Reizen abfpiegeln. 











Aufſchwung der bildenden Kunſt im 15. Jahrhundert. 106 


Wenn man daher bie veligiöfen Stoffe beibehielt, fo gewann die 
Darftelluug ftatt des kirchlichen doch ein weltliche Gepräge; denn 
man bejchränfte fich nicht mehr auf das was daS Heilige, was 
bie fromme Empfindung ausbrüdt, man wollte nicht ſowol über 
das Irdiſche erheben als das Göttliche in das Dieffeits einführen, 
und alles heranziehen was ihm individuelle LXebensfähigfeit und 
den Schein voller Deofeinswirklichkelt gibt. Sp blieb die Ma- 
bonna nicht mehr vie Himmelsfänigin ober bie Trägerin des fleiſch⸗ 
geworbenen Wortes im ruhigen Anbachtebild, fonbern fie wurde 
bie liebevolle Mutter, bie fich mit menfchlicher Sorge ober Freude 
bem Knaben zuwendet, ber ebenfo num zu ihr in lebenbig bewegte 
Deziehung tritt, und im Johannes einen Spielgensifen erhält, jo- 
daß das Ganze fich zur idealen ‘Darftellung ber tyamilienliebe, bes 
Familienglückes geftaltet, und die Maria felber mitunter bie flo- 
rentinifche Tracht anlegt. Seitdem bie humane Bilbung bie ge- 
funbe Seele im gefunden Leib, die Harmonie bes Geiftigen und 
Sinnlichen verlangte und in Männern und Frauen unter bem 
Einfluffe des Humanismus erreichte, boten fich den Künftlern Ge- 
ftalten dar die fie zur Veranfchaulichung des Heiligen verwerthen 
oder bie fie wie einen Chor von theilnehmenden Zuſchauern ber 
Handlung gefellen konnten, wodurch bie bihlifche Begebenheit ſelbſt 
wieder in die Gegenwart hereingerückt ward. Gleichfall warb ber 
Hintergrund nicht mehr blos angebeutet, fonbern Landſchaft ober 
Architeltur forgfältig ausgeführt. Hier und dba begegnen uns 
mythologiſche oder hijtorifche Stoffe und Formen die auf das 
Stubium der Antife binweifen, im Ganzen und Wefentlichen aber 
ift e8 bie den Stolienern auf claffifchem Boden zu eigen geblie- 
bene Begeifterung für das Schöne, der Mare Lebensblicd ber das 
Große und Bedentende in ber Erfcheiumg der Dinge herbor- 
hebt, woburd ein neues und felbftändiges Ideal angeitrebt und 
gejchaffen, Fein vergangenes nachgeahmt und wieberholt wird. 
Die allgemeine Atmofphäre und die in einzelnen Gegenjtänben 
aufleuchtende Vollendung des Alterthums übt ihre Wirkung, ähn- 
lich wie wir den Einfluß van Ehck's nicht blos durch die von ihm 
ausgehende Technik der Delmalerei, jondern in ber Auffafjungs- 
weife ber Natur fpüren, ohne daß er direct zum Vorbilde diente. 
Nadte Geftalten in jugenblicher Fülle und anmuthiger Bewegung 
wurden nicht nach der Antife copirt, aber nach deren Vorgang 
num bon den Malern nengebilvet; der eigene Sinn führte zu 
energifcher Inbipibualifirung, aber alles Kleinliche, Enge, Edige 
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wird fehon dadurch vermieden daß bie Meifter in großränmigen 
Fresfen zum monumentalen Stil geleitet wurden. Die Liebe zur 
Natur und das Streben nad Naturwahrheit befeelte die Künft- 
ler; von ber Antife lernten fie das Schöne und Große in der 
Wirklichkeit fehen und hervorheben, durch die Kunſt Das Xeben ver- 
edeln. 

Wie Florenz in der Politik und Literatur, wie es durch 
Wohlſtand und Geſittung vorangeht und in der Architeftur bie 
Bahn gebrochen, fo auch in Blaftif und Malerei. Nachdem bier 
Paolo Uccello, dort Jacopo bella Quercia fich aus ber Ueber- 
lieferung berausgearbeitet, trat Mafaccio (1401—43) auf, und 
indem er bie von feinem Lehrer Maſolino fehon in neuem Geiſt 
begonnenen Malereien in Santa Maria del Carmine zu Florenz 
vornehmlich durch die Darftellungen aus dem Leben des Apoftels 
Petrus fortfeßte, fchuf er mit imponirender Energie jene epoche- 
machenben Meifterwerfe, pie nicht blos dem nachwachſenden Ge- 
fchlechte zum Miſter wurden, nach denen auch noch ber junge 
Michel Angelo zeichnete; ja Rafael war fo voll von ihrem Ein- 
druck daß er nicht blos Adam und Eva in der Vertreibung aus 
dem Parabies, dieſe erjten wohlgelungenen Actfiguren der neuern 
Kunft, in feinen Loggien nachklingen Tief, ſondern daß er auch 
hier das Häßliche und Krüppelhafte in der Heilung des Lahmen 
auf feinen Tapeten ftilifiren lernte Aber wie immer man an 
ben jungen Deännern, die zur Taufe im Jordan kommen, von 
dem Schauer der Kühle überrafcht ift, die wunbervolle Hoheit des 
Zaufenden bleibt Doch das Herrfchende; der großärtige Zug aller 
Linien, ver kühne Faltenwurf, die ernfte Kraft ver Farbe ftimmt 
zur echt biftorifchen Auffaffung; das Bilbnißartige wie Die gedie- 
gene Modellirung macht das Erhabene lebensfähig ohne es durd) 
das Detail des Gewöhnlichen zu verkleinern. Wenn Crowe und 
Cavalcaſelle ihm alle die Ältern Wilder der Kapelle Brancacci zu- 
ichreiben, fo Hat Förfter zwifchen ihm und Mafolino unterfchieden 
und Vaſari gerechtfertigt: der Sündenfall, Betri Predigt, die Hei: 
lung der Lahmen und bie Erwedung Zabitha’s zeigen mehr Ruhe, 
formale Schönheit, Milde im Ganzen und Einzelnen, vie Taufe 
ber gläubig Geworbenen am Pfingftfefte, der Sündenfall, ber 
Zoll den Chriftus entrichten läßt und den Petrus durch einen 
Fiſch gewinnt, zeigen die gefteigerte Lebenswahrheit, vie fühne 
Stärke des Ausdrucks, die ben Zeitgenoffen faft erſchreckend 
däuchte, die gleich der Neuerung Giotto's im vorigen Jahrhun— 
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bert für das gegenwärtige bahnbrechend war; und dieſe Tektern 
Bilder find Maſaccio's Wer. Ob ihm ober dem Mafolino die 
Kreuzigung Chrifti und die Legende ber heiligen Katharina von 
Aerandrien in San Clemente zu Rom anzueignen find, bleibt 
wie bie Frage nach einem Altern Mafolino, der zu Caftiglione vi 
Dlona bei Mailand gemalt, noch offen. — Frau Filippo Lippi 
ſchritt Frifchen Muthes auf dem eröffneten Wege weiter. Mag 
auch feine Lebensbefchreibung mit kecken Abenteuern und finnlichen 
Liebesgefchichten novellenhaft ausgefchmüdt fein, daß er von klö—⸗ 
ſterlihem Bann in feinem Herzen ber Weltfreube fich zugewandt, 
zeigen feine Werfe in den Domen zu Prato und Spoleto, zeigen 
die holden heitern Scenen des häuslichen Lebens, zu denen feine 
Staffeleigemälde der heiligen Familie wurden. Die fchöne Lu- 
cretia Buti, mit der er dem Klofter entronnen, herzt und pflegt 
bier Die eigenen Kinder, ober ift mehr mit fi und mit ihnen 
befchäftigt als mit ber himmliſchen Glorie, wenn ber Maler fie 
und fich felbft unter einer Krönung der Maria anbringt. Die 
Feſtluſt der tanzenden Herodias wie die Klage der Trauer um 
ben gefteinigten Stephanus gelingt ihm gleich gut und zeigt ben 
Keichthum feiner Empfindungen; nicht immer aber kommt Irdi⸗ 
ſches und Himmlifches zur Durchoringung, oft fteht jenes in jchalf- 
baftem Webermuthe neben dieſem und zieht von ihm das Auge 
auf fich. 

In der Plaftik ift der herrliche Lorenzo Ghiberti (1378— 1455), 
ein Liebling der Grazien, ver unübertroffene Meiſter des Jahr⸗ 
hunderte. Schon daß bier nicht die bemalte Holzfchnigerei üblich 
ward, daß vielmehr das Material des weißen Marmors und das 
dunkle Erz die Farbe verfchmähten und alles in die reine Form 
fegten, gab Italien einen unfchätbaren Vorzug; dazu kam Die 
Architektur der Nenaiffance, die nun in Nifchen und riefen zu 
maßvoll klarem plaftifchen Schmud einlud und die antifen Orna— 
nentmotive neun belebt. Zwei Statuen, ein Johannes und ein 
Stephanus, zeigen ben Fortgang von herber Kraft ver Charalte- 
riſtik zu freier Schönheit in jenem &leichgewichte der Seele und 
ter von ihr erfüllten Leiblichkeit, die das Ziel ber ganzen Ent- 
widelung ift; denn daß das Innere von ſich aus das Aeußere 
geftaltet und in ihm zur ausdrucksvollen Erſcheinung kommt, ift 
die Aufgabe. Ihr war ſchon Andrea Pifano an den Reliefs 
einer ebernen Pforte des Baptifteriums von Florenz nahe gefom- 
men; Ghiberti fchloß fich zunächit ihm an, aber mit dem Auge 
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für Anmut und ſinnliche Lebensfülle, Das ber Zeit nun auf- 
gegangen. Die zwanzig Btellefbarftellungen des Norbportals mit 
dem Leben Jeſu beivahren jene auf ven Kern der Sache, bie ſitt⸗ 
liche Bebeutung bes Gegenftandes einbringende, mit Wenigem 
viel fagenbe Weife ber ältern Kunſt, geben aber in etwas reicherer 
Gruppirung eine Fülle ummittelbarer Lebenstwirklichleit. Sie hakten 
ſich innerhalb ber Grenzen Des plaftifchen Stils, wenn fie auch 
mehr dem römifchen als dem ‚Hellenifchen Relief ſich annähern. 
Dagegen ſuchte Ghiberti auf zehn großen Feldern des Nord⸗ 
portal® mit der zeitgenöſfiſchen Malerei in der figurenreichen Com⸗ 
poſition altteſtamentlicher Scenen zu wetteifern und gleich ihr per⸗ 
ſpeetiviſche Mittelgründe, ja landſchaftliche Ferne und Wollen⸗ 
gebilde in Erz auszuprägen, indem er die vordern Figuren voll 
und rund herausarbeitete, die andern aber wie er ſie verjüngte, ſo 
auch immer flacher hielt. Dadurch überſchreiten allerdings dieſe 
in Erz gegoſſenen Gemälde bie Grenze der Plaſtil, und ich ziehe 
bie ältern Werke vor; doch auch über bie fpätern ift folch ent- 
zückender Schönbeitözauber ausgegoffen daß man fie nicht anders 
wänfchen, ebenſo wenig aber fie zum Muſter usfftellen möchte. 
Ghiberti war Maler, als er in ben Wettlampf mit den Bildhauern 
eintrat und den Preis gewann; Florenz entjchied zu Gunften feiner 
und feiner Anmuthsfülle gegenüber der architeftonifchen Klarheit 
und Kraft Brunelleschi's. Ghiberti felber weift auf einen nieder⸗ 
deutſchen Meifter Piero di Giovanni Teotonico, der bie malerifche 
Naturanſchauung van Ehck's nach Italien brachte ımb eine Dom- 
thür von Florenz ornamentirte: in Zweigen und Blättern Thiere 
und Menfchen lebendig eingeflochten. Und ganz erfreulich behan⸗ 
delte auch fein italieniicher Nachfolger die Arabesfen ber Um⸗ 
rahmung, das Rankenwerk mit Laub und Blumen bei aller Na— 
turtreue ebenfo grazids, als er die menjchlichen Geftalten geiſtvoll 
auffaßte und lieblich ausführtee In Ghiberti's Werfen vermählt 
fih der weiche Fluß der Linien im Nadten wie in ber Gevan- 
dung, die Innigkeit der Empfindung in Geftalt, Geberbe und 
Ausprud, alles was in den holveften Werfen des gothifchen Stils 
uns anfpricht, mit antilen Motiven, mit naturtrener Durchbildung 
und feiner Modellirung zu einem glücklichen und beglüdenden Ein- 
Hang, ſodaß wir ein Borfpiel von Rafael's feelenvoll heiterer An- 
muth begrüßen und mit Michel Angelo fagen: vieje Thürflügel 
jeien würdig bie Pforte des Paradieſes zu bilven. 

un anderer Weife zeigt uns Luca bella Robbia ein male- 
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riſches Element in der Plaſtik. Nachdem er eine Orgelbaluftrabe 
im Dom mit einem Fries fingender Engel in weißen Marmor 
geſchmückt, und darin alle Reize naiver Kindheit und holder Ju⸗ 
gend entfaltet hatte, wandte er fich den Terracotten zu, und 
führte Statuen, meiſt aber Reliefs in gebranntem glafirten Then 
ans. Auf heilfchmalteblauen Grund erheben bie Figuren fich 
weiß, erhalten aber einen leichten Hauch von Warben, deren 
Schimmer leiſe an das Leben erinnert, e& aber nicht nachahmen, 
fieber licht verflären will. Er fteht der einfach helleniſchen Weiſe 
näher als ein anderer Zeitgenoffe, doch iſt alle® tief gemüthlich 
erfimben, lebenswarm und voll religidfer Weihe. So bat er 
mit Madomen, Engeln, Heiligen bie Renaifiancebauten innen 
und außen burch Friefe und Lunetten freundlich geſchmückt, oder 
ver Hausandacht willlommene Bilpiwerle hergeftellt; und wenn 
jene Reifen und deren Söhne feinem Charakter treu blieben und 
doch am jebe neue Arbeit ihre frifche Kraft festen, jo hat Burck⸗ 
hardt gewiß recht: hier Tiegt eine erbliche Gefimmmg zu Grunde, 
die wie ein Schutzgeiſt unſichtbar über der Werfftatt gewaltet ha⸗ 
ben muß. 

Im Gegenſatz zu folch idealiftifcher Milde fteht die herbe 
Formenftrenge unb ber berbe Naturalismus Donatello’s (1383 — 
1466), ber nicht wie bei Brumelleschi durch die Antike gemäßigt 
ward, fondern das Charakteriſtiſche des ansgenrbeiteten männ⸗ 
lichen Körpers ſcharf darftelit, mag er nun an fernen Johannes 
faft nm Knochen, Sehmen ımb Adern zeigen, oder in bes Reiter⸗ 
ftatue des Feldherrn Gattamelata Roß und Reiter mit gleicher 
Lebenskraft wiedergeben umb beide zu einem zuſammenwirkenden 
Ganzen machen. Im ven Reliefs liebte er den Ausbrud heftiger 
Leidenſchaft. Und fo zeigen uns bieje brei Plaftifer in ihrer 
ſchroffen Verſchiedenheit den Individualismus, die perfönliche felb- 
flänbige Eigenart, die nım an die Stelle der gemeinfamen Ueber⸗ 
fieferung in der Schule wie im Dogma tritt. 

An Donatello fchloffen Antonio Pollajuolo und Andrea Ver⸗ 
roechio ſich an, und da fie zugleich auch Maler find, fo feheinen 
fie mit dem Binfel zu meißeln; fie und Andrea Caſtagno ge- 
mahnen uns manchmal an die fräntifchen Zeitgenoffen, während 
Lorenzo Credi bei aller Formenplaftit wiederum milder und ge- 
müthlicher wird. Unter folchen Einflüffen gingen Sandro Betti- 
celli und Fra Filippino Lippi auf ber Bahn weiter bie befien 
Bater Filippo Pippi und Mafaecio eröffnet hatten. Drei große 
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Wanbbilder des erftern in ber Sirtinifchen Kapelle, unter ihnen 
namentlich die Rotte Korah, find von ergreifend bramatifcher Be⸗ 
wegung, während er die Madonna mit dem Kinde und Engeln in 
Rundbildern hold ausführt, Daneben aber langte er bereits in 
die Mythologie hinüber, und feierte Die Venus wie fie auf einer 
Mufchel über die Flut ſchwebt, ein Phantajiefpiel das in feiner 
Leichtigkeit nicht8 von der Mühe des Studiums merken läßt. Fi— 
lippino Lippi burfte feinen Paulus der ven gefangenen Petrus be- 
fucht, feine Apoftel vor Sergins getroft den Werfen des Meifters 
in Santa Maria bel Sarmine anreihen; das typiſch Große ber 
biblifchen Gejtalten ift lebenswirklich durchgebildet. Später bielt 
er fich nicht auf gleicher Höhe, bot aber ſtets im Kinzelnen viel 
Wohlgefälliges. Benedetto Majano's Marmorreliefs, das Leben 
des Franz von Alfıfi, an der Kanzel in Santa Eroce wetteifern 
wieder durch wohlabgewogene Compofition und ftilvolle Behand⸗ 
lung mit diefen Malern. WMino da Fiefole führte die Aumuth 
Ghiberti's ins Weiche, Zierliche. 

Zwei andere Maler kamen aus Fieſole's Schule, wandten 
fich aber dem vollen Strom des neuen Lebens zu, Cofimo Rofelli 
mit Modonnenbildern und einigen Wandgemälden in der Sirtina, 
3. B. die Bergpredigt, und Benozzo Gozzoli, der an ber Nord- 
wand des Campoſanto zu Pifa die Gefchichte der Patriarchen in 
22 umfangreichen Darjtellungen fo erzählte daß fie zu Vorbildern 
bes menfchlichen Thuns und Treibens überhaupt geworden find. 
Sie follten nicht fremd bleiben, bie eigenen SKnabeufpiele, bie 
eigene Begeguung mit der Geliebten, das eigene häusliche Glück, 
bie eigenen Sorgen und Kämpfe in Krieg und Frieden follte ber 
Beichauer darin wiederfinden, darum iſt alles in die malerifche, 
frei behandelte Tracht ber eigenen Zeit gefleivet, und in lachenbe 
Landfchaften mit prächtiger Architektur verſetzt, alles mit naiver 
Friſche der Wirklichkeit abgefehen, und doch wieder jo ſtilvoll be⸗ 
handelt als die Würde des Stoffes es verlangt. Wie kräftig froh 
bewegt ſich da bei Noah's erſter Weinleſe der Traubentreter, und 
wie reizend trägt das eine Mädchen den Korb auf dem Kopfe, 
während das andere ihn mit hocherhobenen Händen empfängt! 
Die dann vor ber Trunkenheit des Vaters zwar die Hand vor bie 
Augen hält, aber doch zwifchen den Fingern burchblinzelt, iſt ale 
ſcheinſame Vergognoſa ſprichwörtlich geworben. 

Die florentiniſche Schule des 15. Jahrhunderts gipfelt in 
zwei Männern von denen der eine, Luca Signorelli, noch in das 











Auffhwung der bildenden Kunft im 15. Jahrhundert. 111 


folgende hineinragt; er fteht mit Domenico Ghirlandajo vor ber 
Schwelle der vollendeten Meiſterſchaft. Diefer gibt uns die Ver: 
Härumg bes edeljchönen Lebens von Florenz in feiner Blüte, mag 
er uns an die Bahre von Franz von Affifi führen und durch 
ernftes Pathos ergreifen, oder mag er uns in bie Wohnftube 
blicken Laffen, wo bolpfelige Mädchen, welche fpäter die gebeneveite 
Deutter auf der Wanderung zu Clifabeth begleiten, bie neugebo- 
rene Maria begrüßen. Diele Bilbniffiguren aus der Gegenwart 
find fo ſtilvoll gehalten, die Compofition ift in fo rhythmiſchen 
Linien entworfen, die heiligen Perfonen der Vorzeit aber erfchei- 
nen bei aller Würbe fo im Lichte ver Wirklichkeit, daß bier fein 
Zwiefpalt zwifchen ihnen und jenen empfunden wird, ſondern nur 
höhere umd tiefere Zöne zu einem wohllautenden Accord zufam- 
menfließen; aber freilich ift die Erjcheinungswelt ver Renaiſſance 
und die Freude an ihr ganz an die Stelle ber religiöfen An- 
bacht und des biblifden Alterthums oder der Firchlichen Formen 
getreten. Luca Signorelli fteht an der Wand ber Sirtina neben 
feinen Genoffen, im Dom von Drvieto fehwingt er fich über fie 
empor durch bie völlig fichere Zeichnung bes Nadten unb bie 
Kühnheit wie die Grazie der Bewegung in ftürzenden over jchwe- 
benden Geftalten. Da blafen Engel die Poſaune der Zobten- 
erwedung und bie Menfchen geben hervor aus den Gräbern; das 
Erwachen, ver Dank gegen Gott, die Wonne bes Wieberfehens iſt 
bald in Gruppen, bald einzeln trefflich ausgebrüdt, während vor 
ihnen anbere fich eben erft von der Erde erheben, und auf ihren 
Mienen und Geberden noch der bleifchwere Lange Schlaf laſtet, 
den ein ahnungsvoller Zraum, bier heitern, dort bunfeln Inhalts, 
in einen neuen Tag hinüberleitet. Dort harrt noch ein Gerippe 
des bekleidenden Fleiſches, und wir fehen wie dem Maler auch 
die Schönheit des menfchlichen Knochengerüftes aufgegangen ift. 
Hier gemahnt uns ein Dann an den fterbenden echter, dort 
ſcheinen drei Grazien in einer Tieblichen Mädchengruppe wieder⸗ 
geboren zu fein. Eine leidenfchaftlichere Bewegung, eine wildere 
Erhabenheit athmet ein anderes Bild, das den Höllenfturz ber 
Berdammten zeigt. Da fauft zu Füßen der in den Wollen er- 
ſcheinenden gewappneten Engel ein gehörnter Zeufel mit ausge⸗ 
breiteten Fledermausflügeln durch bie Luft ımd Bat ein reizenbes 
Weib auf feinen Rücken gepadt, während ihm gegenüber ein an- 
derer eine Sünberin an ben Schenfeln hält und fie fopfüber 
binabdrängt. Unter dieſen und andern jchwebenden Figuren ift 
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auf dem Boden ein bichter KRampffnäuel vor dem offenen Hölfen- 
ſchlinde; aber das Auge wird nicht verwirrt, im Toben ber Ber- 
zweiflung behauptet fich eine ſchreckliche Ordnung durch bie Farbe 
der Dämonen, bie ein unheimlich bronzenes Anfehen haben, ihre 
grauen Schwingen ausbreiten unb baburch von den Menfchen fich 
unterſcheiden. Ebenfo wunberbar ift die &lorie ver Seligen auf 
einem dritten Bilde. Hier metteifert der Maler auch in der Schön- 
heit des Heiligen mit Dante, bier exjcheint er ebenfo gut als ber 
Borläufer Rafael's, wie dort Michel Angelo’s. Da thronen Engel 
in auffteigenden Gruppen ımter einer Bogenlinie, fie fingen mb 
fpielen auf Lauten und Harfen, während zwei in ver Mitte voll 
hoher Anmuth Blumen ftrenen, und unten anbere mit Kronen 
des ewigen Lebens unter bie Seligen treten, bie bald in jauch- 
zendem Entzüden, bald in geheimnißvollem Echauer einer unaus- 
ſprechlichen Rührung, bald in ftillem Frieden das höchite Glück 
genießen, und bie innere Weihe des Gemüthe im Liebreiz und 
edlen Maß von Geftalt und Bewegung kundgeben. Ein buntes 
reiches Lintenfpiel won Arabesten zieht fich unter ben Gemdiden 
hin und umrankt die Perträtlöpfe antiker Dichter wie Hefted, 
Vergil, Claudian, oder mythologiſche Scenen, bie in fynbofifchen 
Bezug zu Signorelli’s Schöpfungen fteben; fie vertreten die frühern 
altteftomentlichen Parallelen und bezeugen bie Renaiffance bes Hu⸗ 
maniemu®. 

Die Florentiner gewannen bie Herrfchaft über bie Form 
burch bie begeifterte Auffofjung bes blühenden Lebens, das fie 
umgab; in Pabua, der gelehrten Univerfitäteftabt, geſchah ber 
Fortfehritt durch das gründliche Studium ber Perfpective und ber 
Antile. Hier kernte man einen beftimmten Augenpunkt für Die 
Sompofition fefthaften, bier die fehwierigften Verfürgingen durch 
Licht und Schatten bewältigen und bis zur Illufion wiedergeben. 
Hier hatte Squarcione die antilen Sculpturen aufgeftelft, vie er 
auf feinen Reifen in Griechenland gefammelt, und benubte fie 
zum Unterricht um durch treue Nachbildung die volle runde Kör- 
perlichleit im ber Modellirung zu erreichen. Auf ber Baſis jener 
perſpeetivifchen Kenntniſſe entfaltete Melozzo da Forli bie milde 
arbeit feines Gemüths, wenn er bie Belchauer in den über ihm 
fih offnenden Himmel mit feinen Engeln und Heiligen binein- 
blicken läßt, und jene plaftifche Durchbildung ber Körperlichleit 
befeelte Mantegna (1431—1506), menn er den von Engeln be- 
trauerten Leichnam Jeſu in feiner Friebensrube malte, ober wenn 
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er aus ber Legende eine dramatiſch bewegte Scene exfahte und 
bus Angenblickliche mit ſchlagendet Gewalt fefthielt. Auch er er- 
griff die Gegenwart, und mob file mit dem Glanze der Mytho⸗ 
logie; auf das Thun umd Treiben Lododico Gonzagas, das bie 
Wähbe eines Saales zu Mantna ſchmückt, blicken römische Kaiſer 
und lichte Genien herab, und gemalte Reliefs erzählen uns von 
Hercules. Am meiften geben Form und Inhalt zuſammen, wenn 
Mantegna ſich der röntiichen Gefchichte zuwendet; fein Zriumpb- 
zug Cäfar's gemahnt ums als ob die Bildwerke des Tiinsbogens 
eine Anferftehmg in ber Malerei gefeiert hätten; der Geiſt bes 
Alterkhums walte in diefen feiten großen Formen, und zugleich 
pulſirt in ihnen das frifhe Blut einer immer jungen Wirklich⸗ 
feit, deren naive Aeußerungen ihre Recht behaupten. Piero della 
Francesca übergoß die Geftalten, die er in Paduag zeichnen und 
moßelltren gelernt, wit jo goldig zarten Farben, daß ihr Glanz nach 
Bertebig und Umbrien binüberleuchtete, Lorenzo da Coſta ging von 
bort nach Bologna und trat in Wechſelwirkung mit Francesco 
Frasieia; er gewann an Seelenausbrud was er dem Freunde an 
redliftifcher Körperhaftigleit bot. — Wäre von Melozzo da Forli 
mehr erhalten als zwei Bruchftücke, Chriftus und Engelskopfe im 
Duirinalpalaft und in ber Sakriftei von St. Peter, wir würben 
ihn um der zarten Klarheit und beiden Wahrheit willen gewiß zu 
dert hervorragenden Meiftern Oberitaliens, zu ben nächften Bor» 
fäufern der vollendeten Küaftler zählen. 

Bon Florenz und Padua gingen Künftler und Anregumgen nach 
allen Seiten hin aus; die Localkunde, die Specialgefchichte zählt 
allerorten erfreuliche Werte auf; aber einen Fortſchritt that Venedig, 
indem dort das Element ver Farbe vornehmlich in Belik genommen 
unb herrlich ausgebilvet wurbe. Der Reichthum und die Prachtliebe 
ber Ariſtokratie, der feftlich heitere Sinn des Volks freute fih am 
bnuten Glanz; dem Maler aber bot die Ragunenftabt jene farbigen 
Halbſchatten, jene ſpielenden Reflexe, wenn er anf der Gondel da⸗ 
hinfuhr, und die dem Licht abgewandte Seite ber Paläſte wie ber 
Menſchen durch den Widerfchein des blauen Himmels, der goldenen 
Sonne in den zitternden blinkenden Meereswellen beftrahlt wurden. 
Solchem Zauber war freilich mm die Delmalerei gewachſen. Anto⸗ 
nelli von Meſſina brachte fie aus Flandern nach Venedig und bort 
fand fie die glüdlichite Pflege. Bon Anfang an waren bie Künftler 
von Venedig und Murano auf Farbenglut gerichtet. Won Padua 
hatten bie fcharfen Formen herüberzewirn Die Vivarini und 
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Erivelli hatten die herben Linien mit jenen zu mildern gefucht; aber 
die Anmuth und die Strenge wollten noch nicht recht verfchmelzen. 
Das geſchah in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, aber nicht 
allein durch die neue Technik, fondern auch mit Hülfe ver Sculptur. 
Sie fand in den marmornen Grabdenkmalen umfaffende Aufgaben, 
und durch die Lombardi, durch Leopardo ward die malerifche -Auf- 
faffung und zierlicde Detailbehandlung ver einfachen Würde ber 
Antike immer näher gebracht; Ruhe und Fülle Ternte ſich maßvoll 
verbinden; und fo erhielten die Dealer bie geeigneten Träger für die 
Farben die fie über die wohlgerundeten edlen Formen ausgoffen. 
Giovanni Bellini ift hier der tonangebende Meifter (14261516); 
er wirkte während zweier Generationen; und bis ins hohe Alter 
wuchs er wetteifernd mit den jungen Kräften, bie aus feiner Schule 
hervorgegangen und zum Höchſten berufen waren, wie Giorgione 
md Zizian. Statt figurenreicher bramatifch bewegter Begebenbei- 
ten lieben die Venetianer ruhige Gruppen in frieblich freundlichen 
Beifammenfein; santa conversazione, heilige Unterhaltung nennen 
fie die Gemälde, auf denen Maria mit dem Chriftfind in ver Mitte 
thront und rechts und links ein paar Heilige ftehen und durch bie 
Unterfchiede des Gefchlechts, des Alters, der Haltung und Geberbe 
das Symmetrifche nicht monoton werben laſſen. Statt effectreicher 
Eontrafte, ftatt Leivenfchaftlicher Empfindung fuchen und erreichen 
fie den Ausbrud des ruhigen Glücks, und die Charaktere, bie ber 
Wirklichkeit nahe ftehen und doch plaftifch ideal gehalten find, er- 
weden dadurch im Befchauer ein inniges Wohlgefollen. Ihre Ver- 
einigung ohne Affeet, ja ohne beftinumte Andacht, macht doch durch 
ben Zufammenflang ihres freien glüclichen Dafeins einen erheben- 
ben Eindrud. Die wunberbaren Engel an den Stufen des Throns, 
fügt Burdharbt feinfinnig hinzu, mit ihrem Gefang, Lauten- und 
Geigenfpiel find nur ein äußeres Symbol diefes wahrhaft muſika⸗ 
liſchen Gefanmtinhalts. Und dem entfpricht e8 nun daß bie Far⸗ 
ben in ihrer Leuchtkraft zufammenftimmen, im Reflex ineinander- 
wirken und fich zu einem volle prächtigen Accord vereinigen. 
Diefe durchgeführte Harmonie des heitern Seelenfriedens, der ftilf 
bewegten wohlgebilveten Körper, des Colorits verleiht den Bildern 
ihre beglüdende Wirkung. Zu welch hoher Auffaffung Yellini fich 
erheben Tonnte das zeigt fein Chriftus, wenn er ihn vor den Jün—⸗ 
gern in Emmaus in göttlicher Erhabenheit erfcheinen läßt, wenn er 
ihn als Einzelgeftalt ſegnend ins Freie ftellt, wo in ber feierlichen 
Haltung doch das echt Mienfchliche, Bildnißartige mit dem Thpifchen 
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verfchmilzt, ber innere Adel im edlen Faltenwurf des Gewandes 
fortflingt. — Giovanni's Bruder Gentile Bellini läßt in Bildern 
aus ber vwenetianifchen Gefchichte fchon einen Zug ins Genrehafte 
erfennen; Bittore Carpaccio ſetzt dies frifch und fräftig fort. 
Marco Bafaiti, Cima da Eonegliano und andere ftehen durch ihre 
Andachtsbilder dem Meiſter zur Seite. \ 
Während das übrige Italien geiftig angeregt durch das wieder: 
erweckte Alterthum in vielfeitiger Thätigfeit und freubigem Genuß 
einen nenen Welttag für Europa einleitete, erhielt fich der kirchlich 
fromme Sinn bes Mittelalters in der Abgeſchiedenheit der umbri- 
ſchen Berge. ‘Dort wo Franz von Affifi feine Entzüdimgen gehabt, 
feine begeifterten Predigten gefprochen, dort ſetzte fich die Gefühls- 
lyrik der ſieniſchen Malerſchule fort, dort hielt man an ben einfachen 
Eompofitionen der Anfänge chriftlicher Kunft feit; aber es galt fie 
mit ber Innigfeit der Empfindung zu befeelen, ja den Ausbrud bis 
zu fchwärmerifcher Ekſtaſe zu fteigern. Niccolo Alunno von Fuligno 
fand in ben Köpfen von zarter Jugenpfchönbeit Die geeignete Form, 
und bald Tießen vie fentimental geneigten Gefichter mit den ſüßen 
Mienen, die zart fich berührenden Fingerfpigen ber zur Anbetung 
zuſammengehaltenen Hände, die zierlich flatternden Bänder deutlich 
erfennen wie das Holprührende im Schönen felbft auf Koften ber 
Wahrheit und Lebensfülle angeftrebt ward. Pietro Vanucci aus 
Citta della Pieve, nach feinem fpätern Aufenthalt in Perugia Pe⸗ 
rugino genannt, folgte anfangs diefer Richtung, ging aber dann zu 
gründlichern Studien nach Florenz, und wie trefflich er die fehlichte 
Klarheit ver Empfindung nun mit der Lebenswirklichkeit auszuftatten 
mb ben religiöfen Charakter zu wahren verftand, das zeigt feine 
Darftellung in ber Sirtina, wie Jeſus die Schlüffel an Petrus 
übergibt, auch neben Signorelli ausgezeichnet durch die Kraft mit 
welcher die Bedeutung der Sache aufgefaft ift und bie Köpfe wie bie 
Gewänder durchgebilvet find. In der Heimat fehen wir bald wie 
die Volfsftimmung, die ja jo oft auf die Künſtler Durch das was 
fie verlangt over preift bebingend einwirkt, ihn in ihre Kreiſe 308. 
Was er leiften konnte in ver Tiefe des Ausdrucks und des Colorits 
das läßt feine Trauer um ben tobten Heiland in Florenz bewundern; 
und wie er auf lichtumfloffener Bergeshöhe Maria und andere 
jugendlide Männer und Frauen andachttrunfen, in einer Mifchung 
von Wehmuth und Wonne, fchüchtern wie in bräutlicher Sehnfucht 
nach dem Chriftfind, dem geoffenbarten und doch noch verjchleierten 
Geheinmiß der Erlöfung blicken läßt, das iſt urfpränglich aus feinem 
8% 
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eigenen Gefühl geboren. Aber ınan will e8 immer wieber haben, 
und fo wird e8 nun fchablonenmäßig in der Schule wiederholt; dieſe 
rımben weichen Tanbenaugen müffen num ſchwermüthig breinfchen, 
biefe zierlichen München wie im Weinen zuden, wenn auch zum 
Affect feine Veranfaffung ba iſt. Was die wohlgelungene Daritel- 
lung eines augenbliclichen fehwärmerifchen Empfindumgsausbruche 
gewefen, das warb zum ſtehenden Zug, und bamit unerquidlich, und 
ebenfo wurde bie Ausführung handfertiger und flauer. ‘Die feinen 
ſchlanken Formen der Schule übertrug Pinturicchio, Fühler in ber 
Empfindung und Farbe, aber herzlich und tüchtig, auch auf weltliche 
Stoffe, wie die Gefchichte von Aeneas Shlvius (Pius IL.) in der 
Libreria des Doms zu Siena Die Anorbmung tft wohlgefällig, 
aber fie vermeidet eine angefpannte, gegenfäliche Thätigfeit, fie hält 
fich Lieber an ceremoniöfe Scenen, und gibt der Erzählung ein no⸗ 
vellenhaft Teichtes Gepräge. — Francesco Francia ftattete feine Ge- 
ftalten mit vollerer fefterer Körperlichkeit aus; bie fentimentale See- 
lenftimmung gibt feinen Mabonnen dabei leicht einen Anflug von 
Berlegenheit, ober wie andere e8 ausbrüden, von einem wunder⸗ 
lichen Gekränktſein; wo er heiter und ımbefangen die jungfräuliche 
Mütter auf das Kind blicken läßt, das vor ihr in Nofen liegt, da 
ift er gemüthlich anziehend und wohlthuend. Die beſcheidene Freude, 
mit der er Rafael's aufgehenden Stern begrüßt, zeigt fein edles 
Herz in gleicher Liebenswürdigkeit wie feine Bilder. 

Schließlich werfen wir einen Blick in einen Klofterhof Neapels. 
Wenn Antonio Solario, der weil er Schmied gewefen den Ramen 
Zingaro erhalten haben foll, ſchon 1455 ftarb, fo können bie Fres⸗ 
fen, welche im Kreuzgange von San Severino das Xeben des hei⸗ 
figen Benedict ſchildern, nicht von ibm fein, denn fie zeigen eine 
Herrichaft über die Kumftmittel wie fie erft gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts erreicht ward. Die Fräftigen Geftalten in ber Friebens- 
ruhe des gottfeligen befchaufichen Lebens aufgefaßt, bald von Fels 
und Wald, bald von idhlliſcher Landfchaft umgeben, in warmen 
gefättigten Farben harmoniſch ausgeführt, gehören zu dem Stim- 
mungsvollſten was jene Zeit hervorgebracht; ſie geben dem Klofter- 
hof die Weihe der Kunft, die ihn dem Beſucher unvergeßlich macht. 
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Die Blüte der Kunſt in Italien. Leonardo da Pinci. 
Michel Angelo. Rafael. Correggio. Tiyian. 


Das Gemüthsideal fand nun feine vollendete Geftaltung 
durch die Malerei in Italien. Dort war der Volksgeiſt mehr als 
bieffeit8 der Alpen auf Anſchauung geftellt, wie bas fowol durch 
bie Stammmeseigenthümlichleit der Nachkommen ber alten Römer 
als durch die formenklare farbenreiche Natur und durch die Trüm⸗ 
mer ber DBorzeit bedingt war; aber das Chriſtenthum und das 
burch die Völkerwanderung eingeftrömte verjüngende Germanenblut 
richteten den Sinn auf bie Innerlichkeit der Empfindung, auf- bie 
Darftellung der Seele, und fo durchträntte die Kunft fchon am 
Ende des Mittelalter vie überlieferten Typen mit warmem nenem 
Gefühl, oder prägte die fittlichen Gebanfen und Stimmungen in 
friſchen charakteriftifchen Zügen aus. Aber bie volle und ganze 
Schönheit verlangt auch Lebenswirklichfeit und Sinnenfreubigkeit, 
und fo wandten fich denn bie lorentiner, bie Venetianer begei- 
ftert all dem Herrlichen und Heitern zu das ihnen bie Erſcheinung 
einer glücklichen Gegenwart bot, die aus dem Bann ber Tirchlichen 
“Autorität, der fenbalen und zünftigen Standesſchranken fich zu 
freiem alffeitigen Menſchenthum berausarbeitete.e Die Kunſt blieb 
dem Weſen bes Chriſtenthums und den Stoffen die e8 bot getreu, 
aber fie geftaltete da8 erftere aus bem eigenen Gemüth, während 
fie die andern im Gewand ber eigenen Zeit fich nahebrachte, fie 
realiftiſch durchbildete. Die Umbrier fteigerten das Seelenhafte 
bis zu ſchwärmeriſchem Entzücken, die Paduaner modellirten ihre 
Geſtalten bis zum Scheine der Körperlichkeit. Wenn dieſe Schu- 
{en dadurch groß geworben daß jeve ihre Aufgabe für ſich mit 
Borliebe gelöft, fo war nun die Zeit gekommen daß das Mannich⸗ 
faltige und Berfchievenartige zu harmonifcher Vereinigung gebracht 
werde. Das konnte nicht äußerlich durch Zufanmenlefen und Zu- 
fammenfügen, das konnte nur fo gefchehen daß ber Genius fid) 
in ben Beſitz der erworbenen Mittel fette um fie alle zum orga- 
nifchen, von innen geborenen Ausdruck feiner Ideen zu verwerthen. 
68 war ein neuer Idealismus nöthig, Männer waren nöthig bie 
im Centrum des Lebens ftanden, fo daß ſie das Ideal eines Welt⸗ 
alter geftalteten, wenn fie dem Drange des Herzens folgend bas 
Ideal der eigenen Seele zur Anfchauumg brachten; das heißt in 
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dem Zug und der Bewegung ihres Gemüths mußten fie das Wal- 
ten und die Offenbarung des göttlichen, des allgemeinen Geiftes 
fpüren und von feinem Xicht erleuchtet und von feinem Anhauch 
begeiftert ihr Werk vollbringen. Sie waren bie reife Frucht einer 
jahrhundertelangen Entwidelumg auf dem Boden ber Natur unt 
unter gefchichtlichen Bedingungen, zu benen namentlich die beftän- 
dige Wechſelwirkung Deutſchlands und Italiens und die Wieber- 
erwedung bes Altertbums gehörte; daß fie mım erfchienen beweift 
dem Tieferblidlenden daß fie erfehen waren im Beginn jener Ent- 
wicelung als das Ziel und ver Zwed von deren Verlauf. Ihre 
- Zage gingen raſch vorüber, aber ihre Werke find ımfterblich und 
" gehören der Menfchheit an. 

Ich babe ſchon einmal darauf hingebeutet wie Die Befreiung 
welche die Neformatoren in Deutjchland dem Voll vom Gewiffen 
ans eroberten, in Stalien den Edelſten und Beſten der Nation 
burch Geiſtesbildung getwonnen ward; bie Weihe ver platonifchen 
Bhilofophie und die Schönheit der Kunft brachten hier die Ver⸗ 
fühnung. Florenz fchien am Anfang des 16. Jahrhunderts nach 
Nom hinübergewandert, Rom konnte das allgemeine Vaterland 
aller Gelehrten heißen. Die Sitten waren loder, das Sinnen- 
freubige, Kräftige entartete vielfach in Ueppigfeit, Wolluft und Ge- 
waltthätigfeit, aber e8 warb auch zur fchönen Menſchlichkeit ge- 
abelt, und fo offenbart es fich in Hochfinnigen Künftlerfeelen. Wie 
bie griechifchen Denker und Dichter, fo wurden nun auch die Sta- 
tuen ber Götter und Heroen wiedergefunden, und das Auge ging 
ben Nachgeborenen auf für bie einfache Größe, bie ftilvolle Hoheit 
und bie Sättigung von Gehalt und Form, die Betonung des We- 
fentlihen um das Wefen in der Erfcheinung erfcheinen zu laſſen. 
Dies warb für das eigene Schaffen gewonnen ohne daß man bie 
Antike copirt hätte, Und das Volf fpürte die befreienden und ver- 
edelnden Einflüffe der Kumft; die Malerei war ihm bie verftänd- 
fichfte und liebfte Sprache, darum kam e8 ben Meiftern fo theil- 
nehmend entgegen, darum fahen dieſe fich überall von ben Forderun⸗ 
gen der Zeitgenoffen gefördert und angeregt, von der Zuftimmung 
berfelben getragen und beglüdt. Jedes hervorragende Werf war 
ein Ereigniß; Fürſten, Privatleute und Städte wetteiferten mit 
zwei Päpften, dem friegerifchen machtuolfen Julius IL und dem 
glanzreichen Leo X., um das mebiceifche Alter in alien dem pe- 
riffeifehen in Griechenland an Die Seite zu ftellen. Vom Kirchen: 
ſtaat aus wollten fie die Fremdherrſchaft in Nord⸗ und Süditalien 
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brechen, Franzoſen und Spanier gegeneinander aufreiben und dann 
das Land beherrſchen. Julius IL. berief vie bejten Kräfte ber 
Nation zu gemeinfamen Wirken nah Rom; die neue Petersfirche, 
prachtvolle Straßen und Paläfte im edeln Maße ftrenger Schön- 
beit wie in anmuthiger Heiterkeit brachten bie Hochrenaiffance zur 
Blüte, in Statuen und Gemälden warb bie ebelfte Bildung der 
Zeit ihr felber zum ‘Denkmal geftaltet. Im Belvedere des Batican 
ward Apollo der Neigenführer für die Verſammlung ber Götter 
und Heroen des Alterthums; Michel Angelo war gegenwärtig als 
ber Laokoon ausgegraben warb, und aus ben Gemälden der Titus- 
bäder nahmen Rafael und feine Schüler Motive für ven Arabesfen- 
ſchmuck von Hallen und Gängen. So ragte die Vergangenheit 
herein in bie Gegenwart, aber bviefe felbft entfaltete in freubiger 
Schöpferluft ihre eigene Herrlichkeit. Während der germanifche 
Geiſt die Feffeln der Hierarchie abftreifte und Rom aufhörte reli- 
gidjer Mittelpunkt der Ehriftenheit zu fein, warb e8 zum Heilig: 
tum der Kunſt für eine neue Epoche der Menſchheit. Wie da— 
mals in den Glanztagen Athens die Plaſtik, fo war jekt die Mau: 
ferei in ber Entwidelung des Geifted bie zeitgemäße Kunft; wie 
damals von der fehönen Leiblichkeit aus das Naturideal im Gleid- 
gewicht des Sinnlichen und Geiftigen verwirklicht worden, jo fand 
nun von der Seelengröße und Seelenanmuth aus das Gemiüthe- 
iveal im Scheine der Körperlichkeit durch Formen und Farben feine 
anfchauliche Geftalt. 

Daß man die Antike jetzt nicht fowol ftubirte um bie Körper- 
haftigfeit bis zur Illuſion maleriſch nachzubilden, daß vielmehr 
nun bie ruhig flave Ausprägung des Wefenhaften in Geftalt, Hal- 
tung und Gewandung erkannt wurde, beweifen bie plaftifchen Ar- 
beiten von Baccio da Montelupo und Benebetto da Ravezzano, 
vornehmlich aber von Francescg Ruſtici und Andrea Sanſovino. 
Die hriftlichen Ideen und Empfindungen haben hier mit ber an- 
tifen Formgebung einen Bund gejchloffen; vie charakterijtifchen 
Züge wie fie für bie fittliche Lebensrichtung und Seelenjtimmung 
erfordert werben und allmählich ſeit Giotto gefunden waren, find 
beibehalten, aber hier zum majeftätifch Feierlichen, bort zum an— 
muthig Milden in voller Freiheit harmonifch durchgebildet; die 
Gemandung verbedt nicht, ſondern hebt die Körperformen hervor, 
bie fie in großartigem Wurf der Falten wohllautend umfliekt. 
So hält, feldft inmerlich erhoben durch den bebeutenbften Augen- 
blick feines Lebens, Johannes in fehwunguoller Bewegung bie 
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Schals ver Kaufe Über dem Haupte Zeſu, ber bie Häude auf bie 
Bruft faltend ſchlicht und eruft vor ihm ftcht, korperlich nadt in 
trefflicher Durchbileung, wie feine Seele fleckenlos zein if. Ben 
gleicher Vorzäglichkett ift eine Marmorgruppe gleichfalls von San⸗ 
fopine: Marta Hat das Chriftuakind auf dem Schos; die Groß⸗ 
matter Unna fpielt Tieblofenb mit dem Enlelknaben; fie felbft ift 
in Mutterwonne fellg, und ihre jugenbholben Züge Immitten ber 
tinblichen Friſche und ber Reife des Alters bilden einen Accorb 
edelhewegter Yinien zum Wusbrud herzlicher Empfindung; wie bie 
Serlen durch ihre Wechſelbeziehung in fich beglüdt find, bies mehr 
Materiiche des Entwurfs ift zugleich durch bie plaftifhe Ausfüh- 
rung in fich befchlofjen, eine fchöne Welt für ſich. Auch Bildniſſe 
anf Mirabmälern zeigen in ber Schlummerruhe bes Todes felbft 
jene Berffärung bes leidentrüdten Lehens burch ben Frieden ber 
gottinnigen Seele. Immerhin aber ift das größte Berbienft dieſer 
Plaftiker das nach antilem Mufter geläuterte Formgefühl das fie 
ben zeitgendffifehen Malern zeigten. 

Diee bildende Kunft gipfelt in Italien nicht blos in einem ein- 
zigen Meiſter, wie das engliſche Drama in Sheakeſpeare; nielmehr 
‚wie in Deutfchland Dürer, Holbein und Vifcher, wie fpäter Leſſing, 
Goethe, Schiller zuſammenſtehen, fo erringt Leonardo ba Vinci, 
Michel Ungelo, Rafael jeber einen höchſten Preis, und bliden wir 
weiter, fo ftehen auch Correggio und Tizian in eigenthümlicher 
Herrlichkeit ba. 

Unter ben vielfeitigen Menfchen ber Henaiffance exjcheint doch 
Leonardo da Vince (1452 —1519) als per reicfte an mannich- 
facher Begabung. Sein Selbftbilpniß zeigt uns ein Muſter voll 
mannesträftiger Schönheit. Er war fo ftarl baß er ein Hufeiſen 
mit den Hänben zerbrach, und boch fo weichen Gemüthsés daß er 
bie Vögel freizufaufen liebte, die gr in Käfigen gefangen zu Markte 
bringen ſah. (Er war ein gewanbter Reiter, Zänger und echter, 
zugleih aber unter den Naturforſchern feiner Seit einer ber 
Erſten, wie ich das bereits früher erwähnt babe. Vom Studium 
der Phyſik und Mechanik kam er als Imgenieur zur Ausführung 
von Wafferbauten, zu kühnen Entwürfen: Florenz und Pifa follten 
durch einen Kanal verbunden werben, das Baptifterium in Florenz 
burch einen Unterbau höher und freier zu fteben fommen. Wenn er 
mit Cefare Borgia einige Jahre als Generalingenieur in bienftlicher, 
ja freunbfehaftlicher Beziehung ftand, fo mochte ibn wie Machia⸗ 
vellt das heldenhaft Energiſche der Barjönlichfeit anziehen, pie ihre 





Die Blüte der Kunſt in Stalien. 121 


Kroftfülle, von welcher ver Politller wie ver Künfkler Großes fürs 
Vaterland Hoffen burfte, leiver nur ber Selbftfucht mid dämoni⸗ 
ſcher Rückfichtsloſigkeit fröhnen lid. ALS Leonardo fidh in einem 
noch erhaltenen Briefe an Ludovico Sforza von Mailand empfahl, 
ber bie angemaßte Herrichaft durch Waffen fichern und durch Kunft 
und Wiffenfchaft nicht blos erträglich, ſondern glanzreich machen 
wollte, da rühmte er fich der Belagerumgswerkzeuge, ber Wurf⸗ 
mafchinen und fürchterlichen Bomben, ber leichtbeweglichen und doch 
feuerfeften Yrüden die ex erfunden, ber Deinen bie er geräufclos 
anzulegen verftche, ver Zerſtörungsmittel gegen Wall und Thürme, 
bie er befige; in fFriebenszeiten glaube er durch Errichtung bon 
öffentlichen und Privatgebänden wie in ber Mafferleitung es jedem 
gleichzutgun, umb fo werde er auch in ber Sculptur und Malerei 
alles Leiften was irgenbiwer vermöge. Cr warb nach Mailand be- 
rufen, wie Vaſari erzählt zunächft ale Lautenſpieler, bemm poetiſch 
begabt und mufilalifch gefchuit wie er war vermochte er eine Ge⸗ 
ſellſchaft durch Gedichte zu entzüden bie er impronifirend fang und 
mit Sattenfpiel begleitete. Doch bald wurde bie Mobellirung einer 
Reiterftatue von Franz Sforza und das Abendmahlbild ber Mittel- 
punkt feiner Thätigleit, und er allein für fi war für feine 
Sänger eine alabemifche Vehrergenofjenfchaft, jo war er ber Archi⸗ 
teltur, Blaftif und Malerei fowie ber wmit ihnen verbumbenen 
Zweige der Wiſſenſchaft, der Anatomie und der Perfpective völlig 
Herr, wie das feine erhaltenen Schriften beweifen. Mit ımerfätt- 
licher Luft des Schauens und Beobachtens trieb er ſich unter dem 
Bolfe herum; er begleitete bie Verbrecher nach dem Nichtplage und 
ergötzte fich mit ven Bauern in der Schenfe, ſtets bedacht die aus⸗ 
drucksvollſte Miene, die fprechendfte Geberbe zu erfaffen, in fein 
Slizzenbuch einzutragen, ja zur Saricatur zu fteigern. Und wie 
hätte er im Gegenfab dazu den feelenvollen Zauber weiblichen 
Liebreizes fo beglückend varftellen können, wäre er nicht felber von 
ihm umftridt und beglüdt worden! Die Innigfeit bes Gefühls, 
bie Subjectivität des eigenen Empfindens und Denkens war gleich 
ftart wie die Betrachtung der Außenwelt und die Erforfchung ihrer 
Geſetze; über die Kirchenfatumg hinaus bildete er fich eine reli- 
giös-philofophifche Lebensanficht, und fo warb es ihm möglich das 
Heilige und Göttliche in feiner Hoheit wie in feiner Milde uns 
menſchlich nahe zu bringen. Wir ſehen neben dem forgfamen 
Hausvater und Gutsbefitzer auch ben genußfreudigen Weinlenner 
in ihm, wenn er ſeinen Verwalter brieflich anweiſt das Land 
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richtig zu büngen und zu beftellen und ben Moſt zwedmäßig zu 
behandeln um einen edeln Trank zu erzielen, wie er Italiens wür⸗ 
dig ſei. Als Franz L in Mailand einzog, ließ ihm Leonarto 
einen Löwen entgegenfchreiten, und fich vor dem König die Bruft 
öffnen, aus der die Lilien Frankreichs hervorſproßten. Und er 
folgte dem Tumftliebenden König, und ftarb in beffen Gunſt, wenn 
auch nicht in deffen Armen im Schloß Cloux. ‘Der einfam ftolze 
Sinn, der ſchmerzvolle Patriotiemud Michel Angelo's war nicht 
feine Sache; er ſchwamm mit dem Strome ver Welt, aber er 
orbnete fich nicht den Dingen, ſondern die Dinge ſich unter, und 
verwerthete fie offenen heiter Muthes für feine Kunft. Daß fein 
Erfolg in diefer menfchlichen Größe beruht, mag uns der General- 
ftatthalter von Mailand, Chaumont, bezeugen, der nach Florenz 
ichrieb wie auch er um der Malerei willen eine Vorliebe für Leo— 
nardo gefaßt; dann aber, nachdem er perjünlich mit ihm verfehrt 
und burch eigene Erfahrung feine mannichfachen Vorzüge erprobt, 
babe er wirklich gefehen daß der Ruhm den er in ber Kunft er- 
erlangt bunfel im Vergleich zu dem fei ben er wegen feiner andern 
ihm innewohnenden Zrefflichleiten verdiene. Wie jehr übrigens 
bem vielbegabten, vielbefchäftigten und vaftlos ftrebenden Mann bie 
Frage nah Können, Wollen und Sollen im Gemüthe lag, bas 
zeigt uns fein Sonett: 


Kannft Du nicht was bu willft, wohlan fo wolle 
Das was bu Tanuft; ein Thor will ohne Können. 
Darum ein weifer Mann ift der zu nennen 

Der was er nicht fann auch nicht denkt zu wollen. 


Das ıft für uns das Luft- und Leidenvolle: 

Zu wiffen Sa und Nein für Wollen und Können; 
Der kann in Wahrheit men die Götter gönnen 
Daß er zum Wollen weiß auch was er folle. 


Nicht immer frommt zu wollen was mir können: 
Oft deuchte ſüß was ſich in bitter febrte, 

Oft weint’ ich wenn ich hatte was ich wollte; 
Magft du darum mir einen Rath vergönnen: 
Rift du der Gute fein, der Andern Werthe, 
Sp wolle fönnen immer das Gefellte. 


Sleih den Schöpfungen griechifcher Plaftil gewähren ung 
Leonarbo’8 Gemälde eine reine und volle Befriedigung ohne daß 
wir das äfthetifche Wohlgefallen noch auf das geichichtliche In— 
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tereffe ftüßen, uns in bie Empfindungs⸗ und Anſchauungsweiſe 
vergangener Tage verfeßen ober in Gedanken zur Vollendung 
etwas ergänzen müßten. Er felbft that fich niemals genug, und 
das war neben den mannichfachen Befchäftigungen, zu denen ihn 
feine vielfeitige Begabung Hinzog, die Veranlaffung daß er nur 
wenige ausgeführte Werfe hinterließ. Auch feine bewundernswür 
digen Zeichnungen find mehr Studien nach der Natur als Com- 
pofitionsentwürfe, und das fcheint darauf zu beuten baß er an 
fhöpferifchem Phantafiereichthum feinen größten Genofjen nachjteht, 
was er felbft durch eine worzügliche Ausführung aufwiegen wollte. 
Daber fagte ihm das Fresco weniger zu als die Delmalerei, und 
darum kam fein Schlachtbild in Florenz nicht farbig an Die Mauer, 
weil die Unterlage nicht hielt, die er bereitete, darum ift felbft 
fein Abendmahl früh ſchon mancherlei Verderbniß ausgeſetzt ge- 
wefen. 

Neben den fcharf charakteriftiichen Deännerköpfen des Abend— 
mahls und der leidenfchaftlich bewegten Gruppe bes Schlacht: 
cartons überrafcht es und ift doch dem Weltalter des Gemüths fo 
gemäß daß das Schönheitsideal Leonarbo’s ein weibliches ift, daß 
er das Holpfelige eines reinen Gemüths in jenem jungfräulichen 
Liebreiz ausprägte, der unter dem Schleier trämmerifcher Wehmuth 
ung doch fo wonnig anblickt; bie großen bunfeln tiefen Augen, bie 
gerade Nafe, die lächelnden Lippen, das fehmale Kinn ftunmen 
mit ihren Formen zu dieſem Ausprud. Seine Mabonnen nicht 
bloß, auch der jugendliche Chriftus oder Iohannes, auch das 
Bildniß der Mona Lila, der Gattin feines Freundes Giocondo, 
find von biefem Zauber umfloſſen. Ja dieſer ſcheint hier feine 
Duelle zu haben. Leonardo's Phantafie hielt ſich realiſtiſch an 
die Natur, aber er bilvete dieſe zur Volferfcheinung ber Seele, er 
fieß die Empfindung zu Form und Farbe werden, und fo erhob 
er fich zum Ideal. Dadurch mwurbe er einer der erſten Porträt- 
maler aller Zeiten, ımb bafür wirkte bei ihm mit ber plaſtiſch 
abrundenden Mobellirung die Liebe zum Helldunkel zufammen, 
durch das er einem Correggio voranging. Vaſari fagt von dem 
erwähnten Bildniß der Gioconda: „Die Augen hatten jenen Glanz 
und jene Feuchtigleit welche ihnen in ber Natur eigen iſt, und bie 
Liner hatten jene röthlichen und bläulichen Töne, die Wimpern 
jene feinen Härchen welche fich nur mit ber feltenften Zartheit Des 
Bortrags wiebergeben laſſen. An den Brauen fah man wie fie 
aus ben Poren der Haut jpärlicher oder dichter herporfprießen 
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und fo den Bogen bilden in einer Weife wie fie nicht natürlicher 
fein kann. Der Mund, fowol wo bie Lippen fich berühren als 
ba wo ihr Roth in bie fonftige Gefichtsfarbe übergeht, machte 
nicht mehr den Eindruck von Farbe, fonbern von wirklichen Fleiſch. 
Wer recht aufmerkfam das Halsgrübchen betrachtete, glaubte das 
Schlagen ver Adern zu fehen. Das Bildniß war in einer Weiſe 
gemalt daß es auch ben trefflichiten Künftler, er jei wer er wolle, 
erbeben machte.” Die Farben der feinen warmen Fleifchtöne über 
ber bräunlichen Mobellirung . find nicht Haltbar geivefen und für 
uns verflogen, und bamit jener Neiz der Natur, ber den jüngern 
Zeitgenoffen fo entzüdte; aber das Seelenhafte in den Zügen it 
erhalten, und wer fie im Louvre einmal verftändnißvoll angefchaut 
wirb ftet® mit Sehnfucht fie in der Erinmerung tragen, es wirb 
ihm fein als ob er bie Mufe Leonarbo’8 ober jener glüdlichen 
Tage bes mebiceifchen Florenz von Angeficht gefehen. 

Leonardo, das Kind ber Liebe eines florentiner Vaters, aber 
früh legitimirt und mit den echtbürtigen Söhnen erzogen, kam in 
bie Werkftatt Verrocchio's, und arbeitete dort mit Perugino und 
Lorenzo ba Credi; bie fchwärmerifche Empfinbung bes einen, bie 
treufleißige Klarheit des andern verbanb er mit dem fcharfen 
Lebensblick des Lehrers. Es ift viel die Rede von feltfamen 
Schredbildern aus feiner Jugendzeit; ficherer ift ein Feines Fresco⸗ 
bild an ber Außenwand des Kloſters Onofrio, dort wo am frühen 
Leberssabend Taffo im Schatten ver Cypreſſen auf Rom hinabſah. 
Bor dem Bruftbild der Iungfrau mit dem Kind ber Donator, 
alles fchlicht und einfach edel. Ein großer Carton, die Anbetung 
ber Könige in ben Ufficien zu Florenz, zeigt ſchon in ber Gont- 
pofttion wie im Ausdruck den felbftändigen Meifter. Um 1492 
warb Leonardo nad Mailand berufen, und verlebte dort achtzehn 
Jahre voller Manneskraft. Zunächſt mobellirte er bie Tolofjale 
Neiterftatue von. Francesco Sforza. Das Werl mar zum Guß 
bereit, da warb e8 leider einem Feſtzug eingereiht, wie deren Leo— 
nardo mehrmals anzuorbnen hatte, und es zerbradh; unermübet 
ftellte er e8 wieder her, aber da fehlte in Kriegsbedrängniß Pas 
Geld, und das Modell diente nad) dem Siege ber Franzofen 
gascagnifchen Bogenſchützen zur Zielſcheibe. Das Hauptwerk bes 
Meifters war das Abendmahl im Refectorium bei Santa Maria 
belle Grazie. Um es in Del an der Wand ausführen zu können 
gab er berfelben einen Maftirüberzug; das Mauerwerk war feucht 
ober warb es durch eine Ueberſchwemmung, das Bild verbarb und 
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warb durch Reſtaurationen noch mehr verborben; in uenerer Zeit 
juchte man es von ven übeln Vebermalungen zu reinigen; zum 
Glück find alte Copien und Leonardo's Stupienlöpfe erhaften. 
Sogleih die Compofition ift ein Meifterwurf. Die Jünger 
fiten in einer Reihe an einem langen Tiſch, Chriftus in ber 
Mitte; da bat er das Wort geſprochen: Einer unter euch wird 
mich verratben! Dies birechzudt fie alle wie ein Blik und ver- 
jeßt fie je nach ihren Charakteren in verjchiedenartige Erregung: 
Einheit in der Mannichfaltigkeit ift hier im Ausdruck aufs glüd- 
lichfte erreicht: das gute wie das böſe Gewiffen, Bangigkeit, ſtille 
Wehmuth und Trauer bis zum Entfeßen, zum auflobernden Zorn 
md zur Racheforberung, Laufchen, ragen, inneres Arbeiten in 
Gedanken und herborbrechender Drang zur That fpiegelt fich nicht 
blos in den verfchiebenen Gefichtern, ſondern theilt fich dem ganzen 
Leibe mit, gibt ihm bie entſprechende Haltung und äußert fich na⸗ 
mentlich auch in den Händen. Diefelbe Einheit in der Mannich- 
faltigfeit zeigt fih um Rhythmus der Linien, in dem Aufbau und 
der Gliederung des Werks. Je brei Bünger bilden rechte und 
links von Chriftus zwei Gruppen: es ift als ob eine Doppelwelle 
von ihm ausginge und zu ihm hinftrömte; bie Gruppen find 
untereinander verbunden und alle auf ibn bezogen; jede einzelne 
Geftalt ift eine völlig freie Perfönlichkeit für ſich und doch ber 
architeftonifchen Symmetrie des Ganzen eingefügt: wir fehen Hier 
wie in ber Gefchichte bie fittliche Weltorbmung, der göttliche Wille 
jedem feine Stelle anweift, aber wie zugleich jeber feine Lebens⸗ 
rolfe felbftändig erfindet und ausführt, und doch ber eine innen 
waltende Geift alles zufammenfaßt. Diefer Einigung von Geſetz 
md Freiheit ift wieber gemäß daß auch bie Charaktere das Tyh⸗ 
pifche, Allgemeingültige und das Originale, Inbivipnelle in fich 
verbinden; es find Menfchen denen man glaubt begeguet zu fein, 
wirkliche Tebensfähige Geftalten, wie fie bie Kunft feit Mafaecio 
und Ghirlandajo erfaßte, und boch zugleich voll jener Hoheit und 
Kraft in jenen bie fittliche Seelenrichtung, die Grundſtimmung bes 
Gemüths klar betonenden Zügen wie fie Giotte, ja wie fie fchen 
das chriftliche Altertum angeftrebt; aber bier Hat das Typiſche 
Fleiſch und Blut und den Ausbrud des Augenblicklichen, bier iſt 
das Berfönliche in fein Ideal erhöht. Dies Hingt auch im ber 
Gewandung und dem Faltenwinfe nach, und ber Künſtler hat Das 
bolfe Tageslicht ftatt der nächtlichen Beleuchtung, und unfere Sitte 
des Sitzens ftatt des orientalifchen Lagerns um ben Tiſch bei- 
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bebalten, um uns burch nichts zu befremben, fonvern alles in un⸗ 
vergänglicher Gegenwart unmittelbar empfinden und anfchauen zu 
laffen, nicht dem Aeußerlichen das Wefentliche, die Bedeutung ber 
Sade und den Ausprud ber Seele nachzufeßen. — Zur Rechten 
Jeſu neigt Johannes in Trauer verſunken ſich nach Petrus bin, 
der hinter Judas ber fich fragend an ihn richtet, indem er das 
Meſſer in der Hand hält welches er dem Verräther in die Seite 
feßt; dadurch ift fein eigener thatbereiter Sinn bezeichnet, dadurch 
des andern erfchredtes Auffahren nech mitbedingt; und wie treff- 
fich contraftirt Das in dunkelm Schatten gehaltene feharfgejchnittene 
Brofil des Judas mit des Johannes jungfräulich holder Erfchei- 
nung! Zur Linken des Heilands ftarrt Jalobus wie in einen Ab- 
grumd, während hinter ihm Thomas ben Finger erhebt, drohend 
gegen Judas, nicht zweifelnd, Philippus aber aufgeftanden ift, fich 
gegen ben Meifter hinbeugt und die Hände an die Bruft legt als 
ob er fie öffnen welle, damit jener erfenne wie fein Falſch in 
ihrer Tiefe fe. Neben ihm weit Matthäus mit beiden Armen 
auf die Mitte, auf Jeſus, wendet fich aber zum Geſpräch mut 
dem nachbenklichen Simon am Ende des Tifches; zwifchen beiden 
Thaddäus in heftiger Aufregung. Am andern Zifchende ift Bar⸗ 
tholomäus aufgeftanden und blict laufchend nach Petrus und Jo⸗ 
hannes; entfegt ift Andreas zurüdgefahren, aber ruhiger, fanfter 
legt Hinter ihm ber Jakobus der Jüngere feine Hand auf bie 
Schulter von Petrus, feine eigene Gruppe fo an die mittlere bin- 
bend, den Fluß der MWellenlinie ununterbrochen weiterleitend. 
In diefer Spannung und Erregung, bie rings um ihn branbet, 
und die Goethe vortrefflich dargelegt hat, wie jelbftbewußt ruhig 
figt Chriſtus in der Mitte, ein Bild ber Xiebe vie ſich zum Opfer 
dabingibt, und doch umſpielt von leifer Wehmuth daß er die Sei- 
nen und das Leben laſſen foll, im Anfchluß an ven überlieferten 
Typus voll göttlicher Majeftät und doch uns fo menfchlich nah! , 
Sp hat Leonardo eins der berrlichiten Meifterwerfe dramatiſcher 
Malerei geſchaffen, indem er technifch und wiflenfchaftlich aller 
Runftmittel Herr geworden und fie in den Dienjt des Gedankens 
geftellt; naive LXebensauffaffung und ein genialer Blick der Be⸗ 
geifterung wirken einträchtig zufammen mit der bejonnenen Ueber- 
legung, mit ber forgfältigen Ausführung. Ob unbewußt fchaf- 
fende Phantaſie oder ſelbſtbewußt durchbildender Verftand größern 
Antheil am Werke habe, ift nicht zu fagen, fie ftehen im &leich- 
gewicht. 
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Am Anfang des 16. Iahrhunderts finden wir Leonardo wies 
ver in Florenz und zwar mit weltlicher Hiſtorienmalerei befchäf- 
tigt. Er und der jüngere Michel Angelo hatten den Auftrag er- 
halten den Rathsſaal im Palazzo vecchio mit einem Schlachtbild 
aus der florentiner Gefchichte zu ſchmücken; beide zeichneten Car- 
tons, Die leider nicht zur Ausführung famen, aber von den Zeit- 
genoffen aufs Höchfte gepriefen und namentli von ben heran- 
wachſenden Künftlern für epochemachende Meifterwerfe angeſehen 
und ftubirt wurden. Und boppelt leider müfjen wir fagen daß 
beide Cartons zerftört oder verfchollen find. ‘Den von Leonarbo 
ſah Rubens und rettete daraus eine Gruppe von vier Neitern bie 
um eine Fahne ftreiten, indem er fie fich abzeichnete. Schlagenber, 
leidenſchaftlicher kann Friegerifches Feuer im wüthenden Kampfe 
der Entfcheibung nicht dargeftellt werden; felbft zwei ber Roſſe 
beißen ineinander; wie ein unentwirrbarer Knäuel von Angriff 
und Vertheibigung und boch wieder fummetrifch Mar fteht ung 
das Bild vor Augen; die Bahnenftange zerbricht, die Florentiner 
werben fie erobern. So mochte die Gruppe links im Vorder⸗ 
grunde ſtehen; aus einer Denkſchrift von Leonardo's Hand über 
den Sieg, der die Florentiner am 29. Juni 1440 bei Anghiari 
über die Mailänder erfochten, erjeben wir daß er ben Kampf um 
eine Brücke als den Mittelpunkt der Schlacht auffaßte. Er er- 
wähnt dann des Batriarchen von Aquileja, ber mit erhobenen 
Händen um günftigen Erfolg für Florenz betete, während ihm 
ber Apoftel Petrus in einer Wolfe erjchien. Verſetzen wir das 
auf bie rechte Seite, jo würde bie Verfolgung der überwundenen 
Mailänder in ven Mittelgrund hinter die Neitergruppe kommen. 
Suhl vermuthete ſehr glaublich daß der Kampf um bie Brüde in 
ber Amazonenfchlacht von Rubens, fowie der ganze Einbrud der 
Eompofition in Rafael's Conftantinfchlacht nachgewirkt Habe. 

Heilige Familien Leonarbo’8 Tommen in mehrfachen, Wieber- 
bolungen vor; folche entjtanden wol nach feinen Entwürfen unter 
feinen Augen und jo daß er felbft die Iekte Hand daran legte. 
Senrehaft idylliſch iſt die Compofition welche Maria auf dem 
Schofe ihrer Mutter figen und die Hände nad) dem Knaben aus- 
ftredden läßt, der eben ein Lamm wie zum Reiten befteigen will. 
Voll romantifcher Poefie ift die Iungfrau in der Feljenkluft mit 
ter Ausſicht auf einen felsumthürmten Fluß; Maria fniet, Das 
Chriftkind ſitzt am blumenumfränzten Quell, ein Engel neben ihm, 
gegenüber ber kleine Johannes. Die Madonna mit dem Bas—⸗ 
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refief bat das Ehriftfind auf vem rechten Schenfel; es ſpielt mit 
Johannes; Binter ihr zur Rechten und Linken fchauen zwei Män- 
ner zu; die ſcharfe Indivibmalifirung derſelben zeigt uns bie rea- 
liftiſche, Maria die ivealiftifche Richtung Leonardo's in anfprechen- 
dem Gegenſatz; namentlich find bier ihre Züge von vollendeter 
Schönkeit, und der Tiebliche Ausdruck edel und völlig frei von 
einem Zug in füßliches Lächeln, der ums fonft wol bei Leonardo 
begegnet und bei feinen Schülern fo häufig if. Um ber in Wohl: 
laut gelöften Eontrafte willen halte ich Die Urheberfchaft des Mei- 


fters für zwei andere Werfe feft, mern auch die Ausführung von 


Luini's Hand fein folltee Das eine führt den Namen der Be- 
ſcheidenheit und Eitelkeit und zeigt zwei weibliche Bruftbilder: jene 
im Profil den Schleier ums Haupt, ernjt und edel, ber Schweſter 
winkend, die reich geſchmückt ben Beſchauer verlodend anlächelt. 
Das andere Gemälde zeigt den Oberkörper Jeſu in ber Mitte 
von je zwei Schriftgelehrten rechts und links, die äußern im 
Profil nach ihm hingewandt, die imern mehr aus dem Gemälde 
heransblickend. Es iſt nicht Chriſtus ver Mann als Lehrer, aber 
auch nicht der Knabe im Tempel, ſondern ein lockiger Jüngling, 
der Madonna mit dem Relief ähnlich; ver Zeigefinger ſeiner 
Rechten berührt den erhobenen Mittelfinger der Linken; er macht 
einen Gedanken Mar, — welchen das fann ber Maler freitich nicht 
berftellen, was biefer aber vermag das bat Leonardo gewollt und 
gethan, er hat die Poefie ber Wahrheit, den Sonnenftrahl ber 
Weishert veranfchaulicht, ber als eine innere Offenbarung im reis 
nen Herzen aufgeht, tief, mild und Mar, und Ihm zur Seite das 
menſchliche Forſchen und Fragen mit feiner Mübe und Wrbeit, 
feinem Zweifel und feiner Verftandesichärfe, 

Leonardo's Einfluß war jo mächtig daß feine Schule in Mai⸗ 
land in Gedanken, Form und Technik ihn zu wiederholen fuchte; 
an Kraft kam keiner ihm gleich, das Lächeln feiner Milbe verfiel 
mitımter ins Verführerifche; aber bie beffern Arbeiten erfreuen 
durch Anmuth und durch ein fein ausgebildete Helldunkel, das 
zur Seelenftinmung paßt. Der größte der Schüler war Vernar- 
bino Luini. Das Hofpfelige gelang ihm. vorzüglich, wir würden 
fagen meifterlich, wenn er ſich nicht an die Typen bielte die fein 
Meister gefchaffen. Er tft ber Tiebenswürbigfte und größte Schü⸗ 
ler den die Kunftgefehichte nennt, Seine Yresten aus dem Leben 
Marin’ in ber Brera zu Mailand, in der Fische von Sarona, 
feine Tresfen in San Maurizio zu Mailand find fo Tieblich rein 
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und Har in naiver Empfindung, in harmonifchen Linien und Far⸗ 
ben, daß fie auch an Rafael's Jugend erinnern; einmal, auf 
dem großen Paffionsbilde zu Lugano, gelang ibm auch in felb- 
ftändiger umfaſſender Compofition ein ergreifendes Pathos in rei- 
her Stufenfolge des Ausdrucks: Marta fcheint von Leid entfeelt, 
Magdalena in der Efitafe des Schmerzes, Johannes voll Ver⸗ 
trauen und Begeiſterung auf ven Sieg, ben bier ver Heiland im 
Tode felbit erringt. Da ift Luini Mann geworben; nur bie Com- 
pofition erreicht nicht Leonardo's Verſchmelzung von architektoni⸗ 
fher Symmetrie und individueller freier Entfaltung. — Marco 
d'Oggionno, Andrea Salaino, Francesco Melzi und andere gingen 
in Leonardo's Spuren; Ceſare de Sefto wandte ſich von da zu 
Rafael, fo auch Gaudenzio Ferrari, der von Anfang an feine 
Eigenart in phantaftifchen Vebertreibungen beiwahrte und greflere 
Effecte Tiebte. 

Zeigte uns Leonardo die für den harmoniſch vollendeten Men⸗ 
Ihen und Künſtler nothwendige Bielfeitigfeit ver Begabung in 
glanzreicher Weife, fo tritt in Mlichel Angelo die Selbftlraft und 
Freiheit des perſönlichen Geiftes mit der Urgewalt des Genius 
wahrhaft erhaben uns entgegen. Auch er ift im Vollbefig aller 
technischen Mittel, ein reicher Erbe der Jahrhunderte, aber er ver- 
wendet fie nach eigenem Gutbünfen, und wenn Leonardo vor allem 
dem Gegenftande nach feiner Würbe wie nach feiner Anmuth ge- 
recht zu werben weiß, fo ift e8 der Sturm und “Drang bes eige- 
nen Wefend was Michel Angelo’8 mächtige kühnbewegte Formen 
ſchwellt, und jede Linie trägt das Gepräge feiner Empfindung. 
Denn Leonardo da Vinci e8 eine Untugenb der Künftler nennt 
fremde Geftalten fich felber anzuähnlichen, und es daraus erflärt 
daß die Seele ſich gern in Werfen gefällt dem ähnlich das fie bet 
ber Geftaltung des eigenen Leibes ausgeführt, wenn er, ber ob- 
jective, dies ein Gebrechen nennt das man bekämpfen müſſe, fo 
findet der fubjective Meichel Angelo e8 nicht zu tabeln daß man in 
der Darftellung eines andern fich felber abbilbe, er offenbart ſich 
jelbft in den Eigenthümlichkeiten feiner Werfe und fein Moſes 
fhten mir immer einen Zug vom Meifter felbft zu haben, ihm 
entfchievden zu gleichen. Kein Mythus, Fein Dogma hat biefen 
Künftler befchränft, von der Ueberlieferung nimmt er nur was 
feiner Eigenart zufagt, und er erfindet und geftaltet Neues wie 
feine Begeifterung ihn treibt. Er befreit ben Bildnergeiſt wie 
Luther das Gemüth, und macht fein perfönliches Selbft zum Be⸗ 
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ftimmungsgrund und Maß feines Thuns. Seine Schöpfungen alle 
find aus den Kämpfen und Schmerzen feiner Seele geboren, fie 
follen die Welt erfchüttern und erheben, nicht ihr fchmeichlerifch 
und gefällig fein; man verfteht fie wahrhaft nur, wenn man er- 
fennt wie das Ringen und Leiden einer ebeln großen Seele ſich 
in biefen Formen offenbart. Diefer Ueberfchuß des Subjectiven 
ift es was feine Plaftif fo ſehr von der ihm hochverehrten Antike 
unterfcheivet, was ftatt beren ftillen Hoheit und ruhigen Schönheit 
feinen Marmorwerten vie leivenfchaftlich bewegte drangvolle Mäch- 
tigkeit gibt. Die Gegenfäte des Lebens hatten ihn viel zu tief 
ergriffen als daß er ihre natınmwüchfige Harmonie hätte mit jener 
naiven Heiterkeit der Hellenen barftellen können. Sie waren mit 
dem nadten Menſchen durch tägliche lebendige Anjchauung ver- 
traut, er durch das anatomijche Studium; fo bob er das G&e- 
füge ber Knochen und Muskeln fchärfer hervor als es unter 
der Haut erfcheint, welche bei ven Griechen alles einigend be- 
Heivet und das Linterfchiepliche unter ver gemeinfamen Oberfläche 
ausgleiht. So tft auch die Seele in allen Gliedern gegenwärtig, 
alle wirfen einklangvoll zufammen, wie aus eigenem Antriebe voll- 
führend was ber Wille begehrt; daher bieje jugenpfreubige An⸗ 
muth. Bei Michel Angelo dagegen drängt der Geift den Körper 
zu Bewegungen und Stellungen bie an die Grenze des Crreich- 
baren ftoßen, ober der Geift ift fo in fich verticht daß er auch ben 
Leib fich jelber überläßt, daß biefer architeftonifch dem Geſetz ber 
Schwere folgt und gleichfall® in regungslofe Ruhe verfinft. Welch 
herrlichen Glieverbau verleiht er den Propheten und Sibylien! 
Sie find vertieft in bie tiefften Fragen bes Lebens; aber ein plöß- 
licher Gedanke überfommt fie, eine Anfchauung geht ihnen auf und 
feffelt den Blick, wendet das Angeficht, beivegt die Hand, während 
alle8 Mebrige in der bequemen Ruhe verharrt. Der Anatom 
Henke bat mit Kennerblid erfaßt wie Michel Angelo gerabe durch 
das Gegenfägliche eine andere Welt der Kunſt gegenüber un nach 
ber Antife erichaffen hat. Er löſt die harmonifche Zufanmen- 
ftimmung in der Action aller Glieder, die nichts Gefchraubtes und 
Wilftürliches Tennt, und läßt bie einzelnen getrennte Wege geben. 
Seine Morgenröthe auf dem Mebiceergrab erwacht eben aus bem 
Schlummer; fie ift um die Taille hin noch ganz umbeweglich und 
ſtarr, aber das Haupt wendet ſie zu uns, die linke Hand greift 
in die Falten des Schleiers, und das linke Bein ſetzt ſich auf um 
bie Hüfte herumzuwälzen. Noch iſt ber Adam der firtinifchen 
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Dede dem Erdboden verhaftet, Die vechte Seite Tiegt noch wie leb- 
108, aber ber linke Arm hat fich magnetifch angezogen dem Schd- 
pfer entgegengehoben, der den Lebensfunfen in ihn Hinüberfpringen 
läßt; ber Kopf wendet fich, das Auge blickt zu Gott hin und ber 
linke Fuß will ſich aufrichten. Das macht erft recht den Eindruck 
bes tiefen Schlaf8 daß die Nacht in fo feltfamer Lage doch von 
ihm überwältigt ward; alles ſtemmt fich gegeneinander, und trägt 
fih doch, während bie ganze antike Geftalt der fchlummernben 
Ariadne fo grazids dahingegoffen ift in leiſem Schlummer ohne daß 
alle Gelenke gelöft wären. Der fterbenbe echter bewahrt mit der 
legten Kraft feine fefte Haltung; ber an der Säule gefeflelte Sklave 
Michel Angelo’s, in aufrechter Stellung durch ein Band um bie 
Bruft gehalten, läßt in dem Hintenübergeredten Kopf, in ber über 
ben Kopf zurüdgefchlagenen, in der an die Bruſt geprekten Hand 
ben Uebergang vom Leben zum Tod, ven lebten Athemzug, bie 
verglimmende Spur fcheidenver Befeelung erkennen. 

Anfangs nennt Michel Angelo die Sculptur feine Kunft, dann 
leiftet er das Höchſte in den Deckengemälden ber fixtinifchen Ka⸗ 
pelle, dann baut er als reis bie Petersfuppel: aber das biluft 
mir das Charakteriftifche bei ihm daß was er auch jchuf bie brei 
Künfte vereint in ihm thätig waren; und wie er auch in Worten 
bichtete, fo war e8 die Poeſie feines eigenen Gemüths bie feine 
Hand befeelte. Im weltgejchichtlichen Entwidelungsgang war bie 
Malerei die tonangebende Kunft, und fo erzielte auch Michel An- 
gelo mit feinen Bauten jene mächtigen malerifchen Effecte, bie 
feine Nachahmer zur Ueberladung, zur Verwilderung führten, fo 
find auch feine Statuen malerifch componirt; aber es waltet in 
ihnen wie in ben Geftalten feiner Fresken eine architeftonifche 
Größe, vie allgemeinen Weltfräfte regen und behnen fich in ihnen 
mit dämonifcher Gewalt, das Niefige begrenzt fich jelber ſchwer 
mit der Schönheitslinie, der Eindruck ift der des Erhabenen. Dazu 
fommt daß er Statuen und Gemälde am liebiten in Zuſammen⸗ 
bang mit ber Architektur bringt, daß er die ‘Dede ber firtinifchen 
Kapelle für fein Gemälde architektonifch gliedert und dieſe dadurch 
umrahmt und zu einer Gefammtwirfung verbindet. Seine Freude 
am Nacten, feine Sicherheit in ver Modellirung des menfchlichen 
Körpers gibt im Schein ver Rundung und der Lebensfülle feinen 
Bildern etwas Plaftifches; er nennt das Gemälde das vorzüg- 
lichſte Das dem Relief am nächjten komme; und im Plaftifchen, 
in der Einzelgeftalt feiner Sibyllen und Propheten feiert er über 
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Rafael feinen Triumph, während ihm bilfer in ver malerifchen 
Gruppenbildung und in ber Compofition figurenreicher Werke über- 
legen ift. Die forgfam vollendende Delmalerei, die Leonardo auch 
für die Wanpbilder wählte, fagte ihm nicht zu; er nannte fie 
weibermäßig, das Fresco fei Männerwerl. Bei biefen rafchen 
marfigen Zügen, die e8 erfordert, war ihm wohl; ımmittelbar foll 
bie innere Anfchauung in bie äußere Sichtbarkeit treten, und wir 
danfen ihm daß er bie Hülfsarbeiter vom Gerüfte gejagt, daß er 
nicht, wie fo oft gejchieht, mit dem Carton fich begnügte, nicht das 
Wandgemälde felbjt fogleih mit Hülfe anderer Hände als Copie 
entftehen ließ; fo ift das Meiſterwerk ganz fein, „eins, aber ein 
Löwe“. Und wie er auch bie Hintergründe zu vertiefen wußte, 
wie ihm auch die Kraft und Harmonie der Farbe zu Gebote ftand, 
bag wird man inne wenn man bie firtinifche Dede einmal darauf 
anfieht; es tritt nur nicht einfeitig hervor, fondern bient dem gei= 
ftigen Eindruck des Ganzen. 

Feſt, in ſich abgeſchloſſen, dem Gemeinen feind, ein Schöpfer 
neuer Formen, ein Träger neuer Ideen, groß angelegt ftebt er 
einfam da wie alles Erhabene. Wo er wußte daß er recht hatte 
feßte er Trotz dem Trotz entgegen und ließ fich nicht meiftern; 
aber er war frei von allem Neide, aller Selbſtſucht; er traf mit 
ſcharfem Wort das Gewöhnliche, das ihm Widerwärtige, aber er 
war darum fein verbitterter Griesgram, wenn er auch am Liebften 
allein mit fi und feinen Gebanfen lebte. Seine Briefe zeigen 
wie er auch in ber Ferne das Haupt der Familie ift, wie er für 
ven Vater, die Brüder, die Neffen forgt und arbeitet; vie Pietät 
mit der er bie eigene Weberlegenbeit dem alten Vater unterordnet 
ift ebenfo rühren, ebenfo ein Zeugniß reinfter Herzensgüte, innig- 
fter Seelenmilde wie jener Brief in welchem ber Zweiundachtzig⸗ 
jährige den Tod feines Dieners an Vaſari meldet: „Ihr wißt daß 
Urbino geftorben. Dabei ift mir eine große Gnade Gotted ge- 
fcheben, aber mit einem ſchweren Berlufte meinerfeits und unenb- 
lichem Schmerze. Die Gnade war bie daß wenn er im Leben 
mich am Leben erhielt, ev mich num im Sterben gelehrt hat wie 
man nicht mit Unluft fondern mit Sehnfucht dem Tode entgegen- 
geben fol. Ich babe ihn 26 Yahre gehabt und als einen Men- 
fhen von feltenfter Treue erfunden, und nun da ich ihn reich 
gemacht und auf ihn als Stab und Troſt meines Alters gehofft, 
ift er mir babingefchieben und mir feine andere Hoffnung geblie- 
ben als bie ihn im Barabiefe wiederzuſehen. Von dieſem aber 
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bat mir Gott ein Zeichen gegeben durch den glückſeligen Tod, ven 
er geitorben ift, wobei er viel mehr als über das Sterben dar 
über betrübt war mich in biefer verrätherifchen Welt mit fo vie 
lem Kummer zurückzulaſſen, obſchon der größte Theil von mir 
mit ihm gegangen ift und mir nur ein umenbliches Elend übrig- 
bleibt.” 

Vittoria Colonna fagte von Michel Angelo daß er felber 
noch höher zu ftellen fei al& feine Werke, daß biejenigen welche 
nm feine Werke und nicht ihn felbft fennen, doch das minder 
Bolllommene an ihm ſchätzen. Goethe fehrieb von Rom aus: 
„Sch bin fo für ihn eingenommen daß mir nicht einmal die Natur 
auf ihn ſchmeckt, ba ich fie doch nicht mit fo großen Augen wie 
er fehen Tann. Die inmere Sicherheit und Männlichkeit des Mei⸗ 
fterd, feine Großheit geht über allen Ausdruck. Ich kann euch 
nicht jagen wie ſehr ich euch zu mir gewünfcht habe, damit ihr 
mr einen Begriff hättet was ein einziger und ganzer Menſch 
machen und ausrichten kann; ohne die firtinifche Kapelle gejehen 
u haben kann man fich einen Begriff machen was ein Menſch 
vermag. Man hört und lieft von vielen großen und braven Leu⸗ 
ten, aber bier hat man es boch ganz Iebenbig über bem Haupte, 
vor Augen.” Carus machte an bemfelben Drte die Bemerkung 
daß Michel Angelo einer von ben Menſchen gewefen deren innere 
Fülle im Gemüth und Geift jo groß ift daß fie fich mitzutheilen 
nicht Leicht Gelegenheit finden; fie müſſen fich verfchließen, und 
eben. dieſes Müſſen gibt ihnen eine große Härte, durch welche 
fie mitımter zum Schroffen und Gewaltſamen ſich getrieben finden. 
Der Künſtler jelber fagt: 

Mag fih die Welt Uneblem hold ermeifen 
Und mag fie Ehre dem Geringen weihn, 

Nie fehlet Einer doch dem nicht gemein 

Und fchlecht erfchiene was bie Andern preifen. 
Dann aber foll er noch ben Thoren fehmeicheln, 
Soll lächeln wo ſie lächeln und fich freum, 
Und mo er weinen möchte Jubel heucheln. 
Ich habe doch den Troft in meinem Gram 
Daß im Verborgnen meine Seele leibet, 

Daß fich fein Ohr an ihrer Trauer weidet, 
Ihr ftilles Sehnen feiner noch vernahm. 

Ob ich bie Ehren der bethörten Welt, 

Ob ihren grimmen Haß verdienen möge: 
Mir ift e8 gleich, mir glei was ihr gefällt, 
Und einfam wandl' ich unbetretne Wege. 
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Dog ihm ber Stern der Schönheit zu feinem Beruf in das 
Leben geleuchtet, fagt er felber ein andermal, und fügt Hinzu daß 
es thöricht fei fie in das Sinnliche zu feßen, da fie dem gefunden 
Geift die Schwinge zum Göttlichen verleihe, da Gott ſelbſt ums 
burch ihre Weihe zu fich emporziehe. Und fo gebt eine nie ge- 
jtillte Sehnfucht durch das Leben und Schaffen biefes ftarfen Man⸗ 
nes, eine Sehnſucht nach Liebe, nach dem Kunftiveal, nach der 
Ewigkeit; fie läßt ihn nicht zur Ruhe kommen, aber fie hebt ihn 
auch über alles Gemeine, Gewöhnliche empor, und feine Schö- 
pfungen tragen das Gepräge dieſes leidenvollen Ringens eines 
einfamen Gemüths. Es war Michel Angelo am wohlften wenn 
er Meißel und Hammer in ven Händen hatte um bie Geftalt, bie 
im Stein verborgen liege, mit kühnen Streichen berauszuhanen. 
Er hatte die gründlichiten anatomifchen Studien gemacht um des 
menschlichen Körpers völlig Herr zu werben, und geftel fich nun 
barin benjelben in immer neuen Motiven zu entfalten. Nur in 
gewaltiger Bewegung fonnte er barftellen was innerlich in ihm 
waltete, und um das ergreifend auszubrüden muß der Organis- 
mus fich fügen: die Muskeln treten in ben angeipannten Gliedern 
jtärler hervor, der Naden wirb hereulifcher, Stirn und Augen- 
fnochen fchärfer, fchroffer wie in der Natur gebildet. Die römi- 
ihen Reliefs in malerifchem Figurenreichthum, bie jpätgriechifchen 
affectvollen Darftellungen wie der Laofoon kamen feinem Drang 
als Vorbilder entgegen. Da wird das Gewaltige auch zum Ge- 
waltſamen, ja Gezwungenen und ftatt jener naiven Anmuth bie 
ben Befchauer feſſelt und erquidt, gerade weil fie ſich felber genug 
ift, tritt ihm bier das Beftreben entgegen ihn durch Niegefehenes 
zu paden und zu erfchüttern. Burckhardt bezeichnet dies treffend: 
„Manche Geftalten Michael Angelo’8 geben auf ben erften Ein- 
brud nicht ein erhöhtes Meenfchliches, ſondern ein gebämpftes Un- 
geheueres. Seine Darftellungsmittel gehören alle dem höchften 
Gebiete der Kunſt an; da fucht man vergebens nach einzelnem 
Niedlihen und Lieblichen, nach feelenrubiger Eleganz und buble- 
riſchem Neiz; er gibt eine grandiöſe Flächenbehandlung als De- 
tail, und große plaftifche Contrafte, gewaltige Bewegungen als 
Motive. Seine Gejtalten Foften ihm einen viel zu heftigen innern 
Kampf als daß er bamit gegen den Befchauer gefällig erfcheinen 
möchte. Eine holde Jugend, eine ſüße Lieblichleit fonnte gar nicht 
das ausbrüden helfen was dieſer Prometheus ausdrücken wollte.” 
Und Lübfe fügt hinzu: „Vor diefen Werfen gibt es fein ruhiges 
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Genießen; fie reißen uns unwiderſtehlich in ihr leidenfchaftliches 
Leben hinein, und machen uns, wir mögen wollen ober nicht, zu 
Genoſſen ihrer tragifchen Geſchicke.“ Schon die Zeitgenoffen em- 
pfanden den Schreden, die niederjchmetternde Gewalt des Erhabenen 
vor Michel Angelo’ Werken; Julius II. nannte ihn terribile; wir 
mögen uns dabei an bie furchtbaren Grazien des Aeſchylos erinnern. 

Michel Angelo (1475—1564) gehörte der edeln florentiner 
Familie Buonarotti an. Der Zug bes Genius führte fehon ben 
Knaben zur Kunſt. Er ward Ghirlandajo’s Schüler, er zeichnete 
nah Mafaccio, er warb von Lorenzo von Meebici ins Haus auf- 
genommen, ftubirte dort die Antife und modellirte. Seine Erft- 
tingsarbeiten zeigen wie er von verfchievenen Seiten anfeßt: das 
Relief eines Centaurenkampfes ift voll finnlichen Feuers, ein Engel 
an der Arca des Dominicus zu Bologna mild wie das Ideal ber 
Frühjugend, die des Lebens Zäufchungen und Ditterfeiten noch 
nicht gefoftet hat; ein trunfener Bacchus wie fpäter ein koloſſaler 
Knabe David laffen den Realismus der Zeit erfennen; ein fchla- 
fender Amor von feiner Hand aber warb vergraben gefunden und 
als Antike gejchägt. Tür feine männliche Reife war der Einfluß 
der Platonifchen Philofophie in dem mebiceifchen Kreife bedeutend; 
fie befreite auch feinen Geift von Formeln und Satzungen zu einem 
ethifchen Theismus, und bie Ideenlehre des griechifchen Weifen 
Hingt in feinen Sonetten wieder. Dazu aber erfcholl vie Pre- 
bigt Savonarola's, die Florenz zur Buße rief, zu einem innern 
Chriftenthum erweckte, bie Zeichen ber Zeit deutete und auf Gottes 
Finger in den Creigniffen des Tages hinwies; ja ber Prophet 
gründete einen Gottesftaat mit Volfsregierung bis er 1498 verbrannt 
wurde. Michel Angelo war gleich jtarf von dem Freibeitsfinn wie 
von ber religiöfen Begeifterung jener Tage ergriffen; doch vor 
ver Engherzigfeit die fich gegen den fchönen Schein der Kunft 
wandte, weil fie in Sinnenreiz und Bilderdienſt entarten konnte, 
behütete ihn feine eigene Begabung. Savonarola's Schriften 
waren neben Dante's göttlicher Komödie die Bücher die er ftets 
mit fich führte, und bie Erinnerung an feine Reben bewahrte er 
bis ins Greifenalter in treuem Gedächtniß. Sein Sinn blieb 
gottesfürchtig ernft, fein Leben fittenftreng und vein, fein Chriften- 
thum ein geijtiges, das fih an Herfommen, Geremonien und 
Satzungen nicht bindet, aber alles auf das Ewige bezieht. Seine 
Stimmung nad Savonarola's Tod prägte der Fünfundzwanzig- 
jährige in einem Meifterwerfe aus; es ift die Maria mit dem 
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Ehriftusleihnam, bie in ber Betersfirche fteht. ‘Die ſchmerzens⸗ 
reihe Mutter hat den Sohn, der über ihrem Schofe liegt, im 
Arm und ſchaut mit edler Trauer auf ihn mieber; fein nadter 
Körper ift ebenfo vorzüglich behanbelt wie ihr Gewand, ber Auf- 
bau ver Gruppe befriedigt das feinfte Liniengefühl, bie tiefe Em⸗ 
pfindung ift mit antiker Klarheit maßvoll ausgeprägt. Das Relief 
einer Pieta in Genua, bie Maria mit dem Kinde in der Tieb- 
frauentirche zu Brügge laffen den hier angefchlagenen Ton weiter- 
fingen. Die Mutter ift in wehmüthiges Nachfinnen über ihr 
Kind verfunfen, dem bie Welt für feine Liebe den Tod bieten 
wird. 

Am Anfange des 16. Jahrhunderts entwarf Michel Angelo 
gleichfalls wie Leonardo ein Schlachtbild. Auch fein Karton ward 
zerftört umb das Gemälde nicht ausgeführt. Cr zeigte feinerfeits 
bie volle Freiheit und Meifterfchaft in der Behandlung des menfch- 
lichen Leibes, zum Ausdruck eines großen Gebanfens durch bie 
Compofition fam er wie es fcheint noch nicht. Er wählte einen 
Moment vor dem Kampfe; die Soldaten haben im Arno gebabet, 
da rufen die Drommeten zum Streit, und die Emporklinmienden, 
Sichankleivenden, zu Abwehr und Angriff Eilenden gaben ihm eine 
Fülle von individuellen Motiven, die er alle anatomifch richtig, 
doch bier und da die Formen um bes Auspruds willen verftärfenn 
und fo glücklich verwerthete daß feine Zeichnung auf bie jüngern 
Generationen eine befreiende, maßgebende Wirkung übte: die Sub- 
jectivität band fich nicht mehr an das Erbe der Vergangenheit, 
fondern fchaltete frei mit allen Errungenfchaften der Antike wie 
bes Mittelalters um fich felber auszusprechen. 

Nun warb Michel Angelo durch den mediceifchen Papft Ju⸗ 
lius IL nach Rom berufen. Er follte ein Grabmal für venfelben 
fchaffen. Das follte in der Petersfirche aufgeftellt werben und 
von allen Seiten zu fehen fein; die Architektur follte die Grund⸗ 
fage aufbauen und glievern, auf welcher die Plaftif den Tunftfinni- 
gen Kirchenfürften feiern könnte. Oben follte feine Statue ſchlum⸗ 
mernd ruhen. Gefeffelte Geftalten an ven Pilaftern follten in 
etwas wunberlicher Allegorie fowol bie vom Bapft wieder ımter- 
worfenen Provinzen al8 die burch feinen Tod in ihrem Auf- 
fhwung gehemmten Künfte beveuten. Dann war an die Statuen 
von Moſes ımd Paulus gedacht; fie follten das thätige und das 
beichauliche Leben verjinnlichen. Erſt vierzig Jahre ſpäter kam 
ein verfümmerter Auszug des Werkes zur Aufftellung; es war 
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nach bes Meifterd eigenem Wort die Tragödie feines Lebens ge- 
worden. Der Papft felbit verlangte zumächft die Malerei in ber 
Sirtina. Julius IL war eine energifche und leidenfchaftliche Na⸗ 
tur, ein Kraftmenfch wie Michel Angelo; fie geriethen manchmal 
hart aneinanber und Tonnten doch nicht voneinander laſſen. Ein⸗ 
mal als friſche Marmorblöde für das Grabmal angelangt waren, 
ging der Künftler in den Vatican um Gelb zu forbern, aber ein 
Stalffnecht wies ihn ab. Da fchrieb er dem Papft: „wenn er 
wieder etwas verlange, möge er ihn außerhalb Roms fuchen”, 
und verließ die Stadt. Weiter bes Papftes fetten ihm nach, er- 
reichten ihn aber nicht vor der florentiner Grenze, zu feiner 
Sicherheit kehrte er umter bem Gefanbtentitel nach Rom zurüd. 
Ein Höfling wollte ihn mit ber Cigenbeit der Künftler entſchul⸗ 
digen. „Schweige”, rief ver Papft, „ſo Tpreche ich jelber nicht 
von einem Mann wie Michel Angelo!“ — Aus jener Zeit rühren 
wol die beiden Gefefjelten ber, die wir heute im Louvre ſehen; 
fie beweifen wie ſtatt froftiger Allegorie ein energifch ergreifen- 
bes perfönliches Leben am Grabmal würde gewaltet haben; es 
find vortrefflich purchgebilvete Körper, wie von gleichen Abel ber 
Form, von gleicher maßvoller Bewegung ſeit dem Alterthum feine 
gefchaffen waren, und doch von einer empfindungspollen Tiefe Des 
Seelenausdrucks, die fie der neuen Zeit aneignet. Ein großer 
Schmerz fpricht aus beiden, aber ben einen führt er zu troßigem 
Anringen gegen das Verhängniß, dem andern löſt er die Glieder 
in fanftem Hinfterben. Kine Reihe ähnlicher Geftalten und dazu 
bie gefchichtlichen Geifteshelden würben das Denkmal zu einem 
Wunder der Welt gemacht haben. Das warb bie Dede ber ſixti⸗ 
niſchen Kapelle, die Michel Angelo feit 1508 in vier Jahren voll- 
endete; unter ihr fagt man mit Arioft: 


Michel piü che mortale, angel divino. 


Die Dede ift ein Spiegelgewölbe mit Stichfappen. Michel 
Angelo Hat fie architektonifch gegliedert und dadurch für feine Ge- 
mälde eine herrliche Umrahmung gewonnen. ‘Die mittlere Fläche 
erhält in acht Bildern Dorftellungen von ber Schöpfung, dem 
Siündenfall, der Sündflut. In den vier Eden auf fphärifchen 
Dreieden der Wölbung aber erfcheinen Nettungen aus ber Noth 
durch göttliche Hülfe: Die Gefchichten ver ebernen Schlange, Da⸗ 
vid's und Goliath's, der Judith, der Eſther. Zwiſchen ihnen auf 
ben großen Dreiedfeldern der Wölbung figen die koloſſalen zwölf 
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Geftalten ber Propheten und Sibyllen, die den Juden und Hei 
ben das Heil und den Heiland geweiffagt; und etwas tiefer in 
den Zwideln und Tenfterbogen bie Vorältern Maria’s, bie bem 
Herrn till entgegenharren. Wir erinnern uns daß an ben beiven 
langen Wänden bie ältern Meiſter bereits Scenen aus dem Leben 
von Moſes und Chriftus, Gefeß und Evangelium dargeftellt; unter 
biefen wurden fpäter Nafael’8 Teppiche mit ber Apoftelgefchichte 
angebracht, und die Wand dem Eingang gegenüber nahm Michel 
Angelo’8 Yüngftes Gericht auf, der Abfchluß des gedankenvollen 
Ganzen. 

Werfen wir zuerft einen Blick auf das Architektonifche, fo 
hat der Künftler e8 durch menfchliche Gejtalten belebt, vie fich 
nirgends hervorbrängen, und bald als Bronze oder Stein gebacht, 
bald in natürlicher Farbe ausgeführt find. Kugler bat fie fehr 
glücklich die perſönlich gewordenen Kräfte der Architeltur genannt. 
Unter den Sibyllen und Propheten, wo die Bogen auseinander: 
geben, ftehen Knaben oder Mädchen und tragen ober ftügen bie 
Inſchriftstafeln mit dem Namen der über ihnen Thronenden; ein- 
heitlih in Seelenftimmung und Körperhaltung, in reiner Anmuth 
und glücklicher Unbefangenheit ftehen fie von allen Gebilden Michel 
Angelo’8 ber Antife am nächiten. An den Geitenpfoften ber 
Throne treten unter dem Capitäl je zwei nadte jugendliche Figuren 
hervor, berber, bewegter als jene untern, minder geiftig als bie 
Snaben welche ven Propheten und Sibhllen in freier theilnehmen- 
ber Weiſe felber gefellt find. Neben ven Pfoften ift über ven 
Gewölbelappen ein Raum frei, in welchem je eine ältere Geftalt 
fih lagert; das find Naturmenfchen, mie eingefchoben in biefe 
Dreiede, auf ver Wölbung durch Gegenſtemmung ber Glieder fich 
baltend, aber mit fo wenig Anftrengung als ob fie in folcher Lage 
geboren ober gewachjen wären. Ueber ven Thronpfeilern aber, 
wo die Geſimſe fich anfchidlen vie Mittelbilder ver Dede zu ſon⸗ 
bern und einzurabmen, treten nadte Männer in leichtbeiwegten 
Stellungen hervor, Laub» oder Fruchtgewinde haltend oder um 
reliefgeſchmückte eiferne Schilde zwifchen ihnen befchäftigt. Seine 
Freude an der Herrlichkeit bes menschlichen Körpers in ber uner⸗ 
fchöpflichen Deannichfaltigkeit feiner Bewegung bat der Künftler 
in allen dieſen Geftalten glorreich entfaltet; er wäre ber größte 
und phantafiereichite Actzeichner, wenn er auch fonft nichte her⸗ 
vorgebracht hätte; wenn man fi in biefen Tormenreichthum 
vertieft, glaubt man bier babe er mit Vorliebe fein Beſtes ge- 
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than, und doch orbnet fich das alles dem geiftig Bedeutenden 
unter. 

Wie Goethe fingt daß das Al mit Machtgeberde in bie 
Wirklichkeiten brach, fo verfinnlicht Michel Angelo ben weltpurdh- 
waltenden Geift, deſſen eigene Bewegung das Leben der Dinge 
hervorruft und in bie Schöpfing eingeht. Im erhabenen Flug, 
Genien unter dem wallenden Mantel, ſchwebt der Ewige dahin, 
mit der Rechten der Sonne, mit der Linken dem Mond die Bahn 
anweifend; er fliegt dann vom Beſchauer hinweg, und ſchon grünt 
umter ihm das Land; er fehwebt dem Befchauer zugewandt über 
den Waffern, und ruft die lebendigen Wefen hervor. Wiederum 
ſchwebt er geniengeleitet heran; er erfcheint milder, wir fehen ihn 
im Profil, er ftredt feine vechte Hand aus, und eben erhebt ſich 
Adam von der Erbe ımb reicht ihm die Linfe entgegen; bie Zeige- 
finger rühren aneinander, ber elektrifche Lebensfunfen ſtrömt von 
Gott hinüber in den Deenfchen, und in eigenthümlicher Symmetrie 
erfcheint feiner Geftalt das Spiegelbild der Gottheit. So genial, 
fo durchaus frei und felbftändig hat Michel Angelo das Lieber- 
finnliche zu verfinnlichen verftanden. Die Hoheit des Schöpfers, 
in energifcher Handlung unwiberftehlich, wetteifert malerifch mit 
bem Zeus des Phidias in feiner majeftätifchen Ruhe der Plaftik. 
Der Maler ift bier ſeitdem jo wenig übertroffen worden wie ber 
Bildhauer; Rafael im Kleinen Maßſtabe und Cornelius im großen 
find ihm in ihren Schöpfungsbildern dadurch am nächſten ges 
fommen daß fie feine Bahn innehielten. — Wenn dann ein Bild 
Sündenfall und Strafe verfnüpft, jo nimmt ber Meifter die naive 
epifche Erzählungsweife der ältern Kunft bier auf um in dra⸗ 
matiſcher Compofition mit fchlagender Gewalt die Untrennbartkeit 
von Schuld und Buße oder Gericht zu veranfchaulichen. In ber 
Mitte ſteht der Baum des Paradieſes; bie umringelnde Schlange 
geht in einen menfchlichen Oberkörper über und reicht bie Frucht 
an Eva; fie ruht in allem Zauber der Anmuth und doch durch 
fräftige Fülle ber Glieder die Stammmmiter der Deenfchheit an 
dem auffteigenden Boden, neben ihr fteht Adam und reicht nach 
dem Baum empor. Auf der andern Seite aber fliegt bereitd ber 
Engel und treibt mit gezüdtem Schwert bie beiven Sündiggewor- 
denen wie ihr böjes Gewiffen aus dem wonnigen Garten in bie 
Dede. Bei der Sünpflut find die Figuren für bie Ferne in zu 
feinem Moaßftab genommen. Noah's Dankopfer dagegen zeigt 
wieder prächtige Menfchen in bewegter Gruppe. Die Rettungs⸗ 
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bilder ftehen nicht ganz auf gleicher Höhe mit dem was Michel 
Angelo in den Einzelgeftalten ver Propheten und Sibyllen geleiftet 
bat. Die find fo groß gedacht und ausgeführt daß wir in ihnen 
Weſen erkennen die den Schmerz eine® Zeitalters, einer Nation 
zu tragen und fich darüber zu erheben fähig find, benen im eige- 
nen Herzen Gott nahe ift und die das innere Wehen und Walten 
feiner begeifternden Eingebung zu verftehen umb auszufprechen ben 
Muth und die Kraft haben. Sp vollenden fie die Auffaffung bes 
Alten Teſtaments nach feiner geiftigen Erhabenheit, durch welche 
Michel Angelo fich von Ghiberti oder Benozzo Gozzoli unterfchei- 
bet, bie uns baffelbe menfchlich nahe gebracht; Milton in der 
Boefie, Händel in der Muſik treten ihm zur Seite; er zeigt wie 
in ber Gefchichte die großen Thaten Gottes berichtet werben, wie 
in der Poefie der Pfalmen und Propheten das Gemüth zum Uns 
endlichen fich aufichwingt. Jeremias ber in wehmüthig ernites 
Nachdenken fich vertieft, Ezechiel der in feherifchen Aufblick fich 
nach außen wendet, Jeſaias der dem Wort des Genius laufcht, 
fie find gleich ihren Genoffen und gleich den Sibylien auch durch 
Berfchiedenheit des Alters und ber Züge inbivibualifirt; unter 
ben Frauen ift vor allen bie jugenbliche Delphierin voll jener er- 
babenen Anmuth, die in ihr eine Perfonification des Hellenen⸗ 
thums erfeunen läßt, während die orientalifchen urweltlicher, dä⸗ 
monifcher erjcheinen. Die Gewandung iſt burchweg ideal gehalten, 
fie fchließt fich derjenigen an die won ber erjten chriftlichen Kunft 
aus der Antife herübergenommen worden, ift aber orientalifirt, im 
Ganzen groß und ſchwungvoll angelegt und im Einzelnen jebe 
Falte wohlberechnet. — Die fechsunddreißig Gruppen der Vorfahren 
Jeſu find Familienbilder erften Ranges; einfach, tn ftillem Harren, 
in milden Frieben, bald Männer, Frauen und Kinder, bald auf⸗ 
einander bezogene Einzelfiguren, nicht effectvoll erregt, ſondern in 
plaftifcher Ruhe wirken fie auch befänftigend auf den Befchauer, 
den die übrigen Bilder über das Irdiſche und Gewolmte mit 
Sturmesgewalt emporgeriffen; das Gefühl des Erhabenen mit ſei⸗ 
ner erjchütternden Ueberwältigung und feinem Schauer bed Ente 
zückens Hingt leis und rein in ihnen ab, und fo führten fie ung 
wieder zu uns ſelbſt zurüd. 

Diefer römischen Zeit ber frifhen Manneskraft Michel An- 
gelo’8 gehören auch einige Marmorwerke an, bie der Antike noch 
näher ftehen als fpätere Arbeiten, und darum find auch wol jene 
Zeichnungen nach der griechifehen Mythe damals entftanden, 
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Aphrodite von Eros gefüßt, der Adler der ben Ganymed empor⸗ 
trägt, und Leda mit dem Schwane, befonvers viefe voll leiden» 
ichaftliher Glut, gewaltiger als grazids, an die Statue der Nacht 
gemahnend. ‘Die Statue eines jugenplichen Apoll in den Ufficien 
zu Florenz ift wie manch andere des Meifters nicht fertig geworben; 
manchmal mochte er, ber fich an fein Modell banb, fich verbauen 
baben, oder bereits fich zum Ausorud neuer Gedanken gebrängt 
fühlen ehe er an das Angefangene vie legte Hand legte. Sodann 
ber Chriftus in Maria fopra Minerva zu Rom, in jugenpfchöner 
Nadtheit, mild im Ausdruck; er hat das Kreuz zu feiner Rechten, 
aber er tft ber Lebensfürft, ber Sieger über den Tod. 

Als Leo X. Bapft geworben erhielt Michel Angelo (1520) 
ben Auftrag nach Florenz zu geben, dort an San Lorenzo eine 
Sakriſtei zu bauen und in ihr die Grabmäler für Giuliano und 
Lorenzo, zwei Mediceer, Bruder und Neffe Leo's, herzuftellen. 
Die Mediceer waren groß und angejehen geworben als Pfleger 
von Kunft und Wiffenfchaft, als Schirmer und Vertreter bes 
Volks gegen ben Uebermuth der Adelsparteien; ihre Nachkommen 
aber wollten jet Herren fein und das Regiment der Willkür und 
des Abſolutismus in Florenz begründen. Da wurden fie vers 
trieben. Michel Angelo hatte zwifchen ber Familie, ber er viel 
verdanfte, und ber Freiheit des Vaterlandes zu wählen; er ent- 
ſchied fich für dieſe. In dem Helbenfampfe gegen die Mebiceer 
ſammt Kaifer und Papſt (1529) leitete er die Befeſtigung und 
Vertheidigung des Hügels der die Stabt beberrfcht und bie Kirche 
San Miniato trägt. Sein Leben war nach der Eroberung in 
Gefahr, er hielt fich in einem Glodenthurm verborgen; Papft 
Clemens VII. bot ibm Sicherheit und das Tortbeftehen aller 
Aufträge. Da nahm er die Arbeit an den Grabdenkmalen wie- 
ter auf. MS die Dazu gehörige Nacht fertig geworben und 
zum erjten mal ausgeftellt war, va beftete Giovanni Strozzi bie 
Strophe daran: 


Die Nacht, wie füß fie ſchläft im Steine bier, 
Ein Engel (Angelo) hat die Formen ihr gegeben; 
Sie ſchlummert; zweifle nicht an ihrem Leben; 
Ermwede fie, fo redet fie mit bir. 


Der Künftler aber konnte fich nicht enthalten darauf zu antworten 
und dem Zorn und Schmerz über die Lage des Vaterlandes Aus⸗ 
druck zu geben; er ließ bie Statue eriwibern: 
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Lieb ift mir Schlaf, noch Tieber bin ich Stein, 
So lang’ der Schaden und bie Schande währen; 
Nichts fehn, nichts hören iſt mein ganz Begehren; 
Drum rebe leiſ'; ih möcht’ erwedt nicht fein. 


Bald nachher verbannte er fich ſelbſt aus ber geliebten Hei⸗ 
mot, und fah die Stabt nicht wieber die ihre Freiheit verloren 
batte. Die Denkmale wurden 1534 aufgeftellt ohne daß fie ganz 
fertig geworben. Im einer Brutusbüfte fuchte Michel Angelo ben 
rächenden repubfifanifchen Geift zu verkörpern. 

Die beiden Männer waren nicht von der Art und Bebeu- 
tung um Michel Angelo für fich begetjtern zu können; doch ging 
er von ihren Charakteren aus, ſchuf aber ideale Bildniſſe, indem 
er bie beiden Statuen in Nifchen ſetzte. Er Tieß ben einen fri« 
ſchen Muthes wie einen Feldherrn um fich blicken, ben anbern 
finnend in fich verfenkt fein; biefer erhielt daher früh ven Namen 
il pensiero, das Nachdenken. Dem Ausprud beider entipricht 
die ganze Stellung, unb namentlich erhöht der Schatten ven ber 
Helm über das Antlig des Sinnenden wirft, den melancholiſch 
ergreifenden Einprud. Der allgemein gehaltenen Auffaffung der 
Männer entfprechen num auch die unter ihnen auf ben ſchräg ab- 
gerundeten Sarfopbagbedeln gelagerten Geftalten des Abends und 
ber Morgenröthe, des Tages und der Nacht. In der Perfonifica- 
tion von Weltfräften oder Naturerfcheinungen wetteifert ber Künſt⸗ 
ler mit den Alten. Die Geftalten, je eine männliche und eine 
weibliche in frei entjprechender Symmetrie, find im Schlummer 
ober träumerifchen Hinbrüten bargeftellt und fo behandelt daß eine 
eigentbümliche Spannung in ihre gewaltig bingegofjenen Leiber 
kommt, indem ver eine Fuß erhoben, ver andere gefenkt, der eine 
Arm ftügend, ber andere frei if. In dem Contrafte diefer küh⸗ 
nen Verfchiebimgen bat allerdings die Stellung der Nacht und 
bes Tages etwas Gezwungenes, während ber prächtige Gliederbau 
der beiden andern Geftalten fich natürlicher entfaltet; aber wenn 
auch nicht Leicht jemand fchläft indem er ven rechten Arm auf 
ben emporgezogenen linken Schenkel ſtützt, man vergißt e8 vor 
dem Werk, fo unmiderftehlich überwältigt uns die majeftätifche 
Trauer der ganz in Gram verlorenen Geftalt und bie granbiofe 
Behandlung ber Formen. Ueberhaupt find diefe Tageszeiten auf⸗ 
gefaßt wie Weltalter, wie Tod und Leben, Hinfterben und Er⸗ 
wachen, wie Verkörperungen allwaltender Mächte, menfchbeitlicher 
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Zuftände. A. W. Schlegel fagt von der Statue bes einen ber 
Fürſten: 


Denkender Stein, wann ſpringeſt du auf, den Entwurf zu vollführen? 
Großes erfinneſt du ſelbſt, Größeres wer dich erſann. 


Und von den beiden Frauengeſtalten: 


Nein, nicht biſt du die irdiſche Nacht, die von geſtern und heute; 
Sei, Michel Angelo's Nacht, Mutter der Dinge gegrüßt. 


Hebſt du vom Lager dich, Frühe, des Tags aufdämmernde Botin? 
Ein Jahrhundert erwacht ſo vom lethargiſchen Schlaf. 


Auch eine Statue Maria's mit dem Kind befindet ſich un⸗ 
vollendet in der Kapelle; ſie hat ein Bein über das andere ge⸗ 
ſchlagen, auf dem obern ſitzt rittlings der Knabe und dreht ſich 
um nach der Mutterbruſt, die ſein Händchen ſucht, in dieſer kind⸗ 
lichen Unbefangenheit und faſt verdrehten Bewegung ein Contraſt 
zu Maria, die ganz in die innere Anſchauung oder Ahnung eines 
tragiſchen Geſchicks verſunken iſt. 

Seit 1534 lebte Michel Angelo in Rom. Die Reformation 
in ‘Deutfchland Hatte fich vollzogen, Bapft Paul III dachte an 
eine Verſöhnung der Gegenſätze, Männer von freifinniger Rich—⸗ 
tung wie Pole, Contarini, Bembo gewannen Einfluß. Zu ihnen ' 
famen von Neapel Occhino und Vittoria Colonna. Der Francis- 
canermönch war wie Luther ımd Zwingli aus einem Manne ber 
Wiſſenſchaft ein flammender Volksredner geworben, und feine Pre- 
digt zündete auch in dem Herzen ver edeln Frau, die in blühender 
Jugendſchöne mit dem heldenhaften Ferrante d'Avalos, Marchefe 
von Pescara glüdlich - vermählt geweſen war, dann durch ihre 
elegifchen Sonette nach dem. Tode des Gatten den Dichterlorber 
errungen hatte. Jetzt fchlug ihre Poefie die religiöfen Töne an. 
Die Seele ift ihr Gottes Kind, fein Geſetz ins Herz gefchrieben; 
wer die Selbftfucht überwindet den trägt die Schiwinge der Gnade 
an das fichere Ufer der Ewigkeit. Chriftus ift das Vorbild ber 
Selbftverleugnung, ber Liebe, die das Leib durch Ergebung und 
ben Haß durch Güte befiegt. Ihr Siegel ift ver Kreuzestop; aber 
daß Thürme, Gewänber, Stirnen mit dem Kreuze gefchmückt wer- 
ben fchafft uns fein Heil, e8 erlöft uns num wenn e8 in uns auf- 
gerichtet wird. In uns hält Ehriftus die Hölfenfahrt, wenn fein 
Geift die böſen Gedanken bindet, die guten Lebenstriebe frei macht. 
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Die hochbegabte Frau warb bald der Mittelpunkt des reformato- 
riſchen Kreifes, im den auch Michel Angelo eintrat. Er war ein- 
fam geblieben. Die Liebe Hatte ihn in jüngern Lagen ergriffen, 
aber war ihm laut feiner Sonette eine füße Duelle bitterer Lei⸗ 
den geworben. Pittoria verftand fein Wefen, und ihr reines 
Gemüth nahm gern das Bild des großen Mannes in fich auf. 
Sie hatte das fünfunbvierzigfte, er das fechzigfte Jahr erreicht 
als fie befannt wurden. Die ideale Liebe ward nun ber milbefte 
Sonnenſtrahl der in fein Geſchick gefallen, ımb bat ihr die Un- 
fterblichkeit gefichert. Von der Schönheit ihrer Seele, bekennt er 
ſelbſt, gewann er den Glanz ber Ewigkeit für feine Werke; auf 
anmutbiger Straße führte Vittoria ihn himmelan. In Bildern die 
er feiner Kımft entlehnt ſchildert er wie burch die Liebe das beffere 
Selbſt in ihm entbunden werde gleich der Statue aus dem Stein, 
In dem fie verborgen ſchlief. Oder in anderer WWeife: 


Mann göttliche Begeiſtrung ihm Geberbe 
Und Formen eines Dienfchen eingegeben, 
Dann modelt das Erfafite zu beleben 

Der Bilbner ein Gebilb aus fchlechter Erde. 


Und dann erft, troßenb jeglicher Beſchwerde, 
Beginnt's der Meißel aus dem Stein zu heben, 
Bis daß es daſteht ſchön und glanzumgeben, 
Wie der es ſchuf bedacht war daß es werde. 
So kam auch ich zur Welt nur wie mein eigen 
Modell, — durch dich erſt, Herrin, neugeartet 
In höherer Vollendung mich zu zeigen. 

Bald gibſt du zu was fehlt, bald wieder walteſt 
Du ſcharf wie Feilen: aber was erwartet 

Mein wildes Herz, wenn du das umgeſtalteſt? 


Es waren ſchöne hoffnungsvolle Tage, und das Ziel ſchien 
nahe daß ohne eine Kirchenſpaltung die Misbräuche und die ſcho⸗ 
laſtiſchen Satzungen abgethan und das Chriſtenthum des Geiſtes 
und der Geſinnung von Rom aus ſelbſt verbreitet werde. Vittoria 
hoffte die himmliſche Sonne durchleuchte die Seelen ihrer Freunde 
ſo klar daß der Tag der Wahrheit alle Finſterniß verſcheuche. 
Sie ſang: 

Mit ſeiner Fackel ſteigt der Geiſt hernieder, 
Der heil'ge, ſuchend wo ſie Nahrung findet; 
Der alte Moder weicht, es überwindet 

Die wahre Kirche, fie erneut ſich wieber. 
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Die weiſen Streiter, ihre echten Glieder, 
Erfaffen ſchon den Sieg, ftehn treu verbünbet, 
Stehn lampfbereit, zu ſel'ger Glut entzündet, 
Unb fingen ſchon des fünft’gen Friedens Lieber. 


Bofaunenruf erbröhnet zum Gerichte, 

Und die im Erbenprunfe ſich gebrüftet, 

Dem Bauch gefröhnt, dem Götzendienſt ergeben, 
Berbergen nimmer ſich dem großen Lichte, 

Das in das Herz dringt, wo bie Siinde niftet: 
Es fordert neuen Willen, neues Leben. 


Und wir erfeunen den Sinn in welchen Michel Angelo das Jüngſte 
Gericht entwarf, wenn fie fortfährt: 


Es ſchickt der Herr, fo Hoff’ ich, der Allweiſe, 
Den Liebe nur zur Züchtigung bemegt, 

Des Himmels heil’gen Blitz, daß er erregt 
Die flarren Herzen in bes Winters Eife, 


Er trifft den Felfen, der dem Erdenkreiſe 
Als Herrſcherſitz den hoben Tempel trägt; 
Göttlihe Flammen, die er in fich begt, 
Ergießet allem Bolt ex ſtrahlenweiſe. 


Bom großen Schlage werben jene fallen 

Die gleisnerifch den hohlen Schein verehren 
Tief in ben Dunkeln Abgrund ihrer Sünben; 
Doch die mit feitem Sinn im Lichte wallen 

Die wird der Blig bes Himmels nicht verzehren, 
Bielmehr zu böhrer Lebensglut entziinben. 


Indeß den Männern der Verſöhnung durch Geiftesfreiheit 
und Liebe ftanden andere gegenüber, die zwar auch den Ablaf- 
fram, das fittenlofe Leben der Geiftlichen, den Handel mit Kirchen- 
ämtern abthun, aber die Autorität Noms und den Buchftaben ver 
Satzung unangetaftet erhalten wollten; das Volk follte ſchweigen, 
Deutſchland fich unterwerfen. An ihrer Spite ftand Pietro Ca⸗ 
raffa von Theate, fie gewannen beim Papft die Oberhand, und 
mm ſollten die Inquifition und ber Jeſuitismus die Ruhe her- 
ſtellen. Contarini warb aus Deutfchland abberufen, wo er fich 
eben mit den Lutheranern verftändigte, Occhino flüchtete nor dem 
Kegergericht nach Deutſchland und erklärte fich heftig gegen dieſe 
Wendung der Dinge zu Rom, Pole ward nach Viterbo verwieſen. 
Dorthin folgte ihm Vittoria, von der Inquifitton überwacht. Nun 
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mahnen ihre Sonette daß im Himmel nicht Herrfchfucht, fondern 
Frieden walte; nun fleht fie daß man in den Werfen ber Liebe 
die Frucht und das Zeugniß des wahren Glaubens erfenne, und 
bie in Frieden leben laſſe die felbft nichts anderes als ben Frieden 
wollen. Sie ſieht das Net des Petrus fo voll Schlamm und 
Tang daß e8 zu zerreißen droht. Möge doch ein Strahl himm⸗ 
(ifchen Lichts den weltlichen Zorneseifer des Papſtes austreiben, 
bie Selbftfucht, das Streben nach Hinfälliger weltlicher Ehre ver- 
bannen; dann werbe bie Heerde freutig unter feinen Hirtenjtab 
zurüdfehren und durch die Predigt der Wahrheit vie Einheit wie- 
berbergeftellt werben. Denn eine Gabe über alle Gaben, ein 
Himmelsfleinod ift die Freiheit! 

Schwer ertrug Michel Angelo die Trennung von der Freun⸗ 
din. Mehrmals kam fie nah Rom um ihn zu fehen. Er fanbte 
ihr jo viele, fo glühende Briefe und Gedichte daß fie zur Mäßi— 
gung riet. Er zeichnete ein Crucifix für fie, Chriftus mit bim- 
melwärts gewandtem Antlig al8 Sieger über ven Tod. Sie ließ 
ihn einmal an eine anbere Arbeit erinnern, da fehrieb er: „Es 
gibt einen Spruch: ein Tiebend Herz braucht nicht getrieben zu 
werben, und noch einen andern: wer liebt der fchläft nicht. Ich 
ließ nur deshalb nichts verlauten, weil ich eine Ueberrafchung im 
Sinne hatte.” Auf der Rückſeite des Briefes ftehen Verfe über Die 
Trage des Jahrhunderts, die Nechtfertigung durch den Glauben: 


Gib du mir Antwort auf die LXebensfrage, 
Ob die vor Gott gering’re Gnaden finden 
Die demuthvoll ſich nahn mit ihren Sünden, 
Als die voll Stolz auf das was fie gethan 
Im Ueberfluß der guten Werke nahn. 


Die Arbeit aber war ein Gemälde für die duldende Freundin, ein 
Symbol ihres eigenen Weſens, Maria am Fuß bes Kreuzes mit 
dem tobten Heiland zwifchen ihren Knien; am Stamm des Krenzes 
ſtehen die Worte: 


Non vi si pensa quanto sangue costa. 


Es ift ein Vers aus dem neunundzwanzigſten Gefang des Para⸗ 
biejes, Dante fpricht dort von der Heiligen Schrift: 


Nicht denkt man wie viel theures Blut gefloffen 
Sie uns zu geben; dem ift Gott geneigt 
Der ihr ben Geift demüthig angefchloffen. 
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Man Tier fie nun zum Schein, man fucht und zeigt 
Die eigenen Erfindungen; die prebigen 
Die Bfaffen, und das Evangelium jchweigt. 


Alſo auch Hier die reformatorifche Hinweifung auf die Bibel, auf 
das Evangelium im Unterfchied von den fcholaftiichen Satzungen. 

Nach fchwerer Krankheit, mit gebrochener Lebensfraft Fam 
Vittoria Colonna 1544 wieder nad Rom. Nührend zart und 
finnig fpricht Michel Angelo von dem Verwelken ihrer Schönheit, 
entfagend und Erneuung boffend: 


Der Schönheit Züge, wie fie dir entſchwinden, 
Die fammelt die Natur zu neuem Bilde, 

Daß einft in einer Frau von größ'rer Milde, 
Bon minb’rer Strenge fie ſich wieberfinden. 


Der Hoheit Glanz, ben Reiz der heiter finden 
Bewahrt fie treu in bimmlifhem Gefilde; 

Der Gott ber Liebe finnt daß er ihm bilde 

Ein huldvoll Herz, das Mitleid mög’ empfinden. 


Und nimmt dann meine Thränen, fanımelt fi) 
Die Senfzer, bingehaucht aus wunden Herzen, 
Und gibt fie dem ber Sie dann liebt aufs neue; 
Bielleiht daß er dann glücklicher als ich 

Sie rühren wird mit meinen eignen Schmerzen, 
Daß ihn das mir verfagte Glüd erfreue, 


Als Vittoria 1547 ftarb, war Michel Angelo bis zulekt um 
fie, ins Innerfte erſchüttert. Später noch klagte er daß ihn be- 
trübe nur ihre Hand, nicht auch Stimm und Wange gefüßt zu 
haben als fie auf der Bahre lag. Er tröftete fich mit ber Ueber: 
zeugung baß fie felber lebe, daß ihr Ruhm nicht fterbe. Hätte er 
fie begleiten Tönnen, der Todesweg wäre ihm leicht gewefen an 
ihrer Hand; mit ihr hätte er den Himmel gefunden, wie fie hie- 
nieden feine Sonne und feines Fußes Leuchte geweſen. 

In jenen Jahren der reformatorifchen Hoffnung und ihres 
Sceiterns malte Michel Angelo das Jüngſte Gericht an die Altar- 
wand der firtinifchen Kapelle. Er brach auch hier mit ber Weber- 
fieferung, und ftatt das Ganze nach feinen Momenten epifch zu 
veranfchaulichen, Chriftus mit einer ruhigen Glorie von Heiligen 
und Engeln zu umgeben und barımter dann die Wonne der Se— 
ligen mit dem Schmerz der Verdammten in Contraft zu bringen, 
nahm er ben Augenblid wo Chriftus das Wort der Verwerfung 
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gegen die Sünder ausfpricht, zum Ausgangspunft einer drama⸗ 
tifchen Compoſition. Chriſtus felbft ſcheint zornvoll einen Blitz 
der Rache zu fehleudern, fein Antlik trägt die Züge Friegerifcher 
Energie, bie von den römijchen Imperatoren in neuerer Zeit auf 
den Typus Napoleon’s I. übergegangen; Engel faufen im Flug 
mit den Marterwerkzeugen heran und Märtyrer heben die Zeug- 
niffe ihres qualvollen Todes empor gegen ihre Peiniger, gegen 
die Sünder die ſich durch alle Opfer für fie doch nicht beſſern 
ließen. Maria felber wie die auffchwebenden Seligen find von 
Schreien und Angſt durchfchauert, Verbamnite, die mit bein Ti- 
tanentrog den Himmel ftürmen wollten, werben im Kampf von 
Engeln und Teufeln in die Tiefe geftürzt. Das Bild ift einfeitig, 
ver Künftler hat als ein Held mit ven Schmerzen des Lebens ge- 
rungen und figt num felber unmuthvoll über die Schlechtigfeit der 
Melt zu Gericht wie vor ihm ber Dichter der Hölle, wie nach 
ihm ber ‘Dichter des Timon und Lear. Der Beichauer foll den 
Herzihlag des Gewiſſens der Menſchheit fpüren; wicht Ablaß um 
Geld, nicht Geremonien und Priefterfprüche, fondern Neue, Yiebes- 
werfe, Ergebung in Gottes Willen find der Weg zum Heil. ‘Diefe 
reformatorifchen Gedanken und dazu biefer finftere Ernſt, dieſe 
Hinweifung auf den eifrigen und ftrengen Gott des Alten Tefta- 
ments laffen im Künſtler neben der Feuerſeele Dante’8 zugleich 
das Puritanerthum erfennen, das bald in England auch ein hartes 
und erbittertes Gericht halten, in Milton feinen Sprecher finden 
ſollte. Jede Hülle ift gefunfen, nadt und bloß ſteht die Menfch- 
heit vor dem Auge des Allſehenden, dem nichts verborgen bleibt: 
von dieſer Idee aus hat der Maler feine Geftalten gewandlos 
bargeftellt, und nun Tonnte er feinen ganzen Erfindungsreichthum, 
feine ganze Meijterfchaft in Stellungen und Bewegungen des 
menfchlihen Körpers mit ficherfter Hand entfalten, da er bier 
neben den aus dem Zobesjchlaf Erwachenden, Sicherhebenben, auf 
der Erbe Stehenden bie Emporfteigenden, die Schwebenven, die 
in der Luft Streitenden, bie Hinabgeftürzten zu fehildern hatte, 
wo gerade biejes Ringen der Verdammten mit den Dämonen den 
Sturm der Leidenfchaft in einem Kampf auf Leben und Tod 
entfefjelte und zu ben kühnſten Wagniffen und Anftrengungen bie 
Aufforderung bot, In dieſer Hinficht ift er ebenfo bewunderns⸗ 
werth und fucht er feinesgleichen wie im Ausdruck eines erfchüt- 
ternden Wehs gegenüber der qualvollen Ewigfeit. “Der unfäg- 
liche Jammer jenes Verdammten der von drei Dämonen als bem 
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Bleigewicht feiner Schuld umſchnürt in die Tiefe gezogen wirb 
findet etwas Aehnliches nur in der Art wie Shafefpeare das in- 
nere Gericht in feinem Richard III., feiner Lady Macbeth offen- 
bart. Die Behandlung der Dämonen gemahnt an Dante, und bei 


dem Verluft der Zeichnungen zur Göttlichen Komödie, die Michel 


Angelo in feinem Exemplar entworfen, müſſen wir das Jüngſte 
Gericht als eins der Werfe anfehen vie ein ebenbürtiger Geift 
unter dem Eindrucke des Gedichtes gefchaffen.. Sucht man Ruhe, 
teoftwolle Erhebung und Berföhnung in der Kunft, fo muß man 
allerbings den Blid hinauf zur Dede wenden; je eingebenber 
und öfter man aber das Gemälde felbft, auch von einem nicht 
gefahrlofen Standpunkt in der Höhe betrachtet, deſto mehr poetifche 
und malerifche Schönheit ernfter und granbiofer Art zeigt es im 
Einzelnen, wenn auch die Sompofition des riefigen Ganzen für 
Cornelius die Möglichkeit eines fiegreichen Wetteiferd gewährte. 
Die Nacktheit wurde bald anftößig, Paul IV. verlangte daß Michel 
Angelo fie abftelle; dieſer verfegte: der Papſt möge die Welt beffer 
machen, dann fei das Gemälde von felbft gut. Später hat Da⸗ 
niel von Volterra allerhand Feten und Yappen um biefe und jene 
Blöße angebracht und fich damit den Spottnamen des Hofenmalers 
verdient. ‘Die Hare Färbung wird leider durch Weihrauchdampf 
immer mehr getrübt. 

Michel Angelo war ein hoher Sechziger geworben als er 
das Bild vollendete; er malte dann auch noch in der vaticanifchen 
Puulsfapelle die Belehrung von Paulus und die Kreuzigung von 
Petrus. Kinzelnes ift auch bier ergreifend groß, die Compofition 
aber wird von bem übertroffen was Rafael in ben Tapeten ge- 
leiſtet Hatte. 

Im Yahre 1545 wurde denn endlich auch das ‘Denkmal für 
Julius II. aufgeftellt, aber nicht in ber Petersfirche wie es vor 
dreißig Jahren entworfen war, ſondern verfümmert und gebrüdt 
an einer Wand von San Pietro in vincoli angebracht. Von 
Michel Angelo’8 Hand find die minder anziehenden Statuen ber 
Yen und Rahel als des thätigen und befchaufichen Xebens, und ale 
Glanz- und Mittelpunkt des Ganzen der fikende Moſes, ber aber 
im Begriff ift fich mit zerfehmetternden Zorn gegen die Anbetung 
des goldenen Kalbes zu erheben, alfo wiederum mehr malerifch 
als plaftifch gedacht, plaftifch aber in herculiſcher Steigerung des 
Charakteriftiichen am unbefleiveten Oberkörper großartig ausge- 
führt. Wir müffen uns erinnern baß urfprünglich die Statue 
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als Bezeichnung des thätigen Lebens mit der des Paulus als bes 
befchaulichen Geiftes contraftiren follte; denn in der That: nicht 
höhere Einficht, nur leidenfchaftliche Energie fpricht aus biefen Zü- 
gen. Als ob fie einen furchtbaren Ausbruch diefer Energie noch 
einen Augenblid zurüchalten wolle, greift bie Rechte in den Bart; 
bies Sichfaffen ift in geiftiger und leiblicher Hinficht ein über- 
rafchendes Motiv. Mir fteht es feſt daß Michel Angelo in Der 
Mofesftatue ven eigenen Zorn und Schmerz über eine Zeit aus⸗ 
prüdte bie vom Dienfte des Geiftes in Formeln und Ceremonien 
zurüdfiel. 

Staffeleibilver entfprachen wenig dem brangvoll auf das Er- 
habene gerichteten Geifte Michel Angelo’8; boch lebt derſelbe in 
Tresfen und Delgemälven bie feine Schüler unter feiner Leitung 
oder nach feinen Entwürfen ausführten. Ich erwähne feinen Traum. 
Da lehnt ein nackter Menfch auf einer Steinbanl, die mit Masken, 
den Symbolen der Trüglichfeit und ber Täuſchungen des Dafeins, 
geziert ift; ihn umfchweben halb in Wolfen Bilder des Lebens, ver 
Liebe, der Gewaltthat, des rohen Genufjes, der dumpfen Befangen- 
heit; von oben herab kommt ein Genius und wedt ihn mit Po- 
faunenfchall zur Befinnung. 

Bon 1546 leitete Michel Angelo den Bau ber Petersfirche. 
Er that es ohne Lohn um Gottes willen. Ihre Riefenkuppel ward 
das Denkmal dieſes NRiefengeiftes. „Die rechte Kunſt“, Tautet 
fein eigenes fchon berührtes Wort, „ift edel und fromm burch 
ben Geift in dem fie arbeitet. Denn für bie welche e8 begreifen 
macht nichts Die Seele fo fromm und rein als die Mühe etwas 
Bollendetes zu fchaffen; denn Gott ift die Vollendung, und wer 
ihr nachftrebt der ftrebt dem Göttlichen nach. Die wahre Mealerei 
ift nur ein Abbild der Vollfonmenheit Gottes, darum fucht fie 
jedem ber von ihm gejchaffenen Dinge den Grab von Vollkom⸗ 
menbheit zu geben deſſen es fähig und werth ift; fie ift ein Schatten 
bes Pinfeld mit den Er malt, eine Melodie, ein Streben nach 
Einklang.” 

Michel Angelo warb im Greifenalter immer einfamer, ſchwer⸗ 
mütbiger; feine Augen wurben trüb, um fo ungeftörter wandte er 
ven Blick auf das Unfichtbare, Ewige, angefichts deſſen ihm auch 
das Herrlichfte der Erbe verſchwindend und nichtig däuchte. Sein 
Sinn richtete ſich auf die göttliche Gnade, ber er durch Neue fich 
würdig machen wollte, Schuld und Irrthum befennend und büßeno, 
aber auch auf die Liebe vertrauend, bie ihn dur das Dunkel 
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zum Licht leiten werde, wie das bie zwei herrlichen Sonette be- 
finden, bie unfere Betrachtung feines Wefens und Wirfens be- 
fchließen mögen: 


Auf furmbewegten Bogen ift mein Leben 

Im ſchwachen Schiff zum Hafen ſchon gefommen, 
Mo von den böfen Thaten und ben frommen 
Uns allen obliegt Rechenfchaft zu geben. 


Und wohl erkenn' ich nun: mein glühend Streben, 
Das für die Kunft abgöttifch heiß entglommen, 
Hat oft des Irrthums Bilrden aufgenommen, 

Und thöricht ift der Menfhen Thun und Weben. 


Was Tann ber eitlen Liebe Reiz noch bieteıt, 

Da fih den Leib ein fich'rer Tod bereitet, 

Ein Tod der Seele droht? Den wahren Frieden 
Kann Farb’ und Meißel nicht dem Geifte geben, 
Der jene Liebe fucht bie ausgebreitet 

Die Arm’ am Krenz um uns emporzubeben. 


AG laß dich allerorten von mir finden! 

Denn fühl’ ih mid entflammt won beinem Lichte, 
Wird jede andre Gfut im Geift zunichte, 

Der fih an dir auf ewig möcht entzlinden. 


Dich ruf ich, Herr, Dir will ich mich verbinden 
Zum Trug unfruchtbar dunkler Qualgefichte ; 
Durch büßendes Bereu’n erweck' und richte 

Den Sinn mir auf, die Kräfte bie ſchon fchwinben. 


Der du den ew'gen Geift mit Zeit umgeben 
Und in fo wandelbar ohnmächtige Hillfe 

Ihn eingefchräntt dahingabſt dem Gefchide, 

O woll’ ihn nähren, ftüßen, neu beleben! 
Bon dir allein kommt ihm bes Guten Fülle; 
Die Kraft des Höchften ift fein ganzes Güde. 


Die fubjectiv freie Auffaffung, vie Fühne Bewegung und 
granbiofe Formbehandlung Michel Angelo's Löfte die Sculptur von 
ber UWeberlieferung früherer Jahrhunderte; er zog die mitarbeiten- 
ben und nachwachjenden Künftler in feine Bahnen, und Montor- 
joli, Guglielmo della Borta, Rafael da Montelupo arbeiteten un⸗ 
ter feinem Einfluß manch tüchtiges Werk; aber es fehlte ihnen ver 
geiftige Gehalt, die Macht der Empfindung und des Gedankens, 
und fo wurben bie gewaltfamen Stellungen, bie angefchwellten 
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Muskeln äußerlich wiederholt ohne daß fie innerlich motivirt 
wären, und Michel Angelo’8 urfprüngliche Formen wurden baber 
immer mehr ftatt des Ausdrucks feelifcher Bildungskraft eine re- 
nommiftifche und leere Schauftellung hohler Größe. Den Unter: 
ſchied falſcher Genialität von der Avahren zeigt beſonders Baccio 
Bandinelli, ver eitel und ränkefüchtig den Meeifter und die Autifen 
üiberbieten wollte, und ohne fünftlerifches Gewiſſen prahlerifch roh 
arbeitete. Seinen Laofoon parodirte Zizian, indem er einen 
Drang-Utang und zwei Feine Affen in der von ihm gewählten 
Stellung von ven Schlangen umſchnürt zeichnete. Inter ven Ma- 
lern fchloffen zwei bebeutende Kräfte ſich an Michel Angelo an. 
Sehaftian del Piombo kam als vorzüglicher Colorift und Bildniß⸗ 
maler aus der Schule von Venedig, und ging in Rom theils 


-felbft in die Compoſitions- und Zeichnungsweife Michel Angelo’s 


ein, theils führte er Entwürfe vefjelben in Yarben aus. So er⸗ 
feunt man in dem Frescobild ber Geifelung Chrifti, in dem Del: 
gemälde der Auferwedung des Lazarıs, die im Wettfampf mit 
Rafael ausgeführt wurden, ben Geift und Einfluß des Meiftere. 
Ebenfo in der großartig erfchütternden Kreuzabnahme die Daniel 
von Volterra für Trinita de! Monti zu Rom malte. Die Com- 
pofition ift Mar georbnet, der Ehriftusleichnam von ebeljter Schön- 
heit, in feiner Friedensruhe ein milder Contraft zu dem fich um ihn 
entfaltenden bewegten Pathos der Xebenden. Bei andern fchwächern 
Nachfolgern freilich, wie auch bei dem Künftlerbiographen Bafari, 
entartete die urfprüngliche Größe zu hanbfertig prunfender Manier, 
die auch auf Altargemälden ftatt der anbächtigen Feierlichkeit bie 
Heiligen in verbrehten Stellungen und feltfamen Verkürzungen ber 
gefpreizten Arme und Beine mit übertriebenen Muskeln fich ab- 
plagen Tieß um Effect zu machen. 

Einige andere florentinifche Meifter erfuhren ben befreienden 
Einfluß Michel Angelo’s, den zu allfeitiger Durchbildung mahnen- 
ven Leonarbo’8 ohne in beren Kreife gezogen zu werben, fonvern 
zur Vollendung ihrer eigenthümlichen Lebenskraft. So vornehm- 
lih Fra Bartolommeo und Andrea bel Sarto. ‘Der erftere, 
Baccio della Porta (1469 — 1517), ging aus Cofimo Roſelli's 
Schule hervor; fein ernftes finniges Gemüth fund Geiftesnahrung 
bet Savonarola; aber tief erfchüttert durch den Feuertod bes 
Freundes trat er in beffen Klofter Sar Marco, nannte fi Fra 
Bartolommeo, und entfagte der Kunſt auf einige Jahre; 1504 
ſoll die Liebenswürbigfeit des jungen Nafael ihn für neue Thätig- 
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feit gewonnen haben. Seine Stärke ift das eigentliche Altarbild. 
Da ftellt er neben Maria mit dem Kinde oder neben den auf- 
erftandenen Heiland einige Geftalten voll Hoheit und Andacht; 
die Anordnung zeigt auf der Baſis ftrenger Symmetrie doch bie 
mannichfache, ja contraftirende GSelbftänbigfeit des Individuellen, 
bie Charaktere find ausdrucksvoll in der Haltung wie in ben 
Zügen des Angefichts, die Gewandung in ſchwungreichem Falten- 
wurf, das Colorit tief und Mar, ſodaß die Stimmung des Feier- 
fichen im Zufammenflang all viefer Elemente gewonnen wird. Gr 
fiebt mehr die Ruhe als die Bewegung, aber auch in jener ver- 
mag er uns durch ein überwältigendes Pathos zu ergreifen, wenn 
er den Chriftusleichnam unter dem Kreuze figend zeigt; die hori— 
zontal ausgeftredten Füße umſchlingt inbrünftig Maria Magda— 
lena, ben aufgerichteten Oberförper ftüßt Johannes im Rüden, 
während von vorn her den Profil des Sohnes Maria das ihre 
ſchmerzvoll zuneigt; drei verfchiebene Trauertöne, jeber edel und 
vein in fich, finden ihre Harmonie in der Friedensruhe bes im 
Tod Verklärten. 

Andrea del Sarto (1488—1530) entbehrte die Seelengröße 
Bartolommeo’s; fein Leichtfinn Tieß ihn auch im Veben die Gunft 
bon Franz I. verfcherzen, ver ihn nach Paris gezogen; Gelber, 
die zum Ankauf von Runftfachen beftimmt waren, verwandte er 
für fich felbft. Aber er hatte Gefühl für heitere Anmuth, und 
das führte ihn dazu in feinen Madonnen und Andachtsbildern das 
Coloriftifche zu eigenthümlicher Meeifterfchaft vurchzubilden, die ihn 
in die Mitte zwifchen Correggio und die Venetianer ftellt; ex ver- 
bindet mit dem Schmelz der Farbe in weichen Fleifchtönen, in 
glänzenden Gewandmaſſen ein golviges Helldunfel. Dies Wohl— 
gefallen am finnlich Reizenden bietet einen Erſatz für bie religiöfe 
Empfindung und die ſtets neufchöpferifche Formgebung, denn er 
wieberholt das einmal Gelungene ziemlich gleichgültig. Auf ähn- 
liche Art find feine erzählenden Gefchichtsbilder in der Hauptfache 
der Compofition wie der Charaktere meiftens nicht bedeutend, aber 
in ben Nebengeftalten zeigt er das weltliche florentinifche Leben, 
das auch die Altern Meifter hereingezogen, in holder Lieblichkeit, 
in naiv erfreulichen Motiven, in blühenden Farben. — Mariotto 
Abertinelli und Ridolfo Ghirlandajo fehloffen an Fra Bartolommeo 
fih an; ımitarbeitende Genoffen Andrea del Sarto's waren Marc- 
antonio Franciabigio und Pontormo. 

Sch habe bei der religiöfen Lyrik der Pfalmen und bei dem 
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Epos Homer's, bei den Säulenorbnungen und ber Plaftif ber 
Griechen betont daß bies nicht blos nationale, fondern menfchheit- 
liche Schöpfungen find und darum zum Gemeingut und Mufter 
für alle Völler werden, während wir fonft fo häufig uns in Die 
Eigenart ımd Stimmung der Zeiten und Völker verjegen müffen 
um die Werfe der Kunft genießen und verfteben zu lernen. Go 
verhielt Jeſus auf religiöfen Gebiet fich zu Moſes und Muham⸗ 
med, Zarathuftra und Buddha; er ift das fittliche Fpeal’für bie 
Menſchheit, die perfünliche Darftelung unferer Beziehung zu Gott, 
fie die nationalen gottbefeelten Geifteshelden. Daß bie italienifche 
Malerei der Renaijfance nicht blos ihr Vaterland als feine fehönfte 
Blüte verherrlicht, daß fie das maleriſche Princip überhaupt fo 
rein und weltgültig ausprägt und zur Vollendung bringt wie Phi- 
bias und Praxiteles das plaftiiche, wie fpäter Händel, Mozart, 
Beethoven das mufilalifhe, das wird uns bei feinem Meifter fo 
klar als bei Rafael (1483 —1520). Die fchöne Form nicht 
als ein äußerlicher Wohlflang von Verhältniffen, von Linien und 
Farben, fondern als der Ausprud der innern Harmonie, als das 
ſelbſtgeſetzte Maß der Bildungskraft und ihres fittlichen Gehaltes, 
ihres geiftigen Adels, alfo in ver fehönen Form bie fchöne Seele, 
das ift das Wort fir Rafael. Er erfaßt das fichtbare Dafein in 
feiner Höhe und Breite, er kennt feine Schranfe des Stoffe, er 
eignet die technischen Errungenschaften aller Schulen fih an, aber 
ex fchafft aus dem Innerſten feines Gemüths, und bie vollendete 
Darftellung des Gemüthsideals in Formen und Farben ift das 
Ziel das feine Entwidelung anftrebt und erreicht, weil überall das 
Maß der Schönheit und die Anmuth der Harmonie durch die Seele 
bedingt wird. Die Liebe fpiegelt fich im Lieblichen, das reine Herz, 
bie klare Geiftesmilde und Geifteshoheit in den großen Klaren 
Linien und ihrem rhythmiſchen Schwung, ihrer freien Wechfel- 
wirkung. Die Quelle hierzu war Rafael's Charakter; denn jeber 
ſtellt zulett fich felber dar, und der Stil ift ver Menſch. Vaſari, 
ber Zeitgenoffe, ver beiwundernde Schüler Michel Angelo’s, fchreibt 
von Rafael: „Unter feinen feltenen Gaben erblide ich bejonbers 
eine von ſolchem Werth daß ich felbjt darüber erftaune Denn 
ver Himmel gab ihm die Kraft bei der Ausübung ber Kunft eine 
folche Liebe zu zeigen, daß die Künftler, wenn fie in Gemeinfchaft 
mit ihm arbeiteten, ganz von felbit zufammenhielten und mit einer 
folchen Webereinftimmung, daß alles bösliche Verlangen bei feinem 
Anblick entwich und daß ein jeber fchlechte und gemeine Gebanfe 
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vergeflen ward. Kine folche Vereinigung hat niemald zu einer 
andern Zeit ftattgefunden. Und dies gejchah, weil fie gefejlelt 
waren burch fein edles freundliches Benehmen und durch feine 
Kunft, mehr aber durch die Macht feiner jchönen Natur, die fo 
voll von Adel und Liebe war daß nicht nur die Menſchen, ſondern 
auch die Thiere ihm Ehrerbietung beiwiefen. Mean fagt daß wenn 
irgendein Maler eine Zeichnung beburfte und ihn — mochte er 
ihn fennen ober nicht — darum bat, er feine eigene Arbeit unter» 
brach um jenem zu helfen. Liebevoll wie ein Water unterwies er 
die Künſtler die mit ibm arbeiteten. Aus biefem Grunde ſah man 
ihn mie zu Hofe gehen ohne daß er wol fünfzig tüchtige und gute 
Dealer um fich hatte, die ihn begleiteten um ihn zu ehren. Leber» 
haupt lebte er nicht wie ein Maler, ſondern wie ein Fürſt. Und 
deshalb, o Kunft der Malerei, kannſt du dich glüdlich fchäten, da 
bu einen Künftler erzeugteft ver dich durch Geſchick und Tugend 
über ven Himmel erhob.” 

Rafael war eine fehöne Natur von Haus aus, das Ebenmaß 
der Kräfte ift in feiner Begabung das Wunderbare, und darum 
it auch fein Bildungsgang harmoniſch, ein organifches Wache- 
thum, ohne Stürme, ohne erfchütternde Nevolutionen, ohne Ges 
waltfamfeit, aber boch voll fittlicher Kraft. Denn Seelenfämpfe 
wie fie ein Paulus und Auguftin, ein Michel Angelo und Luther 
beftanden, ihm blieben fie erjpart; fein Zwang trieb ihn gegen 
feine Neigung in eine fremde Sphäre, wie Schiller foldatifch zum 
Regimentsarzt erzogen warb und bei Feltungsitrafe nur mebici- 
nifche Schriften ſollte pruden laffen, ſodaß fein Genius fich mit 
wildem Ausbruch in den Räubern Xuft machte und er felber aus 
ber Heimat floh um der Poeſie zu Teben; eines Malers Kind 
warb Rafael für die Mealerei erzogen. Die Ideale der Vorzeit 
nahm er auf um fie harmonifch zu vollenden; das Glück war ihm 
hold damit er der Welt das Beglückende der Kunſt biete, Es ift 
wahr bie Umstände find ihm fo günftig geweſen wie einen Goethe; 
aber die Art wie er fie benutzte zeugt für feinen Verſtand und 
Willen. Zufälle fallen jedem zu, aber nur wenige wiſſen fie zum 
Zwecke zu geftalten, zu verwerthen. Nichts anderes hat Rafael fo 
groß gemacht als feine fittliche Stärke und Gebiegenheit; daraus 
entjprang die erjtaunliche Energie, mit der er niemals auf feinen 
Lorbern ruhte und die glüclich gefundenen Formen wiederholte, 
fondern fein ganzes Vermögen bei jeber neuen Aufgabe zu einer 
originalen Löſung derſelben einjegte. Auch das Genie muß ar- 
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beiten, es thut nur nichts oder nicht viel vergebens, es trifft Das 
Rechte mit ficherer Hand. 

„Als die Zeit erfüllet war fanbte Gott feinen Sohn”, das 
gilt von allen \weltgefchichtlichen Geiſteshelden. Umſonſt Hätte 
Shafefpeare, wir können ja das borausnehmen, fünfzig Jahre 
früher ober fpäter die gewvaltigften Anlagen zum Dramatifer ge- 
habt; das eine mal wäre bie Bühne noch nicht für feine Schö- 
pfungen entwickelt geweſen, das andere mal hätte er fie burch bie 
Puritaner gefchleffen gefunden; unter Cromwell hatte die Nation 
andere Dinge zu thun ale ins Theater zu geben. Aber Crommell 
war da um mit feinem organifatorifchen Genie in Krieg und 
Frieden den Staat in Freibeit und Ordnung neu zu gründen. 
Der große Künftler oder Denfer fammelt das Zerftreute in einem 
Brennpunkt, er fchließt ab was lange vorbereitet war und blidt 
zugleich prophetifch in ein nenes Weltalter. So vollenvete Rafael 
bie religiöfe Kunft, die das Ziel des Mittelalters geivefen, und er- 
öffnete bie Gefchichtsmalerei, die in den Kämpfen und Gefchiden 
der Menfchen zugleich bie großen Thaten Sottes darftellt. Durch 
feinen Bildungsgang hat fih der Künftler wie der Gelehrte das 
anzueignen was bis zu feinem Erfcheinen von den Vorgängern ge= 
teiftet ift, wenn er es organifch weiterführen will; je wielfeitiger 
ihm das gelingt deſto Höher ift auch feine intenfive Kraft. Die 
Entwidelung Rafael’s war eine der glücklichſten die je ein Menſch 
gehabt; die innere Natur und die äußern Verhältniffe, Charakter 
und Scidfal ftinmen einander ergänzend zufanmen. 

Rafael's Vater Giovanni Santi war ein Maler in Urbino, 
jener einfamen Bergftabt Umbriens im Kranz bunfler Waldes- 
höben, über die fich dev Apenninen fchneebevedte Gipfel erheben; 
mit der Schönheit der Natur wetteifert die ber Menfchen, und fo 
famen bie Maler dazu die Einfachheit altchriftlicher Darftellungs- 
weife mit Anmuth in Farben und Linien zu befeelen. - Giovanni 
war ein rechtfchaffener, Literarifch gebildeter Mann — wir befißen 
von ihm eine Reimchronik der Thaten Herzog Federigo's von Ur⸗ 
bino —, feine Gemälde zeigen ihn als tüchtigen Künftler, und 
namentlich ſcheint der Zauber feiner Engelsföpfe ſich dem Kinder⸗ 
auge Rafael's fo feſt eingeprägt zu haben daß fie dem Jüngling 
und Mann Vorbild blieben. Es war eine Atmofphäre bes Fa- 
milienglüds in welche ver Knabe hineingeboren warb, und wenn 
er mit umerjchöpflicher Empfindung bie Seligfeit der Mutterliebe 
int feinen Madonnenbildern darſtellt, fo erfennt man barin ben 
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Abglanz deifen was die Gunft des Himmels ihn felber zum erften 
Rinpheitseinprud verlieben hatte. Aber nur auf Furze Zeit! Im 
neunten Jahr verlor er vie Mutter, bald darauf ven Vater (1494). 
So ward der Schmerz neben ber Liebe das größte Crzehge- 
mittel für die junge Seele. Der Knabe batte fich fehon im älter- 
lichen Haufe der Kunft geweiht. Urbino bot ihm im berzoglichen 
Palaft, ven damals ein Muſenhof zum Sit hatte, eins der glän—⸗ 
zendſten Bauwerke der Renaiffance mit edeln Verhältniſſen und den 
reizendſten Drnamenten. Aber wir haben auch Handzeichmungen 
Rafael's nach den Bruftbildern von Dichtern und Weijen des 
Alterthums, die ein flandrifcher Meifter für die herzogliche Bir 
bliothet gemalt, und bier trat ihm das perfönliche Leben und bie 
Schärfe der Charakteriftif entgegen, wodurch damals bie veutfche 
Kunſt einen Gegenfag zur umbrifchen Schule bildete, und fo ge- 
wahren wir fehon in Rafael's Knabenzeit die Aneignung verjchiede- 
ner Elemente um durch ihre Verjchmelzung ein alljeitig Vollendetes 
zu erzeugen. Wir wilfen daß er fpäter von Dürer fagte: dieſer 
Deutfche würde ben Italienern den Wettkampf ſchwer machen, wenn 
ihm die Antife geläufig wäre, ja daß er felber einen Holzfchnitt 
ans Dürer's großer Paffion voll Kraft der Charakteriftif im Aus- 
drud der Berfonen wie der Handlung zum Ausgangspunft feiner 
berühmten Kreuztragung machte, indem er feinen Hauch ber ver: 
Härenden Schönheit darüber ausbreitete. Er follte eben über bas 
blos Nationale hinausgehen ins allgemein Menſchliche. Und wer 
möchte leugnen daß ex felber, daß Dante, Michel Angelo, Giordano 
Bruno und Zaffo noch aus anderm Stoff als die alten Römer 
find, daß Germanenblut in ihnen pulfirt und Gedankentiefe mie 
Gemüthswärme auf den leid» und glüdvollen Bund Italiens mit 
Deutfchland hinweifen? 

Ein Bruder der Mutter nahm fich väterlich des Vermaiften 
an und brachte ihn nach Perugia zu dem nach dieſer Stabt ge- 
nannten Pietro Vannzzi. Die Wahl war glüclich, der Tinplich 
reine Sium Rafael's Ternte fich fo zuerft in der heimatlichen 
Sprache der Kunſt ausprüden, und fie genügte feinen Jugend⸗— 
gefühlen, fie Fam feinem angeborenen milden Schönheitsſinn pfle- 
gend entgegen, ehe er weitere freiere Bahnen einſchlug. Und er 
bat dies Urfprüngliche nie verleugnet, wenn er auch über daſſelbe 
binausging ; er bewahrte als Mann die Kinplichfeit der Seele. 
Er Hat überhaupt weder mit feiner Vergangenheit gewaltfam ge- 
brachen noch fich in fremde Bahnen reißen laſſen, fondern ver 
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Kern und Keim feiner Natur ift gewachlen, indem er fich ftets 
das aneignete was ihm das Wörberlichfte war, indem er fich allen 
Einflüffen offen bielt, aber das Wefentliche vom Abfonderlichen 
zu ſcheiden verftand und alles Aufgenonmmene innerlich nach ver 
eigenen Wefenheit geftaltete.e ‘Damals malte Perugino fein Mei- 
jterwerf, die Grablegung, und wenn er dann auch handwerksmäßig 
das einmal aus echter Empfindung Geborene wieberholte, fo hieß 
er boch den genialen Knaben nicht blos in berfänmmlicher Art 
feine Bilder copiren und dann bei ver Ausführung heifen, fon- 
dern leitete ibn auch zu grünblichem Naturftubium an, unb die 
Gewiffenhaftigfeit und Strenge mit welcher Rafael fein Leben 
lang arbeitete, und bekleidete Figuren ſtets zuerft auch nackt zeich- 
nete, ließ den verftändigen Einfluß des Lehrers zur Gewähmmg 
werden. Madonnenbildchen die er damals malte, in denen Mutter⸗ 
liebe und Kindeswonne fo unfchuldig und rein gejchilvert find, 
laffen erkennen daß er nichts barftellte als was er felber fühlte, 
daß die überlieferten Yormen aus feiner Empfindung feelenvell 
wiebergeboren wurben. in anderes kleines Gemälde gemahnt uns 
wie ein Inrifches Gebicht zum Ausprud der Stimmungen und 
ftillen Gedanken des Jünglings. in waffengeſchmückter jugend- 
licher Ritter Tiegt unter einem Lorberbaum fchlunmernd auf fei- 
nem Schild. Zwei Frauengeftalten erfcheinen vor ihm; die zur 
Rechten würbig gefleivet, ein Schwert in ber einen, ein Buch in 
ber andern Hand, die anbere zur Xinfen leicht gefchürzt, eine 
Blume in der einen, eine Perlenfchnur in ber andern Hand; 
„lerne und kämpfe!“ fcheint das Wort der einen, ‚freue dich und 
genieße!” der Gruß der andern zu fein. Es ift Hercules am 
Scheideweg in remantifchem Gewand, ein Selbftbefenntuiß des 
jungen Künftlers, der die Doppelftimme in feiner Bruft verninmt, 
ven Ruf der Weisheit und Kunſt, bie Lockungen ber Luft und 
Liebe. Ihm aber gelang es Leben und Liebe zu genießen und 
künſtleriſch zu geftalten, in ber Uebung der Kunſt zugleich bie 
volfe Lebensfreude zu finden. Der Ritter wird erivachen und bie 
fittlih ernfte Frau an ben rechten, bie finnlich beitere an ben 
linken Arm nehmen und fiegend und fingend mit ihnen voran⸗ 
fohreiten. Ich babe Zeugniffe für dieſen Gang der Gefchichte. 
Als Rafael eben nach Rom gelommen, fchrieb er ben Freunden 
nach Perngia: fie follten ihm jene Predigt ſchicken und Ricciarbo’s 
Liebeslieder von ber Raſerei die ihn befallen als er auf bie 
Reife ging; das religidfe Gefühl und die weltfrohen Stimmungen 
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wollen beide ihr Recht. Und auf Stubienblättern und Entwürfen 
zur Disputa, bem berrlichen Wandgemälde ber ftreitenden und 
triumphirenden Kirche, ftehen jene Sonette von Rafael's Hand, 
die holdſchmerzliche Erinnerung an einen geheimmßvollen nächt- 


lichen Beſuch, — 


Sechs Stunden war gefunfen ſchon die Sonne, 
Und eine zweite war mir aufgegangen 
Zu Worten nicht, zu Thaten hoher Wonne. 


Die Flanmen lodern fort in feinem Buſen, doch er muß ſchwei⸗— 
gen in ihrem Brande. Er vergleicht fih mit Paulıs, ver auch 
nichts fagte als er in den dritten Himmel entzüct war, und doch 
bricht er begeiftert aus: 


Wie that es wohl das Joch das mich umſchlungen, 

Um meinen Hals ber weißen Arme Kette, 

Daß feit es fehlt mich Todesſchmerz durchdrungen! 

Wie viel Du fonft des Süßen mochteft jchenfen, 

Ich ſchweig' — es führt mid) doch zum Grabesbette — 
Ich ſchweig' um ewig nnr an dich zu denken! 


Doch wir fehren in die Schule von Perngino zurüd. Rafael 
that bier anch fchon einen Schritt in das Gebiet ber Antike, 
alfein mehr dem Stoffe als ber Form nah, er malte ein Bild⸗ 
hen von Apoll und Marfyas: nicht Kampf noch Sieg; ein ſchö⸗ 
ner Jüngling mit der Lyra fteht einem etwas bäuerlichen Bur⸗ 
chen gegenüber der die Rohrpfeife bläft; der Gegenſatz ber ebeln 
und unedeln Natur iſt malerifch fein und zart ausgeführt. Einen 
andern Schritt that Rafael in die weltliche Gefchichtsmalerei. 
Er entwarf für den ältern Genoffen Pinturicchio zwei Zeichnun- 
gen ans dem Leben des Aeneas Sylvius für bie Bibliothek des 
Doms zu Siena. Der Schule war der Uebergang aus dem ber- 
fönmlichen Kirchlichen in das Weltwirfliche nicht leicht, man Tieß 
das junge Genie den Ton angeben, aber auch biefes fonnte da⸗ 
mals nur die überlieferten Formen verwerthen. Dann aber fchuf 
Rafael innerhalb derſelben ein Gemälde für das fie bie geeignet- 
ften waren, das bekannte Spofalizio, die Vermählung Maria's. 
Es iſt ein bräntliches Bild, die Knospe zur Jungfräulichkeit ent- 
faltet; die Compoſition eng an Berugino angejchloffen, aber mit 
Aenderungen welche die Charaktere tiefer empfunden, anmuthiger 
von Angeficht, lebendiger in den Bewegungen erfcheinen laſſen, 
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und den ſymmetriſchen Aufbau des Ganzen durch mehr individuelle 
Freiheit beleben. Mit dieſem Bilde, ver herrlichiten Blüte welche 
bie umbriſche Kunſt als folche entfaltet bat, trat Rafael aus ver 
Schule und wanderte nach Florenz im Alter von 22 Jahren. 
Dort fand er im Unterfchiede von der ftillen Abgezogenheit 
ber Heimat ein vielbewegtes Treiben, epifche Anfchauungen zu ben 
lyriſchen Empfindungen feiner Frühjugend. Die Kämpfe des 
Staats zogen auch die Tilnftlerifchen Kräfte in ihre Kreife, und 
bie reformatorifche Predigt Savonarola's wirkte noch in den Ge— 
müthern nach; feine Aufnahme in die Disputa beweift daß ber 
Märtyrer auch nach feinem Tode noch auf Nafael’s Seele Ein- 
fluß gewonnen, und die Schule von Athen, ber Parnaß ſammt 
Eros und Pfyche bezeugen uns fpäter daß auch fein Geift damals 
angemweht wurbe vom Hauch des Griechenthums, feiner Poefie und 
Philofophie, deren Verſtändniß in ber neuplatonifchen Akademie auf: 
gegangen, fowie die in Florenz gemalte Gruppe ber Grazien neben 
ber Zeichnung nach einer antik plaftifchen in Siena bedeutungsvoll 
genug das erfte ift das ein Studium des Alterthums bei Rafael be- 
fundet. In Florenz ſah er eine Kuuft die ınit frifchem Auge in 
das wirkliche Leben gefchaut und die Naturwahrbeit erfaßt, aber 
zum Ausdruck hoher Charaftere und gewichtiger Thaten erhoben hatte, 
und feine fpätern Meifterwerfe zeigen in manchen Nachflängen wie 
er damals einem Mafaccio, Ghirlandajo, Luca Signorelli nachzeich- 
nete. Er traf mit ven Meiftern zufannnen welche bie legten Feſſeln 
der Zrabition gejprengt, fich in die Herrichaft aller Kunftmittel gejett 
hatten und nun der freien Kraft des eigenen Geiftes die entfprechenpe 
vorm gewannen: — Michel Angelo und Leonardo da Vinci hatten 
ihre Cartons zu den Schlachtenbilvern ausgeftellt. Da mußte ev 
gewahrt werden daß feine Auffaffung der Natur doch noch in der 
Meberlieferung der Schule befangen gewefen, daß er zum Innigen, 
Holden nun auch die Kraft und Fülle, die ganze Breite des Lebens 
und feiner Bewegung, die Meannichfaltigfeit der Charaktere in ber 
Vielfeitigfeit des Ausdrucks erobern müſſe. Cr that es jeboch 
ohne Sprung; er blieb fich jelber treu, aber er wuchs allmählich 
in der neuen Atmoſphäre; er blieb Findlich, aber ver reife Mann 
jtreifte ab was für ihn Findifche VBefangenheit gewefen wäre, und 
arbeitete fich zu freier Wahrheit und Klarheit empor. Er malte 
in gewohnter Weife heilige Familien, wie die belle jardiniere, 
aber er führte das Göttliche aus der Kirche in die Natur, ins 
allgemein Menfchlide. Die Madonna del gran buca betrachtet 
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mit unendlichen Mutterglüd das Kind auf ihrem Arm, bie aus 
dem Haufe Tempi drückt es inbrünftig ans Herz und küßt ibm 
die Wange. Seelenlieblichkeit und Formenſchönheit halten in ber 
Madonna im Grünen fich das Gleichgewicht. Oder er ftellt in 
ber Madonna del baldachino Heilige um ben Thron ber Jung⸗ 
frau, und ber Verkehr mit Ira Bartolonımeo wird fihtber. Er 
malt Bilpniffe und lernt wie Leonardo in naturgetreuer Durch⸗ 
bildung der förperlichen Züge das Geheimniß der Seele zu ent- 
fchleiern. Wie er fich felber damals malte, hat Förfter trefflic) 
ausgeiprochen: „Es ift ein Bild das uns in anfpruchslofefter 
Ginfachheit den edeln milden Charakter Nafael’e, die Ziefe feines 
finnenden Geiſtes und die leicht in Glut fich fteigernde Wärme 
feiner Empfindungen vor Augen ftellt, nicht ohne den Zug von 
Schwermuth der fo oft das Wetterzeichen eines abgekürzten Erden⸗ 
daſeins if. Warum hat das Bild mir von jeher einen fo rüh- 
renden Eindruck gemacht? Es fieht uns doch mit treuen Augen 
an; Anmuth und Güte umfpielen den Mund; Tiefe und Reinheit 
und Reichthum des Geiftes fprechen aus allen Zügen, und feine 
Bewegung deutet auf inmere Unruhe oder leivenfchaftlicdhes Ver⸗ 
langen. Aber es ift das Angeficht eines Menſchen deſſen Seele 
man zu zart befaitet nenmen möchte. Ihr Weſen ift Wohllaut, 
aber es verträgt feine rauhe Berührung und verheißt nur Furze 
Dauer. Kin Ausprud ber Wehmuth ift ihr eigen ber durch 
Thränen lächelt und mit dem erften freundlichen Gruß an ben 
Abſchied mahnt.” — Iſt die Anbetung der Weifen aus Morgen- 
land von ihm, wie Förſter mit guten Gründen behauptet, fo zeigt 
fie fein erftes Selbftändigwerden. Wie rafch Rafael's Kraft fich 
entwidelte, wie er eine Handlung auch in ber rightigen körperlichen 
Aenßerung darſtellen gelernt und doch die Weihe des religiöſen 
Ausdrnucks bewahrte, das beweiſt feine berühmte Grablegung, reich 
an Gegenſätzen und doch harmoniſch in der Linienführnng, hier noch 
eine Spur von Befangenheit, dort ein Anftreifen ans gewaltfam 
Angefpannte, aber alles doch in Wohllaut verbunden. 

Diefen Schöpfungen folgten die Meifterjahre in Rom, wo: 
hin Rafael 1508 berufen ward. Dur das Papftthum wollte 
Julius II. ein ftarfes Reich in Italien gründen, der Neubau der 
Petersfirche wie die Vergrößerung und der Schmud bes vatica⸗ 
nifchen Palaftes follten ein lautredendes Tünftlerifches Zeugniß 
jeiner Macht und Größe werden. In Rom aber ſtand noch fo 
manches Prachtgebäube ber Vorzeit wenigſtens in inalerifchen Trüm— 
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mern imponirend da, in Rom fand man gerade damals in Bä⸗ 
dern und Villen fo viele koſtbare Marmorwerke, die ſeitdem bie 
Bewunderung der Welt find, in Rom arbeitete damals ale Bilv- 
bauer auch Andrea Sanfonino, welcher ver Antife am nächften 
fan und bie Kirche Maria del Popolo (in der auch Rafael eine 
Kapelle ſchmückte) mit wunberfchönen Grabmälern anfüllte; und 
jo fand nun dort im Wetteifer mit Michel Angelo auch Rafael 
den hoben Stil, die plaftifche Fülle und Klarheit für feine tiefen 
Ideen und fein Fünftlerifches Gemüth. Als der Papft Leo ihn 
fpäter mit der Bauführung an der Petersfirche betraute, da er- 
ſchien auch (1515) eine Verorbnung, welche ihn zum Vorftcher 
über alle Marmorftide fegte, die in, und um Rom ausgegraben 
wurden, damit Kunſtwerke oder Infchriften nicht fürber zu Grunde 
gingen, zugleich aber Material für jenen Neubau erhalten würde. 
Statuen und Zierathen follten nicht mehr zu Kalf verbrannt, viel- 
mehr follten auch die Ueberrefte des Alterthums erforjcht werben 
um daraus bie urjprüngliche Form und Bedeutung feiner Werke 
zu erkennen. Rafael ftand in der Mitte der Fünftlerifch wilfen- 
Tchaftlichen Beftrebungen durch PVergleichung der Ruinen mit ven 
alten Schriftftellern eine anfchauliche Vorftellung des alten Roms 
zu gewinnen. in Brief an Leo X. befagt daß es dem Schrei- 
benden Schmerz und Freude zugleich ſei in dem Schutt der Jahr: 
hunderte doch die urfprüngliche Herrlichkeit zu gewahren. Wenn 
die Bietät gegen Aeltern und Vaterland jedes Menfchen Scul- 
digfeit fei, fo halte auch ver Schreiber fich für verpflichtet alle 
. Kräfte aufzubieten auf daß fo viel als möglich von dem Bilde 
und gleichfam von dem Schatten jener Stadt Iebendig bleibe, bie 
in ber That die allgemeine Vaterſtadt aller Chriften heißen Tann, 
und die eine Zeit lang fo voll Würde und Macht war daß die 
Menjchen fchon zu glauben anfingen fie allein unter dem Him— 
mel ftünde über dem Schiefal und fei gegen den gewöhnlichen 
Lauf der Dinge vom Tode befreit und zu ewiger ‘Dauer be- 
jtimmt. Durch planvolle Ausgrabungen und gelehrte Forfchungen 
jollte der Boden gefunden werden auf welchen Rafael wenig- 
jtens als Dealer eine Fünftlerifche Wieverherftellung des Roms 
ber alten Kaiferzeit entwerfen wollte. Es ift Teicht möglich daß 
jeine perfönliche Gegenwart bei den Aufnahmen und Vermeffungen 
in den verlaffenen fieberfchivangern Gegenden ihm den Keim des 
frühen Todes zuzog. Der päpftliche Geheimfchreiber Celio Cal- 
cagnini berichtet: Jetzt führt Rafael ein bewundernswerthes und 
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der Nachwelt unbegreifliches Werf aus, die Stadt felbit zeigt er 
uns großentheil8 in die alte Geftalt, Größe und Symmetrie wie- 
derhergeſtellt; denn durch Abtragung hoher Berge von Schutt und 
Ausgrabung der tiefſten Fundamente und durch Reconſtruction ber 
Dinge nach der VBefchreibung der alten Schriftfteller hat er ven | 
Papſt und alle Römer fo zur Bewunderung bingeriffen daß ihn 
faft alle wie einen vom Himmel herabgefandten Gott anfehen 
um die ewige Stabt in der alten Majeftät wieder erfcheinen zu 
laſſen. Ganz ähnlich fagt ein Epigramm von Rafael's Freunde 
Graf Eaftiglione: 


Wie haft, Rafael, bu ben zerriffenen blutigen Leichnam 
Unjerer ewigen Stadt wunderbar wieder gefügt, 

Und bie von Feuer und Schwert und After verftlimmelte Roma 
Wieder zum früheren Glanz, wieder zum Leben erwedt! 


Rafael ſah fo wenig wie bie ganze Nenaiffance vie Antife 
nach umferer Art nit bewußter Objectivität im Unterſchied vom 
eigenen Leben, fonbern fie warb ihm zu einem &lemente beifelben, 
er eignete fich von ihr an was ihm zufagte, was zur wollen har⸗ 
monifchen Durchbildung, zu jener Sättigung von Idealität und 
Realität, von Gehalt und Zorn leitete, die er malerifch in ähn- 
licher Weife zur Vollendung führte wie die Meifter des After- 
thums es plaftifch gethan. So hat Sophofles fpäter auf Gluck's 
und Goethe’ Iphigenie, jo die Odyſſee auf Hermann und Doro- 
thea und Schiller’8 Tell eingewirkt; auch dieſe Schöpfungen find 
feine Nachahmungen der Antife, aber von der Sonne bed Hel- 
lenenthums erwärmte und bejtrahlte Blüten originaler Geiftes- 
kraft. „Die Seele des modernen Menfchen hat im Gebiet des 
Formſchönen feinen höhern Herrn und Hüter als Rafael.“ 
(Burdhardt.) 

Rafael begann feine römiſche Thätigfeit mit der Ausſchmückung 
des daticanifchen Zimmers in welchen: bie päpftlichen Erlaffe un⸗ 
terzeichnet wurben, daher stanza della segnatura. Durch ihn 
ward es zu einem Heiligthum ber Kunft und der Culturgefchichte. 
Er ſtellte Hier das menschliche Geiftesleben in feinen höchſten Nich- 
tungen dar: Theologie, Philoſophie, Poeſie, Rechtsordnung jchwe- 
ben als Einzelgeftalten an der Dede, und große Wandgemälbe 
Ipiegeln dieſe idealen Mächte in umfangreichen Compofitionen wie⸗ 
ter. Wir willen nicht ob Rafael Diefen Stoff ſich wählte over 
ihn gegeben erhielt, aber das fehen wir daß er ihm malerifch aus⸗ 
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bildete. Die Reimchronif feines Vaters berichtet fchon daß Theo⸗ 
logen und alte Philofopben, Dichter und Männer des Rechte 
und Gefeßes zum Schmucd der berzoglichen Bibliothef in Ur: 
bino gemalt waren, und wir erwähnten bereits daß Rafael nad 
diefen flanvrifchen Bildern zeichnete. Es waren aber einzelne 
Figuren, umd einzelne Figuren in Nifchen zeigte auch ver Kapitel⸗ 
faal von Santa Maria Novella zu Florenz, wenn unten je eine 
ber fieben freien Künfte neben ihrem Vertreter, oben um Tho— 
mas von Aquin eine Reihe hervorragender Männer des Alten 
und Neuen Bundes erjchien. Rafael ftellte die Theologie, Philo- 
fophie und Poefie als ein befeelendes Princip lebendiger Men— 
fhen bar, die in reichgegliederten Gruppen das Schauen der 
Wahrheit und die veligiöfe Erhebung, den Ernft des Forſchens 
und Lehrens, die Freude eines kunſtbeglückten Daſeins unmittel- 
bar zur Anſchauung bringen; die Charaktere, ihr Ausprud, ihre 
Zhätigfeit find ugch diefen Ideen gefchaffen und bringen fie zur 
Bollerfcheinung; da ift feine Symbolif oder Alfegorie, ſondern 
perfonificirende Idealbildung wie bei den Griechen, nur baß nicht 
der Künftler die ganze Geiftesrichtung und Wefenheit in ber 
Einzelgeftalt einer Minerva, eines Apollon plaftifch verkörpert, 
fondern daß er echt maleriſch durch Gruppen in charafteriftifcher 
Thätigkeit den Gedanken darſtellt, die Perfönlichkeiten aber fo ge- 
ftaltet daß ihre Haltung, ihre Züge, ihr Ausdruck Har aus- 
jprechen was ihr Gemüth erfüllt. Hier hatte Dante ihm vorge: 
arbeitet, der nicht blos in den Hain vor der Hölle die Helden und 
Weifen des Alterthuns verſammelt, der auch im Himmel auf den 
befondern Sternen die Liebenden, die Lehrer der Wahrbeit, die 
Streiter Chrifti in der befondern Befeligung der fie burchbringen- 
den Kraft und Tugend vereint, und fo, nicht wie fie einmal auf 
Erden zufammen waren, fondern wie fie im Pantheon ver Gefchichte 
immerbar verbunden find, ftellt fie auch Rafael dar. Ebenſo boten 
bie Triumphe Petrarca’8 cine Anregung, nur daß der Maler blei- 
bend um einen Mittelpunkt gruppivt was der Dichter im Zuge 
porüberführt. 

Unter den Geftalten der Dede ift die Poefie nicht blos bie 
anmuthigſte, ſondern auch die fprechendfte; doch dienen zum Ver⸗ 
jtändniß ber andern noch Heine Edbilder zwifchen ihnen, zwifchen 
ber Gerechtigkeit und Theologie der Sündenfall, zwifchen Gerech- 
tigfeit ıumd Weisheit das Urtheil Salomo's; dann die Strafe Des 
Marfyae und eine den Erdball betrachtenne Mufe, und wenn dieſe 
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Poeſie md Philofophie vermittelt, jo zeigt die andere Compofition 
den Sieg ber Kunft durch einen Richterfpruch. 

Bon den Wandgemälden betrachten wir zuerſt Das der Theo— 
logie oder Keligionserfenntniß gewidmete, die Beziehung Des Gött- 
lichen und Menfchlichen barftellende, die Disputa genannt, mehr 
in dem Sinn jener „heiligen Unterhaltungen‘, als weil etiva ber 
Streit über das Salrament des Altars behandelt wäre; es ift 
vielmehr die ftreitende, ringende und die triumphirende Kirche, oder 
die Berbinding von Himmel und Erde; was bier erftrebt umb ge- 
ahnt wird ift dort vollbracht und gegemwärtig. Auf Erben find 
um den Altar mit dev Meonftranz, dem Synibol des Erlöfers, zu- 
nächſt Kirchenväter, dann Geiftliche und Laien verfammelt: An- 
betung, begeiftertes Schauen der Wahrheit, Vertiefung des Ge- 
müths, Sinnen, Belehren, Zweifeln, ja Abkehrung vom Gegen- 
ſtande, das ift alles malerifch ausdrückbar und ift ganz bortrefflich 
ansgefprochen. Es find Menſchen von Fleiſch und Blut, natur: 
wahr und typiſch ideal zugleich, erfüllt vom religiöfen Gedanken, 
ver fie auf mannichfache Weife ergreift, der bier die Jugend zu 
gläubiger Andacht hinreißt, dort aber and) ein felbjtändig bedäch— 
tiges Forfchen welt. Die Kirchenväter, Dante, Fiefole, Savona- 
rola fie repräfentiren bie leitenden Genien, die Gemeinde ift um 
fie vertreten, aber die Bildniffe wie die aus dem Gedanken ge- 
Ichaffenen Geftalten find durch die Behandlung in ben gleichen 
Ton des Ganzen eingeftinmt. Weber ihnen bat fich der Himmel 
aufgethan, Chriftus thront fegnend immitten, Gottvater erjcheint 
iiber ihm, die Laube des Heiligen Geiftes umter ihm zwiſchen 
Engeln mit den Evnugelien, zu feinen Seiten Maria und Jo— 
hannes, und etwas tiefer je ſechs Heilige des Alten und Neiten 
Bundes, alle verflärt in Gott ruhend und doch nach ihrem Cha- 
rafter inbivitualifirt; Engel ſchweben über ihnen. So haben wir 
ein Gefammtbild, unten das Ringen ber Erde und darüber fein 
himmliſches Ziel vor Augen; oben herrfcht eine feierliche Sym— 
metrie, unten eine freiere Bewegung, ganz fachgemäß; alles ift 
ausdrucksvoll und zugleich mit dem reinften Schönheitsgefühl durch— 
gebildet. Hier wie in der Dede ver Siritina hat die religiöfe 
Malerei des Mittelalters, infofern fie nicht Handlungen, ſondern 
Zuftände darftellt, ihre Vollendung gefunden, und werm die Er- 
habenheit der Propheten uns überwältigte, durch die Echönheit 
der Compofition trägt Rafael den Sieg davon. Gerade bei bie- 
ſem Bild ift e8 recht erfenntlich wie Rafael die Fünftlerifche Frei- 
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heit in des Geſetzes Erfüllung bewährt, wie er gleich ven Alten 
ftatt fubjectiver Willkür das Naturnothiwendige walten läßt ung 
darum fo beruhigend befrierigt wie fie, während Michel Angelo 
uns in die leidenfchaftliche Stimmung feiner eigenen Gemüthe- 
kämpfe bineinzieht und erft durch tragiſche Erſchütterung hindurch 
die Erhebung ins Ewige finden laßt. Gerade au der Disputa 
bat darum auch Heinrih Brunn das Geſetz nachgewieſen, daß bie 
Grundlinien der malerifchen Compofition zufammenfallen follen 
mit den geometrifchen Linien die fih im Zuſammenhange der Ar- 
hiteftur aus der Umgrenzung bes gegebenen Raumes entwideln 
offen. Der Raum ift ein niedrige Rechte mit barüber ge- 
ſpanntem Halbfreis. Im Vordergrunde auf Erben den Seiten- 
pfeilern entjprechend berrichen bie geraben fenkrechten und hori- 
zontalen Linien bis zum Altar Hin; ber Halbfreis oben ift wie 
eine Nifche gedacht, ihre Baſis bildet der Wollenfranz auf bem 
die Seligen thronen, Chriftus der Mittler bildet die Mitte, und 
in der Slorie, die fich über ihm von Maria zu Johannes wölbt, 
flingt ebenfo der umrahmende Halbfreis wieder, als die fchweben- 
ven Engel den Wolfenbogen leiſe wieberholen und Lichtftrahlen 
aus dem Scheitelpunfte der Wölbung ftrömen. Auf diefer Bafis 
der gefeglichen Ordnung aber entfaltet fich wie bei Leonardo da 
Vinci und Fra Bartolommeo die individuelle Freiheit des Lebens; 
nur ift alfe8 noch reicher, voller, und doch fern von jeder Ueber: 
ladung; überall das Wefentliche, aber das auch ganz; alles Be- 
fondere aber ift von ben Seiten aus ungeziwungen, in eigenem 
innern Streben auf das Centrum bezogen und doch iwie um fein 
ſelbſt willen da; jedes für fich erfreulich, und doch der Klang einer 
gemeinfamen Harmonie. 

Zwifchen dies Gemälde und das folgende fällt die Enthüllung 
ber firtinifchen Dede, und ihr Einfluß zeigt fi) in noch größerer 
Breite des Stils, beſonders auch ber Gewanbung, wie in ber 
vollern Freiheit, die aber beide dent Stoff fo angemefjen find wie 
ihm bie fohlichtere Weierlichfeit der Disputa entſprach. Rafael 
jelbft äußerte wie glücklich er ſich ſchäze daß er zu bes Michel 
Angelo Zeiten geboren fei, da er durch ihn eine andere Art als 
die der alten Meifter habe Fennen lernen. Das zweite Bild heißt 
bie Schule von Athen. Es ftellt das philofophifche Geiftesleben 
bar. Männer der Wiffenfchaft find verfammelt in einer Halle, 
in deren perfpectivifcher Wölbung wieder der umrahmende Bogen 
forttönt. In der Mitte, Lichtumfloffen und vom Portal zu Häupten 
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umkränzt erfcheinen Platon und Aristoteles in Wechfelrede, jener 
begeiftert gen Himmel, nach dem Lande der Ideen beutend, Diefer 
fejten Fußes auf die gegenwärtige Wirklichkeit gerichtet; um fie 
rechts md links Zuhörer, dann weiter finnende, ftreitende Geftalten, 
unter ihnen Sofrates mit Alfibiades oder Kenophon. Bor diefen 
obern Stufen find vechts und links mehrere Gruppen: Zoroafter 
und Ptolemäos mit Himmeld- und Erdkugel als Vertreter ber 
Naturforfchung, und danı ein Mathematiker, ver den Schülern 
einen Beweis vorzeichnet; Die verfchievenen Stufen des Auffaffens, 
noch fruchtiofe Mühe und leichtes Begreifen find dabei trefflich 
charakteriſirt. Auf der andern Seite jitende Schreibende. Kin 
Knabe mit den muſikaliſchen Zeichen auf einer Tafel neben Pytha⸗ 
goras ftellt die Mufif nach Griechenart al8 vorzügliches Bildungs⸗ 
mittel dar. Lin Mann fteht aufrecht und weift felbjtbewußt auf 
fein Buch, und vor ihm fit ein anderer in Nachdenken ganz ver- 
junfen. Auf der Treppe lagert felbftgenugfan bedürfnißlos Dio- 
genes. So ift auch hier überall der Begriff des Gedankenlebens 
Har verfinnlicht, und es fällt uns ſchwer die mannichfachen Mis— 
verjtänbniffe des Bildes zu verftehen, welche Baulus und Petrus 
in der Mitte, Tinls im Vordergrunde die Evangeliften erbliden 
wollen; doch bat A. Springer fie glüclich erklärt: das Wort Va- 
jari’8 daß Rafael zeige wie die Theologen vie Philofophie und 
Aftrologie mit der Theologie vereinigen, ninmt er im Sinne der 
Renaiffance: Platon und Ariftoteles beißen Theologen, denn fie 
haben Gott als das Ziel der Wiffenfchaften erfannt, baben ge- 
(ehrt daR Phyſik und Ethik ohne Gotteserfenntniß nicht zur Voll⸗ 
endung kommen, und fo ftehen fie auf bevorzugter Stelle iu ihrer 
Würde und Hoheit unter und über den Männern welche die Har- 
monie der Töne und die Gefehe des Raums, welche die Erbe und 
vie menfchlichen Dinge erforfchen und befprechen, als die Verfün- 
dDiger des Göttlihen das alles hervorbringt, burchbringt und zu 
fich zurückführt. Daher die mannichfachen Strömungen ber ich 
purchfreuzenden Bewegung um fie herum, die mannichfache Arbeit 
des Lehrens ımd Lernens, Schreibens und Lefens, des Grübelne 
und Begreifens, des einſamen Denferftolges, der Buchgelehrfant- 
feit, dev Wechfelrebe, und dann in jenen beiden die große Doppel- 
wirflichfeit des Idealismus und Realismus vereint im Bewußtſein 
und in ber Offenbarung ver höchften Wahrheit. Man hat hier 
eine völlige Geſchichte der griechifchen Philofophie wie in ber 
Disputa die hiftorifche Entwidelung ber Kirchenlehre gefucht und 
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danach die Figuren alle gedeutet; das mag müßig fein, es beweift 
aber wie mannichfach und richtig der Maler das Glauben und 
Forſchen in feinen verfchievenen Formen aufgefaßt. Hermann 
Grimm Hat eine Quelle für Rafael in ver Stelle bei Sivonius 
Apollinaris entdeckt, welcher vie Philojophenbilder nad) der An- 
ſchauung in den Gymnaſien paarweife und gegenfäglich orbnet; 
daraus ergeben fich mit Sicherheit links an der Säulenbaſis der 
mit Weinlaub befränzte Epikur und der Stoifer Zeno mit gerint- 
selter Stirn; und man kann mit W. Scherer fich die andern auf- 
ſuchen. Bedeutender feheint miv mit ihm zu beachten wie rechte 
von uns, auf der Seite des Ariftoteles, die Naturforfchung, links 
auf der von Platon und Sokrates die Moralphilofophie vertreten 
ift; wie dort auch die Künſtler Perugino und Nafael als Genofjen 
hereinblicten, hier in den Neliefs unter der Apolloſtatue Streit 
und Sinnlichkeit veranfchaulicht find, die durch die Tugendlehre 
übertvunben werben follen; das Natürliche wie das Sittliche aber 
Teiten zum böchften Gut, zu Gott, und Platon und Ariftoteles find 
jeine Verfündiger. — Wir laffen jerem die Freiheit da an ben 
dunkeln Heraflit und dort an den hohen Parmenivdes zu benfen; 
vergeffe man nur nicht daß Rafael nicht Iehrhaft illuftriren, ſondern 
fünftlerifch Frei den Ideengehalt verfinnlichen wollte, daß er nicht 
boetrinär, fondern dichterifch unbefangen das that was der Ma- 
lerei gemäß war, daß fein Ziel die Schönheit, fein Mittel die 
lebensreiche Geftaltung des Gedankens in fichtbaren Formen, in 
Geberden und Mienen war. Das Einzelne, herrlich für fich, 
drängt fich doch in feiner Befonderheit nirgends vor, fondern wirft 
zum barmonifchen Eindrud des Ganzen im reinen Gleichgewicht 
von Gehalt und Form. Wer hier Allegorien fieht ftatt echt künſt⸗ 
lerifcher perfonificirender Idealbildung ſich zu erfreuen ven hat 
Schuloorurtheil um einen der evelften Genüffe betrogen. 

War Rafael auf beiden Gemälden tief wie Dante, fo er- 
fcheint er anmuthig heiter wie Arioft im Parnaß. Hier wölbt 
fih der Bogen über einem Fenſter, und oberhalb dieſes Icktern 
jehen wir Apoll unter den Mufen mit Dichtern alter und neuer 
Zeit, deren andere auch noch etwas tiefer die Wandftreifen neben 
dem Fenſter einrahmen; die Ungunft des Raumes ift gerade da⸗ 
durch zum günftigen Motiv der Compofition geworben, wir wer—⸗ 
ben zur Höhe bes Mufenfites binangeleitet. Apollo fpielt vie 
Geige, und die Mufen find die der Renaiffance, nicht nach Antifen 
eopirt, fondern holde Mäbchengeftalten ber eigenen Zeit; die Poefic 
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ift weniger als die Verkünderin der ewigen Wahrheit dem ala 
bie Zierde des irdischen Dafeins und die Blüte der gefelligen 
Unterhaltung aufgefaßt. Auch bier ſchmückt ver Lorber und bas 
ideale Gewand des Manteld alte und neue Dichter. Homer, 
Dante, Sappho find fenntlib, unter den andern mag jeder fich 
feine Lieblinge fuchen; es gilt nicht um realiftifcehe Porträts, fon- 
bern um die Offenbarung des poetifchen Lebens. in graziöfes 
Formenfpiel überwiegt den Ernft des Ausdrucks und die‘ Streuge 
ber Gompofition in freier Leichtigkeit, wie die Auffaffung bes 
Ganzen es nit fich brachte. Kinige der Muſen erjcheinen finnig 
hold wie die Poeſie an der Dede, andere find minder gelungen, 
wenn wir fie mit dem Maßſtab mefjen den uns Rafael felbit in 
bie Hand gibt. — An der Wand gegenüber jtellt er im zwei dent⸗ 
lichen Geremonienbilbern dar wie Yuftinian das bürgerliche, Gre- 
gor XI. das Firchliche Gefekbuch ihren Rechtsgelehrten übergeben. 
Er entfehäbigt fich und ums durch die Gruppe über den Fenftern: 
Die Klugheit fit erhöht zwifchen der Stärke und der Mäßigung; 
bie Mächte des öffentlichen Lebens find ebenfo würdig als reizvoll 
perfonificirt. 

Die Stanze della Segnatura veranfchaulicht uns den Ideen⸗ 
gehalt, bie edelſte Bildung der Renaiſſance. Der chriftfiche Hint- 
mel mit Jeſus und feinen Heiligen, ber griehifche Parnaß mit 
olympifchen Göttern und Göttinnen ftehen friedlich nebeneinander; 
bie Weifen des Alterthums blicken zu den Kirchenvätern freundlich 
hinüber; das Humane, das rein Menjchliche triumphirt, das Reli— 
giöſe Hat die fcholaftifche confeffionelle Hülle abgeftreift, ift zur 
Seele der Cultur und Gefchichte geworden, einträchtig wirken Tünft- 
ferifche Phantafie und forfchendes Denken mit ihm zufammen mm 
die gemeinfame Wahrheit in mannichfaltigen Formen zu erfaffen, 
darzuftellen und ihrer Befeligung froh zu werden. Rührt ber 
Grundgedanke des Ganzen von Julius IL her, fo rückt er einen 
Berifles um fo näher; der Meeifter der das Werk ausgeführt fett 
fih und feiner Zeit darin ein Denkmal einziger Art. 

Von diefen idealen Stimmungs- und Zuftandbildern wandte 
ſich Rafael (1511—14) zur dramatifch beivegten Gefchichte. In 
einem zweiten Zimmer nämlich jchilverte er wie bie Kirche aus 
Gefahren gerettet wird; und zwar fpielte er nach Art altgriechi- 
jcher und altchriftlicher Kunſt durch Die Darftellung der Vergan⸗ 
genheit auf die Gegenwart an: bie Züchtigung des Tempelränbers 
Heliodor wird zum Symbol ber Vertreibung der Franzofen aus 
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dem Kirchenftant, und bie Ueberwindung bes Zweifels in jenem 
mittelalterlichen Priefter durch die Meffe von Bolſena weift auf 
die Bewältigung neuer Irrlehren bin. Ja Rafael ließ bier ven 
Bapft Yulius IL ruhig betend zufchauen, dort in den jüdiſchen 
Tempel hineingetragen werden. Wie ver himmlifche Reiter und 
fein "gleichfam auf Sturmesfittich ſchwebender Begleiter ben He— 
liodor urplötlich niederwerfen, wie der Eindruck diefer Erfcheinung 
in ber Gruppe von Frauen und Kindern widerhallt, ift höchft be- 
wundernswertb. Daß bie Hoftie vor dem Prieſter zu biuten be- 
ginnt der an ihrer Verwandlung in Chriftt Leib gezweifelt, ift 
freilich malerifch nicht recht zu veranſchaulichen; Rafael hat dafür 
in dem umgebenden Volk nach Art der Floventiner gezeigt wie 
viel Schönheit das friſche Menfchenleben jedem bietet der biefen 
Schat zu beben weiß. Die Umkehr Attila’s vor Rom durch Die 
Anfprache Leo's des Großen und die um ein Fenſter entfaltete, 
durch ihre Lichteffecte berühmte Befreiung Petri mahnt uns dann 
an Leo X., der bereit Papft geworben, ver als Kardinal in Mai- 
land den Händen ber Franzofen entronnen war, und Italien vor 
ihnen zu ſchirmen ſtrebte. Hatte Rafael bier fchon die Ausfüh- 
rung vielfach den Schülern anvertraut, fo zeigt Diefelbe in einen 
andern Zimmer feine eigene Hand gar nicht mehr, und einige 
Sompofitionen erheben fich nicht über gewöhnliche Ceremonienbilder; 
das Herz des Künftlere war nicht dabei, wenn der Hofmaler fich 
starten Schmeicheleien für Leo X. nicht entziehen Konnte. Durch 
Thaten älterer Leonen foll der nee gepriefen werben; der Papft 
ber Karl ven Großen Frönt, trägt die Züge des gegemmwärtigen, und 
im Kaiſer erfennt man König Franz I. von Franfreich, den damals 
der Papft gern krönen wollte Wie Leo IV. eine Feuersbrunſt 
durch das Zeichen des Kreuzes Löfcht, das ließ fich wieder gar 
nicht malen, denn entwerer brennt das Feuer noch, und dann fieht 
man ben Wundererfolg nicht, oder das Teuer ift erlofehen, und 
dann weiß man wieder nicht was Das Kreuzfchlagen fol. Wie 
half fih Rafael, dem die Aufgabe einmal geftellt war? Er hielt 
den Bapft ganz int Hintergrunde und gab das heroiſch ftilifirte 
Genrebild eines Brandes, wo der Sohn mit dem alten Vater an 
Aeneas erinnert, wo bie windumbrauſte Gruppe der Waflerträge- 
rinnen, wo ber nadt an ver Wand ſich herablafjende Mann immer 
wieder das Auge feileln. 

Ein Saal neben diefen Zimmern ward jeit 1518 ber Ge— 
ſchichte Konftantin’s geweiht. Hier kommt ausfchließlich die Schlacht 
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an ber milvischen Brüde in Betracht, da für das andere Rafael 
nur feine Skizzen zeichnete, bie nicht einmal treu wiedergegeben 
wurden; das Schlachtbild aber zeigt ihn von einer ganz neuen 
Seite; er löſt die Aufgabe nicht blos durch Kampfjcenen Auge 
und Phantaſie zu befchäftigen, ſondern zugleich dem Geiſt eine 
weltgefchichtliche Entfcheidimg zur Anjchauung zu bringen. Linle 
vom Beſchauer noch Ringen und Wiperftand und im Hintergrund 
die tobende Schlacht; in der Mitte Konftantin hoch zu Roß bie 
Yanze ſchwingend gegen Maxentius gewandt, der mit feinem Roß 
von ben Fluten der Tiber fortgeriffen wird; ba entjcheibet fich 
Sieg und Untergang; und rechts im Hintergrunde verfolgen Kon- 
ſtantin's Reiter den fliehenden Feind über die Brüde Um bie 
mit dem Kreuz bezeichneten Stanbarten Konſtantin's wird bereite 
Sieg geblafen, und über feinem SHanpte fehweben drei Engel, bie 
Boten und Zeugen der weltlenfenden Vorfehung, in ihrer Bewe— 
gung noch einmal den Kampf der Maſſen abfpiegelnd der unten 
durch das ganze Gemälde fich hinzieht. Und in all dem Getünt- 
mel das feine Gefühl für den Rhythmus der Linien, die Fülle von 
Einzelmotiven, die Energie der Bewegung und des Ausdrucks in- 
nerhalb ver Grenze der Schönheit! 

Die Außenwand diefer Zimmer bildet im Obergefchoß des 
Baticans einen Corridor, der durch feine Säulen die Ausficht auf 
Stadt und Umgebung gewährt. War nun im Innern das höchite 
Geiſtesleben der Menfchheit und die mit Gottes Hülfe fiegreiche 
Kirche verberrlicht, fo wurde jegt in den Dedemwölbungen biejes 
Ganges die alt= und neuteftamentliche Gefchichte darftellt, wie fie 
jenes Heil und jene Güter vorbereitet und ein Urbild unfers ge- 
meinfamen gejelligen Dafeins if. Die Klarheit ver Auffaffung, 
bie heitere Anmutb der Ausführung, namentlich auch mit Rüchkſicht 
auf das Landfchaftliche ift vorwaltend und ganz am Orte; wohin 
das Auge des Einherwandbelnden traf follte ihm Wohlbefanntes 
Zeichtverftänbliches erquiclich begegnen. Die Schöpfungsbilver 
Mingen an Michel Angelo’s Weife an, dann aber wird das Fol: 
gende nicht nach feiner Erhabenheit, fondern wie das Patriarchn- 
lifche uns anheimelt und menfchlich vertraut ift vargeftellt, und jo 
gipfelt denn Rafael's Meifterfchaft in jener märchenhaften und 
doch fo ſinnvollen Erzählung von Joſeph ober in dem reizenden 
Mondfcheinbilde wie Iſaalk feherzete mit feinem Weibe Rebekka. 
Die Wand daneben prangt in der nmerfchöpflichen Fülle eines 
Arabeskenſchmucks, welcher feine Stuccaturreliefs mit Malerei und 





172 Ä Die Blüte der Kunft in Stalien. 


Bergoldung zu vielftimmigen Accorvden zufammenfaßt und mit immer 
nenen wohllautenden Variationen ber Linien und Farben zum be— 
haglichen Genuß einlaret. Die damals aufgegrabenen Titusbäder 
waren das Vorbild; Giovanni da Udine und Perin del Vaga 
führten glänzend aus was Rafael mit fpielender Leichtigkeit ent- 
worfen. Die decorative Richtung ber Renaiffance, von Anfang an 
deren Stärke, fommt hier zu vollfter entzückender Blüte. Blätter: 
und Blumengewinde ranfen an den Wanbftreifen empor, Thier⸗ 
und Menichengeftalten find von ihnen getragen ober verwandeln 
fih ans ihrer Bewegung heraus; Medaillons mit zierlichen Res 
liefs werden von Laubgrün umrahmt, und in einzelnen Scenen 
und Figuren der Mythologie erfcheint das mannichfache Natur- 
leben noch einmal perfonificirt oder poetifch wiebergeboren. Die 
die Klänge der Inftrumentahuufif die Melodie eines ſeelenvollen 
Geſanges begleiten und deſſen Motive in wechſelnden Zonver- 
Ichlingungen und mannichfachen Farben wiederholen und verhallen 
laffen, fo Hingen in viefen Arabesfen Ideen und Stimmungen ber 
Dedengemälde durch Bilder des Naturlebens und der Dichtung 
nach in hold barmonifchen Formen: und Farbenſpiel. 

Wir fügen hier die andern monmmentalen Malereien Rafael’s 
an. Zunächſt die Sibyllen in San Maria della pace. Wenn er 
einen Augenbli durch die firtinifche Dede überwältigt und aus 
feiner Bahn gelenkt ſchien als er im Wetteifer mit Michel An⸗ 
gelo’8 Art den Propheten Jeſaias an einen Kirchenpfeiler malte, 
und hinter dem Vorgänger zurüdblieb, fo fand er fogleich fich 
- felber wieder, und erwies fich jenem ebenbürtig, inbem er nicht 
durch Tiefſinn und Erhabenheit in ver PBlaftif der Cinzelgeftalt es 
ihm gleichzuthun trachtete, fondern durch Anmuth des Ausdrucks 
und der Form und durch den Wohllaut einer malerifchen Gruppe 
feine eigene Kraft bewährte und feinen eigenen Kranz errang. In 
das breite Nechte der Wand ragt ein halbkreisförmiger Yenfter- 
bogen; den fcheinbar ungünftigen Raum nimmt Rafael zum Aus- 
gangspunft einer feiner fchönften Compofitionen: am Boden ftebt 
oder fitt, am Bogen lehnt je eine der vier Frauen; auf ber Höhe 
nes Bogens ſteht ein Genius mit der Fackel, der Morgenftern bes 
neuen Tages ber Erkenntniß; von ihm aus wenden fich rechts und 
links zwei Engel mit Tafeln zu den Sibyllen am Bogen Hin, 
zwei andere, gleichfalls nach außen gerichtet, ſchweben mit entfal- 
teten Rollen über den beiden äußern. So ift der Raum in freier 
Symmetrie ganz ımübertrefflich erfültt, und der Augenblid der 
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Dffenbarung wie ber Auffaffung der Wahrheit in vierftimmigen 
Accord wiedergegeben. Rafael's Sibyllen ftehen in der Mitte 
zwifchen denen Michel Angelo’8 und den griechifchen Mufen; was 
jie befeelt ift die Erhebung des Gemüths in ber Erfenntniß bes 
Heils und der Hoffnung des ewigen Lebens Durch Chriftus, ven 
Sieger über den Tod, und fo find fie der weihevolle Schmud des 
Ortes den Agoftino Chigi zum Grab für fich und die Seinen cr- 
worben; der Triebe himmlifcher Seligfeit jpricht aus der vollende⸗ 
ten Harmonie des lichthellen Bildes zum Beſchauer. 

Bald nachher baute und verzierte Nafael eine andere Grab- 
fapelle im linken Seitenfhiff der Kirche Santa Maria del popole. 
Eine Kuppel fehwebt über dem achtedigen Raum, der im reinften 
Geſchmack der Renaiffance gegliedert und ornamentirt ift; die 
Kuppel wird zum Bilde des Himmeld: um den feguenden Gott- 
vater in der Mitte beivegen fich die Blanetengötter mit den Engeln 
oder Intelligenzen bie ihre Sphären lenken; Antifes und Chrift- 
liches verfchmilzt wie bei Dante, wie bei neuern Dichtern. Von 
ben vier Statuen der Propheten, die unten in den Nifchen die 
Hoffnung der Menfchheit aufrechterhalten, ift dev zum Bewußtſein 
wieberermachende Jonas von Rafael felbjt ausgeführt, ein edel 
ftilifirter Süngling, der den Meifter auch als Plaftifer zeigt, wäh- 
rend der frieblich freundliche Eindruck des Ganzen feine architefto- 
nifche Begabung bewährt, die er ja auch in mehrern Villen un 
Paläften, am preiswürbigften aber in Hintergründen feiner Ge⸗ 
mälde beiviefen bat. 

Dem Religiöfen folgt wieder das Sinnenfreudige im Anſchluß 
on die Boefie des Alterthums. Rafael hatte bereits ein Bade⸗ 
gemach des Cardinals Bibiena mit muthwilligen Bildern von Amor 
dem allſiegreichen und ein Landhaus im Garten Borgheſe mit ver 
Brautnacht von Alexander dem Großen und Rorane voll heitern 
Humors geſchmückt, als wiederım Agoftino Chigi in die von Pe- 
ruzzi erbaute Billa Farnefina ihn und feine Schüler berief, Dort 
malte er in einem Saal feine Galathea, wie fie auf einem Muſchel⸗ 
wagen ftehend die Delphine lenkt; im Winde flattert ihr aufge- 
löftes Haar, und der wonnige Leib ift vom Gewand entblößt, das 
nur den Unterkörper umfließt; ihr Antlig ſtrahlt beglücend im 
eigenen Glück; fo beherrfcht fie holdbewegt die Mitte des Bildes, 
von pfeilfchießenden Liebesgöttern umflogen; Nymphen und Meer: 
fentauren umarmen und küſſen einander, Zritonen blafen auf 
Mujchelhörnern, alles athmet Luft, nicht Lüſternheit, nicht unfitt- 
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liche Weppigfeit, jondern jene Sinnenfreude die mit dem Piebes- 
gefühl der Seele naturwüchfig eins ift, wie in der Unſchuld des 
goldenen Zeitalter. Im Bezug auf Gedanfen und Empfindung 
bleibt das Werk paffelbe, wenn man darin den Triumph der Venns 
im Anfchluß an das Pſychemärchen in der Einleitung des Apırleins 
fieht; für Galathea fpricht die Achnlichfeit des Gemäldes mit ber 
Schilderung eines folchen bei Bhiloftratus. Das Ganze ift ein 
beranfchender Jubelklang von Xeibesfchönbeit, und doch ward hier 
jo wenig wie in den Pfychebildern die Antife copirt, fondern in 
der Empfindung der Neuzeit aus dem eigenen Herzen wiedergebo- 
ren. Die Pſychebilder ſchmücken die flache Dede und die abwärts 
gehenden Gewölbzwickel der prächtigen Vorhalle. Ohne fich gerade 
an bie tiefere Bedeutung des Mythus von ber Seele, ihres Ab- 
falls und ihrer Erlöſung und Befeligung durch die göttliche Liebe zır 
halten gab Rafael ihn nach dem Vorgang von Apuleins (II, 608) 
wie ein buntes Gewebe der Phantafie zu behaglichem Ergötzen. 
Eine Verfammlung der Götter, vor welcher Eros fich vertheidigt, 
und dann fein Hochzeitfeft in Olymp prangt wie zwei ausgefpannte 
Zeppiche zwifchen Blumen- und Fruchtguirlanden an ber Dede; 
jolche Gewinde rahmen auch die Gewölbzwickel ein, in denen nad) 
innen der Liebesgott ſchwebt wie er mit den Attributen der andern 
Götter, die er geraubt hat, fein Spiel treibt, während nach unten 
hin in Gruppen weniger Figuren Scenen aus ber Gefchichte von 
Pſyche erfcheinen. Wie Eros den Grazien die Pſyche zeigt, wie 
Jupiter ihn Füßt, wie fie int Triumph vom &ötterboten empor: 
geleitet wird, das nebft einigen Motiven aus dem Göttermahl, 
3. B. der Ganymed, gehört wieder zu den Kleinodien ber Kunft; 
aber anderes ift roh und flüchtig von Schülerhänden bebanbelt, ja 
mishanbelt, wie z. B. die Venus in bäuerifcher PBlumpheit. Das 
Ganze fo wie die Galathea ausgeführt würde zum Entzüdendften 
gehören was je gemalt worden. In ſolchen Phantaſien ſchwelgte 
Rafael, als er auch die Madonna von San Siſto und den kreuz⸗ 
tragenden Chriftus fehuf! 

Den Uebergang zu den Staffeleibildern in Del aus Rafael's 
römischer Epoche mögen uns die Cartons bereiten die Rafael 1516 
für Teppiche zeichnete, welche in Arras gewebt und geftidt wurben 
um einen neuen vervolfftändigenden Schmud der untern Ceiten- 
wände in der firtinifchen Kapelle herzuftellen. Sie enthalten Sce= 
nen aus der Apoftelgefchichte, und leiten vom lyriſch Idylliſchen 
im Fiſchzug Petri oder von dem rubig Stimmungsvollen im „Weide 
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meine Schafe” zu dramatifch gewaltigen Sompofitionen, zum freien 
Stil weltlicher und doch gottgeweihter Gefchichtemalerei in ber Er- 
blindung des Elymas, im Tod des Ananias. Rafael erſcheint bier 
im Bollbefig feiner Mittel und in aller Kraft feines Genius. Wie 
mächtig gleich zürnenden Göttern ftehen da die Apoftel anf er— 
böhten Stufen im Mittelpunkt, während vor ihnen der Raum frei 
geworben, indem nach vechtS der betrügerifche Ananias wie vom 
Blitz getroffen zuſammenſtürzt und einige Zuſchauer nach links er- 
ſchreckt zurüdfahren. Hinter ihnen liefern die anfrichtigen Ge— 
meinbegliever ben Ueberfchuß ihrer Habe an die Sefammtheit ab, 
aber die Gattin des Ananias zählt noch Tiftig das unterfchlagene 
Geld; Hinter Ananias vertbeilt Johannes die Spende ver Reichen 
an die Armen, und dies Werk der Liebe gibt einen verſöhnenden 
Schluß für die Tragödie der Schuld und Strafe, Die ſich eben 
vor und vollzieht. Der ganze reiche Vorgang ift mit größter 
Energie und weiſeſtem Kunftverftand in einen Moment zufanmen- 
gefaßt, anf feinen malerifchen Höhenpunfte für immer feftgehalten. 
Symmetriſch ftehen vor dem thronenden Sergins der Apoftel Pau⸗ 
lus und der Zauberer Elymas einander gegenüber, und die plöß- 
(ih auf das Wort des Apoftels über den leßtern hereinbrechenve 
Nacht der Blindheit könnte nicht fchlagenver bezeichnet fein in fei- 
nem unfichern Zafter, dem Gegenſatz zur erhabenen Ruhe des 
Apoftele. Mehr och als Mafaccio bat Rafael die Krüppelhaf- 
tigfeit des lahmen Bettler am Tempel betont; aber wie Johannes 
ihn Die helfende Hand reicht, da überwältigt der hervorbrechende 
Ausprud von Bertrauen und Glauben die häßlichen Formen, und 
wir zweifelg nicht daß ein eleftrifch belebender Strom von Ge— 
funpbeit die Glieder aufrichten wird. In epifcher Anfchaufichkeit 
wird und das Opfer von Lyſtra erzählt, von dem Lahmen an, 
der bie Krüde fallen läßt und dankend die Hände erhebt, zu ven 
Männern hin welche den Stier leiten, zu dem Priefter ver bereits 
Das Beil nach deſſen Stirne ſchwingt, zu den Apoftel der feine 
Kleider zerreißt. In PBanli Predigt zu Athen fteht ver gottbegei- 
fterte Redner im Vordergrunde; glänbig wenden Dionyſius ber 
Areopagite und Damaris fich ihm zu; im Halbfreis ftehen und 
figen Die Griechen, und ihr Angeficht, ihre ganze Haltung fpiegelt 
die mannichfaltigen Eindrüde welche die Verfündigung des unbe- 
fannten Gottes auf fie macht, von jener in Sinnlichkeit verfunfe- 
nen Gleichgültigfeit gegen das Ideale durch Zweifel und Fragen 
hindurch zu ernſtem Nachdenken und tiefem Erfaſſen der neuen 
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Wahrheit. Die Großartigfeit der Geftalten wie ver Gewandung 
läßt in dieſen Har georoneten und doch fo individuell belebten 
GCompofitionen den Einfluß ber antifen Statuen und Reliefs er- 
kennen, aber in felbftändiger Verwerthung, in freier Ueberſetzung 
ins Maleriſche. 

Auh in Rom wurden die umfaffenden Arbeiten von einer 
Anzahl von Bildniffen begleitet, in denen Rafael ven Kern ber 
Perſönlichkeit wie ein Dichter auffaßte und fie in ihr eigenes Ideal 
erhöhte. So bie beiden Päpfte Julius und Leo, jo mehrere Hof- 
leute wie Gaftiglione, und eine reizende Frau, Johanna von Ara- 
gonien. Den Namen der YBäderstochter, Fornarina, bie ihm bie 
Ueberlieferung zur Geliebten gibt, trägt die Nömerin aus dem 
Bolf, halb nadt, am Arm ein Band mit feinem Namen, weit 
eher mit Recht als das evelfchöne Antlik voll höherer Weihe, das 
in den Ufficien zu Florenz zu deren Perlen gehört; ich weiß nicht 
warum es neuerdings jo ficher dem Sebaftian bel Piombo zuge⸗ 
ſprochen werben fol. Verwandt ift ber feelenvolle Violinfpieler 
und jener zum Jüngling aufblühende ftill vor ſich hinſchauende 
Knabe im Louvre, der ſeltſamerweiſe des Meifters eigenen Namen 
führt. 

Fir den König von Frankreich malte Rafael die heilige Mar- 
garete wie fie in der Sicherheit ihrer Unfchuld an dem Drachen 
vorüberfchreitet, den Palmzweig in der Hand, als ob fie auf Blu⸗ 
men wanble, und den Erzengel Michael wie er im Waffenfchrmud 
herabgejauft ift mb dem Satan ven Fuß auf den Naden fett, 
während er die Lanze gegen ihn erhebt; hier die männliche Energie 
bes Guten, die das Böſe befiegt, dort die reine weibliche Seclen- 
güte, die unberührt im Gebet an ihm vorübergeht. Cine mächtig 
wirkende, Hein ausgeführte aber groß gedachte Compofition ift 
Ezechiel's Geficht: Jehova von jenen ſymboliſchen Thiergeftalten 
getragen, bie fpäter zu Zeichen der Evangelijten wurden, er in | 
ber Mitte gehalten zwifchen dem griechifchen Göttervater und dem 
Typus Michel Angelo’, und echt rafaelifch nicht im Sturm, fon: 
dern im Glanz ber aufgehenden Morgenfonue, mit erhobenen | 
Armen fegnend. Von ähnlicher Poefie der Auffaffung ift bei 
ruhiger Haltung die heilige Gäcilie; fie fteht in ver Mitte zwifchen 
eontraftirenden Geftalten, dem finnenden Paulus mit dem Schwert . 
und der anmuthig aus dem Bild heransblidenden Magdalene; 
zwifchen ihr und biefen beiden find noch zueinander hingewandt 
Kopf und obere Bruft von Johannes und Petronius fichtbar. 
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Muſilaliſche Inftrumente liegen am Boden, aber Cäcilie läßt auch 
die Orgelpfeifen in ihrer Hand finfen und blidtt mit begeiftertem 
Entzüden nach oben, von wo himmlifcher Gefang wie eine weihende 
Kunftoffenbarung in ihr, Obr dringt. Auch hier ftimmt ber Fluß 
ber Linien, die Harmonie ber vollgefättigten Farben mit dem Ge- 
banfen und ber mannichfachen Steigerung des Ausbruds wunder⸗ 
bar zuſammen. Endlich ein tragifch erfchütterndes und boch wies 
ber über das Leib erhebendes figurenreiches Gemälde: ber Freuz- 
tragende Chriſtus, befannt al® spasimo di Sicilia, weil er für 
das Klofter ver fchmerzenreichen Maria in Palermo beftimmt war. 
Jeſus, unter dem Kreuz niedergeſunken, das Simon von Khrene 
ihm abnimmt, während ein Scherge mit dem Speer nach ihm 
ftößt, ein anderer am Strick ihn emporreißen will, wenbet ſich 
von biefen nach der andern Seite, wo feine Mutter mit ven treu 
anhängenben Frauen ihm gefolgt ift und vor Leib zufammen- 
brechend nach ihm die Arme ausftredt; im Hintergrund Reiter die 
ben Zug eröffnen und fchließen. Altes ift wohlgeorpnet, jebe Ge⸗ 
ftaft durch fich felbft bewegt und zugleich dem Rhythmus des 
Ganzen eingefügt; ber Hergang feheint der unmittelbaren Wirf- 
fichleit entnommen und ift doch in das ebelfte Maß der Schönheit 
gebracht. Im dem dornengekrönten Heiland ift hier das Ideal 
bes leidenden Ehriftus gewonnen, ber felber ohne Schuld ben 
Schmerz bet Welt trägt, und in feiner Erniebrigung felber das 
Menschliche zu göttlicher Hoheit in feiner eigenen PBerfönlichkeit er- 
hebt. — Hettner Bat darauf hingewieſen wie biefe Gemälde ſammt 
der Siftina und Transfiguration ber Zeit angehören wo bie Re⸗ 
formation von Deutfchland ihre Wellenfchläge nach Italien ver- 
breitete und viele edle und tiefe Gemüther zu einem gefteigerten 
religiöfen Leben neben ber freiern Geiftesbildung ber Nenaiffance 
auregte. 

Rafael würde zu den größten Malern gehören, wenn wir 
auch nichts von ihm beſäßen als die Reihenfolge ſeiner Madonnen, 
von jenen kindlich holden, ſeeleninnigen Bildern ber umbriſchen 
Schule an durch die lebensfreudig anmuthigen der florentiniſchen 
Wanderjahre zu den Bildern der römiſchen Meiſterzeit, die in 
ihrer Art gleich jenen vollendet das Gemüthsideal, dem das Mittel⸗ 
alter in der Frauenverehrung huldigend zugeſtrebt, in reiner Weib⸗ 
lichkeit maleriſch auf unübertreffliche Weiſe geſtaltet haben. Zu⸗ 
nächft iſt es bie rein menſchliche Beziehung von Mutter und Kind, 
die in ber Beſeligung des Familienglücks und ber Liebe durch bie 
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Schönheit alfein das Natürliche verflärt, ober, wie Burckhardt es 
ausdrückt, die Kunſt ift nach anderthalb Sahrtaufenden wieder ein- 
mal auf derjenigen Höhe angelangt wo ihre Geftalten von felbft 
und ohne alle Zutbaten als etwas Ewiges und Göttliches erfchei- 
nen. „Da fchöne Weiber felten find, bebiene ich mich einer ge- 
wiffen Idee die mir vorſchwebt; ob biefe einigen Kunftwerth im 
ſich hat weiß ich nicht, aber ich bemühe mich darum“ — ſchrieb 
Rafael an Laftiglione, naiv befcheiden und doch im Bewußtſein 
jenes fchöpferifchen Formenfinnes, der das Urbild der ‘Dinge dar: 
jtellt, fie anfchmt wie fie in Lichte der Ewigkeit vor Gott ftehen. 
Mag Maria den Schleier über dem fchlafenden Kind erheben, 
-- oder mag das Erwachen des Knaben fie erfreuen, oder mag fie 
in felige Ruhe verſenkt, in ihm und fich befriedigt ihn ans Herz 
brüden, in die Arme fchließen; mag fie allein mit ihm fein, oder 
Johannes als Gefpiele und der ältern Frauen eine, Elifabeth ober 
Anna, ober Joſeph fich gefellen: Rafael gibt das häusliche Leben 
und das Weib als feine Hilterin und Krone ohne das Kleinbür- 
gerliche der Norbländer, ohne den Renaiſſanceprunk ver Floren- 
tiner, in feiner allgemeingültigen Natur, in feiner reingeftimmten 
Empfindung. Seine Perle nannte ein fpanifcher König mit Recht 
eins biefer Wilder; ein anderes, das Rundgemälde dev Mabonna 
della ſedia, ift mit gleichem echt die Wonne umd ber Liebling 
ber Frauen geworben. An die Gnadenbilder oder Altargemälpe 
flingt e8 bereit8 an, wenn Glifabetb den Johannes beranführt 
daß Jeſus ihn ſegne, und biefer num frei auf dem Schofe ber 
Mutter dazu fich aufrichte. Die Madonna del pesce thront wie⸗ 
der zwifchen Heiligen und bat den Namen von dem Fiſche ven ber 
junge Tobias beranbringt. Die von Yuligno fchwebt auf einer 
Wolle und wendet fich gleich dem Kinde mit ausbrudspoller Ge⸗ 
berde nach abwärts, wo Franz von Aflifi in fehwärmerifch ver⸗ 
zückter Andacht, Johannes in gläubigem Vertrauen einporblicken, 
während Hieronymus den Befteller des Bildes Sigismonde Conti 
ber himmlifchen Gnade empfiehlt. Zwiſchen beiden Gruppen hält 
ein bezaubernb Tieblicher Engelfnabe eine Tafel; vie Infchrift fehlt, 
aber wenn wir im Hintergrunde bie Stabt Foligno fehen und 
über ihr ein Meteor und ein Regenbogen ihre. Krelfe ziehen, fo 
bürfen wir vermuthen: ſie befagte daß das Bild ein Weihgeſchenk 
für ein erhörtes, aus der Noth rettendes Gebet ober Gelübde fei. 
Endlich die Siftina, die uns in Deutfchland verfündet was Rafael 
vermochte. 
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Wie Dante’ Beatrice als die in Gott eingegangene Seele 
beifen Gnade und Wahrheit offenbart, fo ift auf biefem Bilde 
Maria das Ideal der Seele felber, die in der Gottesliebe befeligt 
und verflärt ift durch das Heil das fie in fich aufgenonmnen, das 
fie bier in Geftalt des Chriſtusknaben auf dem Arme trägt. Und 
biefer ift nicht das fpielenn heitere Kind, fondern voll gebanfen- 
tiefen Ernſtes und mit einer Machtvollkonmenheit ausgeftattet die 
in ihm den Weltrichter und Weltüberiwinder ahnen läßt. Das iſt 
jene Kindlichkeit des gereiften Geiftes, zu ber ver Wiedergeborene 
gelangen foll um in das Gottesreich einzugeben. Der Vorhang 
des Allerheiligften ift geöffnet, in einer im Licht verſchwimmenden 
Engelglorie ſchwebt Maria auf einer Wolfe herab, etwas tiefer 
ihr zur Seite Inien ver Papft Sixtus, nach dem das Bild ge- 
nannt wird, auf ber einen, Barbara auf der andern Seite, und 
über bie Brüſtung unter Maria lehnen zwei Engellnaben und 
Ichauen nach oben: der Ausdruck der Kindesunſchuld ift in ihnen 
ausgeprägt, die Wonne des jugendlichen, jungfräulichen Gemüths in 
Barbara, in Sirtus die Reife des männlichen Geiftes, ver durch 
die Arbeit des Denkens und Wollens ſich ver göttlichen Gnade 
bereitet: fo ift das Ganze ein Bild von ber Weihe bes Lebens 
burch bie Religion, durch Chriftus, in welchen fie perfönlich ge⸗ 
worben. Und wie ebenmäßig und doch frei und individuell ift bie 
Ordnung aller Geftalten zu dieſem harmoniſch in ich gejchloffe- 
nen, in fich vollendeten Ganzen! Wie fteigert auch hier fich der 
Ausdrud von Unbefangenheit zu holdſeliger Yreude, zu Harer Be⸗ 
geifterung, zu göttlicher Hoheit! Das Bild gemahnt uns wie eine 
göttliche Eingebung, und organifch feheint es fich aufzubauen wie 
über Knospen zwei Blätter fich entfalten und zwifchen ihnen bie 
Blüte aufftrahlt. Dazu diefe unnachahmlich fichere Pinfelführung 
und burchaus bie eigene Meifterhand, während fonft oft die Schüler 
ven Gedanken Rafael's ausführen halfen, und dies gar manches 
der ſpätern Bilder zu feinem Nachtheil von den Jugendwerken 
unterſcheidet. 

Wenn wir die ſixtiniſche Madonna noch den lyriſchen Gemäl⸗ 
den geſellen, da fie wie eine feierliche Hymne in reinſtem Wohl⸗ 
laut uns anfpricht, fo ift das zweite Verflärungsbild bramatifch, 
bie Zransfiguration, die über Rafael's Todtenbett aufgeftellt war, 
da er von binnen ſchied als er das Ganze gezeichnet, bie obere 
bimmmlifche Hälfte vollendet hatte Auf dem Berg Labor war 
den drei Lieblingsjüngern klar geworden daß in Jeſus das Gefeg 
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und bie Propheten erfüllt feien, und fo ftanb er vor ihren Gei- 
ftesauge zwifchen Mofes und Elias verflärt ba; als fie den Berg 
hinabftiegen, trafen fie auf einen epileptifchen Knaben, ber hülfe- 
fuchend gekommen war, den bie andern Apoftel vergebens zu heilen 
gefucht hatten. Rafael faßt mit einem ber genialften Griffe die 
je ein Künftler gethan beide Momente in eins zufammen: umten 
fehen wir die Natur in ihrer bämonifchen Verzerrung, in ihrem 
gewöhnlichen Beſtande, oben in ihrer himmliſchen Verklärung; 
oben bie Fülle ber Seligkeit, ımten die Noth und Hülfsbebürftig- 
feit der Erbe; dem gemäß unten dunkle Schatten, einanber durch⸗ 
freuzende bewegte Linien, aufgeregte verfchievenartige Geberben, 
oben Licht und Klarheit und fanfter ebenmäßiger Rhythmus ber 
rubig ſchwungvollen Formen. Unten jene fühne Großheit der Ge- 
ftalten, jene drangvolle Heftigfeit ber Lebensäußerung, jene Mäch⸗ 
tigkeit auch im Faltenwurf der Gewandung, bie Michel Angelo 
zuerft gewagt und Rafael in die Cartons ber Apoſtelgeſchichte auf- 
genommen; oben die feierliche Stimmung, die ftilfe Synmetrie, 
bie feelenmilde Hoheit der altchriftlichen Bilder, ver umbrifchen 
Schule, an bie Vollendung des Tirchlichen Stils in der Disputa 
gemahnend. Das Nechted der untern Hälfte bient ber phrami- 
dalen Compofition ber obern zur feften Grundlage. Das reine 
Weiß im Kleide des Heilanbes ftrahlt einen Glanz aus, ver fich 
in den fchillernden Negenbogenfarben ver Gewänder um ihn zu 
brechen fcheint, und über bie tieffehwarzen Töne der niedern Sphäre 
das Auge zu fich emporzieht. Das Plötliche, Augenblidliche der 
Handlung, die inbivipnelle Geberbe, ber eigenthümliche Ausprud 
jeder Perfönlichkeit innerhalb der feſten Architeltonit des Ganzen 
zeigt die höchſte Verfchmelzung von Freiheit und Gefeß, von Be⸗ 
geifterung und Kunftverftand. Indem das Bild zur Anſchauung 
und zum Gemüth jpricht, enthüllt e8 auch dem Gelfte das Wefen 
der Religion: das Endliche ift feiner Abhängigkeit vom Unend⸗ 
lichen inne, und das Ewige heilt überwindend den Schmerz der 
Zeitlichkeit und offenbart fih in Wahrheit und Liebe; dieſe er- 
leuchtende Wahrheit, dieſe rettende Liebe ift perfünlich geworben 
in Chriftus, und dadurch des Menfchen Sohn verflärt in Gott, 
eins mit. Gott; die Ergebung des Enblichen an das Unenbfiche ift 
feine Erhebung und Beſeligung. Nicht blos der Gedanke oder 
ein nach oben deutender Jünger bindet beive Gruppen aneinander, 
fie find überhaupt fo entworfen daß eine bie andere fordert, und 
in das Ange bes Befeffenen fällt ein Strahl vom Xicht des Hei- 
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landes und mäßigt bereits bie Verzerrung bes Krampfes. Der 
Vater des Knaben, die geleitenden Weiber mit ihrem Kummer 
und ihrem Hülfeforbern, bie Apoftel mit ihrer Xheilnahme und 
ihrer Rathlofigfeit, wie contraftiren fie untereinander und mit ber 
obern Hälfte, mo Sohannes und Petrus ſymmetriſch dahingegoffen 
das Auge mit der Hand befchatten, Jakobus anbetend fich vor- 
wärts beugt, Chriftus aber frei in ber Mitte über ihnen zwifchen 
Moſes und Elias ſchwebt, die verehrend zu ibm emporſchauen. 
Bei Ehriftus Hier dieſelbe weite Stellung ber Augen wie bei ber 
firtinifehen Maria, und im Ausbrud der majeftätifchen Züge bie 
Seligfeit ver Liebe. Wie der erfte Eindruck für das Gefühl und 
die Phantafte überwältigend ift, fo führt bie eingehende Vertiefung 
in das Ganze und Einzelne nur die nicht zu fteigender Bewun⸗ 
berung, welche voll nazarenifcher Befangenheit blos in ber Firch- 
lichen Ueberlieferung und alterthümlichen Strenge die rechte Kunft 
fehen, die doch ba erft zur Vollendung Tommt wo die Natur- 
wahrheit und die perfönliche Freiheit des SKünftlergeiftes gleich- 
falls in feiner Schöpfung zur Geltung gelangen. Das ift das 
Einzige und Herrliche bei Rafael daß fein Gemüth und der Stoff 
den er behandelt fo einflangreich ineinander aufgeben, baß er ben 
Gegenſtand befeelt wenn er feine eigene Empfindung ausfpricht, 
daß fein Gedanfe die entfprechenbe ihöne Form erfchafft. 

Rafael fand fein Grab in der einfach und grandios ſchonen 
Rotunde des Pantheons; Bembo verfaßte die claſſiſche Inſchrift: 


Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, et moriente mori. 


Auh um bes rechtzeitigen Todes willen ift er glücklich zu 
preifen. Denn bald folgte auf ven Funftfreubigen Leo X. 1522 
Papft Habrian VI., der ven Mufen abhold war, und nach deſſen 
furzer Regierung kam ımter Clemens VII. 1527 das furchtbare 
Strafgeriht für die Verweltlichung der Kirche über Rom. Mit 
treulofer Schaukelpolitik fuchte der Heinlich Engherzige fich zwiſchen 
ben um die Oberherrfchaft ringenden Mächten bes mit ‘Deutfch- 
land verbündeten Spaniens und Franfreichs hin⸗ und herzubeivegen, 
bis er wie von wuchtigen Mühlfteinen zerrieben ward. “Die wü— 
ften fpantfchen Banden, bie verwilderten deutfchen Landsknechte 
ftürmten Rom, plündernd, morbend, fchändend, verwüſtend, und 
bedrückten während nem entfegliher Monate die Stadt; fie er- 
lagen felbft zum großen Theil ver phyſiſch und moralifch ver- 
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pefteten Atmoſphäre; aber auch bie Künftler, die Gelehrten Titten 
unter den allgemeinen Drangfalen, und bie folche überlebten wur- 
den fat alle nach allen vier Winden vertrieben und zerjtreut. 
Der Humanismus hatte in Nom fein Ende gefunden, ber Jeſui⸗ 
tismus trat an feine Stelle, die Päpſte fekten fich in Wiber- 
Spruch mit der Geiftes- um Gewiffensfreibeit, und fo verfiegte ber 
fhöpferifche Quell des Schönen. 

Viele Eompofttionen Rafael’8 fanden ſchon bei feinen Xeb- 
zeiten weite Verbreitung durch Marcantonio Raimondi, der fie mit 
edelſtem Liniengefühl in Kupfer ſtach, und biefe deutſche Kunft ber 
Bervielfältigung, die bereit8 auch Mantegna geübt und Florentiner 
fortgebildet Hatten, gleichzeitig mit Dürer zwar nicht in prächtigen 
farbennachahmenden, aber in ebenfo fcharfen als feinen Zeichnungen 
vervollkommnete. Die Schüler, welche an ber Ausführung ber 
Werke des Meifters geholfen und unter feiner Leitung Vortreff⸗ 
liches geleiftet, eigneten feinen Stil fich äußerlich an, bie einen 
nach ber Seite der Kraft, die meiften in der Richtung auf for- 
male Schönheit; aber die Seele, welche bei ihm die Form bedingt 
und erzeugt hatte, war nicht vorhanden, und fo verfam bie Schule 
in oberflächlichen Effecten, in langweiligen Ebenmaß wohlgefälliger 
aber leerer Linien. Daß die Schönheit noch etwas anderes ift 
als die Harmonie der Formenverhältniffe, daß dieſe nur dann das 
Gemüth erhebt und befriedigt wenn Geift und Empfindung in 
ihnen bie anfchauliche Geftalt gewinnen, kann man hier fo beutlich 
iwie möglich ſehen. Doch leifteten die meiften dieſer Schüler man- 
ches Erfreuliche und Bedeutende, zumal der größte unter ihnen, 
Giulio Romano. Nachdem er in einer Steinigung des Stephanus 
ben vafaeliichen Sinn nicht blos im Aufbau ver Gruppe ringe 
um ben in ber Mitte Inienden Apoftel, fonbern auch darin be- 
währt daß er das Gräßliche ver Marter meidet und bie Juden 
eben in mannichfach gefteigertem Ausdruck die Steine gegen ihn 
erheben läßt, löſte er fich vom religiöfen Grunde und ging in das 
Weltwirfliche oder Mythologiſche über, und das finnliche Feuer 
bon dem er glüht, wie bie Nachllänge an bie fühnbewegte Zeich- 
nung Michel Angelo’8 geben ihm größere Derbheit, ja laffen ihn 
in ber Mitte zwifchen Rafael und Rubens erfcheinen. Er war 
befonders in Mantua thätig. Die Wandgemälbe im berzoglichen 
Balaft ſchildern Scenen des trojanifchen Kriegs maßvoll Har, und 
bie Dede des Schlafzimmers ift aufs anmuthigfte mit Sternbil: 
bern geihmüdt. Im Tpalafte fehen wir an ver Dede die Mythen 
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von Eros und Pſhche geiſtvoll componirt und in ber neuen bir- 
tuofenhaften Art ausgeführt, als ob fich alles über uns ereignete 
und von unten gefehen würde, in wohlftubirten Verkürzungen. 
Sin anderes Zimmer zeigt auf folche Art an ‘Dede und Wänden 
bie olympifchen Götter im Kampf mit den Giganten und beren 
Sturz; bier geht die ungezügelte Einbildungskraft bereits ins Wüſte 
über, während fie fonft fich auch ins finnlich Ueppige und Ge— 
meine verirrt. — Berin del Vaga übertrug die Darftellungsweife 
bie er in der Farnefina geübt im genuefifche Paläſte. Andrea ba 
Salerno verpflanzte den religiöfen Stil Rafael's nach Unteritalien. 
Von Francesco Francia kam ver in feiner Art Liebenswiürbige 
Zimoteo della Bite zu Rafael, Tonnte fich aber in die nene freie 
Weife nicht recht finden, während Bartolo Ramenghi (Baygnaca- 
vallo) in einigen Werfen großartig zwiſchen Fra Bartolommeo 
und Rafael ſteht. Innocenza da Imola fucht fich rafaeliſche Ge- 
ftalten zufammen um fie in neuen Verbindungen zu wiederholen. 
Sarofalo malt mit unermüdlichem Fleiß feine Fleinen heiligen Fa- 
milien ohne tiefes Gefühl, farbenflar, genremäßig, in rafaelifcher 
Sompofitionsart. Doffo Doffi hält fich felbftändiger und glänzt 
in venetianifchem Eolorit. 

In der Decorationsmalerei wetteiferte ber Architeft Peruzzi 
mit Rafael's Schule; er ſchmückte die Außenwände von Paläften 
und Billen mit Gemälden; fo ſah man an ber Façade des Haufes 
von Francesco Buzio die Gefchichte Cäſar's. Reizend mar bie 
leider fo ganz verfallene Villa Madama von Giulio Romano und 
Giovanni da Udine mit Stuccaturen und Bildern ausgeftattet. 
Der Olymp, die Heroenfage, bie römifche Gefchichte boten ben 
Stoff für Polidoro Caldara, der vom Maurer zum Maler ge- 
worden gemeinfam mit Maturino von Florenz an den Außenwän- 
ben feine Zeichnungen grau in grau ausführte und babei gern 
auch antite Reliefs verwerthete Die Sculptur leijtete in Rom 
wenig mit felbjtändig größern Werfen, aber Vieles und Vorzüg— 
liches mit Arabesfen von Marmor, Stucco und Holz; und mit 
jener Kleinkunſt der Gemmen und Medaillen, des Gold⸗ und Yu- 
welenſchmucks; fie bewahrte ven veinen Geſchmack und entfaltete 
Phantafiefülle noch ohne barode Webertreibung. 

Der Schönheitsfinn Rafael’d wirke am Tängften und ent: 
f&hiedenften anf Gianantonio Bazzi, genannt Sodoma, der aus ber 
Iombarbifchen Schule nach Rom fan; daß man die Hochzeit Ale- 
rander’8 und ber Rorane, bie Familie des Darius vor Alerander 
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in der Farnefina gern nach den Pfychebildern fieht ijt lein Kleines 
Zeugniß für fie, und burch Feinheit des Liniengefühls und buftig 
Hare Leichtigkeit des Colorits erjegen fie in der Ausführung was 
ihnen an der Compofition gebricht. Bazzi ift reich an guten Mo- 
tiven, aber er weiß nicht recht damit hauszuhalten, und bie Freude 
an der Anmuth der Einzelgeftalten läßt ihu nicht vecht zur Unter- 
und Ueberordnung kommen; darum find auch für fich bejtehente 
Heilige, ein Sebajtian, ein dornengekrönter Chriſtus, das Vorzüg⸗ 
fichite auf religiöfem Gebiet neben der Legende Katharina's von 
Siena, deren fchwärmerifche Entzüdung er fo ftil- als empfindunge- 
voll ausgeprägt bat. In Siena ftand ihm Beccafumi, in Rom 
Beruzzi zur Seite, der in der Malerei denfelben reinen Gefchmad 
wie in der Baufunft bewährt. 

ft die Darftellung des Gemüths in feiner Bewegung die 
eigentliche Aufgabe der Muſik, fo war Antonio Allegri da Cor⸗ 
veggio (1494— 1534) ein geborner Muſiker, ben aber die damals 
herrſchende Kunſt der Malerei in ihre Kreife z0g; oder fagen wir 
lieber er weift aus der Malerei über dieſe hinaus in bie Mufik, 
bie nun bald zur vollen Blüte kommen follte, und das Mufila- 
liſche in der Malerei, die durchgeführte Stimmung, tie uns im 
Zon des Bildes fogleich durch den erjten Sinneseindrud das Ge⸗ 
fühl des Künftler8 ober den im Gegenftanb ausgefprochenen Em⸗ 
pfindungsgehalt offenbart, ein Farbenaccord um deſſen willen pie 
Figuren ba zu fein fcheinen, ein wohllautes Auflöfen aller Con⸗ 
trafte durch fanfte milde Uebergänge, ein Smeinanberfpielen von 
Licht und Schatten und der dadurch bervorgebrachte Zauber bes 
Helldunkels, der füße Dämmerfchein, in welchen bie feften For- 
men verfchweben und das in ihm felber webende Träumen bes 
Gemüths fein Gegenbild findet, — all dies warb von Correggio 
theils entdeckt, theils virtuos vollendet, und dadurch fteht er groß 
und einzig da. Cine überquellende Empfindung äußert fich bei ihm 
wie bei Michel Angelo am liebjten in bewegten Geftalten, und er 
bat feine Freude an ben dadurch hervorgebrachten Verkürzungen. 
Mit übermüthigem Humor fegt er fich über bie Kirchliche Tradi⸗ 
tion hinweg unb feherzt mit feinen Kinderengeln; denn nicht auf 
das Geiftige, Erhabene ift er gerichtet, ſondern auf das finnlich 
Reizende, und dies geht, wo ber fittliche Ernſt fehlt, gar leicht in 
das Süße, ja Buhleriſche über. Wo aber bie Kunft den Sinnen 
ichmeichelt ohne ben Geift zu erheben, da wirb die Schönheit kaum 
ihre Weihe bewahren, und nicht alle Beichauer wollen über dem 





Die Blüte der Kunft in Stalien. 185 


Sarbenzanber, ven lichten Halbjchatten und lieblichen Reflexen bie 
Mängel der Zeichnung, bie VBernachläffigung der Formen, die 
Schwäche ber Compofition, den Mangel eines architeftonifchen 
Kernes im Aufbau der Bilder vergeffen. Julius Meyer, ver in 
Sorreggio die höchite Blüte des Malerifchen bewundert, gibt doch 
zu daß er in biefer Befreiung und Vollendung feiner Kunft den 
Bund mit den architeftonifchen und plaftifchen Elementen gelöft 
babe. Auch Meyer betont bie gefteigerte Empfindung der Inner⸗ 
lichkeit, welche in den bewegten Geftalten Correggio's zur reizen- 
ben Erjcheinung kommt; fein Kampf und Zwiejpalt zwifchen Natur - 
und Geift, feine Vertiefung in die großen fittlichen Ideen, fondern 
eine idylliſche Dafeinsfreude, und daher ftatt erhabener Männer- 
geftalten Liebliche Frauen und bolde Kinder; unbefangene Lebens- 
ft von der Heiterkeit ftillen Genuffes bis zum Jubel einer über 
das Irdiſche fich wegſchwingenden Seligfeit, weder im Streit mit 
dunkeln Leivenfchaften noch im Contraſt mit einer wiberftrebenden 
Wirklichkeit; diefer freie Einklang von Sinn und Seele macht ben 
Künftler zum Meiſter der Anmuth. Die Strenge des Tirchlichen 
Stils ift ganz dem Reize der Bewegung und dem GSinnenzauber 
von Licht und Farbe gewichen; die Kunft ift weltlich geworben, 
und behandelt bie chriftliche wie die antile Mythe mit voller Frei- 
beit um fie zum Träger bes eigenen Fühlens, der eigenen Welt- 
anffaffung zu machen. 

Wenn Leonardo da Binci bereits das Hellvunkel zur Mo- 
dellirung verwerthete und das Holpfelige auch im Schmelz ber 
Farbe erftrebte, fo that Correggio den weitern Schritt daß er ein 
wonnefüßes Lächeln bes Mundes, ein verlodendes oder Iuftbeglüd- 
tes Schmachten des Auges feinen Madonnen und Magbalenen wie 
jeiner Io und Leda lieh, over daß er die Heiligen, die Engel mit 
ähnlicher Inbrunft zur Himmelsfönigin wie den in einen Faun 
berivanbelten Gott auf die nadte Antiope bien ließ. Er that 
ben weitern Schritt daß er fein Helldunfel über das ganze Ge- 
mälde ausbreitete, das Licht milverte und die Schatten durch far- 
bigen Widerfchein erhellte, die nadten Formen unter duftgewobenem 
Schleier bervorfchimmern lief. Das Frescobild einer Madonna, 
das von ber Wand abgefägt nun in der Galerie zu Barma fteht, 
ift mir fein homogenſtes religiöjes Werk, weil e8 der Gediegenheit 
Leonardo's noch am nächften ſteht. Sodann gefällt Correggio's 
Weiſe wenn er bie heilige Familie in Heinen Bildchen genremäßig 
auffaßt, wenn er eine Raſt auf ber Flucht nach Aeghpten im 
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Waldesfchatten zeigt, oder wenn das Chriſtkind fpielend der Heinen 
Katharina den Verlobungsring an den Finger ftedt. Von größern 
Staffeleigemälben find der Tag und die Nacht die berühmteften, 
jenes eine Maria mit Hieronymus und Magdalena burch ven hin- 
reißenben Liebreiz biefer Geftalt und ihres ſeelenvollen Ausdrucks 
fowie durch die volle Tichte Klarheit des Ganzen herrlich, dieſes 
den neugeborenen Chrijtus finnlich al8 das Licht der Welt dadurch 
bezeichiend daß alles Licht im Bild von dem Kind ausgeht und 
zunächit die Mutter, dann in fanfter Abſtufung bie Umſtehenden 
beftrahlt, bie aber für fich nicht viel bebeuten, da Hirten und Engel 
in ben Formen nicht befriedigen, fonbern nur die Träger biefes 
Tarbenwunders find. Einigemal gelang Correggio auch der Aus⸗ 
druck des Leides im duldenden Erlöfer; aber auch hier lag ihm 
fonft die Mifchung von Schmerz und ſüßer Entzüdung nahe, und 
auf einigen Bildern gab er das böfe Beifpiel der Hervorhebung 
der Martern nach jenen Legenden in benen bie Henkerphantaſie bes 
Alterthums fchwelgte. 

War auch die Delmalerei bie geeignetjte fir den Meifter, fo 
gab boch die Berufung nah Parma mehrfache Gelegenheit feine 
eigentbümliche Kunft im Fresco zu bewähren. Zunächſt in bem 
Saal eines Nonnenflofters, der charakteriftifch für jene Zeit an 
ben Wänden mit allerhand mhthologifchen Scenen ergötlich ge- 
fhmüdt warb, während von der Dede herab aus Weinranfen 
fchalfhafte Genien luſtig niederfchauen. Sodann an den Kuppeln 
von San Giovanni und im Dom. Hier war Correggio der Erite 
und wieder für Sahrhunderte eine gefährliche Bahn Brechende, 
der die Bilder ganz finnlich fo behandelte als ob die Gegenftänbe 
oben real fo vorhanden wären unb von unten gefeben twürben, 
ale ob in der Kuppel fich ber fichtbare Himmel über uns wölbte 
oder öffnete. Wenn da feine Geftalten auf Wolfen thronen, fo 
vergaß er daß bei dieſen Verkürzungen und Verfchiebungen ver 
Hals und das Kinn fich fehr einander nähern, daß das geiftig 
Bebeutende der Körper, wie das Geficht, zu kurz kommt, dagegen 
bie nadten Schenkel ber Engelknaben ſtark fich geltend machen; 
fagte man doch fchon damals er habe ein Frofhragout gemalt. 
Das Kuppelgemälde in San Giovanni bat etwas feierlich Groß- 
artiges, befonders durch die untern Geftalten der Evangeliften und 
Kirchenväter; in der Mitte fchwebt Chriftus in der Glorie, unter 
ihm auf Wolfen der Kranz der zu ihm aufblidenden Apoftel. Im 
Dom ftürzt fich Chriftus aus ber Höhe fammt feinem Engelgefolge 








Die Blüte der Kunft in Stalien. 187 


ber Mutter entgegen, bie von eigenem Empfindungsdrang wie vom 
Engelhor aufwärts getragen die Arme nach ihm ausbreitet; in 
jubelndem Entzüden umfchlingen fich die Engel, und fo brauft ein 
Strom von Luft und Seligkeit über den Apofteln, bie zwifchen 
ven Fenftern ftehen und mit ftaunendem Verlangen emporbliden. 
Die Geftalten regen und bewegen fich raſtlos wie Klangfiguren 
auf den Wellen eines Tonmeeres, das beraufchend fie und uns 
umflutet. 

In mhthologiſchen Bildern finnlicher Luft regt fich bei Dance, 
welder Amor ben goldenen Regen in ben Schos wirft, bas 
Verlangen nach einem unbelannten und boch freudig geahnten Glück 
unter ber mädchenhaften Scheu; Antiope fchlinnmert in füRem 
Zraum, während Jupiter ihre nackt dahingegoſſene Geftalt bewun⸗ 
bet. Boll Anmuthfrifche ift das Kofen der badenden Mädchen 
mit den Schwänen im Lebagemälde bargeftellt; bräutliches Sträu- 
ben, jeliges Umfangen, heiterer Nachflang genofjener Wonne geben 
einen Bollaccord der Liebeöfreude.. In der Io ift das Wagniß 
gelungen das Entzücken jenes fjeelifchen Raufches zu fchildern in 
weichem das liebende Weib dem Tiebenden Manne fich ganz dahin- 
gibt. Wie Hier im Waldesdunkel die wonnefchauernden Glieder 
Jo's herborleuchten unter dem Wolkenſchatten, in welchem Zeus 
fie umarmt, das ift in einer Weife ausgefprochen welche das Na- 
türliche in das Geiftige verflärt, was ja die echte reine Liebe thut, 
bie Leib und Seele nicht ſcheidet. Die höchſte malerifche Voll: 
enbung hat dabei alles in Holden Wohllaut verfchmolzen. Bon 
gleicher Magie des Helldunkels ift noch jenes blühende, Halb ent- 
Heivete Weib umfloffen, das im Wald auf fchmellendem Moos ge- 
lagert in einem Buche lieſt; man nennt e8 Magdalene, — e8 ift 
bie Mufe Correggio's. 

Correggio's Schüler, ſelbſt der preiswerthe Borträtmaler 
Mazzuola, der unter dem Beinamen Parmigianino befannt ift, 
fielen ins gefalffüchtig Süßliche, manierirt Zierliche. Was bei dem 
Meifter aus ber beivegten Empfindung und ihrer Neizbarfeit ge- 
boren reizend auf uns wirkte das erfcheint nachgemacht als jene 
affectirte Grazie, deren eitles Beſtreben fich felbft vereiteln muß. 

In Benedig kam nun gleichfalls das Eigenthümliche der bor- 
tigen Kunft zur vollen Blüte: die Kraft und Harmonie ber Farbe 
um den Glanz des Lebens prachtvoll darzuftellen. Nicht große 
Gedanken in ftilvoller Compofition, nicht Teivenfchaftliche Erregung 
in bramatifch bewegten Gegenfäken, fonbern ein tüchtiges, gefun- 
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bes, in fich befriebigtes Dafein zu fchildern, dazu die zerftreuten 
Züge der Natur in Form und Ausdruck harmonifch zu verbinden 
und fo bie Wirklichkeit zu verflären ohne fie zu opfern, die Gegen- 
wart in ihr eigenes Ideal zur erhöhen und fie im Selbftgenuß, in 
ber Freude eines günftigen, glüclichen Augenblicks beglüdend bar- 
zuftellen, das ift Die Sache der Venetianer, und indem fie babei 
immer wieder von ber Natur ausgeben, und jene lichten Halb⸗ 
Schatten, jene farbigen Neflere, vie ihnen ihre Umgebung bietet, 
mit immer frifhem Wohlgefallen anfchauen ımb es biefer ficht- 
baren Herrlichkeit des Lebens gleichzuthun trachten, überbauert ihre 
Blüte bie der andern Schulen, welche fich einem Meifter, feiner 
Auffaffung und feinem Stil gefangen gaben und die von ihm in- 
nerlich herborgebilveten Formen äußerlich nachahmten und beliebigen 
Inhalt in fie Hineingoffen. Durch diefe Freude an ber fchönen 
Erſcheinung, durch dieſes Ausgehen von ver Natur, durch biefe 
Schilderung eines felbftgenugfamen geiftig heitern Lebens in finn- 
licher Pracht und Fülle ftehen fie der Antike zunächſt, bleiben aber 
dem eigenen Wefen und ber Zeitrichtung getreu, indem fie nicht 
fowol durch die Läuterung der Form als vielmehr durch den Glanz 
und ben Einklang der Farben echt malerifch die Fünftlerifche Voll—⸗ 
enbung der Wirklichkeit anftreben und erreichen. 

Doch fteht die Plaftil der Malerei fördern zur Seite, und 
wie wir früher fchon die venetianifchen Marmorarbeiten zu rühmen 
hatten, fo tritt uns jekt in dem bereits erwähnten Andrea San- 
jovino (1460 — 1529) ein Meifter entgegen ber durch feines 
Liniengefühl und burch den von der Reinheit der Empfindung 
bebingten und getragenen Adel der Formen unter den Bildhauern 
fih Rafael am nächiten ftellt, wie er denn durch feine Arbeiten 
in Rom, die Grabvenfmale in Santa Maria bel Popolo, auf 
biefen felbft von Einfluß war. Wenn er die Biloniffiguren in 
jener ruhigen Milde des Todes darſtellte, die ein Abglanz des 
ewigen bimmlifchen Friedens im Irdiſchen ift, fo erfcheint Das 
gleich vorzüglich wie bie reizend inbividualifirende Belebung ber 
Tugenden die den Sarlophag umſtehen. Und wenn die Groß- 
mutter Anna neben Maria fit und mit dem Enkel auf dem 
Schoſe jpielt, fo betont der Künftler das menschlich Anziehende, 
und befriedigt die Luft an der Darftellung von drei Menſchen— 
altern in einem Geſammtbilde. Wie früher die Künftler von Ba- 
dua, fo wirfen auch jekt einige Lombarden nach Venedig Hinüber: 
Alfonfo Lombarbi von Ferrara, der den Realismus des Ausdrucks 
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und ber Bewegung ftilvoll mäßigte, und Begarelli von Modena, 
ver bereit ganz malerifch einen beftimmten Augenpunft für feine 
Gruppen und Figuren annahm und mit Correggio in dem ge- 
fteigerten Ausdruck feelenvoller Empfindung wetteiferte. Vornehm⸗ 
ih aber beberrfcht Jacopo Tatti, nach feinem großen Lebrer 
als deſſen begabteſter Nachfolger gleichfalls Sanſovino genannt 
(1477—1550), lange Zeit die venetianiſche Plaſtik. Er hatte in 
Rom die Antike ftubirt, und Fam ihr unter ven Zeitgenoffen in 
Götterbildern am nächften. Erfindungsreich wußte er im Sinne 
der Renaiffance die Paläfte die er baute auch plaftifch zu ſchmücken, 
und wenn biefe becorativen Arbeiten in ver Ausführung auch jehr 
ungleichartig erfcheinen, die Grundmotive find glüdlih, der Ge- 
fammteindrud erfreulich und frei von der Manier welche aufer- 
halb Venedigs die misverftandene Nachahnung Michel Angelo’s 
zeigt. Wir hatten an dem phantafiereichen Schwanthaler ein ähn- 
liches Talent. Geftalten wie die Sanfovino’s, über das Gewöhn- 
liche, Gebrüdte und Zerſtückte ver irbifchen Erfcheinung zu freier 
Lebensfülle erhoben, wurben mın von den Malern mit allem Reiz 
und Wohllaut der Farben ausgejtattet. 

Wenn bereits Bellini am liebften einige Heilige in ruhigem 
Zufammenfein oder ben Heiland als Einzelfigur dargeftellt, fo that 
aus diefer religiöfen Richtung der frühverſtorbene Giorgione (+ 1511) 
den Schritt ins Weltliche; Halbfiguren, Bruftbilder genügten ihm 
um anziebende Charaktere in einer Situation burchzubilpden, bie 
gewöhnlich etwas Poetifches hat, an die italienifche Novellendich- 
img erinnert. So fein berühmtes Concert im Balaft Pitti, fo 
feine Zautenfpielerin, die einjt mit Tizian's Arioft die Zierde der 
Galerie Meanfrini war, ein vollblühendes Weib im Freien, das 
Antlig aufwärts gewandt, begeiftert von dem Gefang der balb bem 
Mund entquellen wird. Auch wo er biblifche Stoffe malt, wie 
Jakob und Rahel, da leibt er ihnen gern das nonelliftifche Ge⸗ 
präge der eigenen Zeit. Sein eignes Bildniß in München gibt ben 
Künftler zu erfennen der bie in fich verhaltene Kraft und Glut 
bedeutender Charaktere zu erfaffen verftand und fie in leuchtenden 
Farben hervorbrechen ließ. Die etwas harte Energie Giorgione’s 
milberte Palma vecchio vornehmlih in Tieblichen Frauengruppen, 
mögen fie nun ben Namen von Heiligen führen, ober wie jenes 
Kleeblatt golvlodiger formenüppiger Mädchenſchönheit in Dresden 
feine eigenen Töchter darſtellen. 

Den Höhen- und Mittelpunkt der venetianifchen Malerei bes 
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zeichnet Tizian (1477—1576). Ein Mann der gefunden Lebens- 
fraft und Lebensluft, ein Liebling des Glücks und wertb es zu 
fein, bis in das höchſte Greifenalter fchöpferifch wie Michel An- 
gelo, aber nicht gleich biefem in einſamem Tiefſinn ringend fein 
Inneres zu offenbaren, fondern gewandt mit dem Strome der 
Welt zu jchwimmen; ein ſtets willfommener Gefelljchafter, ein 
Sünftling der Großen ohne fich ihnen gefangen zu geben, viel- 
mehr im Leben wie in ber Kunft ſtets fich felber treu; ohne be- 
deutende geiftige Proceffe im Innern burchzumachen auf die Außen⸗ 
dinge gerichtet „ihnen diejenige Harmonie des Daſeins anzufühlen 
die in ihnen nach der Anlage ihres Wefens fein follte ober noch 
getrübt und unkenntlich gemacht in ihnen liegt; was in ber Wirf- 
(ichkeit zerfallen, zerftreut, bedingt ift das ftellt er ganz, glüdjelig 
und frei dar” — um ein Wort Burckhardt's zu wiederholen. 
Während Michel Angelo in republifanifchem Feuereifer bie Frei- 
beit von Florenz vertheibigte, erheiterte Zizian mit feiner Kunſt 
und feinen gefelligen Gaben die Mußeftunden von Kaifer und 
Bapft, die damals in Bologna das für Italien verhängnißvolle 
Bündniß ſchloſſen. Während Michel Angelo vom Gedanken aus 
bie innere Bewegung in ber äußern durch die Zeichnung veran- 
ichaulichte, hielt fih Zizian an das ruhige Behagen einer in fich 
befrievigten Eriften; um fie in allem Glanz ver Farbe zu ver- 
herrlichen. Darum hatte Karl V. Recht ihn zum Borträtmaler 
zu berufen daß er bie Faiferlichen Züge verewige, wie einft Aleran- 
ber der Große nur von Apelles gemalt fein wollte, damit vie 
Nachwelt Fein jchlechtes Bild von ihm erhalte Und fo bat er 
bei Männern und Frauen bie für ben Charalter bezeichnenden 
Formen des Angefichts klar erfaßt, das Bedeutende und Schöne 
zum Ausgangspunkt genommen, ver Natur ven günjtigiten Augen- 
blick abgelaufcht und in feinen Porträts mit der Perfönlichkeit 
zugleich ein Stüd Geſchichte und Poefie verkörpert. Selbft burch 
Frauenhuld reichlich beglüct, ja durch den Kaifer mit dem Privi⸗ 
legium begabt uneheliche Kinver zu Iegitimiren, bat er in Bild⸗ 
niffen, unter benen feine Geliebte, feine Tochter hervorragen, ber 
weiblichen Schönheit wieder begeifterte Hulbigung entrichtet. ‘Dies 
geſchah auch in jenen Gemälden bie er um die Nadtbeit zu ent- 
ſchuldigen oder zu motiviren als Venusbilder bezeichnete, felbit 
wenn ftatt aller mythologiſchen Anfpielung neben ber ſchwellend 
bahingegofjenen Geftalt ein Jüngling in der Tracht der Zeit bie 
Laute ſchlägt. Ohne alle Lüfternbeit berrfcht Hier vie Freude an 
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ber Herrlichkeit des menfchlichen Glieverbaues; ohne Ueppigfeit in 
ebenmäßig ebeln Formen erfcheint die Naturjchönheit groß und 
ſtilpvoll aufgefaßt wie in den antiken Götterbilvern, und die Mas 
ferei feiert ihren Triumph in der Behandlung des Tleifches wie 
im Farbenwohllaut des Ganzen; ein goldig warmer Sonnenfchein 
umfließt ben fait ohne Schatten rein in farbigem Licht mobellirten 
Leib. Ruht hier die Geftalt fanft gelagert doch mit erhobenen 
Oberkörper, fo fteht fie auch aufrecht und heißt von ihrem Gold⸗ 
baar umfloffen Magdalena. Dabei liebt er hier wie überall ven 
Haren Zag und vollgefättigte Haupttöne der Farben, deren Leucht- 
fraft und Ziefe er zum Accorde ftimmt, Duft und Glut wunder: 
bar verſchmelzend. 

Auf religiöfem Gebiet betont Tizian in gleicher Weije das 
Menjchliche nach feiner Weihe und Hobeit wie nach feiner wohl- 
gefälligen Erſcheinung ftatt der Firchlich überlieferten Tippen. Auch 
feine Kunſt ift vom Banne der Dogmen frei; ja er protejtirt mit 
feinem blühenden Fleiſch gegen den kirchlichen Spiritualismus. 
Hier ift er gleichfall8 vorzüglich in jenen ruhigen Converſations⸗ 
bildern, und wie er die Heiligen uns nahe bringt, fo nimmt er 
feinen Anftand ihnen vornehme Venetianer oder Benetianerinnen 
als würdige Genofjenfchaft zu gejellen. Im Fresken aus ber bi—⸗ 
bliſchen Gejchichte ftehen die Compofitionen den Florentinern nach, 
aber das Fresco, namentlich das Helldunkel, iſt von einem in 
biefer Technik ungeahnten Reiz. — Sein Chriftus mit dem Zins- 
groſchen ift ein Meiſterwerk in dem Gegenfab der milden Geiſtes⸗ 
Harheit und des fittlichen Adels neben der felbjtfüchtigen Schlau- 
beit und Frechheit, beides nicht blos im Geficht des Heilandes 
und Pharifäers, fondern auch in ber fehlichtbewegten Hand des 
einen wie in ber Inuffig verfniffenen des andern ausgeprägt. Es 
ift eine fpannende Situation, der geiftige Sieg des Edeln über 
das Gemeine in feinfter Ausführung wie mühelos Hingezaubert. 
Aber auch in der Dornenkrönung herricht ein erjchütterndes Pa- 
thos, in der Grablegung ein trauervoller Ernft ebenjo ergreifend 
wie in Bildern aus ber Kindheit Jeſu ein ftilles Familienglück 
heiter .befeligend wirkt. Ja in einigen Altargemälven ging Zizian 
gegen das ritunle Herkommen zum pramatifch Bewegten und Augen- 
blietfichen fort, wenn Petrus Martyr plöglich überfallen und zu 
Boden gefchlagen wird und fein Begleiter voll Entfegen flieht; 
aber hoch und groß über dieſen Geftalten vagen die Bäume gen 
Himmel, ihre grünen Blätter fänfeln in der blauen Luft, weit: 
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hin lacht die Landfhaft im Sonnenglanz, Engelknaben jchweben 
berab mit ver Balme, und verkünden dem Sterbenden bie Selig. 
feit, ſodaß der Schredensthat die Verföhnung nicht fehlt. Das 
umfangreichfte wie das wunbervolffte dieſer Altargemälvde aber ift 
eine Himmelfahrt - Marias. Wenn auch ber oben ſchwebende 
Sottvater, wie er nur balb aus ver Glorie um Maria hervor- 
taucht, weber an Michel Angelo’8 Erhabenheit noch an rafaelifchen 
Linienrhythmus heranreicht, die Verflärte felber, bie in kräftiger 
Jugendſchöne ebenfo mächtig von innerer Vegeifterung wie von ben 
fie umringenden Engeln eimporgetragen wird, und bie aus ihrem 
Antlit hervorſtrahlende Seligkeit gehört zu den glänzendſten Trium⸗ 
phen der Kunft. Auch unten die Apoftel, die in freudigem Stau⸗ 
nen fait magnetifh der Himmelanſchwebenden nachgezogen wer⸗ 
ben, fchließen in ihrer bewegten Gruppe fi) würbig an, und über 
das Ganze ift ein fo leuchtender wonniger Farbenzauber ausge⸗ 
goffen ald ob das warme Sonnengold alles Irdiſche mitverflären 
wollte. — Der Märtyrer Betrus ift leider in unfern Tagen verbramnt. 

Müthologifche Bilder Tizian's meiden das ihm minder zufa- 
gende Heroifche, und halten fih an das Soyllifche, oder an Scenen 
gefteigerter Xebensluft, zumal wenn babei in Venus mit Abonis, 
ben fie von der Jagd abhalten will, in Ariadne, Leda oder ber ge- 
feffelten Andromeda, in Bachhantinnen beim Gelag ober ven baben- 
den Nymphen bie Schönheit der Geftalt in mannichfachen Stel- 
Iımgen entfaltet zum Xräger des blühenden Colorits wird. Auch 
das Allegorifche weiß Zizian nicht blos fo mit Farben zu beleben, 
fonbern auch fo mit Poefie zu tränfen, daß man dem Genuß ber 
malerifchen Schönheit rückhaltslos fi hingibt. Wenn Hirt und 
Hirtin auf einer Waldwieſe traulich fiken, unb ihnen zur Seite 
Kinder ſcherzen, ein Greis im Hintergrunde unter Tobtenfchäpeln 
finnt, fo erjcheinen uns bie drei Lebensalter nebeneinander. Doch 
das anziehendſte Bild ift die fogenannte heilige und profane, himm⸗ 
liſche und irbifche Liebe. ine reichbefleivete würdevoll anmutbige 
Frau figt an einem Brunnenfarlophag, eine zerpflüdte Roſe liegt 
neben ihr, ernſt und verjchloffen blickt fie vor fich Hin; Die andere 
erhebt fich nadt, das rothe Gewand finft Hinter ihr herab, und 
enthüllt bie reizendſten Glieder, während fie mit überrebenbem 
Blick zur andern fich hinwendet; Amor plätfchert im Waſſer neben 
ihr; in ber Iandfchaftlichen Ferne fehen wir ein Liebespaar. Das 
Bild zeigt die ſpröde Jungfräulichkeit in edler Sitte neben ber ge- 
nußfrendig fich bingebenden holden Natur. 
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Tizian's Vorbild wirkte nach allen Seiten hin unb zog einen 
Domenico Campagnola aus Pabua, einen Geronimo Savolda und 
Rumamino aus Brescia, einen Califto Piazza aus Lodi in bie 
venetianifche Weife herein. Bor andern aber fcheinen mir Alef- 
fandro Bonvicino von Brescia, genannt Moreto, und Bonifacio 
Beneziano bedeutend. rfterer durch feine Altargemälde, bie er 
nah Fra Bartolommeo's und Rafael's Art componirte, wenige 
Figuren am Thron Maria’s mit dem Chriftusfinde oder kniend 
vor einer himmlifchen Erſcheinung, feierlich edle, kräftige Geftalten 
in religiöſem Ausbrud, und dem gemäß in der Farbe bei aller 
Shut ein Ton ber ernten Kraft, ver die feierliche Stinmmung, 
welcher das Bild entfprang und die es im Gemüthe wecken foll, 
fogleih auch dem Sinn erfchließt. Bonifacio zeigt Die immer frifche 
Luft, kraft welcher die Venetianer die Natur mit eigenen Augen 
anfchauen und bem reichen prächtigen Leben immer neue Motive 
abgewinnen. Er fegt eine Prinzeffin unter einen Baum, und läßt 
fie verwundert auf ein Kind blicken das eine Dienerin ihr reicht; 
ihr Senefhall mit Rittern und Damen ſteht daneben; auf ber 
einen Seite figt ein Liebespaar in Gras und Blumen, auf ver an⸗ 
dern Mufilanten, Sängerinnen, Bagen mit Hunden und ein Zwerg 
mit einem Affen. Das foll die Findung Mofis darſtellen. Die 
wiffen bie Slorentiner ımd Römer allerdings anfchmilicher zu er« 
zählen, wir denken nicht bei biefer romantischen Pracht an bie bi- 
blifche Gefchichte; „allein welcher Neid erfaßt die moderne Seele, 
wern ber Maler aus dem täglichen Leben das ihn umgab, aus 
dieſen genießenden Menjchen in ihren reichen Trachten eine fo 
wonnevolle Nachmittagfeene zufammenftellen konnte!“ Dies Gefühl 
Burckhardt's bleibt, auch wenn das Bild von ihm und Kugler irrig 
dem Giorgione zugefprochen wird. 

Zwei andere Künftler, Giovanni Antonio Porbenone und 
Paris Borbone hatten in den Bildniſſen, die fie vortrefflich mal- 
ten, gleichfalls ſtets Die frifche Duelle der Wirklichkeit, aus ber fie 
auch für ihre Heiligenbilder fchöpften, und wenn fie bie höhere 
geiftige Bedeutung ber weltlich hiftorifchen Scenen, bie fie dar- 
ftellten, nicht erfaßten, jo gaben fie in den fo entſtehenden Situa- 
tions⸗ und Ceremonienbilvern eine ſolche Fülle malerifcher Schön- 
beit in Stellungen, ausorudsvollen Köpfen, faltenreich glänzenden 

Sewändern, landſchaftlichen oder architeftonifchen Hintergründen, 
daß Das Auge nicht blos vom Farbenzauber angezogen wird, daß 
Eareiere. IV. 9. Huf. 18 


194 Die Blüte ver Kunft in Stalien. 


auch die finnige Betrachtung immer gern bei biefen tüchtigen ba- 
feinsfreubigen Menfchen verieilt. 

Daß den Benetianern allerdings die biftorifche gedankenvolle 
Auffaſſung, die bramatifch bewegte Sompofition im Vergleich mit 
den römifchen großen Schöpfergeiftern mangelte, das fühlte Tinto⸗ 
vetto (1512—94) in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts; darum 
fchrieb er an bie Wand feiner Werfftatt den Spruch: „die Zeich⸗ 
nung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian“, und ftubirte 
bei Lampenfchein nach Gipsabgüffen um fchärfere Modellirung, 
energifchere Xichteffecte zu gewinnen; fein Naturalismus beiwahrte 
ihn zwar vor efleftifcher Nachahmung, aber e8 warb bald fichtbar 
daß er Unvereinbares verbinden wollte Michel Angelo’ Zeich- 
nung war ber Ausdruck feiner Gedanken, umb bie hatte der Be- 
netianer nicht; bie Tizianiſche Farbe aber warb getrübt unb ver- 
dunkelt Durch die Schatten der ftärkern Modellirung. Betrachtet 
- man bie riefigen Bildermaffen mit welchen ver Maler Wände und 
Decken ver venetianiſchen Paläſte und Bruberfchaftshäufer ſchmückte, 
fo erſcheint der Beiname bes Färbers gerechtfertigt, nach dem wir 
ihn nennen, aber auch der Geſchlechtsname Robuſti bebeutungs⸗ 
voll für dies robuſte, unermübliche, hanbfertige Talent, für bie 
fichere Kühnbeit feiner Entwürfe und der Stellungen feiner Fi⸗ 
guren. Sein Heiliger Marfus ftürzt fopfüber im Flug herab um 
einen gemarterten Sklaven von den Peinigern zu erretten. Seine 
Paffionsbilder, worunter bie Kreuzigung in der Scuola di San 
Rocco hervorragt, ſuchen den Hergang ganz nach ber Wirklichkeit 
zu berichten und baburch ven Befchauer mit dem Ausbrud des 
Leides zu erfchüttern, durch Lebenswahrbeit auch im Benehmen 
ber gemeinen Leidenſchaft zu paden. Zintoretto gewinnt gleich 
andern Genofjen wie ein Antäus ftets feine Kraft auf dem Bo- 
den ber Erbe, als Bildnißmaler, und leiſtet hier durch die formen- 
beftinnnte Zeichnung neben dem blühenden Colorit fehr Vorzüg- 
liches. Er fteht im Mittelpunfte der Künftler welche ven Dogen- 
palaft mit den Darftellungen aus Venedigs Gefchichte decorirten. 
Allegoriſches und Hiftorifches, Votiv⸗- und Ceremonienbilder, kirch⸗ 
liche und mythologiſche Typen wurden in bunter Fülle verwer⸗ 
thet, überall das Auge durch harmoniſche Farbenpracht und durch 
ſchöne glückliche Menſchen erfreut, wenn auch der Gedanke jene 
Kunſt vermißt welche das Weſentliche, den ewigen Gehalt der 
Dinge ergreift und durch die Oberfläche der Erſcheinung in den 
göttlichen Lebensgrund hinabſchauen läßt. Im Saale des Gro- 
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Ben Rathes ift das Paradies, das eine ganze Wand einnimmt, 
74 Buß breit und 30 Fuß hoch, wol das figurenreichite aller 
Delbilder, aber ohne jene Gliederung in untereinander wieder ver- 
bundene Gruppen, die hier allein Klarheit und Ordnung bringen 
fönnte, fo erquidend vie Fülle von Seligfeit in allen Einzelnen 
auch fein mag. Paolo Beronefe malte an die Dede die Krönung 
Venezias, der Sitte der Zeit gemäß wie wenn ver wirfliche Vor- 
gang von unten gejehben würde. Indeß mit einer weiſen Mäßi- 
gung, bie Zintoretto nicht kannte, Tieß er für den Fichten blauen 
Himmel einen großen Raum frei, und gewährte dem Auge Ruhe; 
in Verbindung mit ver Architektur Tieß er den Wänden nah fich 
eine gemalte Baluftrabe erheben, vie er mit den Zufchauern, ben 
edeln Männern und Frauen ber Zeit füllte, und in ber Mitte 
fchwebt über ihnen Venezia, die ver Ruhm befrönt, wie im freien 
Himmel, voll ftattlicher Anmuth und frober Pracht, feelen- und 
farbenheiter alles. 

Ueberbaupt führt Paolo Caliari, Veronefe nach feiner Vater- 
jtabt Verona geheißen (1538 — 88), die venetianifche Weife bes 
reichen und glänzenden Exiſtenzbildes zur Vollendung, wenn er 
in prächtigen Hallen die durch Geift und Anmuth hervorragenden 
Zeitgenofjen feftlich verfanmmelt und beim Mahl in erhöhter freu- 
biger Stimmumg das Wohlgefühl des Dafeins athmen läßt. Cs 
find große Genrebilder, ob auch Chriftus als Gaft gegenwärtig 
ift und bald das Haus des Pharifäers, bald die Hochzeit von 
Kana dem Gemälde ben Namen gibt. Niemand bat jene farbig 
lichten Halbfchatten auf Gefichtern wie auf buntſchimmernden fchil- 
lernden Gewänbern reizender behandelt als er. In San Seba- 
ftiano zu Venedig weiß er übrigens auch die Gefchichte des Hei⸗ 
ligen der Kirche gut zu erzählen, und namentlich ift der Gegenfat 
der himmlifchen Glorie, die in das Erdenleid Hineinftrahlt, mit 
biefem. bei dem Tode des Märtyrer zu prachtvollen malerifchen 
Contraſt verwerthet. Sonft konunt e8 bei feinen Ceremonienbildern 
weniger auf geiftigen Gehalt als auf den Zauber ber männlichen 
und weiblichen Schönheit und des wahrhaft machtuollen Colorits 
ihm an. Und fo bewahrt er in Tagen des Verfalls und der Ma⸗ 
nier eine gefunde Frifche, bie ftetS auch wieder labenb auf den 
Beichauer wirft. 

In ſchärfern Eontraften von Licht und Dunkel, bie das Ge- 
mälde ebeffteinartig bligen und funfeln Laffen, liebt endlich Baſſano 
uns mit feinen heiligen Familien ganz ins Idylliſche, auch unter 
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die Thiere einzuführen, die er in mannichfaltiger Art um bie 
Krippe des neugeborenen Jeſus verfammelt, ſodaß wir fehen wie 
in der Kunſt Venebigs die fpätere Nieverländifche im Genre und 
Viehſtück bereits ihr Vorfpiel hat, wenn man beides auch felten 
für fih wagt, fonbern ihm gern noch eine Beziehung auf Das 
Religiöſe und Hiftorifche Läßt. 

Diefe glänzende Blüte der freien Kunft in Italien, ſelbſt 
der Ausprud eines reichen und fchönbeitsfreudigen Lebens, warf 
überall ihren Schimmer auf baffelbe; das Geräth, ber Schmud 
. wurben fo behandelt daß ber Fünftlerifche Sinn plaftifch und ma- 
ferifch fich bewährte. Waren doch fo viele ausgezeichnete Meeifter 
ber Renaiffance Goldſchmiede gewefen oder geblieben. In grö- 
Berer Zierplaſtik Teiftete Riecio Vorzügliches durch feine Cande— 
laber, die er in ſchwungvollen Linien aufbaute, und mit Ges 
bilden aus der Mythologie, der Pflanzen- und Thierwelt aus- 
ftattete; er ſchwelgte in ben reizendften Formen welche die Natur 
ihm bot, indem ev fie erfinderifch combinirte. In ver Mebaillen- 
arbeit ift Valerio Belli zu nennen. Golpgetriebene Schaumün⸗ 
zen zum Schmud der Männerhüte verfertigte Benvennto Cellini 
(1500-72), ber überhaupt für viel Zierliches den Namen her⸗ 
geben muß. Er verfuchte fich minder glücklich in großen Kunſt⸗ 
werfen als auf biefem Gebiete des Kunſthandwerks, wo er in 
Woffen und Prachtgeräthen bald freifchöpferifch ven edeln Me⸗ 
talfen eine ſinnvoll gefällige Form gab, bald aber auch bie Ge- 
ftalt und Farbe, die ein koſtbares Mineral bot, zum Ausgangs- 
punkt feiner Thätigkeit machte und daſſelbe jetzt architeftonifch 
jtrenger, jett phantaftifch Tühner mit Einfaffungen verfab; da tre= 
ten wieder Edelfteine und Perlen zu Gold ımd Silber oder zum 
Email, und der burchfichtige Kryſtall contraftirt mit dem ebeln 
Metall; Masten, Rankenwerk, Drachenköpfe, Nereiven und Tri. 
tonen fchlingen ihren Reigen, und die Feinheit ber Arbeit wett- 
eifert mit dem Werthe des Stoffes. — Die glafirten Gefchirre 
enthalten zunächit eine zweckmäßige, ihrem Begriff entſprechende 
Geſtalt, dann aber malerifhen Schmuck. Beſonders gehören bier- 
her die Majoliken, Schüffeln, Zeller, Büchſen, Schreibzeuge und 
dergleichen. Sie wurden nach ber Inſel Majorca genannt, wo 
fie zuerft unter mauriſchem Einfluß bereitet wurden; bald wetteifer- 
ten Urbino und Gubbio, Florenz und Faenza in ihrer Berferti- 
gung. Die ganze Geftalt befundet die Künftlerhand, und für vie 
Gemälde werben Entwürfe von ben Meiftern ver römifchen Schule 
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benußt. Gleich den griechifchen Vaſenbildern zeigen auch dieſe 
farbigen Compofitionen den bis ind Handwerk veredelnd wirkenden 
reinen Stil und den allgemein verbreiteten Formenſinn, der vorher 
nur einmal im alten Hellas fo vorhanden war. 


Die deutfche Aunſt der Reformationgzeit. 
Miürer. Holbein. Difcher. 


Stalten hatte zuerft die humane freie Bildung gewonnen und 
fie mit unbefangen heiterer Luft an ber finnlichen Erfcheinung 
fünftlerifch ausgeprägt; die Schönheit war das Ziel. Deutfchland 
erfaßte aber die fittlichen Lebensfragen und richtete bie reforma⸗ 
torifche Thätigkeit auf das religiöfe Gebiet; davon warb auch bie 
Kunft ergriffen, die Imnerlichfeit des Charakters, die Wahrheit 
galt für das Erfte und Höchfte, die anmuthige Form warb nicht 
um ihrer felbft willen erftrebt, fie verfagte fich oder fand fich ein 
je nach der Eigenthümlichkeit ver fchöpferifchen Kraft. Man Tann 
nicht fagen daß dieſe geringer gewefen wäre als bei den Italie⸗ 
nern, aber bie Malerei will ven ſchönen Schein, und darum er- 
reichte fie die Vollendung bei jenen Meiftern bie ihn aus ver Seele, 
aus dem Wefen ber Dinge bervorbildeten, während wir in ber 
Kunft des Geiftes, der Poefie, das Uebergewicht bei dem germa- 
nifchen Shalefpeare und fpäter bei Goethe finden werben, ebenjo 
wie die Gemüthsbewegung in der Muſik durch die Wechſelwirkung 
Italiens und Deutfchlande, aber herrlicher bier als dort ihren 
idealen Ausprud erreicht. ‘Den Deutfchen lag die Antike ferner 
als den Italienern, daher hatten fie weniger Großheit und Würde 
der Form. Erſt Holbein und Peter Vifcher nahmen ungejtraft 
das ſüdliche Element in fich auf; Nieverländer die über die Alpen 
gingen, Johann Mabufe, Bernardin von Orley, Schoreel und 
Eorcie opferten die heimifche Eigenthümlichkeit an eine flache und 
ungenügende Nachahmung des römiſchen Stils, mifchten wie Belle⸗ 
gambe mancherlei Elemente unerquidfich miteinander. Da war es 
befjer wenn die Holländer Lucas von Leyden umb Boſch die eigene 
vaterländifche Art ind Genrehafte und Phantaftifche überleiteten, 
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wenn fie auch das Bizarre und Ungeheuerliche nicht vermieben. 
Es war beffer wenn der Holzfchniger Brüggemann in Schleswig 
fieber die volfsthümliche Stärke ſich mit ungejchlachter Derbbeit 
äußern Tieß, und das Häßliche nicht feheute, ſobald e8 den ergrei- 
fenden Ausdruck der Gefinnung oder der Leivenfchaft galt. “Die 
Härte konnte gemäfigt werden, wo man fich aber in leerer ele- 
ganter Glätte gefällt da ift weiter nichts zu hoffen. Es war da⸗ 
ber ber rechte Weg, wenn Martin Schaffner von Ulm Schritt 
für Schritt die Geftalten auf feinen Gemälden Marer ordnen und 
freier entfalten lernte, wenn er die Eigenart Täuterte ohne fie zu 
verlaffen, wenn er bie beutfche Ausdrucksweiſe bewahrte, aber fie 
einer ftilvollen Schönheit annäherte, wie namentlich fein Tod 
Maria's bemweift. 

Die ernfte Richtung, die gemeinfame Bewegung welche bie 
Reformation dem ganzen Volke gab, führte auch in der Tracht zu 
größerer Einheit, Zucht und Natürlichkeit. An die Stelle der ver- 
ſchiedenen Kopfpute trat das Baret, man hörte auf die Haare 
raus zu brennen und ließ den Bart wachlen, das Gedenbafte 
warb abgethan, das Enggefpannte erweitert, oder von ven Landé⸗ 
Inechten aufgefchligt und farbig unterlegt, ſodaß der phantajtifche 
Zug der Zeit einen abentenerlich flotten Ausdruck neben dem bür⸗ 
gerlich ehrbaren Wefen fand. 

Das Deutfchthum jener großen vielbewegten Periode bes 
Uebergangs aus dem Mittelalter in die neue Zeit ift in Albrecht 
Dürer (1471—1528) perfönlich geworden, das bezeichnet bie 
Größe wie die Grenze diefes einzigen Mannes. An Tiefe des 
Gemüths, an Erfindungsreichtfum ver Phantafie, an charafterifti- 
ſcher Kraft im Ansprud, an Wahrheitsfinn ift er den erjten Mei- 
ſtern aller Kunſt vollkommen gleih. In jener Mifchung von fai- 
ferlicher Machtlofigkeit und Kleinftanterei, von Feudalismus der 
Fürften und Herren und von bürgerlicher Freiheit ver Reichsſtädte 
hatte Deutſchland bie Einheit von Wolf und Staat noch nicht ge- 
funden und dem öffentlichen Leben fehlte die Größe; fo erfteht 
auch für Dürer fein Julius oder Leo, der ihn erkennt und ihm 
Gelegenheit gibt feine ganze Kraft in einigen großräumigen monu- 
mentalen Werfen zu fammeln und zu entfalten. Der Kaifer Max 
halt ihm einmal die wankende Leiter an ver Staffelei, aber er 
läßt fich einen Degenknopf von ihm grabiven, ein Gebetbuch ver- 
zieren, einen allegorifchen Triumphbogen in Holz ſchneiden, ftatt 
ihm die Wände eines Schloffes oder Rathhaufes für malerifche 
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Darftellungen zu übergeben. Doch in der Familie, im Haus und 
feiner Sitte wurzelt das deutfche Leben, und borihin trägt Dürer 
bie bentfche Kunft. Dies Heiligthum hütet ihm Frau Agnes, bie 
als forgfam erbaltende Gattin dem Genius treu zur Seite fteht; 
auch wo fie ihn in ihrem Sreife befchränfen möchte, fichert fie 
ihm biefen fichern fittlichen Lebensgrund. Er aber ift vom Geiſte 
ber religiöfen Reformation erfaßt, er beginnt ſchon wor Luther 
fih das Evangelium in feine Sprache, in die vollsthümlich deutſche 
Weife zu überfeßen, fich Chriftus zu eigen zu machen und bie 
biblifche Geſchichte nach ihrem fittlihen Gehalt bildlich darzu⸗ 
ftellen; er erkennt alsbann in Luther feinen Führer und befreundet 
fich perfönlih mit Melanchthou. Luther bat Nürnberg das Auge 
und Ohr Dentfchlands genannt, Melanchthon dort das Gymna⸗ 
ſium eingerichtet. Dürer war auf feiner nieberlänbijchen Reiſe 
in Antwerpen, als die Kunde kam daß Luther auf der Heimreiſe 
vom Wormfer Reichstag aufgegriffen worden; er wußte nicht daß 
es zu deſſen Sicherung gefchehen war, und fchrieb in fein Tage⸗ 
buch „wie fie verrätherifch den frommen mit dem Heiligen Geift 
erleuchteten Mann hinweggeführt, der da war ein Nachfolger des 
wahren chrijtlichen Glaubens, und lebt er noch ober haben fie ihn 
gemörbert, jo Hat er das gelitten um ber chriftlichen Wahrheit 
willen und darum daß er geftraft hat pas unchriftliche Papſtthum. 
Aber o Gott, ift Luther tobt, wer wird uns hinfüro das heilige 
Evangelium jo far fürtragen? Ach Gott, was hätte er und in 
zehn oder zwanzig Jahren doch fehreiben können! O ihr alle 
frommen Chriſtenmenſchen helft mir fleißig beweinen biefen gott- 
geiftigen Menfchen, und Gott bitten daß er ums einen andern er- 
leuchteten Mann ſende.“ — In Kupferftihen und Holzſchnitten 
prebigt der Künftler felbft das Evangelium, für bie VBürgerftube, 
für die Bauernhütte volfsmäßig und volksverſtändlich. Wie bie 
Reformation die Scheidung von Klerus und Laien aufhebt, und 
bie Kindſchaft aller Menfchen in Gott, das allgemeine Priefter- 
thum verfünbigt, fo kennt Dürer feine heilige und profane Welt 
mebr, die Geſtalten der Bibel leben nach ihrem ewigen Gehalt 
in ber Gegenwart. Zwar hat er leiver auch deren Formen wenig 
veredelt, innerhalb derſelben indeß vornehmlich die fittlichen Prin- 
cipien zum Herrjchenden gemacht. Der Sohn eines Golbjchmie- 
des gehört Dürer dem Bürgerſtande an und macht er feine Lehr⸗ 
und Geſellenwanderjahre wie fein Meifterftüd in der Malerzunft. 
Er nennt e8 wol einmal Häglich und fchimpflich daß feine Vater⸗ 
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ftabt Nürnberg nichts für ihn thue als ihm taufend mühſam er- 
arbeitete und erfparte Gulden zu 5 Procent zu verzinfen; aber er 
fühlt doch daß im heimifchen Vollsboden vie beiten Wurzeln feiner 
Rraft ſtehen, und verfchmäbt darum bie Jahrgehalte bie ihm Be- 
nebig und Antwerpen bieten, wenn er bort ſich anfiebeln wolle. 
„Wie wird mich nach der Sonne frieren! bie bin ih ein Herr, 
daheim ein Schmaroger!” hatte er aus Italien an Pirfheimer ge 
ſchrieben; doch hielt die Liebe zum Vaterland ihn dieſem feft. 

In Halten hatte der Humanismus rafch zu einer glänzend 
beitern Bildung in den obern Schichten ver Gefellfchaft geführt; 
in Deutſchland half er vie reine enangelifche Lehre berftellen und 
gründete Schulen für den Mittelftand, dem bie Zukunft gehört, 
ber aber langfam beranreif. So fteht dem bürgerlichen Meiſter 
Dürer der altertbumshmdige ftantsmännifche Willibald Pirkheimer 
als Freund berathend zur Seite und wibmet ibm bebeutfam genug 
bie Ueberfegung von Theophraſt's Charakteren. Aber ver Maler 
war unter ben krauſen Schnörleln ver Spätgothil ımb in bem 
berben Realismus der Werlftatt Wohlgemuth's aufgetwachjen, feine 
Umgebung zeigte ihm an Meenfchen und Dingen nicht jene freien 
vollen Formen wie den Italienern, fondern fo viel Hartes und 
Ediges, Enges over Verzwicktes, daß nun fein Wahrheitsgefühl 
ihn auch die Ummiffe ver Zeichnung ftärker aus⸗ und einbiegen 
ließ als der Schönheitslinie gemäß ift, daß er ben edeln Wurf 
der Falten mit Initterigen Brüchen zerftüdte; denn er wollte feine 
„antikiſche“ Schablone annehmen um die Natur conventionell bin- 
einzufügen, lieber muthete er uns zu die herbe rauhe ftachelige 
Schale zu zerbrechen um zu dem Kern voll Markt hindurchzu⸗ 
bringen, und erjt allmählich ging ihm das Auge für das einfach 
Große auf, dann aber erreichte er von innen heraus die Hoheit 
und Würde des Stils, welche die Eigenart nicht opfert, fonbern 
fäutert und befreit. ALS Deutfcher lebt er mehr in ber Inner⸗ 
lichkeit al8 in der Freude an ber Außenwelt, darum ift er mehr 
Zeichner als Maler und bier am größten wenn ihm bei ber Dar- 
ftellung von Haaren und Pelzwerk ber Pinfel zum Stifte wird. 
Mit ficherer Hand führt er die Feder, aber die harmonifche Voll⸗ 
enbung bes Colorits, diefer höchſte Reiz der finnlichen Erjcheinung 
verfagt fich ibm. Doch dafür blendet und befchräntt ihn dieſe 
auch nicht, und feine Gedanken zu verlürpern, dem phantaftifchen 
bichterifchen Zug feiner Seele unmittelbar zu folgen bietet fich ihm 
bie faftige Linie des Holzſchnittes, bie feine des Kupferftiches dar; 
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hier kann er fein perfönliches Empfinden und Wollen raſch und 
fiher ausfprechen, bier feiner Richtung auf Die Charalteriftil des 
Geiſtigen und Sittlichen genügen, bier ven Reichthum feiner Phan⸗ 
tafie in der Anffefjung der Gegenftänbe befunden, die er nie an 
ein überliefertes Herkommen binbet, fonbern die der Sache gemäß 
bald tieffinnig erhaben, bald gefühlsinnig und lieblich, bald humo⸗ 
riftifch erfcheint, und ſtets von neuem friſchem Leben fprubelt, tete 
bie Welt im Spiegel eines Haren edeln Gemüths zeigt. Immer 
hat man zumeift feine Stärke in der Deutlichleit und Entjchieben- 
heit ber Motive gepriefen; gerade bier bat fie freie Bahn und 
von bier aus hat fie ihren Einfluß auch auf Italien erftredkt, 
während dort das räumliche Stilgefühl ſich entwicelte, jene Ver⸗ 
theilung der Maſſen, ver einander entfprechenden Figuren ober 
Linien um den Raum auf eine wohlthuende Weife auszufüllen, bie 
Wangen mit Recht bei Dürer betont. Das unabläffige Voran- 
ſtreben, ber unverdroſſene Fleiß, die Sicherheit der Technif, das 
find alles Elemente des deutſchen Bürgerthums in ‘Dürer, und er 
gefellt ihnen eben im @eifte ver Zeit die Begeiſterung für bie 
religidfe Wahrheit, er gefellt ihnen vie wiffenfchaftliche Forſchung 
und Ergrünbung der Kunftmittel. Auch er fchrieb wie Leonardo 
da Binci über Perfpective und Proportionslehre, und wenn er 
nicht praftifch gleich diefem und Michel Angelo fich als Architekt 
oder Ingenieur bewährte, feine Theorie vom Feſtungsbau ift maß⸗ 
gebenp bis auf den heutigen Tag geworden. Auch er war von 
männlicher Schöne und freute fi) der Loden die fein ebles Haupt 
umwallten; auch er war als Berfönlichfeit von allen gefchäßt. 
Ihm war nach Pirkheimer’s Worte das Höchfte verlieben, Schön- 
heit, Zalent und Vertrauen, das burch ehrenhaften Wandel er- 
worben wird. Bon feiner eigenen fittlichen Tüchtigkeit aus hat 
er fittlich bildend auf die Nation gewirkt; Melanchthon mochte 
von ihm fagen daß ber Menſch noch größer geweſen fet als ber 
Künftler. 

Betrachten wir Dürer's Gemälde, fo wirb die poetifch auf- 
gefaßte Anbetung der Könige doch übertroffen durch das Roſen⸗ 
franzfeft, das er in Venedig malte Da empfängt der Kaifer 
Max von der in ber Mitte thronenden Maria einen Rofenfranz, 
während auf der andern Seite das Chriftlind den knienden Papft 
befränzt; Nepräfentanten geiftlicher und weltlicher Macht, fromme 
Ehriften aller Art werben baneben und im SHintergrunde von 
Engeln mit Roſenkränzen beſchenkt. Die Maffen finb gut ver- 
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theilt; einige Engel im Vordergrunde wie das warme harmonifche 
Colorit erinnern an Giovanni Bellini, zeigen den Einfluß Vene⸗ 
digs auf die beutfche Art und Kunſt. Minder erfreulich ift ein 
anderes Bild, die Marter von 10000 Heiligen. ein und fauber 
ausgeführt zeigt es den menfchlichen Körper in einer Mannichfal- 
tigfeit von Stellungen, Bewegungen, Verkürzungen, bie im Kleinen 
Maßſtab einen Wettlampf mit Michel Angelo zu wagen fcheint; 
aber ftatt der Beſtrafung der Böſen, die berem eigened Weſen 
veranfchaulicht, werben hier reine gute Menfchen erbarmungslos 
gefchunden, geräbert, gefpießt; ber Künftler erfchredt uns mit 
einer erfinderifchen Henkerphantaſie. Daß er aber bald darauf 
die Wonne der Seligfeit herrlich darzuftellen verftand, bewies eine 
leider verbrannte Himmelfahrt Maria's. Sein Hauptwerk in Del 
ift eine Darftellung ber Dreieinigleit. Der Figurenreichthum tft 
wohlgeordnet, die Mafjen der ſchwebenden Geftalten wohlabge- 
wogen, bie Charaktere perfönlich beftimmt und doch von allgemei- 
nem Gehalt, indeß die Männer fchöner als die rauen. Oben 
in der Mitte Hält Gottvater Chriftus ben Gekreuzigten vor fich, 
über ihm in einer Glorie fehmebt die Taube des Heiligen Geiftes. 
Maria mit weiblichen, Johannes mit männlichen Heiligen zu bei- 
ben Seiten. Die untere Hälfte bildet eine Schar von Gläubigen 
aller Art, die über einer Tieblich zart und heil ausgeführten Laud⸗ 
fchaft fehweben. Dürer ſelbſt ift unter ihnen, wie er denn fich 
und Birfheimer gern auf den Bildern anbrachte. Merkwürdig ift 
ber Gekreuzigte, wie ihm auch ein großer Holzfchnitt der Drei⸗ 
faltigfeit zeigt. “Die Tatholifche Kunſt verfette das Chriftfind auf 
dem Arm der Mutter in den Himmel, bie Keformationszeit aber 
im Gefühl ver Heilsbebürftigfeit hielt fi) an den Erlöfungstod, 
an die Liebe des Heilandes die im Leiden fich bewährt und bie 
Welt überwindet. Durch feinen Tod ift Jeſus zum Vater ein- 
gegangen, fein Geift über alles Volk ansgegoffen und bie Menſch⸗ 
heit mit Gott verfähnt: das ift Dürer’s Gedanke. Und biejen 
bat er meifterhaft ausgeführt. Damals Hatte Rafael gerade die 
Disputa vollendet. Waagen bemerkt hierüber: „Während Dürer 
für einen ehrfamen Rothgießer feiner Vaterſtadt arbeitete und dem⸗ 
gemäß den großen Inhalt feines Gegenftandes auf den kleinen 
Raum einer Tafel von 4 Fuß Höhe und etwas geringerer Breite 
ansprechen mußte, malte Rafael für den Papſt als den höchften 
Fürften feiner Zeit und konnte dem Flug feines Genins an einer 
großen Wandfläche die vollſte Entfaltung geben. Darf es ba 
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wunbernehmen, wenn er, auch abgefehen bavon daß er Dürer an 
Gefühl für Schönheit und Grazie weit überlegen war, Werfe ber- 
porbringen mußte welche eine höhere und allgemeinere Befriebi- 
gung gewähren?” Aber wenn auch an Anmutb, nicht an Kraft 
und Hoheit wollte Dürer übertroffen fein, und fo malte er bie 
überlebensgroßen Geftalten von vier Apofteln, Johannes und Pau- 
lus im Profil und ganz fichtbar, zwilchen ihnen die Köpfe von 
Petrus und Lukas in ber Vorberanficht, die Gewandung aber 
großentheil® durch jene verdeckt. Er malte fie als Hüter und 
Wächter der reinen evangelifchen Lehre, in welche Johannes finnig 
fi vertieft, während der fchwertbewehrte Paulus voll zürnender 
Gewalt zum Kampf für fie bereit ift; Petrus fieht mit dem Ernft 
des Beharrens in das Buch das Johannes hält, Marfus mit 
bewegtem Blick in die Welt hinaus. Man hat diefer fchlagenden 
Charakteriftit nach das Bild etwas feltfam bie vier Temperamente 
genannt, es find Grundrichtungen des religiöfen Geiſtes. Hat auch 
Mearfus etwas Gefpanntes, Gemwaltfames im Ausbrud, fo find 
Paulus und Johannes im Ganzen und Einzelnen einfach groß auch 
in der Gewandung, die bier in Haren Maſſen ohne Initterige Brüche 
herabwalli. Das Bild ift fo imponirend wie nur in ihrer Art 
Michel Angelo’8 Propheten. 

Auch einige Bildniſſe erften Ranges, bei denen gleichfalls vie 
Wahrheit und die Zeichnung obenanfteht, hat Dürer gemalt, wie 
ben alten Holzſchuher in Nürnberg, und fich felbft in männlicher 
Jugend. Das ift ganz das eble Antlik des ernften benfenven 
Künftlers in ber Blüte feiner Kraft; die Zeichnung vorzüglich, 
die Mobellirung formbeitimmt, aber das Eolorit in den Schatten 
tief, in den Lichtern etwas gläfern burchfichtig burch dünne La- 
furen. Das Haar wallt zierlih um die Schultern, ſorgſam aus- 
geführt, in den Linien bewundernswürdig, aber unruhig durch den 
glikernden Schimmer auf ben Fleinen Löckchen. Die Hand am 
Pelz aber zeigt durch eine gefchmadlos gefperrte Fingerhaltung 
einen jener Knorren und Zacken, bie ber gelunde Wuchs biefer 
beutfchen Eiche Dürer im Kampf mit Wind und Wetter hervor⸗ 
getrieben hat. So fteht der ganze Menſch mit feiner Größe und 
feinen Mängeln leibhaftig vor uns; aber die Größe ift über- 
wältigenb. 

Wenn ich früher fchon betonte daß bie beutfche Kunft einen 
Erſatz eigenthümlicher Art für die italienifchen Fresken im Kupfer⸗ 
ftih und Holzfchnitt gefunden, fo erfennen wir num ganz befon- 
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ders bei Düter daß biefe Weife, welche ven Maler zumeift als 
Dichter zeigt und ihn am unmittelbarften feine Gedanken als folche 
ohne die Rüdficht auf die volle farbige Realität der Erfcheinung 
ausfprechen läßt, fich zumeift der Innerlichkeit des deutſchen Ge- 
müths wie durch vorbeftinnnte Harmonie darbot, wenn wir nicht 
lieber fagen wollen daß ftet8 ber Genius die rechten Mittel für 
feine Inbivibualität findet ober erfindet. Und wenn Dürer bier 
nun etwas fehafft was er vor den großen Stalienern voraus bat, 
fo höre man auf zu Hagen daß ihm nicht Gelegenheit geworben 
in Wandgemälden hinter ihnen zurüczubleiben. Dieſer Ansicht 
Scheint auch Springer zu fein, wenn er fagt: „In einem Sinne 
find alle Kunſtwerke, gleichviel in welchen Material fie verkörpert 
werben, der Ausfluß eines poetifchen Geiftes, die Poeſie jedoch in 
ber engern Bebentung welche wir in ver Gedankenwelt bewundern, 
bie finnige Verflechtung von Ideen, bie Erfindung von Charakteren 
ist vornehmlich in der beutfchen Kunſt heimifch, und zwar vornehm⸗ 
lich in ben beiden Gattungen des Holzfchnitts und des Kupfer- 
ftihs. Und wir müffen auch dem Phantaftifchen im Kreife ber 
bildenden Kunft feinen Pla gönnen; wir begreifen den Anfpruch 
des Humors, welcher das Große Hein und das Kleine groß macht 
und zufanmmenbringt was bie gewöhnliche Anfchauung ftreng aus- 
einanderhält, auch dem Auge fich zu zeigen; das Träumerifche und 
Märchenhafte läßt fich von ber Grenze der bildenden Kunft nicht 
füglich zurückweiſen. Man verfuche e8 aber einmal bemjelben eine 
malerifche Form zu verleihen. Es wird nicht gehn. Der Tod 
und ber Teufel finken zu lahmen Gefellen herab; indem wir fie 
in die realen Farben Heiden, verlieren fie ihre Natur. Man über- 
trage apolalyptifche Figuren in die malerifche Form, z. B. bie Ge- 
ftalt zwifchen ben fteben Leuchtern, die da Hatte fieben Sterne in 
ber rechten Hand und aus deren Munde ein fcharfes zweifchneibiges 
Schwert ging und deren Auge wie eine Feuerflamme war! Eine 
Caricatur wird erfcheinen. Dean vente fich Holbein’s Todtentanz 
in Farben ausgeführt, und die dämoniſche Natur des Senfenmannes 
wird als rate uns entgegentreten. Hier in den tiefern Regionen 
bes Geiftes beginnt das wahre eich des Holzfchnitts und des 
Kupferſtichs.“ 

Und gerade hier that auch Dürer ſeinen erſten Wurf mit 
den Holzſchnitten zur Offenbarung Johannis, einem Jugendwerk 
von der Art wie der Genius ſie liebt, wie Richard III., der Götz 
und die Räuber ſind, die trotz aller Uebertreibungen und Mängel 
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doch feine Richtung Mar befunden und üummer wieder durch bie 
urfprüngliche Frifche anziehen oder durch die Urgewalt mit ber fie 
bervorgebrochen auch die Nachwelt ergreifen. Wie die apofalppti- 
Ichen Reiter bahinbraufen, wie die Racheengel die Gewaltigen ber 
Erde zerfchmettern, wie Satan von Michael gebändigt wird, enblich 
wie der Weltrichter thront in ber oben erwähnten Weife mit ben 
Flammenaugen und ben fieben Sternen in der Hand, das ift alles 
groß gedacht, das Weberfchwengliche doch in feſte Form gebracht, 
der Kern der Sache auch mit edligen Bewegungen und unter krauſen 
feltfam flatternden Gewändern vor Augen geftellt, während aller- 
dings manchmal der Maler den phantaftifchen Bildern der “Dichter: 
worte zu unmittelbar nachzeichnet, ftatt die Idee verfelben zu er- 
faſſen und fie in feine eigene Sprache zu überfegen, wie das in 
unjerer Zeit Cornelins gethan bat. 

Die Offenbarung Johannis erfchien bereits 1498. Seit 1511 
beichäftigte fich der Meifter mit dem Leben Maria’8 und mit dem 
Leiden Jeſu; erftereß ftellt er in 19 Holzſchnitten dar; die Paffion 
ſchildert er einmal in 36 Heinen, dann in 12 großen Holzfchnitten 
und zum britten mal in 16 Kupferftichen. Daß er weder fich 
noch andere wiederholt, daß er dem Gegenftand immer neue Seiten 
abzugewinnen weiß, zeigt die umerfchöpfliche Fülle feiner Erfin- 
dungsfraft, zeigt aber auch wie ihm die Sache am Herzen lag. 
Und es find vier chElifche Werfe, deren jedes er als ein Ganzes 
empfunden und gedacht, durch Stimmung und Auffaffung von ben 
andern unterfchieven. In den Mariabildern weht ein ibpllifcher 
Hauch; es ift das Glück des Familienlebens, ver ftille Frieden 
und Segen ber tm fittlich behüteten beutfchen Haufe waltet, was 
uns jo wohlthuend anfpricht, beſonders in den meifterlichften Com- 
pofitionen, die fich alsbald unvergeklich einprägen. Wenn Dürer 
felbft einmal von dem heimlichen Schat des Herzens rebet, hier 
hat ex ihn gehoben. Wie Joachim und Anna fich wiederfinden 
umb unter der goldenen Pforte umarmen, das zeigt und bie reine 
treue Gattenliebe rührend ſchön; die Geburt der Maria läßt uns 
in das Haus blicken dem das Heil eines Kindes zutheil wird; bie 
Flucht nach Aegypten führt uns ins Freie hinaus, die Waldland- 
fchaft ift mit all ihrer Poefie empfunden, der Mann geleitet Weib 
und Kind forgfam ficher auf ihrer Lebensreife; und dann fehen 
wir wieder Sofepb bei feiner Arbeit mwährenn Maria mit dem 
Kinde befchäftigt ift, und der Segen und bie Weihe ber Arbeit 
wie fie das deutſche Bürgertfum zur Grundlage feiner Tüchtigfeit 
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und Freiheit bat, zugleich der Frieben und das Glück des Haufe, 
bas bem thätigen Mann durch Weib und Kind bereitet ift, wird 
mit aller treuberzigen Imnigkeit ausgefprochen. Dürer bat aufer- 
bem bie Maria als Himmelskönigin wie als irbifche Mutter mehr- 
fach dargeftellt, aber nicht um ein Ideal ber Formenfchönheit darin 
zu offenbaren wie Leonarbo und Rafael, fondern um das Weſen 
bes Weibes in feiner Beſtimmung für die Familie hervorzuheben. 
Sein Ideal ift das fittliche, das handelnd fich verwirflicht, wie bei 
Shafefpeare. 

Bon den Paffionen gibt die Fleine in Holzfchnitt die meiften 
und einfachiten Compofitionen. Der Meifter läßt es fich bier 
angelegen fein die ganze große Gefchichte nach allen ihren Mo—⸗ 
menten einfach und Kar zu erzählen, die Bedeutung jebes Ein⸗ 
zelnen beutlich darzuftellen. Der Sündenfall, die Verkündigung 
und die Geburt Chrifti bilden die Einleitung, das Pfingftfeft und 
bie Wiederfehr zum Gericht den Schluß; zwifchen beiden entfaltet 
fih das Leiden für die Menfchbeit vom Einzug in Jeruſalem an 
bis zum Tod und zum Sieg über den Tod in ber Auferftehung 
und Himmelfahrt. Dieſer epifchen Auffaffung gefellen nun bie 
16 Kupferftiche eine Iyrifche; die feinere Technik geftattet bier dem 
Künftler auf feine pſychologiſche Charakteriftif, auf den Empfin- 
dungsausdruck der Geftalten das Gewicht zu legen. Die große 
Paſſion endlich nimmt für umfaſſende Compofitionen die Augen- 
blide in welchen bie ftreitenden Gegenſätze zufammentreffen; vie 
erfchütternde Tragödie wird hier mit dramatifcher Spannkraft bar- 
gelegt, der Einprud von That und Leid hallt in der Umgebung 
ber Hanptgeftalten nach, das Böſe und Gute, in feiner Erfchei- 
nung als das Gemeine und Edle, kämpft um ven Sieg, umb ber 
dornengefrönte Chriftus, der am Weg auf einem Steine fikt, 
trauert im tiefjten Seelenſchmerz um bie Menſchheit, bie fich durch 
all fein Lehren, Leiden und Wirken noch immer nicht hat erlöfen 
und zur Liebe führen laffen. Das bornengefrönte Haupt, „das 
Haupt voll Blut und Wunden” hat Dürer auch einmal koloſſal 
in Holzjchnitt ausgeführt; pas Blatt erinnert in ber majeftätifchen 
Größe an die Zeusbüfte von Dtricoli, aber ftatt ihrer finnlichen 
Schönheit waltet auch hier Die geiftige vor; die Tiefe des Schmerzes 
und doch das Bewußtfein ihn zu überwinden, dieſe VBerföhnung von 
Leid und That, die ſich und uns über den Tod erhebt, ift bier 
fo gelungen wie in der Paffionsmufit von Bach und in Hänbel’s 
Meſſias. 
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Für den Kaifer Mar zeichnete Dürer einen Triumphwagen 
nach Pirkheimer's Angabe und eine Triumphpforte nach einem 
Programm von Stabius. Im architektonifchen Aufbau kämpft der 
Naturalidmus mit der Renaiffance und führt fie zu kraus ver- 
wilderten Formen; derſelbe Naturalismus will fich mit den man- 
cherlei Allegorien nicht verföhnen, und fo fehlt jener reine Ge⸗ 
fhmad mit welchem ein zeitgendffifcher Italiener folche Werfe aus⸗ 
geführt hätte. Dürer's Kraft zu indivibualifiren bewährt fich in 
den vielen Bilpniffen der Kaifer von Cäſar und Chlodwig an; 
weniger gelungen find die Schilderungen vom Leben Marimilian’s. 
Ueberhaupt ift die Fülle Heinen Details zu groß. Man fpürt bier 
den Mangel einer Wandmalerei. Dagegen ließ ‘Dürer Phantafie 
und Humor frei fpielen in ven Nandzeichnungen zu einem Gebet⸗ 
buche Marimilian’s. Aus den Arabestenfchnörfeln ſprießen Pflanzen 
hervor, entfalten fich thierifche, wmenfchliche Formen. Da führt 
neben dem Baterumjer der Fuchs flöteblafend die Hühner in Ver⸗ 
ſuchung, während ein gerüfteter Wächter fie behütet; ba wird ber 
Wagen des irbifchen Königs von einem Bock gezogen, ven ein 
fteclenreitender Amor am Barte leitet, aber über ihm fteht Chriftus 
und Michael bezwingt ven Satan; da tanzen die Bauern nach der 
Pfeife der Stabtmufifanten, wenn ein Pfalm zur Freude auffor- 
dert; und wenn ber Menjch der Herr der Schöpfung genannt 
wird, fo ftelft fih ein Iahmer Kapuziner mit zwei Dudelſackbläſern 
vor den Löwen um ihm das anzufagen. So Hingt ber ernfte Sinn 
in droffigen Bildern aus. 

Wenn unfere Maler die Compofitionen auf Holz in kräftigen 
Linien mtfzeichneten, zwiſchen denen dann ber Yormenftecher die 
Zwifchenräume herausfchnitt, fo gruben fie, Dürer an der Spige, 
in Kupfer ihre Erfindungen felber ein. Er gehört bier zu ben 
Technikern erften Ranges, und wo er gerade biefes beweijen wollte, 
iwie in einigen Wappen, erregt die fichere Feinheit immer wieder 
unjere Bewunderung. Rafael warb burch ihn veranlaßt für den 
Kupferfteher Marc Anton zu zeichnen, ja felbft den Grabftichel 
in die Hand zu nehmen. Bildniſſe, welche Dürer von bebeuten- 
ben Zeitgenoffen, von Pirkheimer, von Friedrich dem Weifen, von 
Melanchthon ausführte, Volksfcenen in ver treuherzig fehalfhaften 
Weife des Hans Sachs ftehen neben dichterifchen Phantaſien ebel- 
fter Urt. Da zeigt er uns in feinem Hubertus die Poefie bes 
Waldes und der Jagd. Da fest er den Hieronymus ftillvergnügt 
in feiner Zelle an den Stubirtifch, und die Heimlichkeit eines von 








208 Die deutſche Kunft ver Neformationdzeit. 


ber Welt ubgefchloffenen Irmenraumes, der Friebe eines in fich be- 
rubigten gläubigen Gemüths gebt leiſe umb erquicklich auf ben Be⸗ 
fchauer über. Dann aber dffnet die Deelancholie uns einen Blick 
in das Weſen des umnbefriedigten Forſcher⸗ und Künftlergeiftes mit 
feinem Fauſtiſchen Drange, den die Sehnfucht nach dem Unendli⸗ 
chen unb zugleich das Gefühl vom Ungenügen ver irbifchen ‘Dinge 
wie von ber Unzulänglichkeit ver Menſchenkraft bejeelt, dem in ber 
Fülle des Wiſſens die Quelle der Lebensfreude verfiegt , dem das 
Kaſſandrawort gilt: Wer erfreute ſich des Lebens ver in feine 
Tiefen blidt?  Geflügelt, berbe Trauer in ben ftrengen Zügen, 
das Haupt auf den Linfen Arm geftüst, den Zauberftab in ber 
Nechten fit das Fräftige Weib in fich verfunfen unter dem Ge⸗ 
räthe ber Forſchung, während draußen die Abenofonne fich zum 
Meer herabneigt. Hat uns bier Dürer den wunderbaren Gegen- 
fat feiner eigenen großen Künftlernatur offenbart, die nur darum 
fo Herrliches Teiftet weil fie beides in fich trägt, dieſe gärende 
Unruhe und jenen füßen Frieden, fo fpricht uns feine fittliche Ge⸗ 
finnumg in dem Ritter an, welcher in der Waldſchlucht umerjchüttert 
zwifchen den unholden Spufgeftalten des Todes und des Teufels 
hindurch reitet und auf Gott und Ewigkeit geftellt, der feften Gei⸗ 
ftes- und Willenskraft vertrauend feinen Weg verfolgt. Wan bat 
ein fombolifches Bild Sickingen's in ihm ſehen wollen, ober ihn 
ben Reformationsritter genannt; das Ritterthum des freien ſtarken 
Geiftes ift in ihm verkörpert. — Dürer's Schilderung befchließe fein 
eigenes Wort: „Gehe nicht von der Natur in deinem Gebünfen, 
baß du wolleſt meinen das Beſſere bir felbft zu finden; benn 
wahrhaftig ftect die Kunft in ber Natur, wer fie heraus kann 
reißen der hat fie. Kein Menfch kann aus eigenem Sinn ein 
befjereg Bild machen als es Gott feiner erfchaffenen Natur zu 
wirfen Kraft gegeben hat, es fei denn daß er durch viel Nach- 
bilden fein Gemüth erft vollgefaßt babe; das ift dann nicht mehr 
Eigenes genannt, fondern überfommmene und gelernte Kunſt ge⸗ 
worden, bie fich befamet, erwächſt und ihres Gefchlechtes Frucht 
bringt. Daraus wird der verfammelte heimliche Schat des Her⸗ 
zens offenbar durch das Werk und bie neue Ereatur, bie einer in 
feinem Herzen ſchafft in der Geftalt eines Dinges.” 

Dürer’s Einfluß erftrecfte fich auf zahlreiche Genoffen, bie 
als Maler und ihre Compofitionen felbft erfindende Kupferftecher 
unter dem Namen der Heinen Meiſter befannt find. So Hans 
Wagner von Kulmbach mit feinem frifhen Naturfinn, Dans 
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Schänffelin mit feinem Streben nach Annurth in lebhaft bewegter 
Handlung, glüdliher in Scenen aus dem Volks- und Soldaten- 
leben als in ven Holzfchnitten zum Theuerdank, ver ihn wol wenig 
anſprach. Albrecht Altvorfer bewahrte Dürer’s phantaftifches 
Element, aber in gefchmadlofen Formen und Motiven; er malte 
ein Schlachtbilb, auf welchem Alexander mit gezückter Lanze gegen 
ben Darius anrennt, ber zum Flucht fich wendet, und füllte bie 
Scene mit Hunderten von Heinen Figürchen in Harnifchen und 
Pluderhoſen; es ift ein unerquickliches Gewühl von Bleiſoldaten, 
aber bis auf bie Federbüſche jegliches Detail forgfam ausgeführt; 
die geiftige Perfpective, die das Bedeutende herborhebt, die Com⸗ 
pofition, welche die Maffen ſondert und Gruppen bilvet, fehlt ihm 
gar fehr. Aldegrever war am beiten im Porträt, fonft ijt feine 
Manier Heinlich, knitterig. Daraus vetteten fich Bartel und Hans 
Sebaftian Beham, Georg Bencz und Jakob Blink, indem fie fich 
der Rüdwirkung der Italiener, namentlihd Marc Anton’s, nicht 
entzogen, und baburch ihre Formen läuterten, ihren Gefchmad 
verebeften. — Hans Baldung Grün von Gemünd und Matthias 
Grünewald fchlagen die Brücke von ver fränfifchen zur ſchwäbiſchen 
Schule, aus welcher jener hervorging, meifterhaft in ber Ausfüh- 
rung, aber wenig befümmert um bie religiöfe oder gemüthliche Be⸗ 
deutung ber Gegenftänbe vie er ſchildert, während Grünewald's 
Altarfehreine durch Symmetrie der Compofition wie durch Harmo- 
nie ber Farben fich auszeichnen und überlebensgroße Einzelfiguren 
von feiner Dand alles Heinliche Gefältel, alles Edige und Schroffe 
vermeiden, ohne ber Beſtimmtheit ber Charakteriftil zu entjagen, 
vielmehr die ernjte Würde auch mit Liebreiz verbinden. 

Die Hauptftätten ver ſchwäbiſchen Schule find Augsburg und 
Bafel. In dem erftern Orte führte ber rege Verkehr mit Ita⸗ 
lien, vornehmlich mit Venedig zur Aufnahme der Renaiffance, pie 
bald der Stabt ihr Gepräge gab. Dies läuterte den Formenſinn 
der deutſchen Künftler, und zwar nicht durch beabfichtigte Nach- 
ahmung, fondern durch jenen werthuollern Einfluß den die tägliche 
Anſchauung übt, wie die Antife in Stalien that. Das äußerte fich 
in dem Hauch ver Prachtfreude, der Großartigleit, welcher Hans 
Burgkmaier's Triumphzug Kaifer Marimilion’s bei naturfrifcher 
Auffaffung der Kriegs- und Spielleute wie der Ritter und Bürger 
fo erquicklich macht; das gab fehon dem ältern Holbein neben der 
realiftifchen nieberlänbifchen Weiſe einen idealen Zug, und ebnete 
feinem größern Sohn den Boden, ſodaß biefer mit jenem ver- 
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ebelten Formenſinn beginnen Tonnte, nach welchen ‘Dürer fo lange 
und vielfach zu ringen hatte. Wie das Alterthum den Italienern, 
fo halfen viefe ihm das Große und Schöne in der Ratur zu fehen 
und es herauszureißen aus den AZufäfligleiten ober Verkümme⸗ 
rungen, das Wefentliche der Wirklichkeit Har zu erfaſſen, das 
Metall von den Schladen zu ſcheiden. Wenn Dürer am Abend 
feines Lebens zu Melanchthon feufzend fagte daß er jet enblich 
ertenne wie die Einfachheit der Natur die Höchfte Zier der Kunſt 
fei, und wenn er in feinen Apofteln dieſe Höhe großartig er- 
reichte, jo war Holbein von Haus aus der bizarren Verſchnörke⸗ 
Inng ver verfalfenden Gothik entrückt und auf freie fchöne Formen 
hingewieſen; in ber Architeftur wie im Ornament führte er bie 
Kenatffance in ber beutfchen Malerei vollftändig ein, in ben Fi⸗ 
guren machte bie edige derbe Gedrungenheit fchlanfern Bildungen 
Platz; das Individuelle, Bildnißartige ward nicht aufgegeben, aber 
in ſchwungvollen Linien, in wohlabgewogenen Gruppen entfaltet; 
das Fremde warb nicht äußerlich aufgenommen, ſondern innerlich 
angeeignet, es warb verbaut zur Förberung ber deutſchen Art 
und Kunſt. Ueber Holbein und Dürer fann man mit A. Wolt- 
mann fagen: „Bon beiden Meiftern ift Dürer größer als Genius, 
Holbein Dagegen überlegen als Künftler, oder noch gemaner als 
Dialer. Was Dürer fchafft ift die höchfte fünftlerifche Offenbarung 
bes fpecififch deutſchen Geiftes, Holbein dagegen fett die Kunft des 
Baterlandes in Einklang mit der großen modernen Entwickelung 
überhaupt.“ 

Hans Holbein der Jüngere (1497—1543) warb durch feinen 
Bater zum Maler erzogen. Man bat ein Wunderkind aus ihm 
gemacht, felbft gefälfchte Urkunden und Bilderinfchriften mußten 
dazu helfen. Da begann er früh fich all die bebeutenden Men⸗ 
fchen anzufehen und abzuzeichnen unter denen er Iebte oder die 
fein Augsburg befuchten. Mit Tinplicher Naivetät verfuchte er 
feinen erften Schritt in das Gebiet der Kunſt durch ein Gemälde 
wie ber Knabe Jeſus gehen lernt, indem er dies zum Motiv einer 
heiligen Familie wählt. Wie der jugenbliche Dürer phantaftifch 
grandios mit den Holzichnitten zur Offenbarung Johannis, fo 
machte ber jugendliche Holbein mit dem Sebaftiansaltar durch ein 
dramatiſch entiworfenes, charaktervoll durchgebilbetes Gemälpe fein 
Meifterftäd. Jeder Innenflügel ift durch eine Frauengeftalt voll 
Hoheit und Huld geſchmückt: Barbara, anbächtig nieberblidiend auf 
ben Kelch den fie trägt, wirb zum Bilde des Glaubens, Elifa- 
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beth zu dem ber Liebe, wie fie bem Bettler einer’ Labetrunk in 
bie Schale gießt. Holbein hat es gewagt auf diefem unten Inien- 
den Armen die Spuren des Ausfates pathologijch treu zu malen; 
gerade indem er die tiefite Noth fchilvert, kommt ja der Segen 
zum Ausdruck den bier bie Heilige bringt. „Um dies Erquidtfein 
in Leid und Wehe vecht zu fchildern war auch biefe ganze furdht- 
bare Darftellung von Elend und Krankheit nothwendig, fie war 
nothwendig um bie überirdiſche Herrlichkeit Eliſabeth's in das volle 
Licht zu ſetzen, bie jo tief vom Mitleid ergriffen iſt und dennoch 
wie verflärt jo hoch, rein und friebevoll über all dem Jammer 
jteht als wäre fie gar nicht von biefer Welt.” So Woltmann. 
Doch wir müffen hinzufügen daß fein Schönheitsfinn den Klnftler 
weit mehr als Dürer vor dem abſtoßend Wiverwärtigen bebütet. 
Die glücklich ift alles Gräßliche vermieden, alles Häfliche durch 
ben Seelenausprud hier des Dankes, dort der Zuverficht oder ver 
&laubensbegeifterung überwunden! Wie ebelfchän entfaltet fich 
die Blüte reiner Weiblichkeit in Clifabetb, gleich anmuthig im 
Ausdruck wie in allen Linien, ſodaß wir auch in ihr eines jener 
erreichten Gemüthsideale der chriftlichen Kımjt erbliden! ‘Das 
Mittelbilo, in freier Symmetrie angelegt, zeigt den fugenpfräftigen 
nodten Leib Sebaftian’8 an einen Baum gebunden; fchon haben 
ihn Pfeile getroffen, er duldet und faßt fich, fein Geift erhebt fich 
über die Körperpein. Bogenfpannend, den Pfeil auflegend, mit 
ber Armbruſt zielend umſtehen ihn die Schergen, noch ruhig ges 
meſſener als Holbein fie fpäter gezeichnet hätte, aber ganz bei 
ihren Thun; in der Tracht des 16. Sahrhunderts wie einige Um⸗ 
ſtehende, einer ſelbſtſüchtig falt, andere voll Unwillen ober Mitleid. 
Nichts iſt müßig, bis in bie Landſchaft Hin ein voller Accord 
kräftig angefchlagen. — Eine befonnene Kritik hat bem Water 
Holbein das Seine wiedergegeben. Er ift ver Meifter ver ımter 
ben Einfluß der Renaiſſance in den genannten Bildern, vor 
allem im Sebaftiansaltar ſich zu fo freier lichter Höhe empor⸗ 
arbeitete; das Werk, auf dem er neben der Elifabeth in dem bär- 
tigen Manne fein Bildniß anbrachte, hat er vollendet als fein 
Sebhu bereits nicht mehr in Augsburg war; e8 ift Feine Frühblüte 
der Ingend, ſondern bie Frucht der Lebensreife. 

Der junge Holbein fiedelte 1515 nah Bafel über. Dort 
unfer einem reichen frobfinnigen Bürgerthum begaun bie Wiffen- 
ſchaft zu blühen, Humaniſten fcharten fih mn Erasmus, gelehrte 
kunftfinnige YBuchdruder um Johaunes Froben. Der Bauermnkrieg 
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pochte an dh Thoren, die Reformation fand Eingang. Dort 
folgte bereit8 Urs Graf als Zeichner ven kecken Flügen feiner 
Laune, feiner Einbildungsfreft mit geübter Hand zu fcharfen Sa⸗ 
tiren und verwegenen Garicaturen auf das Zreiben der Dirnen 
und Landsknechte. Dort in der Schweiz wirkte bereits Niklas 
Manuel, einer jener DVielbegabten, als Krieger und Staatsmann, 
als Dichter und Maler im Geifte der neuen Zeit, dem er überall 
Bahn zu brechen, den er beſonders durch bie religiöfe Reforma⸗ 
tion zur Herrichaft zu bringen fuchte, im Ernte des politifchen 
und firchlichen Wirkens wie im Scherz und Spott der Fasnacht: 
ſchwänke. Da ftellte er den dornengekrönten Chriftus im Gefolge 
der Armen und Gebrechlichen bem Papft gegenüber, wie er auf 
präcdtigem Roß bahinreitet im Geleit einer Kriegsbande mit Fah⸗ 
nen und Trompeten, Huren und Buben, reich und bochprächtig 
als ob er ber türkifche Sultan wäre; ober es warb gegen ben 
Ablaßkram, gegen Edlibat und Pfaffenlieverlichkeit geeifert.. ALS 
Maler griff auch er nach dem damals fo beliebten Stoffe wie der 
Top plötzlich feine mörberifche Hand in das Leben hineinſtreckt 
und die Sorglofen ergreift; ja es mifchten fich Entfegen und Luſt, 
wenn das Kuochengerippe ein blühendes Mädchen umfchlingt; fo 
brach aus dem gemeinfinnlichen Liebesgenuß damals bie verheerenpe 
Krankheit zur Strafe hervor, und der Tod war mitten in ihrer 
Luft der Sünde Sol. In Manuel’8 Todtentanz zu Bern warb 
nach dem Vorgange von Bafel das firchliche und politifche Element 
betont und der Stachel der Satire gegen ben Berfall der Geift- 
lichkeit gelehrt. 

So trat Holbein in einen Kreis der ihm bie mannichfachften 
Anregungen bot und Aufgaben ftellte; er erwies fich allen ge- 
wachfen und mit jeder wuchs feine Kraft. Eine Reife nach ber 
Lombardei Tonnte ihn leicht mit Leonardo da Vinci und deſſen 
Schule vertraut machen, da deren Einfluß bei ihm erfennbar ift. 
Er zeichnete und malte Bildniffe und gehört darin zu den größten 
Meiftern aller Zeiten. Er erfaßt den geiftigen Kern ber Ber- 
fönlichfeit und ftellt ihn mit einer feltenen Naturtreue ebenfo 
energifch als lebendig bar; fein Gebiet ift das umfaſſendſte, ſchöne 
rauen, Gelehrte, Könige und ihre Näthe, Krieger, Kaufleute, 
Bürger, allen fieht er fcharf ins Auge und in das Herz, und 
ftelft in forgfamer Ausführung ihr Weſen fo wahrhaftig dar, daß 
ein Italiener ausrufen mochte: der macht Gefichter, wir andern 
blos Masten! mb überblict man eine Reihe feiner Bilder, fo 
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ift man in eine hiſtoriſche Galerie verfeßt, aus welcher der Geift 
des 16. Jahrhunderts in feiner erften Hälfte uns anblickt. Jedes 
einzelne Porträt ift ganz individuell und doch mit dem Gepräge 
das Stand, Beruf, Lebensweife der Perfönlichkeit aufprüdt, fo- 
daß ein Erasmus wie der humaniſtiſche Gelehrte, ein Morett 
wie ber reiche Golpfehmien, ein Thomas More oder Cromwell 
wie ber Staatsmann jener Zeit in einem energifchen Typus er- 
fcheint. 

Unter Holbein’s religiöfen Gemälden ift eins ber früheften, 
das den italienischen Einfluß am veutlichften zeigt, der Brunnen 
des Lebens, der unter dem Thron einer Madonna fließt und um 
fih und fie vornehmlich edle holde Frauen vereint. Dieſe feier- 
fi ruhige Stimmung macht aber bald ber bramatifch erregten 
Platz, die im Leben felber die Gemüther ergreift und bie nun 
Holbein in gemalten und getufchten Paffionsbildern ausfpricht. 
Da weiß er mit wenigem viel zu jagen, das Wefentliche zu er- 
faffen und e8 ganz auszufprechen; unter anderm gehört eine Kreu- 
zigung zum Stilvolfften und Mächtigften was bie deutſche Kunft 
gefchaffen hat. Sein befannteftes Werk vereint das Familienbild 
mit dem religiöfen, es ift Marin als Beſchützerin der Familie, 
wie fie im Haufe des Bürgermeifters Meyer von Baſel fteht umb 
biefer mit den Seinen vor ihr kniet. Das Bild ift zweimal vor⸗ 
handen, das in Darmſtadt erfcheint als das erjte, das bresbener 
als eine freie Wiederholung, in welcher die Architeftur im Hinter- 
grunde geſchmackvoll erhöht und das Ganze fchlanfer gehalten ift. 
Die untere Gruppe auf dem barmftäbter Bilde ift vorzüglicher ; 
fie ift bier frifch nach dem Leben erfaßt, hier mit dem Ausbrud 
der Andacht empfunden und mit ſorgſamſtem Tleiß bis auf das 
Gewebe des Teppiche alles ausgeführt. Die ſchwarzen DVerzie- 
rungen auf dem Weißzeug der Frauen, bie Kronen von Ebelfteinen 
und Perlen find ein Wunder der Kunft, deutlich fein im Einzelnen 
und Loch von freier Geſammtwirkung; wie in ber Natur, wie bei 
Holbein’s Bilpniffen gewahrt man das Befondere, wenn man bie 
Aufmerffamfeit darauf richtet; fonft ift e8 dem Ganzen unterge- 
ordnet. Dagegen erfcheint Maria in Dresven ibealer, anmuthiger. 
. Auf dem andern Bilde find ihre Züge ftrenger, die Nafe größer, 
die Augenbrauen dunkler, der Ausprud ins Erhabene gefteigert, 
während hier das Liebreiche vorwaltet, und bie blonde beutfche 
Weiblichkeit in dieſen Maren milden Zügen licht und rein in alfer 
Hofopfeligkeit zum Herzen ſpricht. Aber auf dem barmftäbter Wild 
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find die Gefichter Maria's, des Chriftlindes, des Bürgermeiſters 
übermalt; beutlich gewahrt man bei dem knienden Meäbchen daß 
das Haar zuerft nieberhing, wie eine Zeichnung von Holbein es 
zeigt, dann aber aufgebunden nnd mit ver Krone gejchmädt wor- 
den iſt; aber die Züge find auf dem brespener Bild der Zeich⸗ 
nung viel ähnlicher, auf dem barmftäbter tft das Profil ver Nafe 
von einer fpätern Hand verfchönt. Und fo halten wir uns für 
Holbein's Madonneniveal an das bresvener Bild, mag und baffelbe 
immerhin burch eine vorzügliche Kopie überliefert fein. Auch das 
Lächeln ift dem Kinde des ältern Werkes erft nachträglich aufge⸗ 
malt, und fo bleibt der krankhaft fchmerzliche Zug, bleibt die Frage 
ob es Chriſtus oder ein Knäblein des Bürgermeifters fein foll, das 
krank ober tobt der mütterlichen Hut Maria's übergeben ift. Nicht 
blos durch die Nähe der Bilder in Dresden, auch durch bie Com⸗ 
pofition und durch die Herrlichkeit der Werke, bie beide einen 
- Gipfel bezeichnen, drängt ber Vergleich mit Rafael fih auf. Der 
ift ber größere Dichter, der geht vom Ideal aus um in einem 
fymbolifch bedeutſamen Gemälde das Verhältniß der Seele zu Gott 
und ben Heil ver Neligion zu ſchildern, und alles Beſondere wird 
frei von ber Phantafle aus zur Schönheit vollendet. Für Holbein 
find ftatt der Engelfnaben die Kinder des Bürgermeiſters, ftatt 
ber Barbara zwei rauen in ber fehmwerfälligen Kirchgangstracht 
ihres Orts und ihrer Zeit, ftatt Sixtus der Bürgermeifter ge 
geben, er hat die Züge berfelben naturgetreu feitgehalten, und was 
er ale Künftler thun kann das befteht darin daß er die Familie 
zu zwei wohlerwogenen Gruppen orbnet, in beren Mitte Marta 
frei daſteht, und für dieſe ſelbſt hat ihm eine eble beutjche 
Brauengeftalt zum Ausgangepmft gebient, deren Typus er bei⸗ 
behielt, indem er ihn in deſſen eigenes Ideal erhöhte. Und fo bat 
er ihr auch ein noch ganz Kleines Kind gegeben, wie es die Mutter 
leicht auf dem Arme Hält, und bies treu abgemalt, wie e8 fein 
Köpfchen auf die Bruſt der Mutter legt, biefe bie Wange zu ihm 
nieberneigt, während Rafael aus innerer Anfchauung im Knaben 
ben Fünftigen Mann ahnen läßt ber die Welt richten und erldſen 
wird, fo ruht er ficher in fih, und Maria ift das Urbild der in 
Gott verflärten Seele, die Trägerin des Heils, währenn bei dem 
deutſchen Meifter bie Wechfelbeziehung von Mutter und Kind fo 
herzenswarm und Lieblich wie Taum anderswo zur Erſcheinung 
fommt. Der Italiener folgt feinem Gefühl für ven Rhythmus 
ber Linien im Aufbau der Gruppen, im Yaltenwurf ver Gewänder, 
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bie er nach eigenem Schönbeitöfinn fich wählt, ber Deutfche fügt 
das Wirftiche fo gut e8 gehen will zu einem ebenmäßigen Ganzen 
zufammen. Er führt uns nicht in ben Himmel ber Idee, er bleibt 
bei uns auf ber Erbe, aber er weiht das Zeitliche dem Ewigen, 
und er bringt und das Göttliche menfchlich nah, läßt es in Das 
benticde Haus eintreten und die Familie in ihrer Geſundheit und 
jütlichen QTüchtigfeit fich zum Heiligthume weihen. So hat benn 
and) ex nicht blos in der Maria, fondern im ganzen Gemälde ein 
Gemuthsideal in beuticher Färbung gefchaffen; was ihm an Welt- 
gültigkeit abgeht das erjekt er durch inbivinuelle Wahrheit und 
Imigfeit ber Empfindung. 

Ein anderes vorzügliches Madonnengemälde ift neuerdings 
in Solothurn wieder aufgetaucht; ba thront fie zwifchen einem 
rütterlichen und einem geiftlichen Heiligen, und ihr Mantel fällt 
in wohlgeorbneien Faltenmaſſen herab und befchattet hier bie Wap- 
pen ber Stifter, wie er auf dem Meyer'ſchen Bilde als der Mantel 
ber Gnade angebeutet ift, ver die Familie in feinen Schub auf- 
ninmt. 
Neben den Bildniſſen und religiöfen Werken fand SHolbein 
in ber Schweiz auch Gelegenheit zu Wanpmalereien an Façaden 
und im Imnern der Häufer. Da gab er der Außenfeite eine 
architektonisch prächtige Decoration und fügte ihr Scenen aus ber 
alten Gefchichte oder ver Volksſage ein; da fehmücte er das In⸗ 
nere je nach Wunfch ernft oder humoriſtiſch heiter. Kin Haus 
beißt das zum Zanz nach dem bäuerlichen Reigen der ſich an 
denſelben Iuftig derb entfaltet; zugleich aber ftehen Götterfiguren 
zwifchen den Tenftern um ihm zuzufchauen. Wichtiger noch wear 
daß ihm ber Rathhausſaal zu Baſel für biftorifche Bilder über⸗ 
geben ward. Er malt ven Saal zu einer luftigen Säulenhalle; 
als Einzelfiguren ftehen Ehriftus und König David mit der Harfe, 
dann bie Weisheit, Berechtigfeit, Mäßigung da; zwifchen ihnen 
Bilder aus ber alten Gefchichte welche Achtung vor dem Gefek 
unter allen Umſtänden unb einfache Sittenftrenge lehren; dann 
zum Gegenfat ber tyranniſche Rehabeam, der bie Forderungen bes 
Volls höhniſch zurückweiſt, und Saul mit feinen Sriegern vor bem 
zümenvden Samuel. Gerade dies letztere fpätefte Bild zeigt daß 
ein Mantegna und andere nach ver Antife ftnpirende Italiener für 
Holbein nicht umfonft gelebt; es ift fo groß in ven Formen als 
mächtig im Ansdruck, leider aber gleich ven andern nur noch in 
Zeichnungen erhalten. " 
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Bon dem Verkehr Holbein’s mit den Humaniften zeugen nicht 
nur die Briefe des Erasmus, der ihm die Reife nach England 
anbahnte und ihn an Thomas Morus empfahl, fonbern auch bie 
Bilpniffe beider von feiner Hand, ımb die Zeichnungen bie er mit 
feinem Verſtändniß zum Lob ver Narrheit des einen, zum Utopien 
bes andern machte Dabei zogen ihn bie Buchoruder in ihre 
Kreife, und durch Anfangsbuchftaben aller Art, durch Alphabete 
mit Bauerntanz und Kinderfpiel, wie durch architeftonifch gejchmad- 
voll entworfene, mit wohl erfonnenen und meifterlich gezeichneten 
ſymboliſchen oder biftorifchen Bildern geſchmückte Titelblätter zierte 
er ihre Ausgaben wilfenjchaftlicher ober religiöfer Werke. Er 
griff nicht blos durch fatirifche Flugblätter in die reformatorifche 
Bewegung ein, indem er namentlich auch feinerfeits ven Ablaß⸗ 
fram geiſtvoll fcharf charakterifirte, fondern er zeichnete nun auch 
für den Holzjchnitt Illuſtrationen zum Alten und Neuen Teſta⸗ 
ment, und wenn in ber Offenbarung Johannes wie in ber Paſſion 
Dürer's Genialität den Sieg davontrug bei dem Volt, fo fehlug 
Holbein bejonders für das Patriarchenthbum, für die Gejchichte 
von Mofes und den Königen den Ton an, der von ba fortklingt. 
Er ift möglichft einfach und Har in den Motiven, feine Seftalten 
find von gebrungener Kraft und von jener braftifchen Haltung, 
bie es befundet wie ber Maler überall auf die Darftellung von 
einer Handlung losgeht, die ven Charakter ausdrucksvoll erfcheinen 
läßt und ben Menfchen ein Beifpiel fein kann. Im reformatori- 
ſchen Geift löſt auch er fich von der mittelalterlichen Trabition und 
jtellt die Sache dar wie fie ihm felber beim Leſen der Bibel ſich 
einprägt. 

Der Tobtentanz an ber Predigerkirche hatte den Tod von 
Bafel ſprichwörtlich gemacht; Holbein empfing von ihm ben An- 
ftoß um auch hier geiſtvoll eine durch Jahrhunderte fich erſtreckende 
Entwidelung abzuſchließen. Ginen Tanz von Todten und Le⸗ 
bendigen Hatte er für eine Dolchfcheive paſſend entworfen; ein 
Alphabet mit Zobesbildern hat Lübelburger höchſt ausgezeichnet 
in Holz gefchnitten; ebenfo eine Reihenfolge freier Compofitio- 
nen. Hier fteht jedes Bild für fih, aber wir fehen auf jedem 
wie wir mitten im Leben vom Tod umfangen find, nach dem 
alten Spruche und Luther’ Lied, wir feben wie jeder auch in 
feinem Beruf von ihm ergriffen werben Tann, wie ba nicht Stand, 
nicht Alter ſchützt. Holbein gab der mittelalterlichen Ueberliefe⸗ 
rung bie gemäßefte Form im Geifte der neuen Zeit, mit jener 


m A m 





Die deutſche Kunft ver Reformationzzeit. 217 


Ironie bie den Humaniften durch Lukian's Tobdtengefpräche ge- 
läufig war; er fügte die einzelnen Momente zu einem finnvoll ge- 
glieverten Ganzen zufammen. Darin berrfcht durchaus ber freie 
Geiſt der Neformationszeit, ja die Stimmung der Bauernkriege. 
Die Bornehmen und Großen werben gepadt in ihrem Stolz und 
Unrechtthun, bie Hierarchie wird von fchneidiger Satire getroffen, 
ver Gleisnerei die Maske abgeriffen. Wir denken an Leo X., 
an den alten Marimilien, an Franz I. von Frankreich, wenn ber 
Tod den Papft padt während er einen Fürften krönen will ber 
ihm ben Fuß küßt, dem Kaiſer aber naht als derſelbe einem 
armen Manne fein Recht zufpricht, dagegen dem König an voll 
befeßter Zafel die Schale credenzt. Im Narrencoftüm zerrt er 
bie Königin zum Tanz, er überrajcht die Herzogin im Bette, und 
legt der Gräfin ein Halsband von Tobtenbeinen um. Den fei- 
jten Abt zieht er an ber Kutte nach fich, ben Ritter burchbohrt 
er mit ber Lanze, und bricht ben Stab über bem ungerechten 
Richter der die Hand nach dem Gold des Beſtechers ausſtreckt. 
Neben dem Pfarrer, der einem Sterbenden das Saframent bringt, 
geht er als Sakriftan, und löſcht das Licht Hinter der Nonne, 
bie mit. dem NRofenfranz am Alter Iniend auf das Lautenfpiel 
ihres Buhlen laufcht. Nächend bricht er unter bie Spieler, Säu- 
fer, Räuber berein; hinter bem Neiter fit er auf dem Pferb und 
fofend umtfchlingt er die Buhlerin. Cr bemmt des Krämers 
eiligen Gang, er holt das Kind von feinem Brei, und die rüäh- 
rende Bitte des Gatten ift fruchtlos, wenn ber Tod bie jugend- 
fihe Frau unter ber bräutlichen Krone bei ver Hand nimmt; er 
geht nur an einem Elenden vorüber, ber nach ihm ruft, wäh- 
rend ber Narr gerade indem er fliehen will vem Tod in die Arme 
läuft. Der Sünbenfall, wo ver Zob Iuftig auffpielt bei der Ber: 
treibung aus bem Paradies, und das Yüngfte Gericht rahmen biefe 
Scenen ein; über ben Auferftandenen thront Chriftus, aber ohne 
fürbittende Maria, nicht ale Verdammer, fondern als Erlöſer: vie 
Schuld ift gefühnt, die Auferftandenen erheben in freudigem Danf 
bie Hände zu Gott empor. Schon der franzöfiiche Herausgeber 
bemerfte von dieſen Zeichnungen daß fie ums wie eine zugleich 
fchmerzliche und Inftige Sache ein melancholifches Ergötzen, eine 
frendige Angft einflößen, und umfchreibt damit unfern Begriff des 
Humors. Woltmann betont die Ironie die wie bei Shafefpeare 
einer gefteigerten tragifchen Wirkung dient. Er fügt hinzu: „Und 
an Shalejpeare erinnert uns Holbein überhaupt in biefen Todes⸗ 
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bilvern. Diefelbe erſchütternde Wirklichkeit aller Hanblungen und 
Geſtalten, welche felbft da wo das phantaftiiche Element herein- 
fpielt, nicht minder wirklich erjcheint, viefelbe Fähigleit Leiden⸗ 
Schaft und Bewegung auf das Höchfte zu fteigern, biefelbe runde 
und volle Charakteriftil der einzelnen Berfönlichkeit, und dann biefe 
fonveräne Herrſchaft des Tünftlerifchen @eiftes über alle Lagen 
des Lebens, alle Verhältniffe ver Welt, endlich auch die Alleinherr⸗ 
haft des rein Menjchlichen in jebem Hanbeln und Empfinden. 
Wie gewaltig offenbart ſich das fittliche Element in dieſer Scha⸗ 
benfreude bes Todes, ber fich durch Keinen irbifchen Glanz und 
Schimmer blenden, feinen Schein ber Heiligkeit bethören läßt, 
Macht und Hoheit, gerade da wo fie ſich am größten fühlen, 
ftürzt, ımb ven Sünder, ver feine Strafe fürchtet, mitten im Frevel 
ergreift.” 

1526 reifte Holbein nach England, kam aber bald auf einige 
Zahre nach Baſel zurüd. Doc bie Zeiten im Vaterland waren 
feit dem Bilderſturm für bie Künftler in Baſel ungänftig, für 
bas Bolt überhaupt ſchwer geworben, und fo ging er wieber nad 
England. Ienfeit des Kanals war er ber gefuchtefte beite Por⸗ 
trätmaler und kam als folcher mit einen Gehalt in ben Dienft 
des Königs Heinrih VIII., ber ihn auch mehrmals bei feinen 
Brautwerdungen ausfanbte um ein trenes Bild ber Damen zu 
gewinnen. Der Rath von Bafel mahnte zur Heimfehr; er fekte 
dem Künftler und feiner Familie ein Jahrgeld aus, und «es ift 
gleich ehrend für beide Theile, wenn er bie Freiheit zu größern 
Reifen haben, aber feine Heimat in Baſel fein fol. So warb 
1538 feftgefeßt. Aber der Tod, wahrfcheinlich an der Peſt, rief 
den Künftler ab ehe er die englifchen Verhältniſſe gelöft hatte. 
Er malte dort nicht blos bie vielen vorzüglichen Bildniſſe, er 
war auch für bie Kunſtinduſtrie, befonder® der Waffen- und 
Goldſchmiede im feinen Renaifiancegeihmad fo thätig als eim- 
flußreich, ja fein Stil fteht den italieniſchen Meiftern nirgends 
näher als hier; geiftuolle Erfindung, anmuthige Ausführung hal⸗ 
tem einander die Wage; ungefucht knüpft fich der Sinn des Dars 
gefteliten an den Gegenftand, ben es ſchmückt, und das bilofiche 
Ornament wächſt aus ben zwedmäßigen Grundformen bed Ge⸗ 
räths hervor. Das Schöne follte das ganze Leben beglüdend 
burchbringen. Doch auch die größten hiſtoriſchen Compofitionen 
führte Holbein in London aus, jene Wanbgemälde vom Zriumpb- 
zug ber Armuth und bes Reichthums im Saale ber Gildhalle 
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beuticher Kaufleute des Stahlhofs. Die erhaltenen Zeichnungen 
machen es erflärlich daß felbjt Italiener die Gemälde nicht unter 
Rafael ftellten. Ein Doppelgefpann feuriger Rofje, gefpornt und 
am Zügel geleitet von edeln Frauengeftalten, bie nicht Allegorien, 
fondern Lebendige Berfonificationen fittlicher Geiftesfräfte fire, zieht 
den Zriumphwagen anf welchem Plutus mit feinen Schägen fit, 
untringt ven einen Gefolge gefchichtlicher Märmer aus alter und 
neuer Zeit, den Vertretern ihrer Völker. Dagegen fitt die Ar- 
muth, bie abgemagerte alte Penia, auf einem Leiterfarren, ben 
Ochſen und Efel ziehen; aber Frauengeftalten voll gefunder Kraft 
und Anmuthfrifche, Fleiß und Mäßigkeit, Beichäftigung und Ar⸗ 
beit, führen und treiben das Geipam, das bie Hoffnung zügelt; 
Erfahrung und Betriebſamkeit vertheilen die Werkzeuge ber In⸗ 
buftrie, Hammer, Art und Winfelmaß, an die Männer aus bem 
Volle. Der Künftler warnt vor Uebermuth im Glüd und mahnt 
zur Selbfthülfe in ber Noth; Armut und Neichthum kbönmen 
beide zum Heil dienen, wenn Vermmft und Gewiffen vie Herr- 
haft haben. Die fchwungvollen Formen fprechen den Begriff 
verſtändlich und wohlgefällig aus; Mantegna's Triumph Cäfar’s 
bat dem deutſchen Künftler vorgefchwebt, aber aus eigener Sin- 
nesart bat er die Compofition entworfen und bie charakternollen 
Geftalten von ber Natur und Wahrheit aus zur Schönheit ger 
(äutert, 

Während Holdein in England arbeitete und nach feinem Tod 
hat Chriſtoph Amberger zu Augsburg in feinem Sinn und fei- 
ner Weife Bildniſſe, Kirchliche und weltliche Gemälde ausgeführt. 
In Sachen aber‘ wirkte 2. Sunber, unter dem Namen Lulas 
Cranach befannt (1472-1553), ver Hofmaler Friebrich des Wei- 
fen und feiner Nachfolger, ein treuer Anhänger der Neformation, 
ber die ſüddeutſche Kunſt nach dem Norben trug. Gr erreicht 
einn Dürer und Holbein weder an Tiefe ber Gebanfen noch 
an Schwung der Phantafie over Kraft ver Charalteriftil, aber er 
ift reich an volfsthlimlicher Gemüthlichkeit und voll jenes naiven 
Humor, ber ihn zum Hans Sachs unter den Malern macht. 
Deutſche Bürgerfrauen mit rumblichem Geficht und blonden Haar 
müffen bald als Marien tbronen, bald ale keuſche Lucrezien fich 
erdolchen, bald als Venus ihren eheweiblichen Leib entkleiden, 
bald ihre Kinder zu Chriſtus bringen. Aus feiner Werfftatt 
gingen in bie Lande hinaus bie Bilpniffe ber wittenberger Re⸗ 
formatoren, bie er auch in ihrer amtlichen Thätigkeit, prebigend, 
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ſakramentſpendend ſchilderte. Er ftellte fi) auf einem Altarbilb 
neben Luther unter das Krenz Chrifti. Den Jungbrunnen, in 
welchen die alten Weiber auf ber einen Seite verrunzelt hinein- 
fteigen um frifeh und blühen auf der andern wieder herauszu- 
fommen, bat fein anderer fo fchalkhaft heiter gemalt wie er: es 
ift der volksthümliche Geift, es ift der Duell des Gemüths aus 
dem ja auch die beutfche Kunſt und Dichtung fich immer wieber 
verjüngt. 

Der nächſte Geiſtesverwandte Holbein's, ver ihm und Dürer 
zur Seite ftehende Plaftifer ift Peter Bifcher von Nürnberg, wo 
er 1489 Meifter ward und bis 1529 wirkte. Aus der Roth: 
gießerei der Familie — ſchon fein Vater hatte ihr vorgeftanben, 
und wackere Söhne folgten ihm nah — gingen bie bebeutenditen 
beutfchen Erzwerfe hervor. Hermann Viſcher hatte noch an go- 
thiſchen Formen feftgehalten, fein höher begabter Sohn Beter 
erwuch® in dieſer Ueberlieferung, ſchloß fich aber bald bem Rea⸗ 
lismus eines Kraft und Wohlgemuth an, und gab in einigen 
bischöflichen Dentmalen zu Magpeburg und Breslau die Natur: 
wahrheit mit harter Schärfe. Dann aber Täuterte er jeine For: 
men unter dem Ginfluffe der italienifchen Renaiſſance ohne ber 
urfpränglichen Wefenheit untreu zu werben, und bas Hauptwerk 
feiner Küuftlergröße und Künftlerreife zeigt nun bie brei Elemente 
ber deutſchen Gothik, der Lebenswirflichkeit und bes Stubiums ber 
Antike in erfreulichiter Durchdringung. Bergleichen wir das Werf 
mit Ghiberti's Bronzethüren zu Florenz, fo überwiegt bei dem 
Staliener etwas bie Anmuth und der Nachflang des Alterthums, 
aber auch der malerifche Stil, während Vifcher ftrenger fih an 
das Gefek der Plaſtik hält, und das Vorbild der Gothik beut- 
licher erfennen läßt, das er aber mit Lebensfülle und individueller 
Charafteriftit ausſtattet. Er gab dem alten Sarfophbag einen 
architektonisch gegliederten Unterſatz und erzählte daran in Reliefs 
bie Gefchichte oder Legende von Sebaldus in fo Harer rhythmi⸗ 
fcher Anoronung der Geftalten, in fo naiver Auffaffung und forg- 
fältiger Durchbildung, daß bie nordiſche Plaſtik fich der italieni- 
ſchen ebenbürtig an bie Seite ftellt. Giovanni Bifano und Ghiberti 
find ivealer in den Linien, Viſcher tft inbivibueller, eigenartiger ; 
bezeichnet man das Verhältnig ähnlich dem non Holbein zu Leo⸗ 
narbo und Rafael, fo meine ich doch daß die Wagfchale fich zu 
Gunften des beutfchen Bildhauers neige. An ber einen Schmal- 
feite bat biefer bie Statuette bes Heiligen, an ber andern feine 
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eigene angebracht, mit richtige Verſta niß jenen im wallenden 
Pilgergewand als ideales, ſich ſelber mit Schurzfell und Leder⸗ 
kappe als reales Charakterbild vortrefflich ausgeführt. Wie ein 
Holbein'ſches Porträt vertritt dieſe beſtimmte Perſönlichkeit zugleich 
jenen Kern des deutſchen Bürgerthums, der ſich auf dem ſichern 
Boden des Handwerks zur Kunſt erhebt. Um ben fo erhöhten 
Sarg nun hat Viſcher einen Außenbau aus Erz gegoſſen, der die 
Kirche ſelbſt frei ins Plaſtiſche überſetzt: vor beiden Langſeiten 
ſteigen je vier Pfeiler empor, ſie werden durch Spitzbogen unter⸗ 
einander verbunden, und über dieſen erheben ſich zur Bekrönung 
des Ganzen drei Kuppeln mit reichgegliederten zierlichen Baldachi⸗ 
nen. Der Aufbau iſt luftig leicht, und um die gothiſche Grund⸗ 
lage entfaltet ſich das ſchmückende Formenſpiel der Renaiſſance ſo 
heiter und frei als ob es ſich von ſelbſt aus ihr entwickelte, ſo⸗ 
daß aus dieſer Verſchmelzung uns der Stil des Meiſters ſelbſt 
wieder verſtändlich wird. 

Dies Gehäuſe iſt mm weiter der Träger des mannichfachſten 
Lebens, Es ruht über zwei Stufen auf gewundenen Schneden 
und Fifchen, den Shmbolen des Meeres aus dem die Erbe auf- 
fteigt, oder des Schweigens und der Ruhe des Todes. An den 
vier Ecken figen über ihnen bie Ueberwinder bes Todes und ber 
Sünde, die Löwen- und Schlangenfieger Simfon und Hercules, 
Nimrod und Theſeus. Allerlei beidnifche Fabelweſen, Nymphen 
und Tritone, regen ſich zwiſchen Thieren und Pflanzen am Sockel. 
Die vier Cardinaltugenden halten zwiſchen ihnen Wacht und weiſen 
auf das menſchliche Leben, das weiter hinauf an den Pfeilern und 
Candelabern ſich als Kinderſpiel entfaltet, erſt unbeholfen und 
derb, dann ſinniger und jubilirend, muſicirend, wie ein Reigen der 
Seligen: auf der mittlern Dachpyramide ganz oben ſteht ja das 
Chriſtkind. Das iſt eine ſprudelnde Erfindungsfülle, bie an ben 
Eckpfeilern in harpyienartigen und doch ſo anmuthigen Meerjung⸗ 
fern ausklingt, welche die Leuchter tragen. In der Mitte der 
Pfeiler aber ſammelt ſich der Meiſter wieder zum ruhigen Ernſte, 
und läßt dort die zwölf Apoſtel auftreten (zwei an jedem Eck⸗ 
pfeiler), würdevolle Geſtalten, voll Hoheit im Seelenausdruck wie 
in der Haltung und Gewandung, bie den wohlverſtandenen Orga⸗ 
nismus in einfachen Faltenwurf umfließt; das Tyhpiſche der Ueber⸗ 
lieferung ift mit neuem Lebensgefühl und mit claffifchem Geifte 
befeelt und durchgebildet. Die Charaftere find auch nach ihrer 
Empfindung inbivibualifirt, das Sinnen gebt bei einigen bis zur 
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Wehmuth, die Erregung Sa andern bis zur Wechfelbeziehung auf- 
einanber oder bis zu freubiger Begeifterung. Zwölf Kleinere Sta- 
tuetten frönen bie Pfeiler, Propheten und verkündigende Verbreiter 
bes Chriſtenthums. Das Bewundernswertheite ift ber Einklang, 
ber einheitlich harmonifche Eindruck des Ganzen in diefer mannich⸗ 
faltigen Bormenfülle, two jedes Beſondere warm empfunden und 
eigenthümlich ausgebildet erfcheint. 

Ein Relief der Krönung Maria’8 befindet ſich in Erfurt und 
Wittenberg. Ein anderes fehr vorzügliches ziert im Dom zu Re⸗ 
gensburg ein Grabmal. Wie finnvoll ift da fchon der Gedanke, 
bie Wahl des Stoffes: Lazarns' Schweftern erwarten in Trauer 
pen Heiland, ber eben mit einigen Jüngern ihnen entgegenkommt, 
der dem Todten das Leben geben wird. Die Grabmäler Albrecht’s 
von Brandenburg zu Afchaffenburg und Friedrich's des Weiſen zu 
Wittenberg enthalten in lebeusgroßen Reliefe meilterhafte Porträts 
beider Männer. 

Viſcher's Söhne Johann und Hermann, die bereits unter fei- 
ner Leitung gearbeitet, wirkten noch Tängere Zeit in feiner Richtung 
mit gebiegener Kraft, doch mehr als Nachahmer fpäterer italieni- 
ſcher Renaiffance. Dagegen ein ergötliches deutſches Genrebild ift 
das Gänfemännchen von Pankraz Labewolf, eine Bruunenfigur mit 
zwei Gänſen unter ven Armen, aus deren Schnäbeln das Waller 
fließt. 

Lübke hat dargethan daß Peter Viſcher auch bei dem um: 
faffenpiten Grabbentmal thätig war welches ventfcher Boden trägt, 
bei dem von Kaifer Mar in Imsbrud. Es gehört zu den pracht- 
bolliten Monumenten ver Welt, und warb nad ber ee des 
Kaifers felber durch Gilg Seffelfchreider in Augsburg entworfen. 
28 eberne Koloffalbilver alter Heldenlönige oder Vorfahren Maxi⸗ 
milian's und fürftlicder Frauen umftehen das Marmorkenotaph, 
auf welchen bie Erzftatue des Kaifers umgeben von den Carbinal- 
tugenden Tniet; bie Seitenwände erzählen in Marmorrefiefs fein 
Leben umd feine Thaten. Dreiundzwanzig einige Fuß hohe Erz- 
bilder Öfterreichifcher Heiligen follten ebenfalls noch dem Werk an⸗ 
gefchlofien werben. Die Marmorarbeiten rühren großentbeils von 
Colins aus Mecheln her; tie Compofitionen find malerifch über- 
fühlt, aber voll glücklicher Motive und fehr fauber ausgeführt. Die 
großen Erzſtatuen find meiftens nach Modellen von Gilg Seffel- 
ſchreiber gegoffen; fie find mit Recht berühmt wegen ber treff- 
lichen Gewandbehandlung, Die der mittelalterlichen wie der jpätern 
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Tracht, beſonders auch den prachtvollen Damaftfleivern ber Frauen 
gerecht wird. Aber auch deren Geftalten felbit find voll Aumuth, 
und unter den Männern zwar manche nüchtern ober etwas ges 
fpreizt, die meiften jeboch gut, und die beften, Arthur und Theo⸗ 
berich, in fchlichter Schönheit ein Werk das Beter Vifcher zur Ehre 
gereichen fann. 

Colins war auch ber Meifter der Sculpturen an der Fagabe 
des Otto⸗Heinrichbaues im beibelberger Schloß: tüchtige Arbeiten, 
bie in der Verſchmelzung von Naturfrifche und Stilgefühl zeigen 
daß der Niederländer die römifchen Meiſter Ehnnte. Auch ver Ge- 
banfe des Ganzen ift beachtenswert). Unten in ben Nifchen ftehen 
bie Helden vor dem Herrn, Joſua, David, Simfon und Hercules; 
über ihnen die chriftlichen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung neben 
Stärfe und Gerechtigkeit. Dann folgen Mevaillons römifcher 
Kaiſer als NRepräfentanten des Herrjchertbums, und über ihnen, 
ftehen die fieben Planetengötter der Aftrologen: die Fürftenmacht 
auf der Baſis des Heldenthums und der Sittlichkeit unter dem 
Schirm und ber Leitung des Himmels, das follte dem Beſchauer 
ih darſtellen. 

In Paris zeigt man bie Prachtharnifche, Helme und Schilde 
von Franz I. und Heinrich II. und läßt fie als die glänzenben 
Erzeugniffe franzöfifcher Renaifjancefunft bewundern. Mytholo⸗ 
gifhe Scenen, Rampfbilver, Masfen, Thiere, graziöfes Laub⸗ und 
Riemenwerk verbinden ſich mit Emblemen. und Wappen zu einen 
reizenden Spiele der Phantafie, aus dem die Lebensluſt jener 
Zeit uns in übermüthiger Laune entgegenquilt. Man möchte am 
liebften an Giulio Romano denken, ihn für den Erfinder halten. 
Aber Hefner-Altenek bat die Originalzeichnungen in München 
aufgefunden, nach denen fie hier ober in Augsburg gearbeitet 
find, und im bairifchen Hofmaler Hans Mielich (1515—72) den 
Urheber erfaunt. Keiner übertrifft deffen Entwürfe für Schmud- 
und Prachtgeräthe an Genialität, doch feltfamerweife galten feine 
Zeichnungen für Abconterfeiungen, und für die Kleinodien felbft 
hatte man wie fo oft den Namen Benvenuto Cellini's zur Hand. 
Mielich beforgte auch die berühmte kunſtvoll prächtige Ausftattung 
der Meijterwerfe von Orlando Lafjo, ein Kleinod der münchener 
Hofbibliothel. Neben Mielich waren tolentvolle Künftler befchäf- 
tigt, Hans Bol, Hand Bodsberger und Chriftopb Schwarz, und 
nun kommt auch aus Spanien die urfundliche Nachricht daß dort 
vorhandene Waffen aus biefem münchener Kreis hervorgegangen 
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find. Die Kunftinbuftrie, wie fie bier und in Augsburg und 
Nürnberg blühte, zeigt die beutfche Renaiffance etwas fpäter als 
bie talienifche umb nach deren Vorgang, aber in felbftänbiger 
Tüchtigkeit. 


Die Poeſie der Renaiſſance. 


A. Italieniſche Akademien und Kunſtdichtung. Das 
Sonett und die Schäferpoeſie. Das Siebengeſtirn in 
Frankreich. 


Wie die italieniſche Malerei das Alterthum als formbildendes 
Element in ſich aufnahm ohne ſich einer Nachahmung hinzugeben 
in der ſie das eigene Weſen verloren hätte, ſo wollten auch die 
großen Männer an der Spitze der Zeit, ein Ficin, Lorenzo von 
Medici und Polizian, daß das Studium der Griechen und Römer 
dem Leben, dem felbftändigen Denken und Dichten zugute komme, 
baffelbe zur Schönheit vollende Wie an die Stelle einer fcho- 
laftifchen Dogmatik die Verbindung platonifcher und chriftlicher 
Ideen trat unb zu einem etbifchen Theismus führte, den wir 
al8 die Religion der herrlichſten Künftler Tennen lernten, denen er 
bie Neformation erfeßte, fo follte auch die gegenwärtige Wirklich⸗ 
feit dichterifch erfaßt und in ver Klarbeit und Reinheit bargeftellt 
werben die man an ben Claffilern bewunberte; und fo fehilverte 
Polizian ein florentinifche® Turnier in Stanzen die allen Glanz 
und Wohllaut des Italieniſchen entfalteten, fo fügte Lorenzo zu 
jenen gebanfenvollen Terzinen, welche bie tiefiten philofophifchen 
Tragen beantworten, zu jenen Bildern bes Tänblichen wie des 
fürftlichen Lebens auch reizende Volkslieder, in denen die ganze 
heitere Lebensluft der Zeit erflingt: die Jugend ift fo flüchtig und 
ſchön, darum wer froh fein will der fei es, denn das Morgen ift 
ungewiß! 

Quant’ & bella giovinezza, 
Che si fugge tuttavia; 

Chi vuol esser lieto sia: 

Di doman non c’ & certezza, 
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Aber wie wir ſchon fahen daß die Humaniften num in Iatei- - 
nische Berje ihren Ruhm fetten, jo fchieb ſich allmählich eine 
Schicht ber in der Gelehrtenfchule Gebilveten non dem übrigen 
Boll, und es entftand eine getrennte Literatur für beive. Das 
Boll ergögte fi an Schwänken und Novellen, und die fie ihm 
nach dem Vorgang Boccaccio’s erzählten, die Barabosco, Einthio, 
Grozzini, Straparola und Bandello machten ihm das {Fremde 
mundgerecht, Tleiveten Altes in das Gewanb ber neuen Zeit und 
führen fort der Pfaffen zu fpotten und in fchlüpfrigen Gefchichten 
der finnlicden Liebe zu huldigen. Die Luft an Scherz und Hohn 
führte zu fatirijchen Dichtungen, bie fi) aber über das Dertliche 
und Perfönliche nicht erhoben. Ein Baber Domenico zu Florenz 
brachte die flanbalöfen Aneldoten, bie in feiner Barbierftube zu- 
fammengetragen wurben, in lamige Verſe und reimte fie auf gut 
Glück (alla burchia), woher er ver Burchiello heißt. Im 
16. Jahrhundert war bort ein Schufter Gelli, deſſen witige Ge⸗ 
ſpräche viel bewundert wurben, ber aber Werftags bei feinem 
Leiften blieb um an Feiertagen Vorträge über Daute balten zu 
fönnen; ihm hielt ber Schneider Carpi eine Leichenprebigt, Die 
für ein Mufter von Volksberedſamkeit gilt. Die Gebilveten, oder 
bie es jein wollten, thaten fich aber in Befellfchaften zuſammen 
weldhe fie Akademien nannten. Da beeiferte man fi) nun nad) 
dem Borbilb der Alten zu bichten und einander zu Fritifiren, und 
fam immer mehr vom Gehalt, von ber Empfindung und dem 
Gedanken ab mn auf bie bloße Form, auf zierliche Wendungen, 
anf neue oder auf nen angewandte Bilder, auf glatte Verſe und 
reine Reime vie Aufmerffamleit zu richten. Eiferfucht und Ruhm⸗ 
begierde, Localpatristisinns und Neib führten bald auch zu befti- 
gen Fehden; man fcharte fi um einen hervorragenden Dichter, 
und Taffo mußte e8 entgelten daß Ariofto Anhänger hatte, wäh- 
rend er zugleih unter Heinlichen Haarſpaltereien und Bemäke⸗ 
lungen litt, mit denen feine gelehrten Freunde das befreite Jeru⸗ 
falem vor ber Veröffentlichung heimfuchten ımb ihn au fich felber 
irremachten. Man beurtheilte das Neue nach fertigen Maßſtäben, 
bie mar von den Alten entlehnte. Man kam zufommmen um beren 
Werke zu Iejen, antife Dramen ober Ueberfeßungen ımb Umbil⸗ 
bumgen berfelden aufzuführen, neue Geijteserzeugniffe zu hören und 
zu befprechen. Ernſt und Spiel liefen burcheinanber, das beweiſen 
ſchon vie ſeltſamen Namen, Wahlſprüche und Merkzeichen. Jene 
Forentiner, welche das reine Mehl der Sprache bereiten wollten, 
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nannten fich nach der Kleie, della crusca, hatten eine Mühle zum 
Wappen, einen Backtrog zum Tiſch, Körbe zum Sig. Unter den 
Feuchten hieß das eine Mitglied der Froſch, das andere der Hecht, 
ein drittes ber Negenwurm. In Padua tagten die Entflanmten, 
in Genua die VBerbonnerten, in Bologna bie Gefrornen und Schlaf- 
trunfenen, in Perugia die Unfinnigen, in Rom die Winzer und 
arkadiſchen Schäfer, in PVicenza die Olhmpier. Schon im Alter- 
thum zeigte die Nationalpoefie Italiens nicht gleich der griechifchen 
einen organifchen Entwicelungsgang, fondern knüpfte fich unter der 
Herrfchaft diefer letztern an bie aleranbrinifche Zeit und griff von 
ba aus nach ven größern Meiftern zurüd um in der Nachbilpung 
berfelben eine mehr kunſtreiche als volfsthümliche Literatur hervor⸗ 
zubringen, bie, jo vortrefflich fie in ihrer Art erfcheint, doch mehr 
gemacht als gewachfen und geworben ift. Dies wiederholt fich, 
indem man nun auf diefe römifche Poefie hinblickt und die wer- 
ſchiedenen Gattungen, in benen fie fich entfaltet hat, nicht miffen 
will, fondern nebeneinander das Heroifche und Yoyllifche, das Epi- 
che und Dramatifche, das Gefühlslyrifche wie das Lehrhafte pflegt, 
und fich nicht eher beruhigt als bis man in allen Zweigen fich mit 
einigem Erfolg bethätigt hat. Im Wetteifer mit den Alten holte 
man dabei nicht blos glänzende Bilder und vhetorifche Wendungen, 
“ fondern auch ihre Götter herüber, und wie fchon die griechifche 
Mythe bei Ovid, bei den Elegifern ein Spiel der Unterhaltung 
ober ein Zierath des Gedichts geweſen, jo ſchmückte man nun nicht 
blo8 die Deden und Wände der Paläſte wie die Gerätbe und 
Waffen mit mythologiſchen Scenen, fondern die Götter und ihre 
Sagen wurben zu einem Clemente der Poeſie, die Apolls und ber 
Muſen, Bachus und Amors nicht blos nicht entrathen mochte, 
fondern auch im Blitz Jupiter's Wetterftrahl, in der Kaferne einen 
Tempel ded Mars und in der Hebamme eine Dienerin der Juno 
fah. Die Mythologie trat bald an die Stelle der Heiligenlegende, 
bald ganz frieblich neben viefelbe; man glaubte an beide nicht, ſon⸗ 
dern veriwerthete fie gleich ftehenden Bildern und herfömmlichen 
Redensarten. 

Das literarifche Intereffe warb mach erhalten, vie Thätigkeit 
war aber natürlich eine bilettantifche, und der wahren ‘Dichter 
waren wenige, — es waren folche bie wirklich etwas zu fagen 
hatten, die nicht blos Verſe drechfelten. Denen aber kam vie ge- 
bildete Sprache, Tanı die Aufmerkfamfeit und Theilnahme für Poefie 
zugut. Ich nenne Machiavelfi und Arioft, die in Terzinen ihr 
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perfönliches Denten und Erleben ausfprachen. Die Berwanbtfchaft 
bed Eritern mit Dante offenbart fich auch hier in den ſchwermü⸗ 
thigen Ernft, in dem gedankenvollen Tiefſinn mit welchem er ven 
Weltlauf betrachtet und in ber Vergangenheit mehr Nahrung als 
Troft für die Gegenwart findet.- Arioft bietet uns Anflänge an 
Ovid und Horaz, aber ohne Nachahıner zu fein ftellt er fich ihnen 
ebenbürtig zur Seite, wenn er von ben Freuden und leiden ber 
Liebe berichtet, oder bald mit launigem Behagen, bald mit fatiri- 
jcher Ironie, doch ftets im Wohllaut heiterer Geiftesfreibeit, ftets 
poll malerifchen Reiz und graziöfer Letchtigfeit feine Lebensverhält⸗ 
niſſe gleichfam in poetifhen Tagebuchblättern darlegt. 

Die Lyrik bewegte fich mit Vorliebe im Sonett ober dem 
etwas freiern Madrigal, und fam auch dadurch von dem unmittel⸗ 
baren Gefühlserguß, der feine Melodie mitbringt, zu ber Be⸗ 
trachtung, welche in finnreichen Wendungen, in contraftirenden 
Bildern die Empfindung bald Tunftooll, bald verkünſtelt darſtellt. 
Bon Concetto, Begriff, Gedanke, Teitete man den Concettenftil ab, 
ber fich eben in biefen zugefpikten Antithefen, in dieſen gefuchten 
Gleichniſſen und zierlichen Redensarten übermäßig gefällt und an 
die Stelle volksthümlicher Naturlaute das Reflectirte und Gemachte 
in ber Boefie zur Herrichaft bringt. ‘Die Liebe blieb das belieb- 
tefte Thema, doch ftehen an der Stelle der Herzensgefchichte zu- 
meift die Spiele der Einbildungskraft, die Erfindungen des Witzes. 
Es wird ımfäglich viel gereimt; uns kann auch bier nur anziehen 
wer wirflich etwas zu jagen hat. So Taſſo, der uns die Freu⸗ 
den und Qualen feines veizbaren Gemüths enthüllt und Erlebniffe 
am Hof von Ferrara, wie fie in feiner Dichterfeele fich fpiegeln, 
zart und anmutbig fehildert. So Pittoria Colonna, der ein echter 
Schmerz über den verftorbenen Gemahl einen Inhalt gab, den auch 
fie allerdings in mancherlei Farben fchilfern ließ, bis die veligidfe 
Bewegung. ihr ſchwungvoll begeifterte reformatorifche Töne ent- 
Iodte, und fie dann, als jene gehemmt warb, durch wehmüthige 
Bertiefung in das Ewige ven Frieden fand. Sie fang: 


Der Epheu bem bie fefte Stüt’ entzogen, 

Dran er gewohnt war ſich hinaufzuſchwingen, 

Er ſchwankt und wanft, und ftatt emporzudringen 
Fühlt er zum Boden fich zurildgezogen. 


Die Seele, die vom Sinnenreiz betrogen 
Den Trieb fih läßt ins Irdiſche verfchlingen, 
15* 
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Muß unbefriebigt in Gebanten ringen 
Und raflos, baltlos auf- und miebermegen — 


Bis daß fie ſich zum Lebensbaume flüchtet, 
Dem Stanım bes Heils, an ihm fi zu erheben 
Die Wurzeln wie ben Wipfel ihm verfettet. 

Sie fieht, an biefem Pfeiler aufgerichtet, 

Den Bater mwieber, ber zum ewigen Leben 

Bon Anfang fie erfchuf und liebend rettet. 


Michel Angelo's Gerichte habe ich bereits erwähnt; wir blicken 
durch fie in das Imnerfte feines Herzens, in den milden Kern 
feiner gotterfüllten gewaltigen Künftlerfeele. Auch der Philofoph 
Giordano Bruno freut ſich in feinen Sonetten daß er dem engen 
dunkeln Kerfer entronnen fei und das Auge zum Licht der Wahr- 
heit erbebe, daß die Liebe ihn zur Erfenntniß der Welt und Got- 
tes führe. Im Stubinm ver Philofophie hatte er fich den Mufen 
entzogen, num ruft er fie wieder daß fie ihn einen neuen Geſang 
lehren, einen andern als den von Kriegsthaten und Minne, ein 
Lied vom Göttlichen: 


Urſach und Grund und du das Emigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung ringe entfließt, 
In Höhe, Breite, Tiefe ſich ergießt, 

Daß Himmel, Erb’ und Unterwelt erfheine! 


Mit Sinn, Bernunft und Geiſt erſchau' ich deine 
Unenblichlelt, bie feine Zahl ermißt, 

Wo allwärts Mitte, nirgends Umkreis if; 

In beinem Wefen weſet auch Das meine, 


Ob blinder Wahn fi mit ber Roth der Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzenshärtigleit, 
Ruchloſer Sinn mit ſchmuzigem Neid vereinet, 
Sie ſchaffens nicht daß ſich die Luft verbuntelt, 
Weil doch troß ihrer unverfchleiert funfeft 
Mein Auge, meine ſchöne Sonne Tcheinet. 


Ahnungsvoll fang er in begeifterter Jugend was fich ihm erfüllen 
follte: 

Der ſchönen Sehnſucht breit’ ich aus bie Schwingen; 

Ye böber mich ber Lüfte Hauch’ erheben, 

So freier fol ber ftolze Flügel ſchweben 

Die Welt verachtend himmelwärts zu bringen. 


Und mögt ihr mich dem Ilarus vergleichen, 
Nur höher noch entfalt! ich mein Gefieder. 
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Mopl ahn' ich ſelbſt einſt ſtürz' ich tobt darnieder; 
Welch Leben doch kann meinen Tod erreichen? 


Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Vermegner, fliegft du? Wehe, wehe! 

Die Buße folgt auf allzu kühnes Wagen! — 
Den Sturz nicht fürdte, ruf id, ans ber Höhe! 
Anf, durchs Gewolk empor! Und flirb zufrieben, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod befchieben. 


Und Thomas Campanella brachte in der langen Kerfechaft, 
bie ihm Denken und Arbeiten für bie religiöfe und politifche Bes 
freiung des Vaterlandes, für die fociale Beglückung der Menfch- 
beit zugezogen, feine philoſophiſchen Ideen in Reime um fie durch 
biefe fefte Form felber treu im Gebächtmiß zu haben, um an ben 
Hymnen in die er feine Gotteserkenntniß einfleivete, an den So- 
netten in denen er feing Hoffnung für das Vollkswohl niederlegte, 
fich felber unter den Qualen ber Folter zu tröften. Macht, Weis- 
heit und Liebe find ihm die brei Principien, fie bejtimmen bie 
Natur Gottes, fie find das Gute; Tyrannei, Lüge, Selbftfucht 
find ihre Gegenfühe, die Campanella befämpfte; bie Unwiſſenheit 
will er bezwingen, das Licht verbreiten, dann wird das Heil kom⸗ 
men. Die Welt ift ihm das Buch in welchem Gott fich offen- 
bart, und von den Schriften welche andere hiernach copirt haben 
ruft er bie Zeitgenoffen zum Original: 


Das Wiffen mag die Seele mehr beglücken 
Als Geld ynd Gut. Kein Weifer ift erröthet 
Weil niedrig fein Gefchlecht, fein Land veröbet, 
Denn er ift felber da fein Volk zu ſchmücken. 


Berfolgermutb fchlägt ihm zum Ruhme Brüden, 
Gibt feinem Namen Glanz; warb er getöbtet, 
Wird er gleich Gottes Heiligen angebetet, 

Und aus ber Roth blüht feliges Entzücken. 


So trägt er Luft und Leib mit gleichem Muthe, 
Mie Liebende mit nen entflammter Wonne 
Nach Furzem Zwiſte die Geliebten herzen. 

Dem Thoren wird zum Kreuze felhft das Gute, 
Der Adel macht ihn diimmer, ohne Sonne 
Berlöſchen feine unglückſel'gen Kerzen. 


Einen gefeflelten Prometheus, weil er der Menſchheit eine Fackel 
angezündet, nennt Campanella fich felber, und die Antithefen find 
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bier fein bloßes Spiel ber Einbildungskraft, ſondern bezeichnen 
die Sache, wenn er ſagt: 


Einſam und nicht allein, frei und gebunden, 
Ein ſtummer Rufer, ohne Schwert ein Held, 
Ein Thor dem todten Auge niedrer Welt, 

Ein Weiſer bin ich vor dem Herrn erfunden. 


Es heilt der Seele Luſt des Leibes Wunden, 
Und ob mich Erdenmacht gefeſſelt hält, 

Ich ſchwinge mich empor zum Sternenzelt 
Von Kerkerqual im Aether zu geſunden. 


Ein ſchwerer Krieg iſt echter Tugend Spiegel, 

Kurz iſt Die Zeit, denkſt du ber Ewigkeit, 

Du bleibeſt gern in ſelbſterkornen Bauden. 

Ich trag' auf meiner Stirn der Liebe Siegel, 
Vertrauensvoll zu landen nach dem Leid 

Wo ohne Wort ich ewig bin verſtanden. 


Wie ſchon in Alexandrien und im Rom des Auguftus ber 
Gegenſatz der Natur und Civilifation empfunden wurde, wie man 
aus dem Kampf ber Gefchichte fich nach dem ftillen Frieden des 
Hirtenlebens fehnte, und im Idyll deſſen Bild entwarf, fo ge- 
ſchah es auch im 16. Jahrhundert. Der Gruß der Hirten am 
das Chriftfind und die Paftorale der Troubadour Hingen aus 
dem Mittelalter berüber, aus dem Altertfum nahm man Theofrit, 
boch mehr noch Vergil zum Mufter; wie dieſer jchon bem Zityrus 
und Meliböus feine eigenen Angelegenheiten in ben Mund legt 
und im Schäferlied feinen Gönner Pollio preift, jo allegorifirten 
humaniftifch gejchulte Poeten ihre Beſtrebungen oder Erlebniffe in 
Iateinifchen Eklogen, oder gaben italienifche Dichter in ihren Feſt⸗ 
fpielen ein Bild des Treibens an den Fürſtenhöfen und der ga⸗ 
lanten Abentener zwifchen den Damen umb Herren ber feinen &e- 
jellfehaft, das um fo veizender für die Kundigen war je mehr es 
fih in Anfpielungen halten mußte. Je weniger Gewicht und Be⸗ 
beutung bier ver Inhalt hatte, deſto größern Nachdruck legte man 
auf die Form; Geſchmeidigkeit und Wohllaut der Sprache in Vers 
und Profa warb hier verlangt und erreicht, und da fie dem Süd—⸗ 
länder fo viel gelten, fo erklärt fich die Hohe Werthſchätzung, welche 
biefe Dichtungsart bei den Romanen fand; der Zauberflang des 
Stalienifchen, Spanifchen und Portugiefifchen warb bier um feiner 
ſelbſt willen in jo weichen als vollen Tönen hervorgerufen und 
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genoffen. Der malerifche Sinn und das Naturgefühl kamen hinzu: 
man empfand mit fentimentaler Innigkeit ben Farbenſchmelz 
und Duft der Blumen, die raufchende Schattenktühle des Waldes, 
das Säufeln milder Lüfte, ben Glanz des Abendroths und das 
Funfeln der Sterne; und wie bie Malerei immer noch die ton- 
angebende Kımft war, fo vergaß man daß die Poeſie ben Gedanken 
und bie fortfchreitende Hanblung verlangt, und wetteiferte in Schil- 
berungen ber Erſcheinungswelt burch das befchreibende Wort und 
feinen gefälligen Rhythmus für das Ohr mit den Darftellungen 
durch Linien und Barben für das Auge, indem man das Reizende 
hervorhob und die Phantafie mit fohmeichlerifchen Bildern ſinn⸗ 
lichen Genießens und fanften Behagens ergötzte. 

In Italien gab noch im 15. Sahrhundert Sannazaro, ben 
wir bereit als einen Meifter der neulateinifchen Dichtung Tennen 
gelernt, durch feine Arcadia den Ton an. Aus einer umrahmen⸗ 
ben Erzählung in Profa tauchen die gereimten Hirtengefänge her⸗ 
vor, in denen das Gefühl fich ergießt. Noch weht ein Hauch des 
Platonismus über dem Ganzen, von ver Veppigfeit und Lüftern- 
heit fpäterer Nachfolger ift er frei; fein Arfadien gilt für einen 
geweihten Bezirk, wo reine Menfchen in einfachen Zuftänden leben; 
als Sincero Huldigt er feiner Geliebten unter dem Namen ber 
Hirtin Amaranta in ſchwärmeriſchem Preis ihrer Schönheit, und 
macht ım8 zum theilnehmenden Genoffen feiner Wanderungen, fei- 
ner Sehnfucht, feiner Klage über den Tod ber Mutter und ber 
Geliebten. Das Gefühl für Sitteneinfalt, der warme Glanz ber 
über die Naturfchilderungen ausgebreitet ift, das Lieblich Zarte in 
ven Empfindungen und im fprachlichen Ausprud, das alles ftimmt 
harmonisch zufammen und bereitete dem Werf feinen großen Er- 
folg. Während e8 zahlreiche Nachahmer fand, fchilverten andere 
das Fifcher- und Jägerleben bald mit unbefangener Naivetät, bald 
mit parobiftifchen Wendungen und einem Anflug von Selbftironie. 
Zur höfifchen Idylle und zum Feftfpiel führt uns Graf Caftiglione 
hinüber, wenn fein Schäfer Tirfi ins Thal von Urbino ald Frem⸗ 
ber kommt, und fich über bie bier waltende Nymphe und bie Hirten 
und Hirtinnen ihres Gefolges belehren läßt, was dann zur allego- 
rifehen Schmeichelei für den Herzog von Urbino, feine Gelehrten 
und den Kreis holder Frauen wird. 

Wir befiken Hunderte von Schäferfpielen, bie bei feftlichem 
Anlaß in prachtvoller Ausftattung mit Mufifbegleitung, mit Ge- 
fang von Liedern und Chören an ben vielen Kleinen Höfen Italiens 
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aufgeführt wurden. Der empfindfan ſchmachtende, edel denlende 
Hirt und der Störenfrieb mit Inftigen Nedereien oder böſen Strei- 
hen waren ſtehende Figuren. Die Verherrlichung eines Braut⸗ 
paares, die Verkündigung fürftlichen Preifes zur eier eines Na⸗ 
menstages und dergleichen bot ven Anlaß, und wie ftarle Farben 
der Schmeichelei die großen Herren, geiftliche wie weltliche, ver⸗ 
trugen, wie elferfüchtig fie waren daß ein nambafter Dichter, dem 
fie freie Muße gewährten, ihnen nicht entging, bis er ben Zoll 
bes verfificirten Lobes entrichtet, das erfahren wir felbit aus 
Arioſto's Raſendem Noland und aus dem tragifchen Geſchick 
Torquato Taſſo's, des jugendlichen Dichters, ber im &lanz ber 
aufgehenden Ruhmesfonne und der Frauengunft das Hirtenbrama 
in feinem Aminta zur glüdklichiten Blüte brachte. Aminta, ein 
Enfel von Baris, Hebt die Nymphe Sylvia, eine Enkelin bes 
Bo, aber fie ift Talt und fpröpe. Vergebens preift ihr Dafne 
die Allgewalt und das Glück der Liebe, während Tirſi ben ver- 
zweifelnden Liebhaber zu tröften ſucht. Tirſi ift die Maske des 
Dichters felbft, und indem er feine Gefchichte erzählt, hat er Ge⸗ 
fegenheit genug dem Hof von Ferrara und feinen Damen feines 
Lob zu fpenden und auf Gegner fatirifche Seitenblide zu werfen. 
Aminta fol Sylvia im Bad überrafchen, aber findet fie nackt an 
einen Baum gebunden von einem Satyr; er befreit fie und ver⸗ 
folgt diefen, während fte entflieft. Man findet ihre Lanze, ihren 
Schleier bei Wölfen im Wald, Aminta glaubt fie von ihnen zer- 
riffen und fucht in den Wellen ven Tod, als die Nympbe kommt 
ihm zu retten und zu beglüden. Sehnfucht, Schmerz und Wonne 
ber Liebe ift von Taſſo mit lyriſchem Schwung in melobifchen 
Ergüffen auegefprodden, und alles babei mit bem Reiz und ber 
Zartheit behandelt die ein italienifcher Muſenhof verlangt; glän- 
zende Bilder und Gedanken aus alten Dichtern erfcheinen wie 
bie buftigen Blüten biefes vomantifchen Zaubergartens, fo find 
fie eingetaucht in die jehwärmerifche Innigfeit der Gefühle; die 
Sprade iſt voll des reinften Wohllauts. Nur dürfen wir freilich 
feine realiftifchen Hirten, Teine einfachen Naturflänge erwarten; alle 
Perfonen reden im Stil der Kunftlyrit und die Gedanken fum⸗ 
feln in zierlicher Faſſung gleich gefchliffenen Edelſteinen. Ein Ge- 
fang der Hirten feiert das goldene Zeitalter, den Einklang von 
Trieb und Pflicht, von Sinnenfreude und Sitte, gegenüber ben 
conventionellen Formen ber Ehre, welche der Natur Gewalt an- 
thun und ben Genuß verfümmern; es find die berühmten Worte 
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bie auch Goethe feinen Zaffo im Gefpräch mit der Prinzeffin 
wieberbelen läßt: 


O ſel'ge Zeit und golden! — 

Nicht weil da Flüffe quollen 

Bon Milch, und Baum und Buſch won Honig träuften, 
Auffproßten Blütendolden 

Aus ungepflügten Schollen, 

Und ohne Gall’ und Gift Die Schlangen fehweiften, 
Weil keine Wollen ſtreiften 

Berfchleiernd um die Sonne, 

In einem ew'gen Lenze 

Stets friſch erblühter Kränze 

Das Licht des Himmels lachte lauter Wonne, 

Nach fernen Meergeftaben 

Kein Segler fuhr, krieg⸗ ober frachtbeladen: — 


Nein, golden weil ber leere 

Ram’ ohne Sinn und Wefen, 

Dies Götzenbild des Wahns, der Richtigkeiten, 
Dies was hernach ale Ehre 

Ein blind Geſchlecht erlefen 

Gewaltſam wiber die Natur zu ſtreiten, 
Noch nicht die Süßigkeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugenbfroben Herzen; 

Sie folgten frei ber Neigung holdem Triebe, 
Weil ein Geſetz die Welt 

Beglüdend band: Erlaubt ift was gefällt! 


Den Spruch, ven Goethes Prinzeffin diefem Wort erivibert, 
‚erlaubt ift was ſich ziemt’, hatte bereits Guarini in feinem 
Treuen Hirten dem Gedanken Taſſo's entgegenftellt: Gefallen darf 
nur was erlaubt if. Der Paftor fido verdankt feinen Urfprung 
dem Wetteifer mit dem Aminta, den Guarini theils nachahmt, 
theils überbieten will. Er nennt fein Stüd eine Tragikomödie, 
er reiht ernfte Teidenfchaftliche Scenen an idhylliſch heitere, flicht 
mancherlei Intriguen durcheinander, ſetzt aber eine etivas über- 
ladende Künftlichkeit in der Sprache wie un Bau bes Ganzen 
an die Stelle der einfach fchönen Natur. Gedanken fumlkeln wie 
Diamanten, und Perlen anmutbiger Lyrik fchmüden die Rebe. 
Die rhythmiſch bewegten reimpurchflungenen Verſe wirken wie 
Muſik. Aber die Hirten des Alterthums fprechen wie moberne 
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Schöngeifter. Neben bie fchmeichlerifchen Glanzlichter ſetzt Gua⸗ 
rini bie fatirifchen Reflere, wie er denn fein Leben lang aus dem 
Hofdienſt in die Freiheit beransftrebte und boch immer wieder bie 
goldenen Ketten nicht Laffen konnte. Die Italiener preifen ihn 
als den Poeten des Kuffes, und Hier haben wir im Cinzelnen 
einen Vergleich mit Taffo, der zugleich fürs Ganze gilt. Taffo 
läßt feinen Aminta berichten wie auf grüner Au eine Biene um 
bie Roſenwange ber Phillis fchwärmte, fie für eine Blume nahm, 
anflog und ſtach; ba nahte Silvia’8 Lippe ber Schmerzeusftelle, 
Zauberfprüche flüfternd, und ihr Mund heilt was er berührt. 
Aminta wird bald darauf in bie Lippe geftochen und fleht um 
Heilung, die ihm gewährt wird: 


So für entfaugen Bienen 

Den Honig feiner Blum’, als ich ihn fog 
Aus jenen frifchen Roſen; 

Wenn gleich die glühenden Küffe 

Nach feuchtem Labjal lechzend, 

Bon Furcht und Scham gezügelt 

Nur leifere Berührung 

Und minder kühne wagten. 

Doch während jene Mifchung 

Bon Gift und Süße heimlich 

Und fanft mir in das Herz Drang, 
Empfand ih ſolch Entzücken, 

Daß ih mich ſtellt' als ſei noch immer nicht 
Der berbe Schmerz gemichen; 

So kams benn daß fie mehrmals 

Den Zauber wiederholte. 


‚Dies Tieblihe Motiv nahm Taſſo aus einem idylliſchen Roman 
der Aleranbrinerzeit, Klitophon und Leufippe von Achilles Tatius 
(II, 619). Guarini hält fich ihn zu überbieten an Theokrit, wel- 
cher bes Kußwettſpieles gebenft das die Megarer zu Ehren ihres 
Gaſtfreundes Diofles eingerichtet: 


Ihm um das Grabmal ftets verfammeln ſich, hebet der Lenz an, 
Sünglinge, eifrig bemüht Siegpreis zu gewinnen im Wettkuß. 
Wer holdfeliger nun anbeftete Lippen an Lippen 

Schwer mit Kränzen behängt hinwandelt er heim zu ber Mutter. 


Die fchöne Amarilfis ift von Arkadien gefommen, Mirtill liebt fie 
und noch ganz jugendzart mifcht er fich ale Mädchen verfleibet 
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unter die Mädchen. Die wollen ven Kußwettftreit der Männer 
auch einmal probiven; Richterin fei wer ben kußlichſten reizend⸗ 
ften Mund bat; das ift Amarillis. Jede nach dem Los geht nun 
bin um ihre Lippen auf dem feligen Probirftein der Anmuth zu 
verfuchen. Mirtill’8 ganze Seele ſchwebt auf feinem Munde, all 
fein Gefühl fließt in einen Punkt zufanmmen und wird zum Kuß. 
Seine Glieder zittern vor dem Raub den er begehen will, aber 
ihr heiteres Lächeln richtet ihn auf. So lange der Drud feines 
Kuſſes die geküßten Lippen fchließt, empfindet er nur Iautere Sü⸗ 
Rigfeit; als fie aber wieder küßt, ba fühlt er den Stachel der 
Kiebesbiene im Herzen janft und tödlich. Sie reicht ihm den Kranz, 
ber ibm auf der Stine brennt; er jeßt ihn ber Geliebten auf, 
fie reicht ihm die Blumen aus ihren Xoden, die er noch trägt 
zum fchmerzlich holden Angedenken. Die Hirten fingen: ber Kuß 
ift tobt der nicht erwibert wird. 


Nur dann wenn Mund an Munb fidh fehmiegt, 
Der füße Pfeil von Amors Sehne 

Nah Einem Punkt in beiden Herzen fliegt, 
Wenn der empfangne Kuß die Schöne 

Wie der ben jelbft fie gibt, vergnügt, 

Wenn beider Wonne gleich ſich miegt, 

Da külſſen ſich die Seelen und mit ihnen 
Ziehn Lebensgeifter in die füffenden Rubinen, 
Und quillt in ſel'gem Lufterguß 
In jedes Herz des andern Ueberfluß, 

Und wirb wie e8 verborgen war 
Ein füßeftes Geheimniß offenbar. 


Stalien ftand dadurch an der Spike ber gebildeten Welt daß 
es zuerft Kunft und Literatur nach antifen Muftern gepflegt und 
geübt; ja das Alterthun hatte zunächſt weniger unmittelbar als 
durch feine Abfpiegelung in der italienifchen Renaiffancepoefle fei- 
nen Einfluß auf die andern Völker. Italien war ihnen bie hohe _ 
Schule des Geſchmacks, und bie dort gewonnenen Formen und 
Ausprudsweifen verbreiteten fi über Europa, Nacheiferung er- 
weckend. So vertaufchten fpanifche Dichter, die in ber Jugend 
nationale Romanzen und Lieber gefungen, im veifern Alter biefe 
mit Sonetten und Canzonen, wie Boscan Almogaver, ber durch 
fein Reich der Liebe auch bie Octaven in fein Vaterland ein- 
führte, Dann poetifche Epifteln im Sinne des Horaz verfaßte. 
Sein Freund Garcilafo am Anfang des 16. Jahrhunderts war 
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als Soldat ebenjo tapfer wie als Poet zierlich zart. Wenn En- 
cina’8 Hirtenfpiele zu den Anfängen des nationalen Dramas ge- 
hören, und ſich aus den Mifterien enttwicelten, fo waren feine 
Eklogen ganz nach italienifchem Mufter, aber von großer Vor⸗ 
trefflichfeit, indem er das romantifche Gefühl in ber gefchloffenen 
Form, in der maßvollen Anmuth ausjprach, welche die nachmittel- 
alterliche Welt von den Griechen und Römern lernte. Seine 
Zeitgenoffen nennen ihn ben Fürften ber fpanifchen Poeſie. In 
gleihem Sinne, aber nach dem Inhalt auf das Große, auf ernfte 
Sedanfen und patriotifche Gefühle gerichtet, und in ber Form ben 
ungeftümen Schwung zu ftolzger Würde zügelnd bichteten Ponce 
de Leon und Hernando de Herrera ihre Oden im Ganzenenftil. 
Villegas tändelte in grazidfen Liedchen nach Art des Anakreon ber 
Aerandriner. Die Hirtendichtung fand in zwei Portugiefen ihre 
Meifter. Saa de Miranda warb ber Thegkit feiner Nation, und 
Montemayor fehrieb den berühmteften und gefeilteften Schäfer- 
roman Diana in jener wohlgemwählten wohlgeglätteten Profa, die 
aber oft durch feelenvoll zärtliche Gedichte unterbrochen wird Seh⸗ 
nen und Hoffen ber Liebenden und Leidenden rhythmiſch auszu⸗ 
hauchen. Gaspar Gil Polo erweiterte das Buch in ſeiner Ver⸗ 
liebten Diana. Es ward in allen Ländern nachgeahmt und übte 
ſeinen Einfluß auf jene zierlich formale Stilbildung bis zu unſerm 
Geßner hin. Selbſt Cervantes begann ſeine Dichterlaufbahn mit 
der Galathea, und ſtellte der ſteifen Hofetikette, dem hohlen Prunk 
der vornehmen Welt, dem unruhigen Jagen nach Geld und Glanz 
die Bilder eines in ſich befriedigten einfachen Lebens in ſeinen 
naturwahren innigen Empfindungen, in feinen unverkünſtelten For— 
men des Verkehrs und der Sitte gegenüber. Es überraſcht uns 
daß in der Zeit wo der Kampf der Geſchichte mit Feuer und 
Schwert geführt worden iſt, auch wirkliche Dichter, nicht blos 
Phraſendrechsler, dieſe ſanften Schalmeitöne erklingen laſſen; aber 
vie Muſe flüchtet vor dem ſtaatlichen und lirchlichen Despotismus 
in ſolche friedlich ftille Regionen, und läßt ben eingeziwängten ge— 
nechteten Zuftänben den Traum einer Lieblich milden Freiheit zum 
Trofte dienen. 

In England fand der Humanismus feit Anfaug 8 16, Iahr- 
hunderts duch Thomas Morus feine Pflege, und gleichzeitig übten 
ih Graf Surray und Thomas Wyat in Leberjeßungen antifex 
Dichter und in der Nachahmung Petrarkiſcher Liebesſonette. Solche 
wurden mit ihren zugefpigten Antithejen und witzig zierliden Repe- 
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wenbungen förmliche Mobejache, und es mar Shalefpeare ber 
ſeine Gemüthserlebniffe, feine Gedanken in fie ergoß und dadurch 
fie aäͤhnlich emporhob wie Michel Angelo, Bruno und Campanella 
zuſammen. Das Boll gewann wie in Deutfchland zunächſt nicht 
jenes ausfchließliche Wohlgefallen an der Form, ſondern die Fülle 
neuen Inhalts aus Sage und Geſchichte wirkte bis in bie bürger- 
fichen Kreiſe Bin anregend und erfreuend, mythologiſche und hifte- 
riſche Anfptelnngen gingen in die Umgangfprache über, und wenn 
bie Theaterſtücke von Shafefpeare’8 Zeitgenoffen davon winmeln, 
während er auch bier ermäßigend wirkte, jo zeigt das wie bie 
Dichter auf das Verſtändniß des Publikums rechnen Tonnten. Be⸗ 
fuchte die Königin den Landſitz eines Großen, fo warb fie an ber 
Schwelle von Benaten begrüßt, von Mercım ins Innere geleitet; 
Tritonen und Nereiven fchwanmen in ven Teichen, Waldnymphen 
belebten vie Gebüfche, die Diener waren im Park als Satyrn 
gefleivet, und Diana lud Clifabeth zur Jagd nach dem Wald, 
wo kein Aktäon ihre Keufchheit beprohen werte Die Wand- 
teppiche ihrer Zimmer waren mit der Gefchichte des Aeneas ge⸗ 
ſchmückt, und die Conditoren bildeten für ihren Tiſch owibifche 
Verwandlungen in Zuder ab. Ihr Miniſter Philipp Sidneh, als 
Krieger muthvoll, als Staatsmann weltklug, als Menſch Tiebens- 
würdig, dichtete Sonette auf feine Geliebte und fehrieb nad San- 
nazar’8 und Montemahyor's Vorgang much eime Arkadia im Wechſel 
von Vers ımb Proſa ımb im italienischen Geſchmack, deffen blu⸗ 
mige Rebeweife zum Ton ver feinen Gefellfchaft ward, Euphuis 
mus genannt nach John Lily, deſſen Euphues, der Wohlgebilvete, 
einen Dann nach ber Mode darſtellt, welcher fich ftets in bilder- 
reichen, witzigen, geſchmückten und verichnörkelten Redewenvimgen 
ergeht. — Thomas Heywood fagte: „Wenn wir ein Paftoral 
aufführen, fo zeigen wir die harmloje Liebe von Schäfern in ver- 
fchrevener Weiſe moralifirt, indem wir den Unterſchied varftellen 
zwifchen der Liſt der Stabt und der Unſchuld des Schäferfleides.” 
Shafefpeare, ver aus dem Schäferromame Rofafinde von Thomas 
Lodge fern köſtliches Wie es euch gefällt heransgeftaltete nnd in 
das Wintermärchen ein reizendes Idyhll einlegte, war in feiner 
Zebensanficht darüber hinaus daR Kleid, Stand, Umgebung das 
Glück ausmache ober die Tugend gebe, er wußte Natur und Enftur 
zugfeich zu mwürbigen wie der bonterifche Zeus vom Ida auf ben 
Kampf der Troer und Achäer und anf das ftilffriepliche Dafein 
ber von Milch fich nährenden Hippomolchen blidt, und ließ den 
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Narren Probftein fagen: „An und für fich betrachtet ift das 
Schäferleben ein gutes Leben, aber in Betracht daß es ein Schäfer- 
leben ift taugt es nichts. In Betracht daß es einfam ift mag ich 
es wol leiden, aber in Betracht daß es ftille ift ift es ein erbärm- 
liches Leben. Ferner in Betracht daß es auf dem Lande it fteht 
es mir an, aber in Betracht daß es nicht am Hofe ift wird es 
langweilig. Inſofern es ein mäßiges Leben ift, ſeht ihr, ift c8 
nach meinem Sinn, aber infofern e8 wicht veichlicher dabei zugeht, 
jtreitet e8 gegen meine Neigung.” Darin liegt im Ernft die beſte 
Kritik diefer ganzen Dichtart. Sie ift einfeitig, fie ruft Den Geift 
nicht in Waffen, und wenn fie aufhört naiv zu fein, fo vermag 
ver Parfum des Salons den Duft von Wald und Wiefe dem ge- 
ſunden Sinne nicht zu erfeßen. 

Tranfreih hatte in Franz I. einen König von perjönlicher 
Ritterlichkeit, der aber um bie mittelalterlich feubale Macht der 
Barone feiner monardhifchen Gewalt unterzuorbnen ſich von ber 
Romantik abwandte und die claffifchen Studien pflegte um bie 
Nation zu einer neuen Bildung hinzuleiten, Die Ritterromane 
traten zurüd hinter die Novellen, welche nach Boccaccio’8 Mufter 
Eingang fanden; Margareta von Valois, die Gemahlin Hein- 
rich's II. von Navarra, glänzte ſelbſt in Erzählungen die zwifchen 
Trömmelei und tüfternheit hin- und berfchilfern. Seit Graf 
d’Urfe in feiner Aftree den Montemayor nachgeahmt, warb auch 
Tranfreih von eleganten Schäferromanen überſchwemmt. Zwar 
regte ſich der volksthümliche gallifche Geift in feiner unverwüft- 
fihen Friſche, und jene leichtere Plauderei in wißiger Lebens⸗ 
auffaffung, wie fie Villon angefchlagen, kam durch Marot, ben 
Kammerbiener von Franz I., an den Hof, Aber all dieſe Rich— 
tungen wurben Durch den romanifchen Sinn verbunfelt, der nun 
durch die Gelehrſamkeit mit jener verftändigen Yormenftrenge zur 
Herrfchaft Tam, welche eine unbedingte Nachahmung ber Alten 
forderte und fie an bie Stelle der nationalen Erinnerungen, ja 
ber chriftlichen Lebensanfichten fette, oder wenigftens überall maß- 
gebend machte. Scaliger's Poetif trug ihre Frucht, bie Ueber- 
feßungen aus dem Griechifchen und Lateinifchen vermehrten fich 
von Tag zu Tag, Dichter und Dichterinnen bildeten ſich nach 
ihnen, und ber franzöfifhe Horaz oder Ovid, die franzöfifche 
Sappho zu heißen galt für die größte Ehre. Zwar an ber ge- 
treuen Nachbildung der antilen Versmaße hinderte die quantitätlofe 
Sprade; dafür Fünftelte man Sonette und Canzonen. An ber 
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Spike diefer Schule glänzt das fogenannte Siebengeftirn ober bie 
Plejade, und bier war wieder Ronſard (1524— 85) das unbe- 
frittene Haupt. Er hieß der Dichterfürft, und ſtand als Fürſten⸗ 
dichter, als Lobſänger vornehmer Damen, als Zögling und Xob- 
vebner der Gelehrten im größten Anfehen; fein Ruhm erhöhte 
wieder ben Werth feiner Verfe in ven Augen berer bie er damit 
ehrt. Er machte die Poeſie höfiſch und gelehrt zugleih, ja in 
Wortbildungen und Conftructionen that er ber franzöfifchen Sprache 
Gewalt an um fie nach Tateinifchem und griechifchem Muſter um⸗ 
zubilben. Wenn Ronſard den Norbwind le chasse-nue, l’esbransle- 
rocher, Tirrite-mer nannte, fo lag das weit weniger im Geift 
bes Franzöſiſchen, während die Kraft des Deutfchen in folchen 
dichterifchen Zufammenfegungen einen frifchen Trieb entfaltete, als 
Ronſard's Nachahmer Opitz jene Worte wiebergab mit Wolfen- 
treiber, Felſenſtürzer, Meeraufreizer. Ausprüde aus den alten 
Sprachen, aus dem Spanifchen oder Italienischen überjchwenmten 
neben ven gezierten Redeſchnörkeln das Franzöfifche, und gaben 
ihm in ber Barockezeit ein recht barockes Anfehen, von bem es 
ih zwar bald reinigte, doch nicht ohne an naiver Sugenbfrifche 
unter alademifcher rationaler Glätte einzubüßen. — Man nannte 
den Ronfard Frankreichs Pindar; durch eine Franciade wollte er 
auch fein Vergil werben, burch Liebesgedichte fein Petrarfa. Jo⸗ 
belle, Antoine de Baif und Joachim Dubellay fehimmerten neben 
ihm in dem matten erborgten Licht der Nachahmung, der fehul- 
gerechten Verfeverfertigerei, in welcher die Phantafie und die origi- 
nale Schöpferfraft durch die Kenntniß der Regel erjeßt werben foll. 
Diefe ward auch damals ſchon von dem antiken Drama abftrahirt 
und neben ben Ueberfegungen entſtanden Nachbildungen, in denen 
Dido oder Klebpatra bereits im Geleite des Chors den Mufen 
Corneille's und Racine's voranwandelte. 


B. Das romantiſche Kunſtepos. Bojardo und Arioſto. 
Taſſo. Camoens. 


Auch das moderne Italien hat fein nationales Epos ent- 
widelt; das Hervenalter der neuern Zeit, die Völkerwanderung er- 
Ihien ven romanijchen Einwohnern als Zertrümmerung ihrer alten 
Herrlichkeit, die germanifchen Einwanderer aber, Gothen und Lom- 
barben, verfchmolzen bald in Sprache und Sitte mit jenen. Doc) 
wenn Karl der Große fich die römifche Kaiferfrone aufs Haupt 








240 Die Poeſie der Renaiffance. 


feßte und im Bunde mit dem Papft das Chriſtenthum aus- 
breitete, der Schirmherr ber Chriftenheit war, fo mochte er den 
Stalienern als nationaler Held erjcheinen, und mit Vorliebe griffen 
fie darum nach den Liedern und Sagen welche bie nordfranzöſi⸗ 
ſchen und provenzalifchen Dichter wortrugen, zumal ſolche bei ber 
naben Verwandtſchaft der Sprachen verftändlich ober leicht anzu- 
eignen waren. Ich habe ſchon III, 2., 165 darauf hingewieſen 
wie in den Königsgefchlechtern von Frankreich, reali di Francia, 
in alien ein Sammelwerf entftanden, das wieder bort ben 
Dichtern neben Zurpin’s Chronik zur Duelle diente. Zwei Dich⸗ 
tungen des fpätern Mittelalters, Buovo d'Antona, la Spagna be- 
haudelten einzelne Partien daraus, die Abenteuer eines ber ältern 
Helden und den Stoff des Rolandliedes in treuberziger Weife. 
Indeß da die Bänkelfänger diefe Erzählungen zur Beluftigung 
des Volks vortrugen, da fie an feinen altehrwürbigen Stoff ge- 
bunden waren, fo drang der Sinn für das Burlesfe und heiter 
Ergögliche gar bald ein, und wenn ber Erzähler mit einem Gebet 
fein Tagewerk begonnen hatte, jo ſchloß er es mit ver Erflä- 
rung daß er nım müb umb burftig eines guten Trunfes bepürfe. 
Und fo fand, denn Luigi Pulci, ein Dichter aus dem Kreife Lo⸗ 
venz0’8 von Medici, die Anlage zur Mifchung des Ernſten und 
Komifchen ſchon in den Dichtungen vor, die das Volt auf ber 
Straße und dem Markt hörte, als er begann ınit überlegenen 
Geift einen Stoff ans dieſem Sagenfreife mit eigenen Erfindungen 
auszuftatten; was zuerit ein gefelliger Scherz gewefen ward fort- 
‚gefett und durch ein originelles Werk die Weife angefählagen in 
weicher vom antiken Ideale befeelte Männer romantiſche Stoffe 
behandelten. ‘Denn wie einft die Römer nach griechifchen, fo 
wollten jest die Italiener nach römischen Borgahg durchaus ein 
Epos haben, obwol im Leben fein Heldenthum in ber Gefchichte 
waltete, feine Großthaten des Gemeinfinns die Nation begeifter- 
ten, fondern der zerfegende Verftand mehr zur Auflöfung als zur 
Begründung der politifchen Verbältniffe beitrug, und bereits eine 
fritifche Forſchung und Darjtellung ber Creigniffe der Gegen- 
wart und Vorzeit an die Stelle der Sagenbilvung trat. Aller- 
dings hatte man an ben Fürftenhöfen eine füuftliche Nachblüte 
des Ritterthums durch die Turniere, deren Theilnehmer Ritter 
fein follten; dieſe Scheingefechte des Hofadels und feinen Berlehr 
mit den Damen fpiegelten die Kampfichilverungen und Liebesaben- 
teuer der Artusfagen, aber die Erinnerungen bes Alterthums 
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burchwuchfen bie mittelalterliche Weberlieferung, und bie Dichter 
welche beiden frei gegenüberftanden, fnüpften an beide als an eine 
Bhantafiewelt an, welche fie mit freier Luft umformten, zu ber 
fie Neues erfanden. So trat an bie Stelle des Ernites das 
Spiel der Einbildungsfraft zur Unterhaltung, an die Stelle naiver 
Gläubigkeit, die in der Sache Iebt und die Empfindung theilt 
welche den Stoff befeelt oder erzeugt bat, vielmehr eine ffeptifche 
Ironie, fraft welcher die Dichter merken laffen daß fie über dem 
Stoffe ſchweben. Engel und Teufel, antile Götter und Teltifche 
Teen, Draden und Riefen, Zauberer und Zwerge treiben ihr 
Weſen durcheinander, und ihnen allen ftellen die Dichter ihre freis 
geifterifcehen Betrachtungen gegenüber; wenn Chriften und Muham⸗ 
mebaner meinen bie Seligfeit hänge von ber Glaubensformel ab, 
“ wenn ber Ritter der Suracenin feine Liebe verweigert und biefe 
dann das Taufwaſſer fordert um in feinen Armen fi zu ergößen, 
fo gibt uns der Dichter felbjt zu verftehen daß nur der Geift und 
bie Geſinnung uns Heil oder Verdammniß bringen. Die Werte 
waren auf den ftüchweifen minblichen Vortrag in der Hangvollen 
Sprache mit einem leifen Anflug von Komik in Stimme und Ge- 
berde berechnet, und wie die Malerei die höchjte und tonangebende 
Kunſt Italiens war, fo trat das Echtbichterifche, die Eharafter- 
zeichtung und der Gebanfe zurüd hinter der Freude an binreißen- 
der Schilderung anziehender Situationen, novelliftifcher Begeben⸗ 
heiten, bie in malerifcher Fülle miteinander wechjelten; reizende 
Epifoden erjeßten den Eindrud des Großen und Erhebenden, ben 
das Epos fonft al8 Ganzes macht. 

Pulci nahm den Roland, Rinald, Olivier mit ihren Aben- 
teuern aus der Karlfage, ftellte aber in den Mittelpunkt den von 
ihm erfimbenen Rieſen Morgante, nach dem er das Epos bes 
titelte. Ungefchlacht, aber bieder und treuberzig fchließt biefer an 
Roland fih an, und wir erfennen in feinem wohl ausgeführten 
Bilde die rohe, aber gejunde Kraft des Volle, Die einem Höhern 
fich unterorbnet und das Rechte will und thut. Wie er mit fei- 
nem Glodenfchwengel breinhaut und felbjt ven Teufel nicht filrchtet, 
fonbern bei der Gurgel padt, und dem Minos den Schwanz, bem 
Charon den Bart ausreißen, ben Phlegethon auf einen Schlud 
austrinten möchte, wie ey mit Pfeilen geſpickt gleich einem Stachel 
ſchwein aus der Schlacht fommt, das ftreift ftets ans Poſſenhafte 
und ift doch innerlich tüchtig, ſodaß es bald mit den zwediofen 
Abenteuern der Ritter, bald mit ver blos rohfinmlichen, gefräßigen 

Carriexe. IV. 2. Aufl. 16 


242 Die Boefie der Renaiffance. 


und laſterhaft Frechen Natur im Rieſen Margutte contraftirt und 
einen echt Hbumoriftifchen Eindrud macht. Pulci berichtet von 
Tapferfeit, Edelmuth, Nitterfitte ohne fie anzuzweifeln, er feheint 
alles gläubig zu erzählen, aber wie er das Ernfte und das Lächer- 
liche mifcht, fo zeigen feine Betrachtungen den Geift und bie Bil- 
bung ber neuen Zeit, und wenn er die Erzählungen, in beten feine 
Laune zur Unterhaltung der Hörer fcherzt, mit feierlichen Anklang 
an Gefänge und Gebete der Kirche eröffnet, fo fpürt man Teicht 
den Schall der fich auch. damit befuftigt, auch dies nur für ein 
Kunftmittel zu Tomifchen Effecten nimmt. So fängt er einen Ge: 
fang mit dem Gebet an: O höchſter Jupiter, für ums gefreuzigt! 
Am Schluß entläßt er das Publikum mit dem Spruch: Der Engel 
Gottes halt’ euch feft beim Schopfe! 

Der Mufenfit für die Ausbildung des vomantifchen Kımft- 
epos ward der Hof von Ferrara. Dort hatte fehon der mit dem 
Namen des Blinden (Cieco) benannte Dichter ein buntes und 
planlojes Gewebe von Scenen des Kampfes und ber finnlichen 
Liebe in der Miſchung heidnifcher und chriftlicher Elemente ent- 
worfen, als er feinen Mambriano verfaßte Der Graf von 
Scandiano aber, Bojardo (1430—94), nahm die Aufgabe ernfter 
und größer. Selbft ritterlichen Sinnes und zugleich in der Schule 
der Alten gebildet ftrebte er ein großes Ganzes an; ber gefchicht- 
liche Kampf der Chriften und Muhammedaner, dem das Vor⸗ 
drängen ber Zürfen im Oſten ja eine neue Bebentung- gab, follte 
der fefte Kern fein, um welchen fich die Nanfen der Abentener 
ichlingen, bie Das irrende Ritterthum mit ſich brachte. Wenn in 
ber Karlſage der Glaubenseifer, in ben Artusbichtungen die Liebe 
das Motiv war, fo wollte er in feinem Verlichten Roland beides 
verfchmelzen: aus Liebe follte nun auch Roland, der Help von 
Roncewall, in bie Strubel des mwechjelreichen Lebens Hineingeriffen 
werben. Bojardo gebot über die Sagenfülle des Mittelalters und 
fchaltete frei mit ihr; er vermwerthete den Stoff wie es ihm be- 
liebte bald zu ernftem, bald zur heitern Zweck, indem er die Komik 
aus der Sache entband ftatt über dieſe felbft zu fcherzen; er nahm 
bie Ueberlieferung zum Ausgangspunft feiner eigenen Erfindungen, 
md fügte die ©eftalten der antifen Mythe mit gleicher Freiheit 
ein. Allerdings wird auch bei ihm der einfache Plan von den 
Epifoden überwuchert, und er fucht uns durch deren Mannichfal- 
tigfeit zu ergößen, aber er verfteht dann auch die Fäden ineinan- 
berzufchlingen, zu verfnüpfen, die Helden zu gemeinfamen Unter- 
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nehmungen zufammenzubringen. Cr macht die Liebe zur Trieb⸗ 
feder der Thaten, entwidelt aber die Begebenheiten nicht aus den 
Charakteren jo daß dieſe in ihnen ihr Weſen entfalteten, ſondern 
läßt äußere Anläffe und Zufälle walten, und fchreibt Wunder⸗ 
quellen und Zauberern bie Wirkungen zu, die eigentlich der Dichter 
ans der Eigenthünmlichkeit des Gemüths und deſſen Kämpfen mit 
ſich felbjt und nit der Welt herleiten fol. Allerdings legt cr uns 
eine allegoriiche Deutung der Wunder nahe, und weiß das Ueber⸗ 
triebene und Unglaubliche ironiſch aufzuldfen; aber er ift mit fei- 
nem eigenen Gefühl bei feinem Stoffe, und überrafcht uns oft durch 
ergreifend fchöne Züge einfacher Naturwahrheit im Gewirre ber 
Fabelei einer phantaftifchen Welt. Er ftrebte mit fünftlerifchem 
Bewußtſein ein Ganzes an, aber die riefige Anlage des Werks 
warb nur zum Theil ausgeführt; im 69. Gefang brach er ab mit 
ben Ausruf daß er Italien durch den Einfall der Franzofen in 
Flammen fehe und darum nicht fortfahren könne; der Tod ereilte 
ihn ehe er fein Verfprechen erfüllen fonnte: 


Dereinft mit befferem Reim und höherem Klange 
Sing’ ih der Schlachten und ber Liebe Blut; 
Nicht immer wird von graufer Zeiten Drange 
Geraubt mir werben Geiſteskraft und Muth; 
Allein für jetzt iſts aus mit dem Gefange, 

Und all mein Sinnen fommt mir nicht zugut, 
Da ih vernehm’ Italiens Taute Klagen; 

Nicht fingen kann ich, kaum zu feufzen wagen, 


Befanntlih Hat Arioft dern NRafenden Roland an den Ber- 
liebten angeknüpft. Er fehte deſſen Charaktere und Erfindungen 
voraus, und ergoß als ein großer Maler über das Gebäude, das 
ein architektonifcher Geift in ftaunenswürbigen Maßen entworfen 
hatte, feine prangenden Bilder; aber er that es weit mehr im 
modernen Geift. Beide Dichtungen find ein Januskopf, aber Bo⸗ 
jardo’8, Augen laſſen die Blüte und Denkweiſe des Mittelalters 
'wieberglänzen, während Arioft in die neue Zeit bineinfchaut. 

Den Kampf der Chrijten und Saracenen leitet Bojarbo da— 
durch ein daß König Gradaſſo Rinaldo's Roß Bajard und Ro⸗ 
land's Schwert Durindana haben will, weshalb er mit einem 
Heer in Frankreich einbricht, wo kurz vorher die fchöne Angelika 
aus Afien erfchienen war und ſich dem zum Lohne verheißen Hatte 
der ihren Bruder befiege. ‘Doch al8 dieſer gefallen, entflieht fie, 
und die Helden Karls, vor allen Roland und Rinald, folgen ihr 

16* 


244 Die Boefie der Renaiffance. 


nad; der Trunk aus einem Zauberguell im Arbennerwald ent- 
zündet ihre Liebe für Rinald, den eine andere Quelle mit Haß 
gegen fie erfüllt. Rinald von ihr verfolgt und Roland fie fuchend 
baben nun eine Menge Abenteuer zu beftehen; doch auf die Kunde 
daß Angelika's Hauptftabt von eimem verfchmähten tartarifchen 
Liebhaber belagert werde, verjteht der Dichter feine chriftlichen 
Helden dort zum Entſatz zufammenzubringen, während Karl ohne 
feine Paladine gefangen, aber durch Aftolf befreit wird. Dieſer 
ift im Beſitz eines Goldſpeers, deſſen Berührung ſtets den Geg- 
ner vom Pferde wirft; er weiß das aber nicht und verwundert fich 
felbjt über die glüdlichen Kämpfe die er ſeitdem befteht. Nach 
Roland’8 Abenteuern im Feenreih, in das Angelika ihn fendet, 
nimmt er fie mit nach Europa. Dorthin bricht auch Agramant 
gegen Karl auf, und in feinem Heer ift der unbänbige Rabomont, 
der Ahnherr aller Radomontaden. Aber ihrem Zug ift nur dann 
Erfolg verheißen wenn ber junge Rüdiger dabei fei, den ber Zau⸗ 
berer Atlas behütet, weil ihm bie Belehrung zum Chriftenthum 
und ein früher Tod bevorftehe, wenn er in den Kampf ziehe. 
Doch mit Hülfe eines Zauberrings der Angelifa, welchen Brunell 
fammt Roland’8 Schwert und Horn geftohlen hat, gelingt e8 Rü⸗ 
bigern zu holen. Angelifa und Rinald trinfen indeß aus den an- 
bern Quellen, fodaß er jett fie befiten will, und Karl verheikt 
ſie dem ber im Krieg das Beſte thun werde. Nüdiger und Bra- 
damante, Rinald's helvdenhafte Schweiter, entbrennen in Liebe 
füreinander; fie haben im Kampf einander bewundern gelernt, 
da nimmt fie ven Helm ab: 


Lang aufgelöft fiel da das Haar ber Kühnen 
Herab; es glänzt’ in golbnem Farbenfchein; 
Ein zartes Wefen lag in ihren Dienen, 

Dod mifhten Muth fih und Geſundheit brein, 
Mund, Nafe, Wimpern, alle Züge fchienen 
Gemalt von Amor’s eigner Hand zu fein; 
Doch ihrer Augen füß Tebendig Licht 

Wär unbefchreiblich, und ich ſchildr' es nicht. 


Beim Anblick diefer englifchen Geberbe 

Blieb ſcheu und vegungslos ber Paladin, 

Und fühlt’ fein Herz erzittern als werzehrte 

Ein Feuer in des Buſens Tiefen ihn; 

Nicht weiß ber Singling mehr was aus ihm merbe, 
Faſt will die Sprach’ ihm von ben Lippen fliehn: 
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Er, dem vor ber behelmten Maid nicht graute, 
Steht nun verwirrt, da er ing Aug’ ihr fchaute. 


Bojardo hat den Plan ſchon fo angelegt daß aus der enb- 
tihen Belehrung Rüdiger's und feiner Vermählung mit Brada⸗ 
mante das Haus Efte entfpringen follte, und indem Arioft feinen 
Faden aufnahm machte er dies zum Mittelpunkt feines Raſenden 
Roland. 

Der Vater diefes Dichters hatte anfehnliche Staatsämter in 
Ferrara befleivet und hoffte daß der reichbegabte Sohn ihm darin 
folgen-werbe; er beitimmte ihn zum Studium der Rechte, aber 
ber junge Ludwig las lieber die Dichter, und als ihm der Vater 
einmal eine Strafrede hielt, hörte er mit ruhiger Gelafjenheit zu, 
benn er brauchte gerade eine ſolche Scene in einem Quftfpiel an 
bem er arbeitete. Er trat in die Dienfte Hippolyt's von Eite, 
ber ſchon im breizehnten Jahre Cardinal geworden und herrich- 
füchtigen Sinnes alles für feine Zwecke zu verwerthen ftrebte, wäh- 
rend Arioft vor allem fich felber leben, Muße haben, perfönliche 
Freiheit auch in der Liebe nicht miffen wollte. So klagte er denn, 
wenn der Carbinal ihn bald als Gefellfchafter, bald als Ger 
Schäftsträger in Anfpruch nahm, und als derſelbe für den Rafen- 
den Roland weber viel Beifall noch die gewünfchte unabhängige 
Stellung oder fette Pfründe ihm gewährte, brach er mit ihm. 
Nach dem Vorgang eines Horazifchen Füchsleins verglich er ſich 
einem Efel, der Hhungerig und mager durch eine Manerfpalte in 
eine Kornfammer gefhlüpft, dann fatt und wohlgenährt nicht 
wieder zurüdfonnte und fich gefangen ſah: 


Glaubt jener heil'ge Larbinal durch Gaben 
Mich ihm erfauft zum Dienft der Sklaverei, 
So irrt er fehr; er foll fie wieberhaben; 
Er nehme fte, und ich bin wieber frei. 


Er fnüpfte bei ven Mebiceern an, warb aber bann von Her- 
zog Alfons I. zum Statthalter der Provinz Garfagnana ernannt, 
bald darauf indeß nach Ferrara gezogen, als dort das Theater 
in Aufnahme kam. Hier wirkte Arioft als Intendant und Dichter 
zugleih, bier war er in feinem Elemente, bis er bann in felbit- 
gebautem Haufe noch einige Jahre fein eigener Herr fein und 
feiner epifchen Dichtung die vollendende Beile geben komte. Er 
lebte von 1474—1533. 
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Nach mehrern andern Entwürfen bejchloß Arioft das geival- 
tige Bruchſtück Bojardo's zur Vorausfegung feines Gedichts zu 
nehmen und fowol das Haus Eſte durch die Liebesgefchichte von 
Rüdiger und Bradamante, ben angeblichen Ahnen beijelben, zu 
verherrlichen, als auch die Beziehungen zwifchen Angelifa, Roland 
und Rinald zu Ende zu führen und überhaupt bie dort angelegten 
Fäden fortzufpinnen ober neue Erfindungen einzuflechten, je nach— 
dent e8 ber heitern Laune feines Dichtergemüths zufagte ober ben 
fünftlerifchen Zivedlen angemefjen war. Denn der Sohn einer 
neuen Zeit fteht er dem mittelalterlichen Stoff mit voller Frei— 
heit gegenüber, und faßt das irrende Ritterthum nicht wie eine 
gebiegene gewichtige Wirklichkeit, ſondern wie eine leicht hin⸗ 
gaufelnde Phantafiewelt auf, die er um fo menfchlicher betrachtet 
je übernatürlicher fie erfcheint, bie er mit ironifchem Scherze be- 
leuchtet, wenn fie die Miene des Ernſtes ammimmt, und bie er 
zugleich doch zu einem reizenden Spiegelbilde ber damaligen höfi- 
ſchen Nachblüte der Nitterlichfeit in der vornehmen Gefellfchaft 
macht, wie diefe ohne tiefere religiöfe oder patriotifche Gedanken 
und Beftrebungen in zweck- oder gefabrlofen Zurnieren einen 
Scheinruhm und in galanten Abenteuern finnliche Genüffe ſucht 
und finde. Wrioft ift claffifh durch den Ton der Darftellung 
ben er für diefe MWeltauffaffung anfchlägt; ein, heiterer Humor, 
eine anmuthige Nachläffigkeit läßt nichts Trockenes oder Schweres 
beftchen, ſondern alles zu behaglicher Unterhaltung der Hörer in 
leichten Fluß, im Spiele der Ginbildungsfraft vorüberziehen. Hat 
Bojardo die erfte Erfindung und Gewalt über das Meaffenhafte 
voraus und hören wir bei ihm noch mehr den breiten Strom bes 
Epos raufchen, jo übertrifft ihn Arioft durch geiftvolle Behand— 
lung des Ginzelnen, durch das prangende GColorit und ben nie 
perfiegenben Reiz wechſelvoller Epifoden, durch feine Bildung des 
Sinnes wie ber Sprache, die fih niemals zu Erzählungen ver: 
irrt welche ex ſelbſt als gemein over niedrig bezeichnen müßte, fo 
keck und übermüthig auch feine Laune das ſinnlich Reizende mit 
Borliebe in Scene fett. Allerdings ift der Nafende Roland mehr 
ein bunter Blumenfranz ineinander geflochtener Novellen ale ein 
Epos, und die Mannichfaltigfeit übertwuchert die Ginheit, welche 
mehr in der gleichmäßigen Stimmung als in der zufammenhängen- 
ben Handlung des Ganzen liegt; gleich verfificirten Novellen mu— 
then die gelungenften Epiſoden des Gebichtes von Artobant und 
Ginevra, von Ifabella und Zerbin uns an, und Novellen moberner 
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Art werden gelegentlich erzählt. Doc ift in Radomont's Erftür- 
mung von Paris auch eine Meifterfchaft ernſter Schlachtfchilverung 
fichtbar, die den vielen Zweilämpfen burchaus die Wage hält, und 
ein boppelter Faden bindet die 46 Gefänge doch zufammen, Ro⸗ 
land's Xiebesraferei umd Genefung und das Geſchick von Rüdiger 
und Brabamante. 

Arioft läßt die Angelifa, welche bei Bojarbo zuletzt dem be- 
jtimmt wird der im Saracenenkampf ſich am tapferften bewähre, 
alsbald am Anfang jeines Gedichts wieder entfpringen; Roland, 
Rinald und andere fegen ihr nach und werben dadurch wie fie 
felbjt in mancherlei Abenteuer verflochten. Endlich nimmt fie fich 
bes verwundeten Medor an, heilt ihn und jchenft ihm ihre Liebe, 
den Genuß ihrer Jugendblüte in idylliſcher Waldeinſamkeit. ALS 
beive nad) dem Orient von dannen gezogen find, konmt Roland 
nach der Grotte und dem Hain, wo ihre Namenszüge das Glüd 
verfünden das fie genoffen, und darüber verfällt er in Wuth gegen 
bie Bäume wie gegen die Hirten, bie jener ihm verfagten Wonne 
Zeugen waren. Mannichfach taucht er bier und da in anbern 
Sefchichten mit feinem Raſen auf, es ift ergreifend echt gefchil- 
bert, namentlich auch wie er noch einmal Angelifa und Medor 
begegnet, ihr Roß erhafcht, es zu Tode reitet und ed dann nach⸗ 
ichleift, auf der Schulter fortfchleppt ohne zu gewahren daß es 
tobt iſt. Dann aber ijt e8 einer der glänzenditen Einfälle Arioſt's 
daß er ben Aftolf auf feinem Flügelpferde fi) zum Mond auf- 
ſchwingen läßt um in einer Flaſche den Verftand Roland's herab- 
zubolen; ber wilde Recke wird endlich wie ein Stier eingefangen, 
und nachdem er dann aus der Flaſche geathmet, kommt er wieber 
zur Befinnung, und ift wieder ber frühere Held für Glauben und 
Baterland. Im Mond aber fand fich der Verſtand des irrenben 
Ritters bei allerhand feltfamen Dingen: ba war auch ber ver⸗ 
flogene Ruhm für unbedeutende Thaten, der Müßiggang der Un- 
wiffenden, die Thränen unglüclicher Liebe, Blasbälge welche bie 
Iuftige Fürftengunft bedeuten, die Schenfung Konftantin’s ein ftins 
fender Haufen von verweften Blüten, Leimruthen die Lodungen der 
Weiber, Heufchreden aufgeplatt von vielem Wind die Lobgebichte, 
und in Blumen verborgene Ketten die Schmeicheleien die den Gro— 
Ken gezolft wurden. Hier gibt Arioft denen einen Winf Die aus 
den Uebertreibungen feines Preifes für das Haus Efte und inſon— 
verbeit für den Gardinal Hippolyt den Schalf nicht herausgehört. 
Mir ift es vielmehr verwunderlich wie der Garbinal e8 fo ruhig 
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aufnehmen mochte daß er mit ernjter Miene wie ein Alexander 
und Ariftoteles im Einer Perfon gefeiert, für ben fehönften aller 
Sterblichen ausgegeben ward; und wenn Kaſſandra auf ein Zelt 
für Heftor die Geburt feines berühmteften Nachkommen ftidt, auf 
die Windeln den Namen Hippolyt einzeichnet, und in den andern 
Bildern diefer als das Mufter jever Tugend, der Günſtling jedes 
Glücks gefehilvert wird, und wenn bies Zelt nun das Brautlager 
Rüdiger's und Bradamante's überfpannt, fo ift Doch deutlich genug 
eins fo wahr als das andere. 

Rüdiger und Bradamante find durch ihre Herzen aneinanber- 
gebunden, aber der Lauf der Welt mit feinen Zufällen und Mis- 
verftändniffen hält fie auseinander, bis fie endlich überwinden und 
zuſammenkommen; eine wohlmwollende Macht, die Fee Meliffa, ftrebt 
Dies an, aber der Zauberer Atlas wirkt entgegen, weil er weiß 
daß Rüdiger um feiner Liebe willen Chrift werden und in ber 
Jugend fterben wird. Wie Rüdiger aus Atlas’ Zauberfchloß be- 
freit wird, beffen Flügelroß gewinnt und verliert, wie er Alcina’s 
Lockungen unterliegt und aus ihren Zaubergärten gerettet wird, 
wie Brabamante fich heldenhaft und treu bewährt, die Liebenden 
fih verloben, aber nun der Vater Haimon die Tochter dem Kaifer- 
johne von Byzanz zugefagt hat, das zieht durch bie erften vierzig 
Geſänge fi Hin. Jetzt fteigert fich unfer Herzensantheil, wenn 
Bradamante der Brunhild gleich von Kaifer Karl fich erbittet daß 
niemand fie freie ben fie im Kampf befiege, und fo des fremben 
Bewerbers ledig zu werben hofft, Rüdiger aber heimlich auszieht 
um benfelben zum Kampf zu fordern. ‘Der Kaiferfohn Leo, Rü—⸗ 
diger's Thaten beivundernd ohne ihn zu Fennen, vettete ben Helden 
aus dem Gefängniß, in das man ben Schlafenden geworfen, und 
von dem Tode ber ihm droht; dafür verlangt er einen Gegen- 
bienft, ven Rüdiger zufagt, und fo foll er in Leo's Rüſtung Bra⸗ 
bamanten erſtreiten. Nübiger hält Wort, aber mit welchen Ge- 
fühlen! Er beftegt zwar bie Geliebte nicht, aber auch fie kann ihn 
nicht nieberwerfen, unb fo wirb fie ihm zugejprochen, ver für Leo 
gilt. Doch Leo erkennt aus feiner Verzweiflung die Lage ber 
Dinge, will fih num an Edelmuth nicht übertreffen laſſen, führt 
Rüdiger vor Karl und Haimon, läßt ihn den Helm abnehmen, 
und Brabamanten die Hand reichen. 

Arioſt ift Dichter: er geftaltet alles zu lebendigen Vorgängen, 
ber Strom feiner wohllautenden Octaven bewegt die Geftalten 
ftets in fortfchreitenden Handlungen, unb wo er befchreibt ba ift 


Die Boefie der Renaiffance. 249 


doch ftet8 die Schilderung mit der vorrüdenden Begebenheit ver- 
ſchmolzen. Indeß ift nirgends Flarer als bei ihm zu erfennen daß 
bie Malerei die höchfte und bie tonangebenbe Kunft feiner Heimat 
und feiner Zeit mar, denn auch er ift vor allem ein großer Maler, 
auf finnliche Schönheit oder ſchöne Sinnlichkeit gerichtet weiß er 
durch fein Wort das Bild der Dinge vor unfere Anschauung zu 
zaubern und verweilt er am Iiebften bei ver Darlegung einer an- 
fprechenden Situation. Damals ward es fprichwörtlich die Poefie 
eine redende Malerei, bie Malerei eine ftumme Dichtkunft zu 
nennen, Aus Arioſt's Schilderung Alcina's haben Italiener Vor⸗ 
fhriften für den Zeichner und den Coloriften abgeleitet; Leſſing 
zeigte wie er fich in das Gebiet des bildenden Künftlers begeben, 
aber zugleich die Schönheit, deren Beſchreibung uns Talt laſſen 
würde, in Reiz verwandelt habe; denn Reiz ift Schönheit in Be- 
wegung, und mas uns im Gemälbe Alcina’s gefällt und rührt ift 
Heiz. Ihre Augen werben nicht blos ſchwarz und feurig genannt, 
fie bewegen fich auch Tangfam und bliden bolpfelig; Amor ſchießt 
aus ihnen feine Pfeile. Ihr Mund entzückt, nicht weil zwei Roſen⸗ 
lippen auserlefene Perlen umfchließen, ſondern weil bier das lieb- 
fihe Lächeln gebildet wird das ein Paradies auf Erben öffnet, 
weil von bier aus Worte tönen bie jedes rauhe Herz ermweichen; 
ihr Buſen bezaubert weniger weil Mil und Elfenbein und Aepfel 
uns feine niebliche Figur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn 
fanft auf- und nieverwallen fehen wie die Welle am Uferrand, 
wenn ein Zephyrhauch leiſe das Meer erregt. -Angelifa an ber 
Kippe läßt uns Arioft mit Rüdiger's Augen fehen, und bringt 
durch bie Bewegung, die er hervorhebt, Leben in bie Geftalt. 


Wohl dünkt' ihm fiherlih die nadte Schöne 
Ein AMabafter- ober Marmorbild, 

Das bier an dieſer rauhen Felfenlehne 

Des Künftlers Fundige Hand dem Blick enthüllt, 
Müßt er nicht auch zugleich die belle Thräne, 
Wenn zwiſchen Rofen fie und Lilien quillt, 

Der frifhen Aepfel boldes Paar betbauen, 

Das goldne Haar im Wind gefächelt ſchauen. 


Homer geht wie ein Plaftifer auf in feinem Werk, Arioft 
wählt wie ein Maler feinen Standpunkt und läßt uns von dem⸗ 
felben aus die Dinge betrachten wie er fie fieht. Er ift fubjectiv. 
Bei ihm entiteht nicht Begebenheit aus Begebenheit, fordern wie 
in ber Seele die Borftellimgen fich hervorrufen, jett nach dem 
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Contrafte und jetzt nach der Sympathie, fo orbnet er die Ge— 
jtalten und Begebenheiten, und bricht einen Faden jet ab um 
jpäter ihn wieder aufzunehmen, feheinbar nach Laune, im Grunde 
aber um der Hörer willen, die er niemals durch Eintönigkeit er- 
müden, fonbern durch bunte Fülle unterhalten und ergögen will, 
und nach dem Geſetze der Synmetrie. Echt maleriſch ift aber 
bie bunte Fülle Des individuellen Lebens und feiner willkürlichen 
Triebe, fobald die Baſis des Ebemmaßes doch durchſchimmert. 
Manchmal find es auch ideale Zwecke welche die Gegenfäte bei 
Arioft bedingen. Mir wenigften® fcheint es nicht zufällig daß 
beide male nach jenen von Andern erzählten Novellen, welche die 
Liebestreue bezweifeln, oder eine nnerjättliche Sinnenluft der Frauen 
nach der Einleitung von Zaufendunbeine Nacht und einen: italteni- 
ſchen Schwanf behaupten, im Fortgang des Gedichtes felbft hier 
die Iſabella folgt, die lieber von der Hand Rabomont’s fich den 
Tod erlijtet als daß fie feinen Werbungen fich ergibt, dort Flör—⸗ 
belife wie fie in Trauer um ben Gemahl an feinem Grabe fich 
verzehrt und ftirbt. Durch folche PVertheilung von Licht und 
Schatten, von Scherz und Eruft wirkt Arioſt ſtimmend auf bie 
Empfindung wie ber Maler durch das Colorit, und meifterlich ver⸗ 
jtebt er e8 alle Farbennuancen in den Ton des Ganzen zu ber- 
Schmelzen. Seine Subjectivität endlich zeigt fich in jener Trennung 
feiner eigenen Perfönlichkeit und Weltanfchauung von dem Stoffe 
feines Werks; ftatt der Begeifterung für einen großen Inhalt läßt 
fie ihn über die eigene Darjtellung ivonifch lächeln und feine Zeit 
mit der Buchdruckerkunſt, dem Schießpulver, der claffifchen Bil⸗ 
bung und beginnenden Wiffenfchaft dem Ritterthum, feinem Glau- 
ben und Minnen und feinen Yanzenfämpfen entgegenfeßen. Mit 
Homer, den melodifhen Munde des Heroenalters felbft, follte 
man ihn daher gar nicht vergleichen; er ift Kunftbichter wie Ver- 
gil, er webt überall wie dieſer Beziehungen anf die Gegenwart 
in die Schilderung dev Vergangenheit, aber ohne jenes großartige 
Baterlandsgefühl des Römers, ohne beffen ernfte Teierlichkeit, wiel- 
mehr verhält er fich eher wie Ovid zu ben Sagen bie er erzählt 
ohne an fie zu glauben, nur daß zu bem leichten Fluffe ver Dar- 
ftellung jener Zug felbjtbewußter Weberlegenbeit kommt, ver es 
jtet8 verräth daß er mit der Nitterwelt fpielt und ſcherzt. Gerade 
bie verjtandesflare Weisheit der Betrachtung, die gewöhnlich einen 
Geſang anhebt, fteht auch damit wieder in wirkſamem Contraft. 
Und wollen wir manchmal bei den Uebertreibungen over feltfamen 
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Sprüngen feiner Einbildungskraft mit dem Cardinal Topffchüttelnd 
fragen: Herr Ludwig, wo habt ihr all das tolle Zeug von Roffen 
bergenommmen? fo können wir ficher fein er nimmt uns das Wort 
vom Munde, und überrafcht uns durch einen Spaß, oder deutet 
und an baß wir das Wunderbare ſymboliſch auffaffen follen. 
Arioft hat uns die buhlerifch verlodenden Reize Alcina’s in ihrem 
Feengarten gefchildert; wie Rüdiger Meliſſa's Ring an den Finger 
ftedt, wibert das geſchminkte after, bie herzloſe Liederlichkeit ihn 
an; er erwacht ans dem Naufche der Sinnlichkeit und befinnt fich 
auf fich felbft und feine Beſtimmung. Da empfiehlt der Dichter 
den Ring ber Vernunft gegen den Trug und die Schmeichelfünfte, 
womit nicht Höllengeifter und Planeten, fondern die Menfchen 
felbft einander berüden. So ift e8 das Gefühl ver Pflicht das 
ven Rinald aus dem Duell des Hafjes gegen bie verlodenvde An- 
gelifa trinken läßt; dann rührt ihn die Anhänglichkeit mit ver fie 
ihm folgt, und fo beginnt ex zu Tieben wie fie über fein früheres 
Verſchmähen nun erbittert ift; und als fie mit Medor entflicht, 
da rettet ev ſich aus ber Eiferfucht durch den Born der Verach— 
tung gegen fie und fein eigenes zweckloſes Treiben, und gewinnt 
in ber Gelbftachtung bie Freiheit. So fehlt der bebeutfame Sinn 
ven Fabeln keineswegs, aber wir möchten ihn doch Lieber in ernfter 
Darftellung der Gefchichte des menfchlichen Herzens, in einfacher 
Seelenmalerei genießen, ftatt Daß das allegorifche und phantaftifche 
Beiwerk ihn verhüllt. 

As Dichter der Renaiffance nimmt Arioft antife Mythen in 
bie Reihe ber mittelalterlihen Sagen und feiner eigenen Erfin- 
tungen auf, aber er behandelt fie wie tie venetianifchen Maler 
oder wie Ginlio Romano, denen er überhaupt fich wergleicht: er 
überfeßt fie aus dem Plaftifchen ins Maleriſche, er tränkt fie- mit 
feiner Empfindung, er taucht fie in das Colorit feines Werke. So 
kommt Rüdiger auf dem Flügelpferb und vettet die Angelifa von 
dem Seeungeheuer wie Perfeus die Andromeda, jo wird Olympia 
auf einfamer Inſel von Viren wie Ariadne von Theſeus verlaffen, 
und von Dbert wie dieſe von Dionyſos zur Braut gewonnen. Ja 
einzelne glänzende Stellen find aus alten Dichtern überfekt. Wer 
fennt nicht jene Strophen aus dem erften Geſang? 


Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Nofe; 
So lange fie in miltterliher Hut, 

Bom Dorn gefhlitt, umhegt vom zarten Moofe 
Und unberührt von Hirt und Heerde ruht; 
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Die Erde huldigt ihr, der Luft Gelofe, 

Das thauige Morgenroth, die Hare Flut; 
Zungfrifhe Knaben und verliebte Dirnen 
Begehren fie zum Schmud ber Bruſt und Stiruen. 


Doh wenn dem Mutterftamm fie zu entrüden 
Bom grünen Zweige man bie Rofe bricht, 
Berwelten Reiz und Anmutb bie fie ſchmücken, 
Und dauert Gunft bei Gott und Menſchen nicht; 
Die Jungfrau — läßt fie jene Blüte pflüden, 

Die tbeurer als ber ſchönen Augen Licht 

Und als das Leben fein fol, — fchnell entfhwuuben 
Iſt Lieb’ und Preis die fie vordem gefunden. 


Wir wiſſen aus Hellas ımd Rom (II, 518) daß dieſe Rofe aus 
dem Garten Catull’8 herübergepflanzt und urfprünglich in einem 
Hochzeitslieve Sappho's aufgefproßt ift. 

Dichterifcher ift Fein Dichter gepriefen worden als Arioft in 
Goethe's Taſſo. Leonore Sanvitale ſchmückt feine Hüfte mit Blumen: 


So brüd’ ich diefen vollen frifchen Kranz 

Dem Meifter Ludwig auf bie hohe Stirn; 

Er, deſſen Scherze nie verblühen, habe 

Auch von dem neuen Frühling gleich fein Theil. 


Antonio nennt pas wohlgethban; die Blumen zieren ihn befler als 
ber Lorber thun würde: 


Wie die Natur die innig reiche Bruſt 

Mit einem grünen bunten Kleide deckt, 

So hüllt er alles was den Menſchen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig machen kann 

Ins blühende Gewand der Fabel ein. 
Zufriedenheit, Erfahrnng und Verſtaud 

Und Geiſteskraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiſtig ſcheinen ſie 

In feinen Liedern und perſönlich doch 

Wie unter Blütenbäumen auszuruhn, 

Bedeckt von Schnee ber leichtgetragnen Blüten 
Umfränzt von Rofen, wunberlih umgaufelt 
Bom Iofen Zauberfpiel ber Amoretten. 

Der Duell des Weberfluffes raufcht baneben 
Und läßt uns bunte Wunderfifche jehn. 

Bon feltenem Geflügel ift die Luft, 

Bon fremden Heerben Wie und Bufch erfüllt; 
Die Schafkpeit lauſcht im Grünen halb verftedt, 
Die Weisheit läßt von einer golbnen Wolfe 
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Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüde tönen, 
Indeß auf wohlgeftimmter Laute wild 

Der Wahnfinn bin und her zu wühlen fcheint 
Und doch im fhönften Takt fi mäßig hält. 
Wer neben diefen Mann fich wagen barf 
Berbient für feine Kühnheit ſchon ben Kranz. 


Und doch, wie er im Lichte feiner Eigenthümlichkeit glänzt, 
das ich felber gerne Har hervorgehoben, wir können ihn den größ- 
ten Genien nicht gefellen. Denn die höchſten Anfchauungen feiner 
Zeit, die tiefiten Geiftes- und Gemüthsfämpfe derſelben hat er 
nicht ausgefprochen, bie Conflicte und Schmerzen der Menfchen- 
bruft wicht fo aufgefchloffen, geläutert und verjöhnt, die Charaktere 
nicht fo energiſch und gründlich gezeichnet und durch Thaten und - 
Yeiden entfaltet, daß wir ihn einem Michel Angelo oder Rafael 
ebenbürtig erachten oder den Dichtern gleich ftellen Tönnten bie 
fpäter vollbrachten was wir fehon von ihm fordern möchten, wie 
Shalefpeare und Cervantes, Goethe und Schiller. Seine Muſe 
ift nicht die Lehrerin, Tröfterin und Führerin der Menfchheit auf 
ihrem ernften Lebenswege, fonvern fie will in gefelligem Kreife in 
Stunden der Erholung auf eine gefällige Art mit leichtem Scherz 
erheitern und durch luſtiges Geplauder ein ſinnlich anmuthiges Be⸗ 
hagen ermweden. Er ift ein Unterhaltungspichter, und die find nicht 
vom erjten Rang, aber Arioft und Walter Scott find die vorzüg— 
lichſten unter ihnen. 

Die heitere Ironie, die joviale Grazie Arioft’8 gewannen ihm 
jo allgemeinen Beifall daß Bojardo's gröberes Korn und trocknere 
Weiſe nicht mehr zufagte und Berni deſſen Gedicht überarbeitete, 
indem er bie Sprache feilte ımb den Ton des Scherzes, ja Spot- 
tes hineintrug; erſt in unferm Jahrhundert wurde das Original 
durch Panizzi bergeftellt und dann durch Regis und Gries auch 
ins Deutſche überfegt. Alamanni und Bernardo Taffo gingen auf 
Arioft's Wege ohne ihn zu erreichen; fie übertrugen franzöftfche 
Romane, vom Giron und Amabis, in italienifche Verfe. Wie ber 
Staat im Hof, fo ging die Poeſie im Hofpienft auf. Sie ver- 
lor dadurch bei den fpätern Nachahmern Arioft’8 immer mehr 
an Mark und Größe, was fie durch Weichheit, Glätte und an- 
ftändig verhüllte Küfternheit erfegen wollte. Geiftlofer Prunk ver 
Rhetorik, allegorifche oder mythologiſche Figuren, zierliche Spieles 
reien und leichtfertige Späße, das war ber Ausgang biefer Ritter: 
dichtung. Ihr lief aber eine andere zur Seite, welche die Gefchichte 
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in Berfe brachte und den Lucan nachahmend nach einen antif- 
heroifchen Stil tradhtete oder die Kämpfe um Troia, vie Aencas- 
jage in ein romantijche® Gewand Fleivete. Im einer Compofition 
bie fihb an Homer und Vergil anlehnt befang Triſſino die Be— 
freiung Italiens von den Gothen in reimlofen Samben, und ftattete 
das Werk mit allerhand Repeblumen und Sentenzen aus, welche er 
während zwanzig Jahren aus griechifchen und lateiniſchen Schrift- 
ftellern zufammengelefen. Den beldenmütbigen Germanen, welche 
bie antife Bildung mit ihrer frifchen Naturfraft verſchmelzen, Ita⸗ 
lien verjüngen wollten, ftellt er in feltfamer Verfennung der Dinge 
ben byzantiniſchen Kaiferhof mit feiner Liederlichkeit und Gewalt- 
herrichaft als das berechtigte Princip, als Befreier gegenüber; die 
alten Heidengdtter find Engel oder Subjtanzen, mit benen ber 
Chriſtengott Rath hält, Höllenteufel, Feen, Zauberer ftehen ihnen 
gegenüber, üppige Liebesubenteuer werben eingeflochten, fonft aber 
die Gefchichte genau nad) Profopius erzählt. Alamanni befang 
eine Belagerung ber Stabt Bourges in Frankreich genau nach der 
Iliade. Dliviero fehilderte in feiner Allamanı den Krieg des 
Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V.; Allegorien von Tugenden 
und Laftern erfeßen bie Göttermaſchinerie. Und doch war biefer 
langweilige Gegenfaß Heilfam um einem wirklichen Dichter den 
Anlaß zu bieten das ritterlich vomantifche und das Hiftorifche Epos 
in einen Werke zu verfchmelzen das alsbald vom Volk wie ein 
Nationalgedicht aufgenommen wurbe. 

Zorquato Taſſo (1544—95) war ein frühreifes Wunderfint. 
Sein Vater wirkte mit dem Fürften von Salern gegen die In: 
quifition in Neapel und tbeilte dafür beffen Verbannung ; ver 
Knabe Fam in eine Jeſuitenſchule; Gram brach das Herz der 
Mutter. Der Pater mußte auch aus Nom flüchten und fand end— 
lich beim Herzog von Urbino gute Aufnahme, ſodaß er den Schu 
zu fich kommen ließ, und dieſer bereits bei dem Abfchreiben und 
Teilen des Amadis ihm behülflich war. Auf der Univerfität ver- 
faßte Torquato feine poetifche Erzählung Rinaldo, und war mit 
18 Jahren ein gefeierter Dichter. Kurz darauf fam er an ben 
Hof non Mfons IL nad) Ferrara. Geiftvoll, jung und fchön 
wie er war fanb er Frauengunft und Neid, Eiferfucht, Verfol⸗ 
gung der Hoffehranzen in reichen Maße, und bei ber nerpöfen 
Reizbarkeit feiner Natur warb fein Empfindungs- und Phantafie- 
leben aufs höchſte gefteigert. Zwei Schweftern des Herzogs, vie 
weltfrohe Yucrezia und die andächtig ſchwärmeriſche Leonora, beide 
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älter als er, zogen ihn gleichmäßig an, doch ohne daß feine Liebe 
entzündet worben; bie galt der jugendlich holden Lucrezia Ben⸗ 
didio, und Leonora begünjtigte diefe Neigung. Die Prinzeſſin 
Yucrezia verheirathete fich, aber nicht glücklich; fie zog Taſſo 
eine Zeit Iang nach Belriguarbo zu fi, es ſcheint daß fie bie 
Armida dieſes Gartens für ihn war. Bor einem Minnehof in 
Ferrara vertheibigte ev einmal 50 Süße über bie liebe. Er 
bichtete fein Schäferfpiel Aminta, er arbeitete an feinem Epos, 
dem befreiten Serufalen. Aber fchon hören wir von TFieber- 
zuftänden, von krankhafter Ueberreizung, und müſſen uns fagen 
daß ohne Stetigfeit der Entwidelung, ohne ein Gegengewicht gegen 
die Welt der Gefühle und der Einbildungsfraft durch eine ein- 
fach ernfte praftiiche Thätigfeit die Gefahr immer größer warb 
daß er fich in feine Träume einſpann. ‘Der ‘Dichter freilich ge- 
wann was der Menjch verlor, und feine Meelancholie wie feine 
Liebesichwärmerei gab feinen Liedern jene Wärme und Innigfeit, 
die bei dem Sinne für formale Schönheit und Wohllaut ber 
Darftellung fo rührend und entzüdend wirkt; es waren wirkliche 
Stimmungen und Erlebniffe was er in Sonetten und Canzonen 
wie in ben herrlichen Epiſoden feines Epos Tünftlerifch geftaltete. 
Aber der Menſch unterlag der Macht überwältigender Gefühle, 
wechfelnder Eindrüde, und was er durch Misgunſt oder Tücke an 
Nachftellungen erfuhr das übertrieb eine felbftquälerifche Phan⸗ 
tafie zur leidvollen Unruhe, zu einer angftvollen Aufregung. „Ich 
brauche einen Arzt nnd einen Beichtiger und einen ber Geifter 
befehwören und Phantasſsmen bannen könnte“, fchrieb er felbft 
einem Freunde. Die reformatorifchen Ideen hatten die beften 
‚Männer und Frauen Italiens bewegt und wurden burch bie In⸗ 
quifition gewvaltfam befämpft; Taſſo zitterte vor ihr. Sein Geift 
wie feine pbilofophifchen Studien ließen ihn die Schöpfung aus 
nichts, Die Kirchenlchre von ber Fleifchwerbung des Worts und 
anderes bezweifeln, und doch kämpfte er fich nicht zur Freiheit 
tur, ſondern blieb in dem Widerfpruch befangen daß er mit 
kindlichem Glauben die religiöfe Wahrheit in Sakungen fefthalten 
wollte gegen die fein gereiftes Bewußtfein fich fträubte, ımb bie 
dennoch feit der Jeſuitenſchule ber in feiner Seele wie Heilig— 
thümer fanden, von benen ein Fluch ausgehe auf jeben ber fie 
antafte; fein Verſtand billige was die Kirche für verbanmens- 
wertben Irrthum erflärte, und doch war der Glaube an das 
Göttliche, Ideale feinem Herzen jo unentbehrlich wie bejeligend, 
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und er hatte nicht gelernt oder vermochte nicht den Kern von ber 
Schale zu trennen. Er ließ fich felbft von einem Inquiſitor prü- 
fen um fich gegen Angebereien anderer und gegen feine eigenen 
Gedanken zu fchügen. Und zu all dem fam daß er über fein Ge- 
bicht zuerft die Stimmen berühmter Kritifer hören und benußen 
wollte ehe er e8 veröffentlichte, und daß die Ajthetifch Heinlichen 
oder religids befangenen Cinwürfe, die befonbers bie römijchen 
Gelehrten machten, ihn vollends verwirrten. So gerieth er unmer 
tiefer in felbftquälerifh mistrauifche Verftimmung feines zart- 
befaiteten Gemüths. Seine Feinde und Neider fuchten ihn von 
Ferrara zu verdrängen. Der Herzog wollte ihn nicht weglaſſen 
ehe er den Ruhm den die Widmung bes Epos ihm bringen jollte, 
ehe er die eingeſtreuten Schmeicheleien auf das Haus Eſte geloftet. 
Bergebens hoffte Taſſo Nube und Genefung in einem Yran- 
eiscanerklojter zu finden; fein zerrüttetes Gemüth trieb ihn end- 
(ich zur Flucht in feine Vaterſtadt Sorrent zu feiner Schweiter. 
Doch bald z0g es ihn aus ber fchlichten Umgebung wieder in das 
glänzende Elend des ferrarefer Hofes; er bat um PVerzeihung, um 
Wiederaufnahme. Sie warb ihm gewährt, aber das Manufeript 
feines befreiten Serufalems, das in ben Händen des Herzogs 
war, konnte er nicht erhalten, während mangelhafte Abfchriften 
e8 bereit8 in Italien verbreiteten. Schwermuthskrank juchte er in 
einer zweiten Flucht fein Heil. Aber weder in Mantua, noch 
in Urbino, noch in Zurin fand er Ruhe und Trieben. Verge⸗ 
bens wiberriethen feine Freunde die Rückkehr nach Ferrara. Er 
kam nochmals borthin als der Herzog gerade feine britte Hochzeit 
feierte, und da niemand, auch bie Prinzeffinnen nicht, fich um 
ben Dichter und fein Seelenleiven kümmerte, überließ er fich 
ſchmähenden Ausbrüchen des Zornes und der Verzweiflung. Der 
Herzog kerkerte ihn rüdfichtslos unter die Narren des Annenhospi- 
tals, und hielt ihn Dort fieben Tange Jahre feft, während Taſſo's 
befreites Serufalem im Drud erfchien und mit Jubel in ganz 
Stalien gefeiert ward, und während vergebens angejehene Männer 
von nah und fern fich für den Dichter verwandten. Daß er 
Zichtfunken fah und Stimmen hörte, daß er Bifionen hatte, baß 
er hätte wahnfinnig werben können wird niemanden wundern. Es 
ift eine fpätere grundlofe Sage daß Liebesfeidenfchaft für Prin⸗ 
zeffin Eleonore, bie er einmal plößlich umarmt und gefüßt hätte, 
ber Anlaß für die entfegliche Mishandlung gewejen; bie verjtan- 
besflaren Briefe, die er um Verzeihung bittend an fie und ihren 
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Bruder aus feiner Zelle fchreibt, reden nur von beleibigenben 
Worten bie er im Unmuth ausgeftoßen babe. Die Gabe des Ge- 
janges war fein Troft im Leiden; wie das Goethe fo tiefempfunden 
ausdrückt: 


Die Thräne hat uns die Natur verliehen, 

Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 
Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 
Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede 

Die tiefſte Fülle meiner Noth zu Hagat: 

Und wenn der Menſch in feiner Dual verfiummt, 
Gab mir ein Gott zu fagen was ich leide. 


Was bewog den Herzog ben Dichter fetzuhalten, wenn er 
ihm auch die Haft erleichterte? Am Anfang des befreiten Seru- 
jalems tönt uns jene wehmüthig ftolze Strophe entgegen: 


Großmüthiger Alfons, erhabner Reiter 

Des irren Wandrers, den bas Glück verrieth, 

Der aus dem Wogenbrang, aus Sturm und Wetter 
Geſcheitert faft in deinen Hafen flieht, 

Mit heitrer Stirn empfange biefe Blätter, 

Wie zum Gelübde weiht ich bir mein Lied; 

Einft tönt vielleicht die ahnungsvolle Leier 

Statt leifen Winfes bir mit lauter Feier. 


Türchtete er daß Taſſo diefe Stanze jammt den Anfpielungen 
und Lobfpenden auf Ferrara ftreichen werde? Fürchtete er daß 
Taſſo ſich mit feiner Feder rächen werde? Wenigſtens ift fein 
anderer Grund als dieſe Gemeinheit erfichtlih, und als Alfons 
endlich nicht mehr feiner Tyrannenlaune und den Einflüfterungen 
von Taſſo's Feinden, fondern feinem Schwager Vincenz Gonzaga, 
dein Erbprinzen von Mantun Gehör gab und den Dichter frei 
ließ, geſchah es weil jener fein Ehrenwort verpfünbete daß er 
Taſſo in feiner Nähe halten und überwachen werde bamit ber 
Herzog nichts zu fürdten habe. In Mantua warb der Dichter 
von ber Begeifterung des Volks wie ein Zriumphator empfangen; 
aber er hatte nirgends lange Ruhe, bis er fie endlich in Rom 
fand, als ver  Dichterlorber im Klofter Onofrio um bie Talte 
Stirn des Entfchlafenen gewunden wurde. Cr bat wirklich fein 
Epos ummgefchrieben und nicht blos die Beziehungen auf Ferrara, 
fondern fo viele veizende Stellen getilgt um ber Forderung jenes 
römischen Kirchenmannes Antoniano zu genügen, ber das Gebicht 
fo eingerichtet wünfchte daß es fich zur Lectüre für Mönche und 
Barriere, IV. 2, Aufl. 17 
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Nonnen eigne. Aber das Volt vergaß die Verftümmelung und 
hielt fih an die urfprüngliche Poefie. Taſſo führte wie ‘Dante 
ein brang- und leibvolles Wanberleben, aber ohne den Halt wel- 
hen biefem das Metall feines Charaktere und bie ſyſtematiſche 
Veftigfeit und Gefchloffenheit feiner Weltanfchauung bot, ohne jenen 
Zug realiftifcher Schärfe und Klarheit; vielmehr offenbart er das 
Tragifche eines phantafiereichen Gemüths mit feinen Dualen und 
Wonnen im Idealismus feiner Stimmungen und weiblich weichen 
überfchwenglicden Empfindungen, und ihn zerrüttet und verwirrt 
bie gärende Unruhe einer Uebergangszeit im Ringen ihrer Gegen- 
ſätze; fo irrt er an jener zarten Grenze einher welche die geniale 
Empfänglichkeit und Stärke der Einbildungsfraft vom Wahnfinn 
fcheivet, der an bie Gegenftänblichkeit feiner Vorftellungen glaubt. 
Wie die Zeit wieber religiös geworden durch die Reformation, fo 
auch bie Poefie in Taſſo; aber der Bann mittelalterlicher Formeln 
und Weberlieferungen trübt und beengt feinen Geift, und er hätte 
felber bie fchönften Blüten feiner Dichtung am Ende zerpflüct und 
zerftört, wenn fie nicht bereits Gemeingut der Menfchheit geweſen 
wären. 

Taſſo that mit echt epifchen Sinn einen glüclichen Griff 
nach einer weltgefchichtlichen Hanblung, die er zum Mittelpunkt 
eines Gedichts machen fonnte, welches das Nitterthum im ernften 
Sinn feiern, feine religiöfe Begeifterung, feine Tapferkeit wie 
feine ſchwärmeriſche Liebe zugleich verherrlichen follte: er wählte 
den erften Kreuzzug, und in ber Belagerung ımb Eroberung 
Serufalems hatte er eine gejchloffene Handlung, in der Sache 
felbft die weltliche Kraft und Züchtigfeit welche fich in den Dienft 
einer höhern Idee geftellt. Ohne zu wiffen wie fehr fchon bie 
Bolfsphantafie ihm vorgearbeitet machte er die Gejchichtserzählung 
nicht blos zum Rahmen, fondern auch zum Ausgangs- und Ziel: 
punkte feiner eigenen Erfindungen um ein ganzes reiches Lebens⸗ 
bild zu malen; er erflärt das felber in einer Abhandlung über 
epifche Dichtung: „Wie die Welt mit der Mannichfaltigfeit ihrer 
Geftirne, Meere und Länder, ber Fifche und Vögel, ber wilden 
und zahmen Thiere und bei fo verjchievenen Theilen nur Eine 
Geftalt und Wefenheit bat, fo muß auch der Dichter, der ja ge- 
rade wegen biefer Nachahmung der göttlichen Schöpfung in fei- 
nen Werfen göttlich genannt wird, ein Gedicht bilden können in 
dem wie in einer Heinen Welt Seefchlachten, Stäbteeroberungen, 
Zweikämpfe, Schilderumgen von Hunger und Durft, Sturm, Feuer⸗ 
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brände und Wunder, himmlische und hölliſche Rathsverſammlungen, 
Aufruhr, Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Graufam- 
feit, Kühnbeit, glückliche und unglüdliche, frohe und traurige Liebe 
fich zufammenfinden; und bennoch foll biefes Gedicht aller feiner 
Mannichfaltigkeit unerachtet in Geftalt und Babel nur eines fein, 
in allen feinen Zheilen fo verbunden baß einer fich auf ben an⸗ 
bern beziehe, einer dem andern entfpreche, einer von bem andern 
nothwendig oder wahrjcheinlich abhänge, ſodaß wenn ein Theil 
herausgenommen würbe, das Ganze zerftört wäre.” Indeß ift es 
nicht gelingen bie Romantif von Zauber und Liebe mit ber ge- 
ſchichtlichen Realität ganz zu verfehmelzen; fie bewegen fich neben- 
einanber ber, ber hiſtoriſch trockene Bericht wirb unterbrochen vom 
Spiele der Phantafie, vom Erguß feelennoller Empfindung, und 
ein hölzernes Gerüft blict unter ben DBlumenguirlanden hervor 
bon denen es ummwunden iſt. Wenn has volfsthümliche Epos 
aus Einzelfagen zufammenwäcft, fo bat das Volt Taſſo's Kunft- 
gebicht in Hangvolle Romanzen wieder aufgelöft, und jebem Lefer 
baften jene herrlichen Epifoden in ber Erinnerung, von welchen 
Goethe fagt: 


Tancredens Heldenliebe zu Clorinden, 
Erminiens ftille nicht bemerkte Treue, 
Sophroniens Großheit und Olindens Noth — 
Es find nicht Schatten die der Wahn erzeugte, 
Ich weiß es fie find ewig, denn fie find, 

® 


Taſſo's Herzblut ift in fie eingeftrömt; bie Lyrik feiner eigenen 
Gefühle bricht durch fie hervor und gibt dem Gedicht feinen muſi⸗ 
falifchen Ton neben der glänzenden Dealerei, und eine zarte Me- 
lancholie, die auch über dem finnlich Neizenden ſchwebt, verbreitet 
über das Ganze eine einheitliche Stimmung. Es herrſcht fein 
frifcher Naturhauch, Teine naiv heitere Lebensauffaffung bei Taſſo, 
fondern ein fentimentaler Ipealismus, der uns durch feine Begei- 
fterung für alles Hohe und Schöne an Schiller mahnen würde, 
wenn diefer nicht männlich energifcher und gedankenhaft klarer wäre, 
ein ftarfer Geift neben Taſſo's fchwärmerifch weicher Seele und 
ihrem elegifchen Pathos. 

Taffo entwirft feinen Plan nach Homer und Vergil: Gott- 
fried ift zugleich der frommme Aeneas und ber Välferhirt Agamem- 
non; Rinald wendet fi) wie Achillens zürnend hinweg und das 
bemint ben Sieg, ven feine Rückkehr mit fich bringt; Heerſchau, 

17* 
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Zweifämpfe, Ratheverfammlungen find nach bei antiken Bor: 
bildern gefchilvert, bis auf einzelne Wendungen und Gleichniffe, 
Sprühe und Bilder find Stellen aus den Alten berübergenom- 
men, Armida redet zu dem fie verlafjenden Rinald wie Dido zu 
Aeneas, und gleich diefem fieht Rinald auf einem Schild die Ge- 
fchichte feines Stammes. Indeß ift alles eingejchmolzen in Taſſo's 
Empfindung, und wenn Tancred's und Argant's Kampf der An- 
tife entlehnt ift, fo wird er in bie romantifche Atmofphäre ein- 
getaucht fobald jener Clorinden erblidt und in ihrem Anfchauen 
des Waffenwerkes vergißt; wenn Crminia dem Alabin von ber 
Mauer aus die Chriftenhelden nennt, fo fcheint fie ganz bie Ho- 
merifche Helena auf dem Thurm neben Priamos, aber wie bei _ 
Tancred's Erwähnung ihr Gefühl hervorbricht, ift von fo über- 
rafchenver Schönheit und Lieblichfeit, daß jchon um diejes Zuges 
willen Taſſo das Recht der Aneignung nicht beftritten werben 
darf. Allerdings bildet er die Alten directer nach, mehr wie 
Guido Reni oder die Karracci, feine Zeitgenoffen, als wie Ra⸗ 
fael oder die DVenetianer; und wenn uns die Lebertragung von 
Einzelheiten allzu freibeuterifch erfcheint, manchmal bat doch auch 
Taſſo die Idee erft zur vollen Erſcheinung gebracht, dem Stoff 
erft die rechte Form gegeben. So ift Achilleus und Pentheftlen 
allerdings der Keim zu Tancred und Clorinde, aber wie prächtig 
ift er entfaltet bier im Weltalter bes Gemüths, in der Seele 
des modernen ‘Dichters, der dieſe Helvenliebe zur Kriegerin im 
Feindeslager, den Nächtlichen Kampf und ben Schmerz über ben 
felbftbereiteten Verluſt fo ergreifend darftellt!! Wie bier der To⸗ 
deskampf das KHochzeitöfeft ift, wie ber Held bie Jungfrau, bie 
er minnend umarmen möchte, ohne fie zu kennen im Ringkampf 
auf Tod und Leben umfchlingt, wie bann bie Sterbenbe ihm bie 
Hand reicht, und er nun beim Nievergang der Sonne wie bei 
der Morgenröthe der Nachtigall gleich um bie Geftorbene jum- 
mert, bis ihr verflärtes Bild fich in feiner Seele zur troftreichen 
Bifion fteigert und er im Gedanken ewig gemeinfamer Seligfeit 
Ruhe findet, das ift Taſſo's großes Meifterwerf, und hat bie 
antifen Vorbilder ebenjo überboten al8 er die Armida zwar zu 
gleichem Zweck wie die Angelifa Bojardo's im Lager ber Chriften 
erjcheinen läßt, ihre verlodenden Künfte aber viel feiner, ihre 
Liebe zu Rinald viel mächtiger zeichnet, und dann in der Mifchung 
von Haß und Liebe beim Kampf mit Rinald und in ber endlichen 
Veberwindung und Läuterung ihres Herzens durch die Xiebe wie— 
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ber ganz Borzügliches leiſte. Und nicht minder beiwundernswerth 
ift die Kunft mit welcher Taſſo Erminia’s bolde Innigkeit nach 
und nach entfaltet, ſodaß wir ihre Liebe zuerft ahnen, bis biefelbe 
“ Dann herborbricht im Entfchluß dem verwundeten Tancred zu hel⸗ 
fen; bazwifchen das friepfame Idyll bei den Hirten, und enblich 
wieder ihr SHervortreten in ber entfcheidenden Stunde, wo fie 
wirklich der rettende Engel des Helden wird. So bewegt fie wie 
Armida und als ein echt weibliches Gegenbild verfelben fich durch 
das ganze Gedicht, umd weit mehr als bei Bojardo oder Arioft 
fehen wir vie Charaktere fich entwideln. Es hängt damit zu⸗ 
ſammen daß Tafjo die .romantifche Ueberfülle des Einzelnen nach 
claffifhem Borbild mit wenigen typiſchen Geftalten und Creig- 
niffen mäßigend vertaufht. ‘Dagegen verfett uns Taſſo nicht fo 
unmittelbar in das bewegte Leben und die fortfchreitende Hand- 
fung, wie Arioft, fondern ſchildert und befchreibt mehr; die Blüte 
der Malerei ift bei ihm noch beutlicher nachzufühlen als bei jenem; 
aber feine Empfindung ift fo ganz von der Sache erfüllt und in 
die Sache ergoffen daß fie auch uns ergreift, zumal umwoben 
von biefer Muſik der Verfe, die den vollften Wohllant der italie- 
nifchen Sprache erflingen laſſen. Allerdings aber hat Ruth mit 
Fug getabelt daß der Dichter die Empfindung jpannt unb über- 
fpannt, und mit eigener gefteigerter Stimmung erzählt, ftatt eine 
reine eble Rührung aus der Handlung felbft jo zu entbinden wie 
am Anfang des Gedichts in der Epifode von Sophronia und Olinth, 
am Ende im gemeinfamen Tode ber treuen Gatten Odoardo und 
Gildippe. 

Das Gefühl der Liebe in den mannichfachſten Situationen 
aus der Seele und durch den Mund der Liebenden ſelbſt zu offen⸗ 
baren iſt Taſſo's Stärke; dies Muſikaliſche unterſcheidet ſein Epos 
am meiſten von der Plaſtik und der Fülle von Handlung bei den 
Griechen und Römern. Die Darſtellung des Weltgeſchichtlichen 
ift viel ſchwächer, und bier hemmt ihn eine religiöſe Befangenheit, 
bie ihn im Muhammedanismus nur heidniſchen Wahn oder Trug 
erbliden läßt, fodaß die Hölfe mit demfelben in Bunde fteht, wäh- 
rend der Himmel fich für die Chriften entfcheivet und damit eigent- 
fih die Sache entſchieden iſt. Hätte Taſſo doch ben Kampf fürs 
Daterland bei ven Angegriffenen fo betonen wollen wie Homer es 
bei den Troern thut! Aber freilich, bie objective Zeichnung ge- 
ſchichtlicher Ideen und Epochen in ihrer Eigenthümlichkeit wird erft 
im Weltalter des Geiftes möglich, und jo wollen wir das wenigftens 
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nicht vergeifen daß bei Taſſo die Feinde im Kampf fich muthvoll, 
ftolz und groß zeigen, das Heil auf der Bahn ver Ehre fuchen. 
Wie viel bebeutjamer würden fie noch baftehen wenn auch fie für 
bie Wahrheit ihres Glaubens und für die Selbftänbigfeit ihres 
Landes in Kampf und Tod gingen! Statt deſſen fegt ber Dichter 
in herkömmlicher Kirchlichkeit das Heil in das Zaufwafjer und läßt 
Gott den Allmächtigen felber nicht blos innerlich in begeifterten 
Herzen, fondern auch äußerlich durch bie himmliſchen Heerfcharen 
bie Ehriften zum Sieg geleiten. 

Das Bild der Blume, der ſchnell verwelfenden, mahnt bei 
Taſſo wie bei den alten Elegifern zum Genuffe ver flüchtigen 
Lebensblüte: 


O fiehe nur wie hold bie zarte Rofe 

Jungfräulich dort dem Knospengrün entfteigt; 
Erft halb enthüllt und halb werftedt im Moofe, 
Und ſchöner nur, je minder fie ſich zeigt! 

Jetzt öffnet fie dem bublenden Gekoſe 

Des Weftes fih — fieh wie ihr Haupt ſich neigt! 
Sie welft, und war noch faum zuvor das Sehnen 
Bon taufend Liebenden, von tanfend Schönen. 


So ſchwindet — ah — mit eines Tages Schwinben 
Der flüchtigen Jugend ſchnell verblühtes Glück; 

- Des Maten Antlig wirft du wiederfinden, 

Der Jugend Blüte bringt fein Mat zurüd. 

So laßt uns denn am Morgen Kränze winden; 
Wie bald entflieht der Sonne heitrer Blick! 

Brecht Amors Rofen, liebt wann Gegenliebe 

Noch lohnen mag bes Herzens ſüße Triebe! 


Aber dabei tönt auch bie Mahnung des fittlichen Ernftes; ich 
möchte an jenes Jugendbild von Rafael erinnern, das uns fein 
Selbſtbekenntniß fchien; nur ift dem Dichter die Verföhnung von 
Ideal und Leben, von Sinnenglüd und Seelenfrieven nicht ge⸗ 
lungen wie dem glüdfichen Maler. Zaffo fingt: 


Nicht bei Sirenen, unterm Schattenflügel 

Der weichen Rub, an blumumkränzter Flut, 
Nein auf ber Tugend mühevollem Hügel, 

Auf fteilen Höhn wohnt unfer höchſtes Gut. 
Dem mwirb e8 nie ber nicht in feftem Zügel 
Die Wolluſt hält, nicht Froft erträgt und Gut. 
Und willft du fern von jenen Regionen 

Im niebern Thal ein hoher Adler wohnen? 
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Wie die Karlfage in Italien burch Arioft, fo fand die mittel- 
alterliche Artirbichtung in England durch Spenfer gegen Enbe bes 
16. Jahrhunderts eine abjchließende Darftellung im Sinne ber 
Nenaiffance, ber fie als eine Welt bes fchönen Scheines vom ge- 
fehichtlichen Boden abgelöſt und mit Gejtalten der antifen Mythe 
berwoben behandelt, und ihr durch bie nabegelegte allegorifche 
Dentung einen fittlichen Gehalt gibt. Schon ber Titel Feenkönigin 
verfeßt uns in die Gebiete ber Bhantafie; aber zugleich ift in jener 
bie Königin Elifabeth verherrlicht, und ihr Name Gloriana ftellt 
fie als die Krone des ritterlichen Lebens bar: 


Nur ihre warb aller Glanz zum Eigenthume, 
Nichts gleicht an Anmuth ihr und tiefem Wiffen, 
Drum beißt Gloriana dieſe ftolze Blume; 

Fang, Sloriana fei, dein Leben voll von Ruhme! 


Das Wert war auf zwölf Bücher angelegt, deren jedes in 
zwölf Gefängen ein Hauptabentener durchführen follte; die find 
aber burch bie Hauptgeftalten aneinandergereiht und von vielen 
novelliftifchen Epifoden bunt durchflochten; durch das Ganze be- 
wegt ſich Artur felbft, der Held des Evelmuthes, dem ein Traum 
der Tugend Gloriana gezeigt, und ber fie am Ende gewinnt. 
Spenfer bat ſich nach Arioft gebildet, aber ftatt der heitern Iro- 
nie befjelben gibt er fich feinem Stoff mit ernſtem Herzensantheil 
bin wie Bojardo, zieht aber das Gefallen des fpätern Mittel- 
alters an Allegorten herein, das neuerdings durch bie griechifche 
Diythologie genährt und bereichert ward. Der ganze Apparat 
der Arturfagen erfcheint mit feinen Zauberern, Rieſen, Hexen, 
Drachen, Wunderquellen, Ringen und Prachtſchlöſſern; aber beut- 
lih genug erkennt man in dem verwirrenden Erzzauberer das 
Blendwerk das die Leidenfchaften, der Wahn, bie Launen ben 
Menfchen bereiten; der Drache, ben der fromme $reuzritter er- 
legt, ift der Aberglaube; ver troßige Niefe, ber endlich feine Art 
mit welcher er beweiſt daß Gewalt vor Recht geht, im Schilbe 
bes Ritters der Gerechtigkeit verhaut und dann fällt, iſt durch 
feinen Namen Grantorto als großes Unrecht bezeichnet; der Ritter, 
welcher Akraſia's Wolluſttempel zerftört, ift in all feinen Hand⸗ 
(ungen der Mann Huger Mäfigung, und Kalivor, ber Schön- 
begabte, ift das Mufter feiner Sitte. Die kriegeriſche Jungfrau 
Britomart, die fih der Brabamante oder Clorinde ähnlich durch 
das Gedicht bewegt, vertheibigt bie jungfräuliche Reinheit gegen 
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Gewalt und Verführung, bis der Ritter des Rechts ihre Liebe und 
ihre Hand verdient. Die böfen Hexen beißen noch zum Weber- 
flug Neid, Schavenfreude, PVerleumbung, und ber hohe Palaft 
der ftolzen Lucifera bat fo dünne Wände und ruht auf fo loderm 
Sande, daß er beftändig den Einfturz droht. So weiß Spenfer 
während er die Einbildungskraft des Leſers mit den alten und neu 
erjonnenen Erzählungen unterhält, zugleich auch die Forderungen 
des Verftandes zu befriedigen, bie Natur wie das Menjchenherz 
in realiftifch Harer Auffaffung treu und warm zu ſchildern; aber 
freilich liegen die Elemente ver echten und ganzen Poeſie zu fehr 
nebeneinander, und gehen nicht fo auf dem feiten Grunde ber 
Wahrheit des MWirflichen ineinander auf wie im Drama bes grö- 
Bern und jüngern Zeitgenoffen Shafefpeare. Wir befigen nur bie 
Hälfte der Dichtung. Spenfer erfand für fie die nach ihm be- 
nannte Stanze aus fünffüßigen Jamben mit dem Abjchluß durch 
einen fechsfüßigen und dem Bande einer kunftoollen Reimverjchlin- 
gung; durch Bhron's Ehilde Harold ift fie für gedankenvolle Schil- 
derung und bilverreiche Betrachtung meifterhaft erneut worben. 
Gleich den Stalienern Tiebt auch Spenfer feine Reflerionen den Be- 
gebenbeiten voranzuftellen, 3. B.: 


Sorgt denn der Himmel wirklich, mag denn lieben 

Ein feliger Geift die niebre Weſenheit, 

Bon Mitleid um ihr elenb Sein getrieben ? 

Er forgt! Sonft wäre befirem Glück geweiht 

Das Thier wol denn der Menſch. Wie buldbereit, 

O höchſter Gott, haft du’s mit ihm gemeint! 

Es trägt ibn beine Piebe alle Zeit, 

Du ſchickſt der felgen Engel Schar vereint 

Zu ſchlimmer Menſchen Dienft, zum Dienfte deinem Feind! 


Das hiftorifche Epos in der italienifhen Kunftform fand 
feine Tortfeker und Nachahmer in Spanien, feinen Vollender in 
Portugal. Spanifche Dichter erzählen beſonders die Vertreibung 
ber Mauren ober bie Ereigniffe aus ber Zeit Karl’ V.; ums find 
fie am anziehenpften, wenn wir fie in bie neue Welt begleiten, 
wenn die Kämpfe zur Eroberung Sübamerifas in ihren Stanzen 
wiberhallen. Das befanntefte biefer Werfe ift bie auch von Cer— 
vantes bevorzugte Araucana von Alonfo de Ercilla. Der Dichter 
jelbft hat mitgefochten im Krieg feiner Heimat gegen Arauco, eine 
Gebirgslandſchaft von Chile, und bie frifcheften Strophen find 
gerade die welche er an Ort und Stelle auf Baumrinde ober 
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Thierfelle ſchrieb. Er bringt fein Epos in beftimmten Gegenfat 
zu Arioftoe. Diefer begann: 


Die Frau'n, bie Ritter fing’ ich, Lieb' und Kriege 
Die kühnen Abenteuer, die feinen Sitten — 


während Ercilla anhebt: 


Nicht Frauen, Liebe, noch die feinen Sitten 
Berliebter Ritter preif’ ich im Gefange, 

Noch feuriger Leidenfchaften fühes Bitten, 

Noch zarter Huld Gewähr aus Herzensdrange, 
Nein, jenen Muth mit dem die Spanier ftritten, 
Und was fie ftolz gewagt im Waffengange, 

Die in Arauco fühnlich fie gefochten 

Und mit. bem Schwert die Landſchaft unterjochten. 
. | 

Leider aber wird bei der Ausarbeitung bes Gedicht ber her- 
fönmiliche Stil der fremden Muſter fo übermächtig daß Feengärten 
an bie Stelle der tropifchen Natur treten, bie wir viel lieber treu 
geſchildert ſähen, und daß die Indianer mit ber Grandezza ber 
Spanier und der Zierlichkeit der Artusritter reden und fich be- 
nehmen. Diefe Abwefenheit der Localfarbe wird durch geogra- 
phiſche Wortregifter und gereimte Zeitungsberichte nicht erjekt. 
Aber mit Hochachtung ſchildert Ereilla den Heldenfinn und die 
Sreiheitsliebe der Wilden, und feine eigenen Berührungen mit ben- 
jelben find das Befte im Werl. Der klagenden Witwe eines er- 
Ichlagenen Häuptlings Hilft er beffen Leiche fuchen, und einen 
Araucaner, ber fich gegen eine ganze Schar von Spaniern ver- 
zweiflungsvoll wehrt, heißt er ſchonen, weil folche Tapferkeit Kohn, 
nicht Tod verdiene. Da wirft ihm ber Gerettete feinen Dolch vor 
bie Füße, und geleitet ihn fortan als treuer Diener. Sie finden 
in ber Waldeinſamkeit ein weinendes Mädchen, die Braut dieſes 
Indianers, die bei feinem Anblick laut aufjubelt; Creilla fcheuft 
beiden bie Freiheit. Er bat überhaupt ein Gefühl davon daß bie 
Europäer mit ihrem Durſt nach Gold und ihrer Zuchtlofigfeit die 
Unſchuld und das Glück eines harmlojen Volks zerftören, und bes 
Undanks erwähnend den er am Hofe Philipp’s IL. erfuhr, ſchließt 
er mit einer Schilderung feiner eigenen Noth: 


Borüber iſt bes Lebens Blütezeit; 
Dem Irbifchen werd' ich, ſpät belehrt, entfagen, 
Nicht fingen mehr, nein, weinen meine Klagen. 


= 
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Die Luftaden von Camoens vertreten Portugal in der Welt 
literatur ähnlich wie jene furze Zeit des Aufſchwungs um Das 
Jahr 1500 durch die kühnen Mteerfahrten nach dein Orient das 
Volk in der Weltgefchichte eingeführt. Der Held des Epos ift 
Basco de Gama, aber um ihn gruppiren fich alle bebeutenben 
Männer und Ereigniffe feiner Nation, und fo trägt das Gebicht 
mit Necht den Namen der Lufiaden oder Lufitanier, nach Luſos, 
dem fagenbaften Ahnherrn ver Portugiefen, und der ſchwermüthige 
Ton, ber neben der Begeifterung für das Vaterland und bie ge- 
feierten Großthaten das Werk purchhaucht, trägt Dazu bei daſſelbe 
zum Denkmal jener fo raſch vergangenen Glanzzeit und zum Na- 
tionalgebicht Portugals zu machen. Luis de Camoens (1524—79) 
hatte zu Coimbra ftubirt, und büßte den Sonnenblid, den ihm bie 
Liebe der Palaftvame Katharina de Attaybe gewährt, mit der Ver: 
bannıng. Er ging auf die Flotte, er focht am Fuße des Atlas, 
im Rothen Meer, im Golf von Berfien; im Kampf warb- ihm ein 
Auge ausgefchoffen. Zweimal hat er das Cap der guten Hoffnung 
umfegelt, fechzehn Jahre am indifchen und chinefifchen Geftabe ge- 
lebt. Denn als er zu Goa burch eine Satire auf die portugiefifche 
Verwaltung den Vicekönig erbitterte, warb er auf bie Halbinfel 
Macao an ber chinefifchen Küfte verwiefen, und bort führt eine 
Grotte, in welcher er an ben Luſiaden arbeitete, noch jetzt feinen 
Namen. Auf der Rückreiſe fcheiterte das Schiff an der Mündung 
des Cambojafluffes, und ein Bret erfaffend, das Gedicht empor 
haltend über die ſchäumende Flut, vettete er fih mit ihm fchwim:- 
menb ans Ufer. Gläubiger und Verleumder ließen ihn in Goa 
einferfern, und arm wie er gekommen verließ er das reiche Indien, 
two fo viele andere fih Schäße fammelten. König Sebaftian fette 
ihm für die Widmung ber Luſiaden eine Nationalbelohnung von 
25 Thalern Iahresgehalt aus. Kin treuer Mohr bettelte des 
Nachts für den Dichter, der bald von Kummer und Krankheit auf- 
gezehrt in einem Hospital ftarb. 

Camoens hat nicht blos in Iyrifchen Gedichten die wechſelnden 
Stimmungen feines Lebens edel, Har und kunſtvoll ausgefprochen,. 
auch im Epos. bricht Häufig gegen das Ende eines Gefanges fein 
perfönliches Gefühl mächtig hervor. Hat er doch felbft erfahren 
was er darftellt, ſodaß er dem endlich in Oftindien anlanbenden 
Helden zurufen kann: nicht wenn man träg mit feinem Stamm 
baume prahlt, oder dem müßigen Behagen, ven Sinnenlüften fröhnt, 
fonbern in harter Arbeit, im Kampf mit den Stürmen reift bie 
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Mannestugend, bie Ehre und Gelb verachten kann, fobald foldhe 
nicht dem Verdienſte zutheil werben. 


So nur wird unſer Geiſt verflärt und belle, 
Erfahrung Schafft ihm ruhig ftilen Sinn; 
Feſt Hlidt er dann mie von erhabner Stelle 
Auf das verworrene niedre Treiben bin. 


Schon früher läßt er den Helden jagen: 


Nur im Kampfe wird erfiritten 
Was Hohes, Herrlihes der Menſch vollbringt; 
Ein Leben nur das Schmerz und Noth gelitten 
Schafft mas dem Mann des Ruhmes Kron’ erringt, 
Und wenn es nicht in ſchnöder Furcht erſchauert, 
Debnt feine Bahn fih aus wie kurz es dauert. 


Er erzählt wie er arm und verachtet lebe, wie er raftlos 
wandern mußte zu Land und Meer, in ber einen Hand das 
Schwert, in der andern bie Feder; ftatt des Friedens, ftatt des 
Lorbers aber werden ihm nur neue Drangfale zum Lohn feines 
Liedes geboten. 


Die Jahre fliehn hinab, ſchon ift vorliber 

Mein Sommer bald, und läßt bem Herbfte Raum; 
Der Geift erftarrt vom Schidfal immer trüber, 
Und feines Flügels Walten ahn' ich kaum; 

Mich zieht mein Sram zu Lethe's Strom hinüber 
Zu träumen bort den ewig fhweren Traum. 
Doch was ich hege für mein Bolt im Bufen 
Bollende du mir, Königin der Mufen! 


So am Anfang des zehnten Gefanges, an beifen Ende e8 beißt: 


Run nicht mehr weiter! Denn verftimmt ja Hingen 
Der Leier Saiten, matt der Stimme Laute; 

Nicht mag ich länger tauben Ohren fingen, 
Berfunfnem Boll, das nie auf Edles fchante, 

Die Gunft die wachen macht des Genius Schwingen 
Gibt nicht das Baterland, auf Das ich baute: 

Bon nieberer Luft, von eitelftem Berlangen 

Iſt geiftlos, ſtumpf und ſchmachvoll es umfangen. 


Und doch ift e8 gerade die Liebe zum Vaterlande welche die Seele 
bes Camoens begeifternd fchwellte als er das Gebicht begann. Mit 
bem Hall der Zuba will ex es fingen zum Preis feines Volks, 
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nicht windige Fabeleien, nicht reizende Wahngebilde von Rüdiger, 
Roland und Rabomont, fondern die gefchichtliche Wahrheit will 
er verfünden. Cr verfett uns fogleich auf das Weltmeer, wo 
bie portugiefifchen Entvederfchiffe in der Gegend von Madagascar 
ſchwimmen, und fehildert ihre Gefahren an Afrifas Küfte und auf 
ben Wellen, bis fie die Infel Melinda und freundliche Aufnahme 
finden. Dort in ber Ferne wendet Vasco de Gama den Blick 
nach der Heimat, und jchildert dem König Europa, erzählt ihm 
bie Gefchichte Portugals in großen Zügen bis zur Ausrüftung ber 
eigenen Fahrt, deren Bedeutung in den Tebendigen Bildern ber 
Abreife ergreifend hervortritt. Nun durchſegeln fie das inbifche 
Meer, erreichen die Küfte Einem Großen, ber von bort aus bie 
Schiffe befucht, erklärt Vasco's Bruder die Bilder ver Flaggen 
und Fahnen, und fo treten uns zum zweiten mal die bedeutendften 
Männer und Groftbaten Portugals entgegen. onflicte mit ven 
Eingeborenen fpannen und löſen ſich und die Entdecker kehren nach 
ber Heimat zurüd. Gleich zeitgenöffiichen Malern bat Camoens 
biefen gefchichtlichen Kern wit antiker Mythologie geſchmückt: 
Bachus grollt daß der Ruhm feines inbifchen Zugs durch die 
Portugiefen verdunkelt werde und bereitet ihnen allerhand Nach- 
ftelfungen indem er es ift der bier den Argwohn gegen fie erweckt, 
bort Täuſchungen erfinnt, ober die Stürme erregt; Mars und 
Venus Dagegen, die Schubgätter Roms, fehen in Portugal die 
Fortfeßung von deſſen Größe und Ruhm, und ftehen darum ben 
Seefahrern bei; Venus rettet fie aus den Gefahren und zaubert 
ven Heimkehrenden eine Infel aus den Wellen hervor, wo fie mit 
Nymphen jelige Tage verleben, Vasco mit Thetis felber wie zum 
Symbol der errungenen Seeherrſchaft fich vermählt, weiffagenbe 
Gefänge die kommenden Creigniffe melden und ein Wunderglobus 
das Gefammtbild der Welt mit der Erbe als ihrem Mittelpunft 
enthüllt. Der Dichter fagt es felbft daß dieſe Mythologie nur da 
fei um bem Liebe Reiz zu leihen, daß aber biefe Fabelweſen doch 
bie weltvurchwaltende Vorjehung verfinnlichen, welche bie Menſchen 
leitet und mit ihnen zuſammenwirkt: 


Liſt und Berftand und Muth mag wenig frommen, 
Wo nicht vom Himmel Rath und Hülfe kommen. 


Jene Gefchichtserzählung ift allerdings mitunter gereimte 
Ehronit und dünkt uns troden; anders aber erfcheint fie dem 
Bortugiefen, der bier feine wichtige Begebenheit, feinen ihm wer- 
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then Mann vermiffen mag, und fich freut alles Schöne und Be⸗ 
beutfame feines Landes im Spiegel ver Dichtung verklärt zu 
jehen. Auch bricht die Poefie oft gehaltvoll und ſchwungreich her- 
bor, wenn ber Stoff es mit fich "bringt, und Camoens verfchweigt 
auch Frevelthaten nicht, weift aber babei auf die göttliche Ge- 
rechtigfeit hin. Rührend edel ift beſonders der Tod von Ines 
be Caſtro erzählt: wir fehen fie, bie Zreugeliebte bes Fürſten⸗ 
johnes, vor dem Thron des Königs die Augen gen Himmel er- 
beben, denn bie Hänbe haben die Henker ihr auf den Rücken ge- 
bunden; wir hören fie um Erbarmen für ihre unfchuldigen Kinder 
flehen, — vergebens; bie Lilie wird von ber Mörberfauft ge⸗ 
brochen, und die Jungfrauen weinen an Mondego's Welle um das 
reine Opfer fchnöber Stanbesvorurtheile, die das Recht des Her- 
zens verleugnen. 

Camoens iſt claffifch gebilvet, er entlehnt feine vergleichenden 
Beifpiele der griechifchen oder römischen Gejchichte, und metteifert 
in der Einfachheit des Plans feines Epos mit VBergil. Wenn am 
Ende von Griechenlands originaler Entwidelung das Hellenen- 
thum durch die Aleranderfage in die mittelalterliche Anfchauungs- 
weife hinüberwächſt und das Hiftorifche ich mit den Erfindungen ver 
Einbildungskraft und den Wundern der Ferne verwebt, fo Klingt 
bie Poeſie diefes neuen Inderzugs an jene Anfänge Yielfach an, 
ja faft meinen wir jenen holden Blumenmäbchen (III, 2., 298) 
ver Walpesfühle in dem reizenden Abenteuer der Seefahrer mit 
ben Nymphen auf ber Venusinjel wieder zu begegnen. Doch ift 
die Darftellung ebenfo eigentbünlich wie die Deutung daß dies 
finnlide Wonneleben nur ein Symbol der geiftigen Freude fei die 
im Genuß des Ruhmes und ver Ehre ein hohes Streben frönt. 
Wenn %. Schlegel behauptet daß Camoens an Farbe und Fülle 
ver PBhantafie bei weiten den Arioft übertreffe, fo ift das ganz 
verfehrt, da ftatt jenem glänzenden Erfinpungsreichthum eines 
heiter fpielenden Fabulirens vielmehr gerade eine dichteriſch ernfte 
Auffaffung des Wirklichen die Stärke des Portugiefen ausmacht. 
Biel näher Tiegt der Vergleich mit Taſſo, vor dem er bie männ⸗ 
liche Energie des Charakters und die Mare gebrungene Behand⸗ 
fung des Gefchichtlichen ebenfo voraus hat, als er dem Herzens⸗ 
fündiger in ber vielfeitigen Entfaltung ber Gefühlswelt in herrli⸗ 
chen Epifoden nachjteht. Die eine Erzählung mit der die Schiffer 
ſich einmal den Schlaf vertreiben ift ohne romantifchen Zauber, 
und man freut fi daß der Sturm fommt, den nun Camoens 
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um fo meifterhafter ſchildert als er ven Menfchen im Ringen 
mit den Elementen zeigt. Ja man Tann jagen baß ber fiegreiche 
Kampf des Menfchen mit dem Weltmeer bie eigentliche Haupt- 
ſache im Gebicht und vorzüglicher als die Darftellung der Be⸗ 
gebenheiten am Lande fei. In den Schilderungen bes Lichtes das 
über die Fluten bes Südens im Schein ber Sonne und bes Mon 
bes babinzittert, in dem würzigen ‘Duft den bie tropifchen Pflan- 
zen weithin in bie Quft verbauchen, erfreut uns jene individuelle 
Naturwahrheit, die das Werk einem Alerander von Humboldt fo 
wertb machte. Er preift folche Beobachtungen wie bie der gefahr- 
drohenden Wafferhofe in ihrem Entfteben und ihrer Entlabung, 
und fügt Hinzu daß die Begeiſterung bes Dichters, der Schuud 
der Rede und bie füßen Laute der Schwermuth nie der Genauig- 
feit in der Darftellung phyſiſcher Erfcheinungen binderlich werben. 
Ste haben vielmehr, wie bies immer ber Fall ift wenn die Kunft 
aus ungetrübter Duelle fchöpft, ven belebenden Einprud der Größe 
und Wahrheit ber Naturbilder erhöht. Unnachahmlich find in 
Camoens die Schilperungen des ewigen Verkehrs zwifchen Luft und 
Meer, zwifchen ber vielfach geftalteten Wolkendecke, ihren meteoro- 
fogifchen Proceffen und den verfchiebenen Zuftänden ber Oberfläche 
des Oceans. Er zeigt uns biefe Oberfläche bald wenn milde Winde 
fie kräufelf” und vie kurzen Wellen im Spiel des zurüdgeivorfenen 
Lichtſtrahls funkelnd leuchten, bald wenn die Schiffe in einem 
furchtbaren Sturm gegen bie tief aufgeregten Elemente ankämpfen. 
Camoens ift im eigentlihen Sinne des Worts ein großer See- 
maler. — Wir fohließen mit dem Zeugniß daß fein Werk das 
Nattonalepos feines Volks geworden ift, daß fich erfüllt "hat was 
er felber gejagt, indem ber Gebanfe an bie Zukunft ihn über bie 
Roth der Gegenwart erhob: 


Das Baterland, nicht Sold ftimmt meine Saiten, 
Ein hoher ewiger Gewinn ift mein; 

Nicht eitel ift der Lohn von fernen Zeiten 

Als Herold meines Volks erfannt zu fein! 


C. Tragddie und Komödie in Italien. 


Wenn der Geift fich befreit, wenn das felbftändige Denken 
und Wolfen erwacht, wenn der Einzelne fich Iosreißt von der 
Autorität und ein PBrincipienfampf in ber Gefchichte gelämpft wirb, 
dann tft das Drama die poetifche Kunftform, und fo brängte bie 
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Reformationszeit zu ihm Hin, und wir werben fehen wie die Völler 
welche jenen Kampf gegeneinander geführt, Spanien und Eng⸗ 
land, auch ein Nationalprama zur Blüte brachten, das bort wo 
bie Freiheit da8 Banner war auch frei fich entfaltete und dem 
altgriechifchen ebenbürtig ward. Aber dazu gehörte daß Shafe- 
ſpeare die Weltgefchichte als das Weltgericht erlebt hatte, dazu ger 
börte daß mit Quther fich das Germanenthum auf Gott und das 
eigene Gewiſſen geftellt, daß eine große fittlihe That das fittliche 
Foeal dem Voll als das höchfte zum Bewußtſein gebracht. Das 
war in Stalien nicht der Fall. Dort ging gerade in ber Re⸗ 
naifjance bie Freiheit der Stäbte an bie Kleinen Fürftenhöfe, bie 
nationale Selbftändigfeit an franzöfifche oder ſpaniſche Fremdherr⸗ 
ichaft oder deren gebieterifchen Einfluß verloren, und eine jeſui⸗ 
tifche Reaction brach zugleich jenen philofophifchen Theismus ber 
Gebilveten, während fie die Menge bei den alten Firchlichen For⸗ 
meln fefthielt, ja biefelben erft recht zur fluchbewehrten Satzung 
machte, ohne daß eine fittliche Wiedergeburt in ber Tiefe des Ge⸗ 
müths fich vollzogen hätte. Vielmehr führte jener Zug antifer 
Lebensheiterkeit, welcher ber mittelalterlichen Weltflucht und Natur- 
ſcheu gegenüber berechtigt gewefen, zu einer Leichtfertigfeit, ja Fri⸗ 
volität im finnlichen Genuß wie in der Luft an fehlauem Trug, 
welche ben ethiſchen Ernjt binwegfpottete, ven auch bie Komsdie 
nicht entbehren kann, wenn fie ihre reinigende Wirkung auf das 
Gemüth üben foll; und der hätte hoch über das Jahrhundert fich 
erheben müſſen wer auch in jenen traurigen gefchichtlichen Ereig⸗ 
niffen, in jenem innerlichen Verfonmen, ja Elend bei äußerlichem 
Glanz doch mit Prophetenmuth eine moralifche Weltorbnung und 
den Glauben an ihren Sieg hätte retten follen. Wenn wir uns 
erinnern im welchem Schmerz ber Genius welcher biefer Aufgabe 
gewachfen war und durch die bildende Kunft das Weltgericht dar⸗ 
ftelfte, in welchen Schmerz, fage ich, Michel Angelo vereinfante, 
fo werden wir zweifeln ob ein Dramatifer feiner Art damals 
verftanden worden wäre. Wir haben gefeben was Vittoria Co» 
(onne mit ihren Freunden gehofft; eine Reformation war vor: 
bereitet, und bätte Italien eine folche erlebt, das heißt hätte das 
Volk die fittlihe Energie gehabt das edle Wort. einiger bevors 
zugter Geifter zur That zu machen, fo würde die Tragödie etwas 
mehr geworben fein als Fünftliche Nachahmung des antiken Dras 
mas, und zwar bes bombaftifchen Seneca ftatt des harmonifchen 
Sophofles, ftatt des gewaltigen Aefchplus, der den Sieg ber 
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Freibeit, der fittlichen Weltordnung miterfochten hatte, und von 
folder Stimmung aus ein Schickſaldeuter voll priefterlicher Weihe 
für fein Bolt ward. Mit den Menjchen blieb auch das Drama 
unter dem Drud der Sabung; bie von anberwärts abgeleiteten 
Formen waren hier bie Fremdherrſchaft ftatt einer von innen 
neu gejchaffenen freien Kunſtgeſtal. Den großen Malern batte 
bie Antike nur zur Läuterung ber eigenen Naturauffaffung, des 
eigenen Schönheitsfinnes gebient, die Dichter aber fuchten nicht 
das eigene Leben und Denken in gleicher Art wie die Griechen 
ideal barzuftellen, fondern bie ariftotelifche Poetik auch für fich 
nicht ihrem Geift, fondern ihrem misverftandenen Buchſtaben 
nach zum Gefeß zu machen und mit Vorliebe auch Stoffe der 
alten Sage und Gefchichte zu behandeln. Sie blieben faft durch⸗ 
weg ſchwach in ber Charakterzeichnung, und verftanden baher es 
nicht die Begebenheiten aus den Leibenfchaften und ber Sinnes⸗ 
art der Handelnden abzuleiten; fie gefielen fich lieber in gehäuften 
Sreueln, bie fie mit blumigen Worten und wohlflingenden Verfen 
ausjchmücten um zugleich zu erfchüttern und zu gefallen. Sie 
behielten ven Chor bei, aber nur weil fie ihn vorgefunden, oder 
weil er den Dichtern Gelegenheit zu Inrifcher Schönrednerei bot, 
und machten um der Freude an malerifcher Schilderung und glän= 
zender Erzählung zu genügen auch von bem berichterftattenden 
Boten übermäßig Gebrauh. Dabei geht es felten ohne vor- 
bedeutende Zräume ab, auch wenn fie nicht von Anfang an einen 
Schatten dunkler Ahnung werfen, fondern gegen Enbe wie ein 
rhetorifches Prachtftüc erzählt werden. Wolluft und Grauſamkeit 
in fchauerlicher Verflechtung, Blutſchande zwifchen Aeltern, Kin- 
bern und Gejchwiftern find die rechte Würze, und wenn 3. B. 
Manfredi eine Semiramis bichtet, fo ift e8 ihm nicht genug daß 
‘ie in fcheußlicher Lüfternheit fih mit ihrem Sohne Ninus ver- 
mäblen will, ſondern biefer hat bereits feine Schweiter Dirce 
heimlich zum Weibe; Semiramis fchlachtet die Kinder ber beiden 
ab, und fällt durch Ninus’ Hand. Selbſt Torquato Taſſo bat 
nicht genug an dem guten Motiv eines Conflict® von Freundes⸗ 
treue und Gefchlechtsliebe; Torrismondo bat die norwegiiche Kö- 
nigstochter Alvida gewonnen, will fie aber dem Freunde bringen, 
ber fie liebt; fie betrachtet ſich indeß als feine Verlobte und wird 
unterwegs fein Weib, — ohne baß beide eine Ahnung bavon 
hatten war e8 feine Schweiter. Doch fie tödtet ſich vor Entſetzen 
als ihr das Har wird, und Torrismondo ftirbt bei ber Leiche, in⸗ 
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bem er dem Freunde ſein Reich überläßt. — Der befamnte Kritiker 
Sperone Speroni macht bie gotteläfterliche Erfindung daß Venus 
Die Canace in die Arme ihres Bruders Macarens führt, weil ihr 
Bater Heolus einen Sturm gegen bie Flotte des Aeneas erregt hat; 
das Kind beider wirft Aeolus darauf den Hunden vor, aber wie 
beide ſich getöbtet haben, ruft er in wilder Verzweiflung: 


Löſcht, löſcht ihr Winde, 

Dort jene Hölfenfadel, 

Megära’s und Alefto’s Furienfadel, 

Die eine Sonne feheint 
Und mit verbaßtem Licht den Himmel füllt! 


Solche echt poetische Laute, freilich auch oft ſeltſame Anfpielungen 
mit übelangebrachter Gelehrſamleit, wie bier im dritten Vers, kom⸗ 
men inbeß häufig vor, und Shafefpeare hat es nicht verfchmäht 
fie als Schlagfehatten oder grelle Lichter in feine Gemälde aufzu⸗ 
nehmen. 

Trifine’s Sophonisbe, die am Anſang des 16. Jahrhunderts 
in der Renaiſſancetragödie Italiens ben Reigen eröffnet, it eine 
der vorzüglichiten geblieben; ver Stoff, vie Verflechtung ber Ge⸗ 
ſchichte des Herzens mit ber bed Staats bot fi dem Dichter 
glaucklch dar zu einer Verſchmelzung romantifcher Gefühle wit 
clafſtſchen Erinnerungen und Yormen. Die Geſchichte ſelbft Drängt 
fich hier in ver Kataſtrophe jo zufammen daß eine in der Einheit 
von Zeit und Ort gefchloffene Compoſition nicht ſchwer var, und 
wir möfien befeımen daß der Dichter es verſtanden bat Motive 
zu finben welche ben Kenoten unentrinnbar ſchürzen und uns alles 
verftänklidr machen, wenn er auch ben nationalen Gebanken eines 
Dpferteves zur Ehre Kartbagos nicht genug betont und bie Ruh⸗ 
rung weniger im Eindruck des Ganzen als nach euripibeifeher Art 
im. Klagerguß einzelner ergreifender Situationen gejucht hat. Dar 
gegen ſchreübt Martelli eine Tullia aus der römiſchen Königezeit. ° 
Die wilde Tochter des Servius Tullins, welche Schweſter und 
Gatten ermorben half ww mit Tarquinins Superbus vereint zu 
werben, und bie dann Aber des Vaters Leiche den Wagen fahren 
Heß um den Gemahl als König zu begräßen, fie macht er zur 
trasernden elta, die ben vertriebenen Gatten wie einen Dreft 
erwartet, and legt die ergreifenden Sconen ans Sopholles, bie ber 
Herfichlung des Rechts durch bie ſühnende Hache geweiht ſind, in 
fein ſchauderhaftes Wert hinein, wm das Morben um der Herr⸗ 
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{haft willen zu motiviren. Daß über das Verbrechen der Sturz 
ber Königsherrſchaft bereinbrach, davon fagt uns der Dichter 
nichts. — Cintio bat durch feine Novellen mehrere Stoffe für 
Shakeſpeare geliefert, was er felber aber daraus dramatifirt das 
häuft nur Greuel und Iammer auf Greuel und Jammer, obne 
daß das Schrediliche uns ein mahnendes Bild der Welt wäre in 
welcher Gewalt an die Stelle des Rechts tritt, ohne daß im Leib 
die Schuld gebüßt und die Seele geläutert würde, wie beides ber 
Tall ift, wenn ber englifhe Tragiker das Entfetliche wagt; Cintio 
Dagegen ſcheint ver Meinung 


Daß graufes Morden und verfprittes Blut 
Anzeichen find von föniglihen Seelen. 


Und ſolche Tragödien nennen die fpätern Dramatiker, wenn fie 
das Hörhfte bezeichnen wollen, mit dem, wie fie fich entfehuldigen, 
ihr neues Werk nicht wetteifern könne. Da ift doch wirklich bie 
Horazia Peters des Aretiners, eine geſchickte Dinlogifirung des 
Kampfes der Horazier und Curiatier nach Livius, trag des Deus 
ex ‚machina, der Erſtcheinung Yupiters um die Verwickelung durch 
einen Machtſpruch won außen ftatt durch die tragifche Läuterung 
der Charaktere ‚von innen ber zu Idfen, und trog der Mifchung 
des Schwäftigen und Drbinären in ber Sprache immer noch an- 
erfeiwnenswertb, fo gern wir Klein zugeben daß ein mahrhafter 
Dichter ‘ganz. anbere tiefere Töne angefehlagen hätte. Ich ver- 
weiſe dabei auf die geniale Schärfe mit welcher Klein dieſe und 
andere italieniſche Tragödien analyfirt, zugleich aber auch ge- 
lungene Einzelheiten hervorhebt, und aubeutet wie die Franzoſen, 
Sorueille zumal, die gleichen Stoffe ihren falfchen Theorien zu 
Liebe nicht beffer . behandelt, fonbern bald mit Zwiſchenwotiven 
überladen um einander wiberfprechenbe und bekämpfende Gefühle 
unter den Handelnden zu erregen, bald um bie äußerlichen Ein- 
heiten ‚zu wahren bie bebeutenbiten Scenen geopfert und anderes 
in das höͤfiſch Konventionelle abgeſchwächt. Shaleſpeare aber 
fanute bie italieniſche Tragödie und Komödie, und verſchmähte es 
wicht vornehmlich aus ber legtern gar manches in feine Werte 
binüserzmehmen, wie mehrere Acte aus ben Untergeſchobenen des 
Arioft mit für ihn paſſenden Aenderungen in feine gegäbmte 
Widerſpenſtige, ober Accalti’s Birginia zu ferner Helena in Ende 
gut. alles gist umzubilden, oder Scenen, Figuren, Motive, in ein- 
zelne Schlagworte Der Leidenſchaft und des Witzes ſich augu- 
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eignen; aber es gefchieht ſtets fo Daß er fie verbaut, daß fie aus 
ben Ideen und Situationen feiner Werke wie von jelbit bervor- 
wachfen, daß das dort Zufällige bier wie ein Nothwendiges er- 
fcheint und einem großen fittlihen Organismus eingefügt ift. 
Klein bepient fich des Ausdrucks daß Shakeſpeare wie ein Maler 
wol die Farben auf feiner Palette von anberwärts hernimmt, wo 
er fie aber binfegt im Bilde, das ift feine Sache, und das macht 
den Künftler. So übertrug auch Händel Zonverbindungen, ja 
Melodien ans italienifhen Opern in feine ODratorien, aber er 
brachte ven Keim zur Blüte, er fand den rechten Sinn und Ge- 
halt für die anfprechende Form, und rettete das in der Verein⸗ 
zelung Vergängliche oder Unvollendete durch feine vollendende 
Hand für die Ewigkeit. Shafefpeare hat nicht blos Luigi da 
Porto’8 Novelle Giuletta und die englifche poetifche Erzählung 
Brooke's zur Vorlage für Romeo und Julie gehabt; Brooke felbft 
beruft fich auf ein gutes Theaterftücd das er habe fpielen fehen, 
und bies ift in der Habriana von Luigi Groto, dem Blinden von 
Hadria vorhanden. Aber Shalefpeare läßt nicht vie alte Stabt 
Hadria von dem Yateinerfönig Mezentius belagern, bamit bie 
Juugfrau einmal von ber Mauer den feindlichen Fürſtenſohn fehe 
und fie von bem einen Blid in bie Ferne fich fterhlich verliebe; 
er läßt ven Prinzen fich nicht in 352 Berjen wor Habriana wegen 
feines uächtlichen Beſuchs rechtfertigen, noch ihn am Sarg alle 
Schönheiten der Geliebten vom Scheitel bis zur Zehe befonbers 
aufzählen und fchilpern, er läßt auch nicht Die Scheintobte erwachen 
währen ber Prinz mit dem Gift im Leibe noch lebt, und läßt 
ihn nicht zu ihr fagen: wenn fie einem andern Gatten den zarten 
Körper überliefere den er keuſch zurüdgelaffen, fe möge fie im 
Inbelentzücken ber Umarmung das Herz zu dem hinwenden der im 
Marmorfarg ruhe; doch zu Ehren Hadriana's müfjen wir fagen 
daß fie fich ftatt deſſen mit einer Stricknadel erfticht, nachdem fie 
vom Himmel die Gunſt erfleht daß ein Dichter ihre Gefchichte 
aufs Theater bringen möge zum Nutz und Frommen treser Lie⸗ 
benden. Aber Shakeſpeare gewann ben italienifhen Hauch feiner 
Tragödie, das zierliche Spiel mit ben Gegenfäken in ber Rebe 
aus ver Vorlage von Groto's Werf, und wenn ibm. für das 
Scheiden in der Brautnacht auch die Tageliever der Minueſänger 
die befannten Motive beten, vie er fo herrlich verwertbete, jo hat 
ihn das Zwiegeipräcd bet &roto daran erinnert, das gleichfalls bei 
ihm nachklingt. 
18* 
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Hadriana: Wenn du mich liebſt, o geb noch nicht von binnen. 

Latino: Doch irr' ich wicht, bricht ſchon Der Morgen an. 
Horch auf die Nachtigall die mit uns wacht, 
Mit uns im Hagebuſche ſeufzt. Der Frühthau, 
Bereint mit unſern Thränen, ſieh, wie er 
Die Gräfer nebt. Ad blid gen Often bin: 
Schon keimt das Morgenroth und fährt erneut 
Herauf die Sonne, die befiegt doch bleibt 
Bon meiner Sonne. 


Hadriana: Weh, ein Schauer faßt mich, 
Ein fröſtelnd Leben. Dieſes iſt die Stunde 
Die auslöſcht meine Wonne; dies die Stunde 
Die mich was Gram iſt lehrt. Misgönniſche Nacht! 
Warum enteilſt du, flieheſt du ſo ſchnell 
Um dich und mich mit dir ins Meer zu ſtürzen, 
Dich in den Ebro, mich ins Thränenmeer? 


Die Nacht hat Julia bei Shakeſpeare vorher heranberufen, und 
was in diefem Monolog an fie ihr keufcher Mund befennt Das 
ward in italienifihen Dramen vom Chor den Verlobten oft ale 
Hochzeitlied gefungen. 

Weit vielfeitiger und reicher als die italienijche Tragödie ent- 
widelt fich die Komödie und zwar im Gegenfak ber vollsthüm⸗ 
(ichen und gelehrtem Richtung und in beffen Ausgleichung. “Die 
voltsthämliche ging zunächſt und unmittelbar nicht in bie Literatur 
ein, ſondern fie fehloß fich dem Luſtſpiel mit ftehenden Figuren 
Ir Masten an, das ſich aus dem Alterthum durch das Mittel⸗ 

alte. hin fortgebildet Hatte; ich erinnere daran wie jede Stadt 
oder Prinz ihren Beitrag lieferte. Der Dichter, der ‚gewöhn- 
fich zur Tine gehörte, entwarf den Plan, bie Schrufpieler im- 
proviſirten basunzelne im Charakter ihrer Holle. V Alte und 
neue Geſchichten, Amdoten oder Schnurren des Tagd, und auf⸗ 
gefriſchte Ueberlieferungen ve. Vorzeit bildeten ben Inhaltſelbſt⸗ 
verſtändlich kam es mehr anf Me des Beſoudern und 
Witz der Einzelnen, auf bie ſatiiche Beleuchtung ver g 
wartigen Verhältniſſe, als auf bie beſedere Führung und 
volle Einheit des Ganzen an. Das nd mehr bie Sor 
gelehrten Poeten in den Afabemien unb } den Höfen, 

der Aufführung der aus Plautus und Terz überſetzten 
begannen uud folche mobernifirten. Schen Wi ber Bet 
von deren griechiichen Quellen, wie Menande habe ich 
bingewiefen, daß dies dem Privatleben angehödt vubitpiel, vas 
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namentfi auch das Element der Liebe aufnahm und allmählich 
ans dem Simmlichen zum &emüthlichen erhob, mit feiner Spie- 
gelung der Zeit und Sitte und feinen allgemein menfchlichen Mo⸗ 
tiven ſich durch alle Völker fortfeßt die in den Kreis der menfch- 
beitlichen Bildung eintreten. Das Talent der Itallener für das 
Burleske, die Luſt am Hohn, den die Ohnmacht einer geiftrei- 
hen Bildimg den Linterbrüdern entgegenfett, dabei aber auch bie 
Leichtfertigkeit in fittlihen, namentlich gefchlechtlichen Beziehungen 
geht durch dieſe Literatur und zeigt jene Verborbenheit ber Zus 
ftände, jene Irreligioſität und Schwäche, als deren Lirheberin 
Machiavelli fchon die Hierarchie beſchuldigte. Was ber Malerei 
zugute kam, jene Freude am finnlich Schönen, das führte bier 
obne ven Adel und die Weihe des Ethifchen zum Spott über den 
Ehebruch, zur Ueppigkeit und &emeinheit, zur Zote, und nichts 
warb mehr belacht und beflatfcht als jene Kiften mit welcher junge 
Frauen ihre alten Männer täufchen, jumge Männer bier die Un- 
ſchuld verführen, bort verbotenen Gennß erjagen. Wie in ber 
griechiſch⸗ römischen Komödie die Hetäre manchmal als Bürgers- 
tochter wiebererfunnt ımb zur Ehefrau legitimirt wird, jo gefchieht 
es, ch hier; Mädchen find von Korfaren geraubt, Knaben ale 
Mädchen erzogen, Kinder ımtergefehoben worden, und bie Ent- 
deckung Löft dann den Knoten, verſöhnt die erzürnten Väter und 
führt zu nachträglicher Ehe, nachdem vie Liebe bereitd gepflegt un 
der Kinderfegen gejichert worden iſt. 

Der Cardinal von Biblena, der fich von feinem Freunde 
Rafael, an den er eine Nichte verheirathen wollte, fein Badezim⸗ 
mer mit ben Triumphen Amors malen ließ, fchrieb ein Luſtſpiel 
Salandria, das die Menächmen von Plautus in ein Zwillingspaar 
von Gefchwiftern überfeßt, die aber Bub und Mäpchen find, je 
doch beide verkleidet, ſodaß die Schweiter als Handlungsdiener bie 
Gunſt des Principals gewinnt und von ihm zum Schwiegerſohn 
begehrt wird, während der Bruder ſich in Calandro's Frau ver- 
fiebt und in Frauenkleidern zur Dienerin und zum Liebhaber an- 
genommen wird, zugleich aber das Herz Calandro's erobert. Da 
beive Gefchwifter einander jehr ähnlich fehen und gelegentlich auch 
einmal die ihrem Gefchlecht gemäßen Kleider tragen, fo gibt es 
Verwechſelungen genug, und Bibiena beutet fie mit ber Keckheit 
überfprudelnder Komik aus; nur fehabe daß nicht blos der Plan 
des Ganzen locker und loſe bleibt, fonvern auch eine ftumpfe 
Gleichgültigkeit gegen alles Sittliche darin herrſcht, und bier in 
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kindiſches Ergögen an poffenhaften &feleien, bert in pöbelhafte 
Luft an -gemeinen Schwernereien ausſchlägt. Auch wer in ber 
Sufturgefchichte des damaligen Italiens beiwanbert ift Hört doch 
mit einiger Verwunderung daß das Stüd nicht blos am Hof 
von Urbino mit Beifall aufgenommen wurde, fonbern daß Papft 
Leo X. es zu Ehren und in Gegenwart ver Marcheſe Gonzaga 
von Mantua vor dem Carbinalcollegium aufführen ließ. Ueber⸗ 
haupt war der Batican das glänzenbfte Theater, ſelbſt Peruzzi 
und Rafael malten Decorationen zu Bibiena's und Arioſt's Ko- 
möbien. 

Zwei Männer die zu ben berühmteften ihres Volks gehören, 
Arioft und Machiavelli, legten ben Schwerpunft in bie Charakter⸗ 
zeichnung, und machten das Anftößige erträglicher durch Die fati- 
riſchen Streiflichter die fie baranf werfen. Die beitere Laume, 
die fchalfhafte Grazie Arioft’s ift auch über feine Luſtſpiele hin⸗ 
gefprubelt, und abgejehen von dem Erftlingswerf, ver Caffaria, 
ift der Bau ber Untergefchobenen, ver Lenin, des Aftrologen mei- 
ſterhaft. Wir Haben die reinfte Freude an den Untergefchobenen, 
da fie fich am veinften balten, und die Verwickelung zugleich zur 
Sühne für die etwas Teichtfertigen Anfchläge bei der Ausführung 
an fich Löblicher Abfichten dient, ſodaß bie Löſung des Knotens 
allfeitig befriedigend und länternd wirkt. Im Afteologen laufen 
alle Fäden um dieſen zufammen, und inbem er alle zu täufchen 
und allein zu gewinnen denkt, ift er zulett ber Geprellte, während 
den Andern auch hier für bevenfliche Situationen zuletzt fich eine 
gute Löſung ergibt. Sagt der Dichter doch felbft in ben „glei⸗ 
tenden” DVerfen, sdruggioli, Jamben mit baktylifchen Ausgang, 
bie er mit meifterhafter Leichtigkeit handhabt, ſodaß fie ihn mit- 
unter zu epifcher Redſeligkeit verleiten: 


Wenn ihr den Aftrologen nicht ganz fonberlich 
Befriedigt feht vom Ausgang ber Komöbie, 
Bedenkt daß echte Kunft, Natur nachbildenbe, 
Der argen Schelme ſchnödem Wert ein anderes 
Als fchlechtes Ende nimmermehr geftattete. 


Gerade dadurch daß Arioſt die weienbafte Wahrheit ver 
menfchlichen Natur, vie Herrfchaft des fittlichen Princips in dem 
Ausgang, zu dem fich bie verkehrten Anjchläge felber verkehren, 
einem fröhlichen Siege entgegenführt, zeigt er jich als Komiker 
erften Ranges, und wenn er einen Mädchenhändler feine Seife 
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durch Italien erzählen läßt, wenn er über beftechliche Gerichte, 
über Mauthplackereien und allerlei Aberglauben feine Lauge gieft, 
fo ſchwingt er Die Geifel des Spottes wie Ariftophanes und Horaz 
um lachend bie Wahrbeit zu fagen und bie Schäden ber @efell- 
ſchaft fpotten zu Heilen. Wir dürfen mit Klein fchließen: „Seine 
verfänglichfte Komöbienintrigue gleicht immer noch jenem Goldnetze 
des Bullen, das ein Skandal einfpann worüber bie feligen Götter 
In das feligfte Gelächter ausbrachen.“ 

Machlavelli las nicht nur in ber gezwungenen Muße ron 
Staatsgeſchäften Ovid und Tibull zur Würze finnlicher Freuden, 
fondern ſchrieb auch neben feinen gebanfenvolfen bichterifchen Be⸗ 
trachtungen und einer Novelle mehrere Komöbien, bald Nachbil⸗ 
dungen von PBlautus und Terenz, bald Schwänke von kecker Aus⸗ 
gelaffenheit. Er vertheibigte fich felbft mit ven Worten: „Wenn 
biefe Teichten Dinge nicht würdig fcheinen follten eines Mannes 
ber für ernft und weife gelten will, fo entfchulbigt ihn damit daß 
er durch dieſe Spiele ber Phantafie die trüben Stunden, bie er 
verlebt, aufheitern möchte, indem er eben jett nichts anderes hat 
wohin er feine Blicke wende, und es ihm benommen ift Gaben 
anderer Art in andern Unternehimmgen zu zeigen.” Unter biefen 
Spielen gedieh ihm eins zu fittenrichterlichem Ernſte, und went 
wir in andern bie geniale Leichtigkeit bewundern mit welcher er 
bie fcherzenden Verſe behandelt, fo bewährt er hier eine feltene 
Meifterfchaft in ver Profa des Komdpienftild, vie neben ber 
Schärfe der Charafteriftif und dem burchbringenden Kunftverftand 
im Entwurf bed Plans, neben dem geflügelten ficher treffenden 
Wi und dem Geiftreichthume des Dialogs die Parallele mit Leſfing 
nahelegt. Seine Mandragola zeigt auf fittlich religidfen Gebiet 
„dem Jahrhundert und Körper ver Zeit den Abbrud feiner Ge⸗ 
ſtalt“, und wenn Bapft Leo fehmunzelnd und lächelnd ber Auf- 
führung zufab, fo waren Luther und Zwingli gerechtfertigt daß 
fie vor allem das eigene Gewiffen im Herzen der Menſchheit 
weckten und bie Reformation verlangten, weil die Kirche ſich an 
die Stelle der Religion geſetzt hatte. Nicia, ein philiftrös be- 
fchräntter Herr, ber weil er Doctor ver Rechte ijt alles zu ver- 
ftehen meint und fich allen überlegen dünkt, lebt in finverlofer 
Ehe mit einer jungen Frau, die fo ſchön wie tugenbhaft ift. 
Calſimaco entbrennt für fie in heftiger Liebesleidenfchaft, ſodaß 
er ohne fie nicht Teben kann, alles um ihretwillen zu wagen ent- 
ſchloſſen ift. Ligurio, hier nicht die gewöhnliche Schmarokerfigur, 
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bie in den meiften 2uftipielen mer ba ift um etwas erzählt zu 
befommen was das Buhlifum willen foll, eder mit übertriebener 
Dienftbefliffenbeit um eines fetten Bratens willen eine Sache zu 
verwirren oder zu verratben, Ligurip entwirft die Intrigue: Calli⸗ 
maco ſoll als fremder Arzt auftreten bei welchem Nicia ſich Rath 
erholt. Ein Trank werde ber Frau Ninderfegen bringen, nur fei 
die erfte Umarmung nach beffen Genuß lebensgefährlich. Das ift 
nichts für Nice. Wie er aber hört daß auch der König von 
Trankreih auf das Mittel eingegangen, ftatt feiner aber ein an⸗ 
berer eine Nacht das Lager ber Königin getheilt, da ift er dazu 
bereit baß irgendein ſtrammer Burfche des Abends auf ber Gaſſe 
dafür gepreßt werde. Aber bie Schwierigleit bleibt vie edle Frau 
zu beftimmen. Dazu Hilft beren Mutter, vie e8 fo genau nicht 
nimmt, und ber Beichtvater. Zwar einen, ber fie jelbft zu um- 
werben anfing, bat fie abgebankt, und Pater Timoteo ift fein lüber⸗ 
licher Mönch und kein jefwitifcher Schlaulopf, fondern ein befchräufter 
Seiftlicher gewöhnlichen Schlags, der zunächſt auf ben Nithen fei- 
nes Kloſters bedacht ift und fein umb anderer Gewifjen mit Ablaß 
und allerlei guten Gründen zu beichtwichtigen verjteht, wenn bie 
Kirche dabei etwas profitiren kann. Iſt der Alter gepugt und 
find die Lichter zur rechten Zeit angezündet, was fehlt dan noch? 
Das Volk fommt und zahlt fein Beichtgeld. So läßt er fich denn 
auch bereben einige hundert Dufaten anzımehmen um einer Nonne 
einen Trunk zuzufteden, der fie von den Folgen ber Liebfchaft mit 
einem Edelmanne rechtzeitig befreien fol, damit für das Kloſter 
und für die vornehme Familie kein Aergerniß entſteht, und als 
dann Ligurio jehr bald verfichert daß bie Nonne fich ſelbſt geholfen 
babe, fo ift Timoteo zu einer andern Gefälligkeit bereit, wenn ex 
bas Geld, das er für fein Klofter ſchon erhalten Hat, nicht wieder 
herauszugeben braucht. Ex jtellt demnach der Teufchen Yucrezia vor 
daß man um eines gewiffen Guten willen ſchon ein ungewiffes 
Uebel in den Kauf nehmen müſſe; der Burfche brauche ja nicht 
nothwendig zu fterben, fie aber werde Mutterfreuden haben. Auch 
fündige nur der Wille, nicht der Leib, und wenn fie ihrem Gemahl 
zu Liebe einmal einem andern fich ergebe, fo erfülle fie ihre Pflicht 
ben Gatten zufrieden zu ftellen, und zugleich werde eine neue Seele 
ins Leben gerufen, bie fie dem Himmel nicht vorenthalten dürfe. 
Sie brauche ſich alfo aus der Sache nicht mehr ein Gewiſſen zu 
machen ald wenn fie Freitags Fleiſch effe, was fich mit etwas 
Weihwaffer abwafchen laffe! Lucrezin glaubt die Nackt nicht zu 
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überleben, aber ber Pater heißt fie getroft dem Myſterium entgegen: 
gehen, er werde für fie das Gebet des Erzengels Nafael ſprechen 
daß er fie ſchutze. Das Weitere verfteht fich von felbft, Callimaeo 
wird eimgefangen während er verkleidet ein Ständchen bringt, ja 
Machiadelli läßt den Nicia berichten wie er ver Zucrezia noch ein> 
mal den Kopf zurechtgeſetzt, und während ver Vorhang fältt, fingt 
ber Pater ein Liedchen das faft ausſieht als ob Goethe's Philine es 
überfegt hätte: 

Darum an ben langen Zage 

Merfe dir es liebe Bruf: 

Jeder Tag hat feine Plage 

Und die Naht bat ihre Luſt. 


Am audern Morgen erzählt Nicia wie alles gelungen, wie er ben 
gefunden Burſchen felber in das Schlafgemach feiner Gattin ge- 
bracht und derſelbe nicht geftorben ſei; Callimaeo berichtet Darauf 
dem Ligurio wie er Lucrezia gewonnen, daß fie eine Fügung bes 
Schickſals in der feltfamen Art und Weife erkannt die fie in ben 
Arm der Liebe geführt; alle Berfonen vereinen fich beim Frühmahl 
zu dem Nicia fie einlabet, da alles jo Herrlich gegangen. Wo man 
bie Ehe zwar äußerlich für ein Saframent erklärte, fie aber ohne 
imere Weihe fo leichtfinnig fchloß und fo wenig heilig hielt wie 
damals in alien, ba nahın man es hin, wenn bie Liebenden auch 
burch heimlichen Ehebruch zu ihrem Ziele kamen. Die Reformas 
tion bat zwar Scheinehen für fcheipbar erflärt, den Begriff ber 
wahren Ehe aber in viel reinerer Weiſe hergeftellt, ſodaß Shake» 
ipeare nud Schiller ſchon darum vie Dichter nicht einer unter- 
gehenden, ſondern aufftrebenden Zeit und Nation find, weil fie 
biefem Begriffe huldigen. 

Wenn ein Mann wie Machimelli, in der Politik ver größte 
Deuter des Jahrhunderts, feinen Vaterlande nicht blos ein claffi- 
iches Gefchichtswert, fondern auch die geiftuollfte und kunſtvollendeifte 
Komddie ſchenkt, fo zeugt uns Dies wieber für Die wunderbare Biel» 
feitigfeit ver Begabung jener Heroen der Renaiffane. Ja wir 
finven biefe letztere auch bei Pietro Aretino, aber freilich nur in 
der ſchnödeſten Gewiffenlofigleit und &emelnheit, in ber voliften 
Entfeffelung einer frivolen Subjeetivität. Er war Das uneheliche 
Lind eines Freudenmädchens von Arezzo, feine Dienerinnen waren 
Lufivirnen, mit denen er in Venedig fehmanfte und zechte, bis er 
das Genid brach, ale er über jlandbaldfe Buhlgeſchichten ferner 
Schiweftern in unbänbiges Gelächter ansbrach, und rüdwärts mit 
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dem Stuhle zu Boden ſtürzte. Aller Lebensernft, alle angeftrengte 
Arbeit war ihm Pebanterie, das wifjenfchaftliche Stubunn ber Hu⸗ 
maniften wie ber Blaubenseifer Luther's. Aber er war fo geiftreich 
daß fein Lob wie fein Zabel Ruhm oder Spott im In- und Aus- 
land brachte, und wenn er nicht mit ben übertriebenften Schweiche- 
leien ſich Lederbiffen und goldene Gnadenketten erjagte, fo griff er 
zur biffigften Satire um fich durch Pasquille zu rächen, oder lieber 
um burch bie Furcht zu erpreffen was bie Huld nicht gewährt hatte. 
Bußpſalmen und Heiligenlegenden ſchrieb er mit bigoter Kirchlichkeit, 
wenn feine üppigen Sonette zu üppigen Bildern Giulio Romano’s 
ſogar im damaligen Rom zu fehamlos frech erfchienen, und wäh- 
rend einer feiner Genoffen gehängt ward, führte er fein glänzendes 
Bafterleben weiter, brieftvechfelte mit ven meiften Fürften Emropas 
und fchrieb felber: „Was wollt ihr? Ich bin dem Soft von Perfien 
mb bem inbifchen Mogul bekannt; in ber ganzen Welt ift feiner 
meinem Ruhm gleich. Ja was wollt ihr? Die Völker zahlen ben 
Fürften Zribut, und diefe zahlen mir, ihrem Sklaven und ihrer 
Geifel, ſchuldige Steuern.“ So wie er fich felbft hieß, ven Gött⸗ 
lichen, vie Geifel ver Monarchen, jo nennt ihn Arioft im Rafenden 
Roland. Er verkaufte feine Reben wie fein Schweigen am ben 
Meiftbietenden, aber er war wegen feines Wiges, feiner gefelligen 
Talente, feiner fcharfen Beobachtungsgabe, feiner reichen Keuntniß 
von Berfonen und Zuftänden ein beliebter Gefellfchafter, im Verkehr 
mit Künftlern, Gelehrten, Großen und Reichen ftets willlommen, 
feine giftige böfe Zunge fo gefürchtet wie bewundert. Während 
prei Sahrzehnten (1527—56) hielt er von Venedig aus Italien, ja 
bie vornehme Welt in Schach, vergötternd oder höhnend und mit 
Koth bewerfend, je nachdem es ihm den meiften Vortheil brachte. 
Auch vor einem Michel Angelo fehweifwebelt er in Yriefen um eine 
Zeichnung zu erhalten, dann zeigt er plößlich die Kralle und droht 
daß er ihn bei der Inguifition wegen Srreligiofität und Indecenz 
in ber Darftellung des Jüngſten Gerichts verflagen könne, einftwei- 
len aber wolle er nur merfen Iaffen daß wenn ber Maler di vino 
(göttlih und von Wein), er der Schriftteller auch nicht d’acqua 
(von Waſſer) fei. „Der Heilige Vater”, ſchrieb er einmal, „Hat 
mich umarmt; ſchade nur daß feine Küffe Feine Geldwechſel find.” 
Selbft der Großtürke fandte ihm Geſchenke, und es ift ein ſchlechtes 
Zeugniß für die öffentliche Moral wie für das fittliche Selbſtbewußt⸗ 
fein ber Großen daß folch ein genialer Lump fie fich tributpflichtig 
machen konnte, und daß er felber von den Literaten vergöttert ward, 


Die Voefie der Renaifiance . 283 


denen er wieberum wie ein Fürſt Medaillen fchenfte welche ex auf 
fich jchlagen Tief. Er fchrieb ein Buch wie ein anderer ausſpuckt, 
— fagte ein Zeitgenoß, und Ginguend nennt ihn einen wahrhaft 
außerorventlichen Mann, deſſen Genins nur zwei Hemmmiffe verhin⸗ 
bertem fich zu ven höchiten Leiftungen emporzufchivingen, feine Un⸗ 
wiffenbeit und feine Rafter, — das heißt er fchändete feine Gaben und 
fein Gefchlecht, weil ex weder die Tugend kannte noch ben Schweiß 
den bie Götter vor die Tugend gefett. Er ift der Ehorführer der 
Hetärenliteratur der NRenaiffance, die auch in der Lyrik und befon- 
ders Durch Geiftliche gleich der Yuftfeuche ven Vollskörper Italiens 
vergiftete. Er iſt ber negative Beweis unfers Satzes daß bie Größe 
des Künftfers, des Denkers ftets anf der Größe Des Menfchen ruht. 
Ohne das fefte reine Herz führt der glänzenpfte Geift doch nur in 
den Kot. So find denn auch Aretin’s Dramen von fehr lockerer 
Sompofition, in mehrere Acte auseinandergezogene Schnurren ober 
Anekooten; 3. B. läuft der ganze Handel in feinen Marfchall 
baranf hinaus daß ber herzogliche Staflmeifter, ein Hageftolz, hei» 
ratben foll, und die Braut ſich als ein Stallbube entpuppt. Ober 
ver Bhilofoph, ber über den Speculationen in ber Stubierftube 
feine junge Frau vergißt, findet ftatt des Galans berjelben einen 
Eſel im Schlafgemad. Oper der Dichter läßt uns die Künfte 
jehen mit venen eine abgefeimte Buhlerin ihre Liebhaber aussieht. 
Allein Aretin’s Stärke find bie fatirifchen Einfälle mit denen er 
den Dialog falzt ımb pfeffert, die Späße tie er fich über alles 
erlanbt, vie grotesfen Sitten- ober lieber Unfittenbilver die er ent- 
wirft, wobei es ihm felber ſauwohl wird, wenn der Heuchler Boten 
ins Gebet mifcht ober die Kupplerin eine Bäckersfrau mit einer 
Parodie des Vaterunſers zum Ehebruch bittet. 

In der zweiten Hälfte bes 16. Jahrhunderts reichte das nach 
ber Antile gebilvete Luſtſpiel der Stegreiflomöbie die Hand. Scala, 
Andreim, Ruzzante fehrieben ihre für die lettere entworfenen Stücke 
anf, bewährten fich als treffliche Sitten- und Charakterſchilderer 
und gaben ver Fülle ver Improvifation mehr Halt, Gebiegenheit 
und Harmonie, während die Literaten mit ven herfömmlichen Stoffen 
des Plautus und Terenz nun Novellenabentener verbanben ober 
ſolche dramatifirten. Sie wurben ehrbarer, bürgerlicher. Mäpchen- 
findfinge, um welche alte Herren werben, find nicht mehr die Yuh- 
lerinnen, fondern mit dem Ring am Finger die heimlichen Gattin- 
nen junger Doctoren over Kaufleute, und werben am Enbe als Die 
Töchter oder Nichten ihrer reichen Freier erkannt. Man läßt auch 
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die Ereigniſſe nicht wie Zufälfe über die Perfonen kommen, fon- 
dern lernt fie aus Abfichten und Planen derſelben herleiten. Der 
Bielfehreiber Cecchi Hat fich bier ausgezeichnet, und ber gelehrte 
Giovanni Battifta Porta mehr mit verftändiger Berechnung als 
erfinderifcher Phantafie die fett Arioft beliebteften Situationen und 
Figuren neu.in Scene gefeht. Auch das Jugendwerk Giordano 
Bruno's, der Lichtzieher, gehört in dieſen Kreis. Der Bhilofoph 
eifert gegen ben Aberglauben bes Volls und die Betrügereien der 
Geiſterbeſchwörer und Goldmacher, bleibt aber leider nicht frei vom 
Ianpüblichen Schmuz, und verſteht nicht die Kunft die nebeneinan- 
berianfenden Fäden mehrerer Geſchichten recht einheitlich ineinanber- 
zufehlingen und das Ganze durch eine gemeinfame Idee zuſammen⸗ 
zubalten. Bon den Spaniern lernten auch italienifche Dichter bie 
Miſchung ernfter rührender Charaktere und Scenen mit Tächerlichen 

aD parobiftiich ergößlichen, und als ein Schauſpiel edlerer Art 
birfen wir noch Accolti's Virginia bezeichnen, jene Tochter bes 
Arztes bie mit einem Mittel des verjtorbenen Vaters den krauken 
König heilt und dafür den abelichen Geliebten zum Gemahl erbittet, 
von diefem aber verftoßen wirb, bis fie durch ihre Liebestreue ihr 
männliches Werben gut macht und feine Stanvesporurtheile über- 
windet. Die Abfaffung ift theils in epifchen Stangen, theils in 
Terzinen, und das läßt wieder das Wohlgefallen der Italrener an 
ver formalen Sprachichönbeit erfennen. Man wird nicht leugnen 
daß auch ihre dramatiſche Literatur eine Menge glüdlicher Situa- 
tionen unb gelungener Figuren bietet, und daß bie oft wiederholte 
Bebanblung ähnlicher Stoffe wie einft in Griechenland im Wett- 
eifer der Dichter die geeignetften Motive finden ließ; aber bie an- 
fängliche Höhe der Kunſt bei Ariofto und Machiavelli warb nicht 
wieder erreicht. Es fehlt der ibeale Kern ber bie bunte Fülle der 
Ereigniffe durchleuchtet und das Läuterungsfeuer für bie Charaktere 
wird, fobaß der Schluß, der alles Verworrene und Trübe fchlichtet 
und aufklärt, ung mit ihnen dauernd erheitert. 
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Italien batte durch bie Wiedererweckung des Alterthums eine 
neue Zeit eingeleitet, mit Platon's Geift den Bann ber Scholaftil 
gebrochen, in ber bildenden Kunſt dem chriftlichen Gemüthsideal 
bie vollendenve Form ber Schönheit gewonnen, und durch bie er» 
neute Blüte antifer Sinnesart das äußere Leben in beiterm ge- 
nußfreubigen Glanze geftaltet. Aber das galt für eine Ariftofratie 
ber Bildung, und war ihr ein Erſatz für den Berluft der natio- 
nalen Selbftändigfeit, ver: ftaatlichen Freiheit und Größe; an das 
gemeine Volk Dachte man nicht, und der mebiceifche Papft Leo X. 
fcherzte über die Fabel son Chriſtus, die das Geld einbräckte mit 
welchen er durch Rafael die Zinumer bes Vaticans ausmalen ließ. 
Das Geld floß zum großen Theil aus Deutſchland, wo bie Kirche 
dent Bolf den Ablaß für feine Sünden verkaufte, ımb bie über⸗ 
ſchüſfigen guten Werke, welche vie Heiligen gethan haben folten, 
zur Befreiung ber Seelen aus dem Fegefener für kliugende Miün- 
zen umtauſchte. Dagegen empörte fich das Gewiſſen, und daB 
Princip der Subjectiwität und Selbftbeftinunung trat mm religiös 
anf, durchdrang die Welt und errang den Sieg, indan es an Das 
Höchfte, an Gott und an das Heil ver Menſchenſeele anknüpfte; 
Yuther, in einem Jahr mit Rafael geboren, war ber ethiſche Ge⸗ 
mus, der dem Freiheitsdrang unjerer Nation bie religidfe Weihe 
gab. Er hatte die Neth nes Volls erfannt, das ein verdorbener 
Klerus für ‚weltliche Zwecke ausbentele, während verfeibe fich ein 
Mittleramt zwiſchen Gott und Meunſchheit anmaßte; ba betonte 
Luther die Selbſtändigleit und Gotteswürde auch des Allergering⸗ 
jten: im eigenen Glauben, im eigenen Willen ſoll jeder den Hei⸗ 
loan» aufnehmen, und dadurch wie Sefus :Sottes Kind fein; ein 
priefterlih Bolt und Tbwiglich Gefchlecht follen alle Chriſten in 
ver Erkemtniß der Wahrheit und in Thaten ver Liebe das Meich 
Gottes bilden. Schon. Hatte ver Staat fi als Selbftzivedl er- 
Ionnt unb der bierarchifchen Bevormundung entzogen; aber eine 
Politik gewaltthätiger und liſtenreicher Selbſtſucht wollte num zur 
Herrichaft kommen. Schon beite ver Humanismus die Autorität 
der Scholaftil gebrochen, und die Forſchung fich ver Ratur zuge- 
wanbt; aber der auf das Irdiſche und feine Luſt gerichtete Sinn 
weigte zu einen epilureiſchen Heidenthum. Da machte fich durch bie 
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Reformation bie religidfe Idee wieder als beivegendes und einigen- 
des Prineip in der Weltgefchichte geltend; fich auf das fubjective 
Heiligthum des innern Deenfchen zu ftellen, das Gewiſſen zur ent- 
ſcheidenden Macht zu erheben warb die Loſung ber Zeit; das 
Chriſtenthum warb nicht verlaffen, fondern von heibnifch magifchen 
und myiythologiſchen wie von jüdiſch bierarchifchen Elementen ge- 
reinigt, der lebendige Ehrifius an die Stelle des Papftes und der 
Heiligen geſetzt; die fittliche Wiedergeburt und die Verföhnung des 


Gemüths mit Gott, wie fie jeder in fich ſelbſt erfahren follte, ward 


zum Centralpunkte des Lebens. 

Seit Jahrhunderten hatte beim Verfall und ber Beräußer- 
lichung ber Kicche die deutſche Myſtik fich in das Heiligthum bes 
Herzens zurüdgezogen, das Unendliche im Endlichen, das Endliche 
im Unenblichen angefchaut, und ausgefprochen wie der Strom bes 
Lebens, der immerbar von Gott ausgeht, zu ihm wieber zurüd- 


fehrt, wenn der Menfch mit feinem Willen ſich auf das Ewige | 


und Gute richtet; in biefer Liebeseinigung befteht vie Sefigfeit. 
Einer Scholaftit gegenüber die an das Dogma gebunden war und 
durch ihre Folgerungen aus demſelben das Sinnliche und bas 
Weberfinmliche zu beftinunen meinte und darüber in barbarifchem 
Latein disputirte, Hatte der Humanismus bie autiken Dichter und 
Denker in ihrer freien Schönheit wiebererwedt, und bie Natur 
wie der geſunde Menſchenverſtand wurden in ihre Rechte eingefegt. 
Waren ſchon Wychiffe und Huf auf die Bibel zurüdgegangen um 
durch fie das Chriftenthum von Misbräuchen und faljchen Satzun⸗ 
gen zu reinigen, fo führte nun das Studium ber alten Sprachen 
zu einem vollern Verſtändniß bes Grundtertes, und ein Weſel und 
Weſſel wiefen auf das Evangelium in feiner fhlichten Klarheit 
und herzgeiwinnenden Wärme. Das Voll aber jehnte fi nach 
Freiheit und griff begierig nach Stoff und Form einer neuen Bil 
bung. Da war es num entfcheibenb daß Die Zuſammengehörigkeit 
biefer zerftreuten Elemente in ihrem Zuſammenwirken erlannt wurbe, 
daß fie zufammentrafen in einem Mann aus beu Vol, der mit ber 
felfenfeften Stärke des Charakters und dem überwallenben Drang 
des Gemüths die Geifter zugleich in Bewegung fette, zugleich ihnen 
einen Halt gewährte. Er batte bie Kämpfe der Zeit in fich durch⸗ 
* und bie Verſöhnung gefunden; ba konnte er auch andere 

perfönlichen Erfahrung des Heils hinführen und ihnen ben 
rich bringen. 

Luther gehört zu den Heroen ber Menſchheit in welchen ſich 





Luther und die Reformation. 287 


Kraft und Sehnfucht einer ganzen Epoche verförpert haben; fie 
bewegen die Welt indem fie ber eigenen Natım genügen, fie herr- 
chen über die Seelen indem fie das löſende und erleuchtende Wort 
ausfprechen, und von ihrem perfönlichen Fühlen, von ihrer Ent- 
ſcheidung hängt das Schickſal ihrer Nation ab, weil biefe bem 
fittlichen Werthe des leitenden Genius vertraut. Er, der Bauern: 
fohn, war aus Sorge um fein Seelenheil ind Kloſter gegangen 
und war in eigenem angjtoollen Ringen inne geworben baß weder 
die mönchifchen Kafteiungen noch die äußerlichen Gnadenmittel ver 
Kirche ausreichen die Sünde zu überwinden und uns ben Trieben, 
das Bewußtſein der Verföhnung mit Gott zu geben, daß vielmehr 
bie Umtehr des Willens, ber Eingang des Gemüths in Gott, das 
Ergriffenfein von feiner Liebe und das vertrauensnolle Ergreifen 
diefer Liebe wie fie in Chriſtus offenbar geworben, uns tröften 
und befeligen löͤnne. Er empfand die Gotteßferne in welche bie 
Welt gerathen als fie bem Böfen Raum gewährt und vom Vater 
abgefallen; er fah daß es nicht ihr Verdienft, ſondern das Werk 
der göttlichen Guade fei, wenn ibr um ber Sünde willen nicht 
Berwerfung, jondern Erbarnen und Rettung zutheil werde; er 
fühlte wie vie Selbftfucht in uns nur überwunden werben könne, 
wenn uns eim höheres Selbft zu Hülfe komme, und das Tonnte 
nicht von außen, fondern mußte von innen gefchehen.. Das fitt- 
liche &lement, ver Kampf mit ver Sünde und der Schmerz über 
fie, das mnabläffige Ringen nach dem Heil war gleich mächtig in 
Luther wie das myſtiſche Bewuhtfein daß wir in Gott leben 
weben und find; in Chriſtus war ihm bie Einheit des Göttlichen 
und Weenfchlichen offenbar geworben, Chriſti Tod war ihm das 
Siegel der weltüberwindenden Liebe, und wer das mit vollem 
Glauben und Vertrauen erfaßt in dem wird Chriſtus lebendig, 
der enipfüngt dadurch bie Kinbfchaft und ift wiebergeboren in 
Gott. 

Enther warb aus dem Klofter auf einen Lehrftuhl der Uni- 
verfität Wittenberg berufen, er begann unter ben Männern ber 
Wiſſenſchaft zu glänzen, da jammerte ihn das Voll, dem man 
Ablaß der Sünden verkaufte, und er fchlug ferne 95 Theſen an 
die Kirchenthür von Wittenberg „aus Eifer für die Wahrheit”. 
Das Bollsgewiffen empörte fich gegen die Schnöbigfeit daß es 
um Gelb von Sünden und Siümdenftrafen frei und dadurch dem 
römischen Stuhle zinspflichtig fein follte; Luther warb fein ber 
geifterter Sprecher, und im Streit mit der Kirche, welche Die 
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Mishräuche nicht abftellte, ſondern fie Legalifirte, ward er Schritt 
vor Schritt getrieben fi) von ber Autorität bes Papftes und ber 
Concilien Ioszufagen, fich auf das Evangelium zu ftellen und bie 
Vreiheit des Chrifternuenfchen zu verfünbigen, ber durch Jeſus mit 
Gott eins geworben keines andern Mittlers bebarf. Im Ehriftus 
ft das Herz Gottes für ums aufgetban und das Innerſte offen- 
bart, das bie Liebe ift, — in biefer Erkenntniß Luther's erfüllt 
fih das Weltalter des Gemüths; und fie ift ihm nicht Doctrin, 
ſondern befeligende LXebenserfahrung. Daß Gott und Menfch ge- 
ſchieden feien nennt er bie alte Weisheit; bie neue läßt uns ein- 
ſehen daß der Menſch an Gottes Weſen Antheil hat, im Glauben 
und Gefiunung mit ihm eins wird. Da lanı der Klerus nicht 
mehr zwilchen Gott und Menfchheit fteben, wicht mehr der Ber- 
walter von Wahrheit und Gnade fein; jeber erfährt ihre Beſeli⸗ 
gung in ber eigenen Seele, wenn er mit feinem Gemüth pas Ge⸗ 
miüth Gottes erfaßt. So find bie Chriften ein priefterlich Volt 
geworben. Durch ven Glauben fährt der Menfch über ſich einpor 
in Gott, und fo ift er aller Dinge mächtig; durch bie Liebe aber 
fährt er wieder aus Bott und wird freiwillig vienftbar allen Men⸗ 
fchen; ber tobten Sakungen und äußern Orbmmgen ledig ift er 
gebunden in feinem Gewiffen an die Wahrheit, und fo bleibt er 
immerbar in Gott und feiner Liebe. 

Die Reformation ift vom Voll ausgegangen unb das Boll 
bat fie durchgeführt. Bor Kaifer und Reich verweigerte Luther 
ben Widerruf, wenn mar ihn nicht mit hellen Gründen der Ber: 
nunft und Maren Worten der Schrift überführen könne. „Hier 
ſteh' ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir!” war fein ent- 
ſcheidendes Wort. Kaiſer und Kirche, bie offldiellen Gewalten 
taten ihu in Bann und Acht, aber ihn trug die Zuſtimmmg ver 
Bürger und Bauern wie der Männer ber Wilfenfchaft. 

Gegenüber ven Kicchenfagungen berief fich Luther auf die 
Bibel, und fo warb bie Heilige Schrift das formale Priscip ver 
Reformation; Luther begann ihre Weberfegumg auf feinem Patmos, 
der Wartburg, wohin ihn Kurfürſt Friedrich ver Weile vor ber 
erften Gefahr enträdt hatte. Er erlamnte daß wir nur das gei- 
ftig recht befigen was wir in ber eigenen Sprache haben, weil es 
nur fo aus dem innern Selbft wiedergeboren wird; er wibmete 
der Bibelüberfegung mit Hülfe treuer Genoffen fpäter eine forg- 
ſame Bolfendung. Der Humanismus wirkte bier wieder im Bande 
mit der religiöfen Befrelimg, Palmen und Evangelium wurden 
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zum Volksbuch, und das Beſte was aus dem Semitenthum zu 
ben Ariern kommen konnte wurbe ein untrennbares und fortzeu- 
gendes Lebenselement ber proteftantifchen Literatur bis auf diefen 
Zag und die Zukunft. Luther aber warb zugleich der Schöpfer 
ber neubochbeutfchen Schriftfprache, indem er das Mittelveutfche 
wie es in ber fächfifchen Kanzlei gefchrieben warb zum Ausgangs- 
punkte nahm, aber finnig und kundig das Vervollftändigende und 
Schöne aus den andern Mundarten binzufügte, und den naiven 
Zon des Bolfsthümlichen mit dem verſchmolz was bie Literatur 
erarbeitet Hatte, was namentlich von ben myſtiſchen Predigern 
tieffinnig vorbereitet war. Nur Dante’8 Verbienft um das Ita⸗ 
lieniſche vergleicht fih mit dem feinigen. Es war die Urfprüng- 
Tichfeit feiner eigenen Natur, es war die Wahlverwandtfchaft fei- 
nes eigenen Gemüths was ihn die fehlichte kindliche Art ſammt 
dem bichterifchen Schwung des Alten ZTeftaments und bie milde 
Klarheit des Evangeliums fo wunderbar treffen und wiedergeben 
Tieß; die Bibel ward dadurch Familienbuch bei uns, an dem fich 
Alt und Yung, Hoch und Niedrig tröftete, erquidte, erbaute, und 
in welchem durch die Zeit der Ausländerei und Verſchnörkelung 
hindurch für die Gründer und Meeifter unferer nenern Poeſie der 
reine Adel des Deutfchen wie ein unerfchöpflicher Schak bewahrt 
blieb. 

Zum Forſchen in der Schrift war nun jeber berufen, bie 
Wahrheit follte ja bie perfönliche Weberzeugung eines jeden fein, 
und fie bezeugte fich in ber Seele durch ihre heil- und fegen- 
ſpendende Kraft, fie fand ihre Beftätigung in ber Zuſtimmung 
des Gewiſſens. Bon der Sünde und ber ihr einwohnenden DVer- 
dammmiß zu erlöfen offenbart fich uns die Liebe Gottes in Chrifto, 
und indem wir ihn mit vollem Vertrauen ergreifen und in uns 
aufnehmen, find wir von Gott in Gnaben angenommen, fühlen 
wir uns mit ihm verföhnt und gerechtfertigt durch den Glauben. 
. Der ift, wie Qutber fagt, fein bloßes Fürwahrhalten einer Lehre, 
fein fauler Iofer Gebanfe, ſondern eine lebendige ernftliche tröft- 
Tiche ungezweifelte Zuverficht des Herzene, dadurch wir mit Chrifto 
und durch ihn mit dem Vater Ein Ding find; er ift nichts 
anderes denn das rechte wahrhaftige Leben in Gott. Wie bu 
glaubft fo gefchieht dir; glaubft du daß Gott dir gnäbig fei, fo 
ift er dirs; nur der Glaube ift erforderlich und bu fiteft der 
Jungfrau Maria im Schos als ihr liebes Kind. Chriftus bat 
tie Einigung mit Gott, das Heil, die Seligfeit durch feine That 
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erworben, darum foll er in uns leben, dadurch werben wir Söhne 
Gottes, feines Wefens theilhaftig; wir werben eines nenen Lebens⸗ 
verhältniffes inne, ımb erfahren in uns felber die Befeligung ber 
Liebe. Du mußt es felbft befchließen, es gilt deinen Hals, bein 
Leben, fagt Luther von der Rechtfertigung; er ſprach die gläu- 
bige Subjectivität mündig, er legte alles in bie eigene Ueberzeu⸗ 
gung, in bie Innerlichkeit der Geſinnung. Nicht fromme Werfe 
machen den frommen Mann, fondern ein guter Baum bringt 
gute Frucht, und ber Glaube bemeift fich als der rechte Durch bie 
Thaten der Liebe. Jene äufßerlichen Werke der Wallfahrten und 
Kaſteiungen, Klöfterftiften und MWachsferzenanzünden, Weliquien, 
Weihwaffer und NRofenkränze oder die Magie des Meſſeleſens 
find der Seele nichts nüße; im Herzen fteht die Belehrung. Der 
Mariendienſt, die Heiligenanbetung werben für Abgötterei erflärt, 
ber Ehrift bebarf fo wenig berjelben im Himmel wie des Klerus 
auf Erden zum Mittlerthum zwifchen Gott und fid. Und wenn 
das Mönchthum Chelofigfeit für höher achtete als ein fittliches 
Familienleben, wenn e8 Armuth und Gehorfam gelobte, fo wur- 
ven bie eheliche Liebe, die Arbeit, die Selbftbeftimmung wieber 
in ihre Nechte eingefeßt. Unſer Herrgott, fprach Luther, fragt 
nicht nach Sauerſehen und grauen Kleidern, er hat uns ben Kopf 
nicht darum nach oben gerichtet daß wir ihn follen hängen laſſen; 
wer nicht liebt Wein Weib Gefang bleibt ein Narr fein Lebenlang! 
Nächſt der Theologie nannte Ruther die Muſik die eveljte Gottes- 
gabe und Herzenslabe, und er felber fprach feine Freude im Herrn 
und fein felfenfeftes Vertrauen in prächtigen Liedern aus. 

Die Reformation verkündete die Gewifjensfreiheit. Zum 
Glauben kann man niemanden zwingen, fo foll die Kekerrichterei 
aufhören und das Evangelium allein durch das Wort verbreitet 
werben. Luther wollte daß die Geifter aufeinanderplagen, er ver- 
trante der fieghaften Kraft der Wahrheit. Und er war des Wortes 
mächtig wie wenige. Ranke fagt nicht zu viel: „Selbſtherrſchen⸗ 
der, gewaltiger ift wol nie ein Schriftfteller aufgetreten, in feiner 
Nation der Welt. Auch dürfte Fein anderer zu nennen fein ber 
die vollfommenfte Verftändlichkeit und Popularität, gefunden treu⸗ 
herzigen Meenfchenverftand mit fo viel echtem Geift, Schwung und 
Genius vereinigt hätte. Er gab unſerer Literatur den Charakter 
ben fie feitvem behalten, der Forfchung, des Tieffinnes und des 
Krieges. Er begann das große Geſpräch das die verfloffenen 
Sahrhunderte daher auf dem beutfchen Boden ftattgefunden bat.“ 
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Doch um feiner Größe willen verfennen wir nicht die Grenze fei- 
ner Zeit und feiner Natır. Im Weltalter des Gemüths warb er 
ber Führer und GSeelforger feiner Nation durch die Fülle und 
Kraft des Gemüths. Aber wie das Gefühl alle Dinge in ihrer 
Untrennbarkeit von dem Ich erfaßt, fo fah er im Teivenfchaftlichen 
Drang von Zorn und Liebe, da er fich feines Wahrheitseifers be- 
mußt war, in ben Andersdenkenden auch die fittlich Verwerflichen, 
und braufte in ftürmifcher Heftigfeit gegen ven Wiberfpruch auf, 
— während das Weltalter des Geiftes damit anhebt daß Spinoza 
alles Göttliche und Mienfchliche mit derſelben Ruhe betrachtet und 
Darlegt als ob von mathematischen Linien und Figuren bie Rebe 
wäre, und Frau von Stael trefflich fagen konnte: alles begreifen 
beißt alles verzeihen. ‘Die Stärfe der Ueberzengung und des Cha⸗ 
rafter8 warb bei Luther zum Eigenfinn, zur Rechthaberei. Im 
gläubigen Gemüth hatte er das Wefen des Chriftenthums erfahren 
und erfaßt, und fein Kleiner Katechismus warb das volfstbiimliche 
claffifche Lehrbuch der Religion. Aber der Befreier des Gewiſſens 
leugnete theoretifch die Freiheit des Willens, und führte eine bef- 
tige Fehde gegen Erasmus ber fie vertheidigte. Die Kuechtfchaft 
der Sünde und Gott als ber in allem Waltende, bie allmächtige 
Urſache von allem, das ftand ihm beides feft, und da fah er kei⸗ 
nen Raum für die menfchliche Selbſtbeſtimmung; es ift die Gnade 
Gottes die ohne unfer Verbienft uns an fich zieht und rettet. Daß 
die Erlöfung die That Gottes ift, der das Heil uns bietet, in uns 
zur Ueberwindung ber Selbftjucht durch feinen Liebewillen führt, 
das hatte Quther erlebt; er vergaß daß ver Funke des Guten in 
uns glimmen, die Möglichkeit der Freiheit vorhanden fein muß, 
wenn wir das Heil ergreifen und uns aneignen follen, er vergaß 
daß Subjectivität und Selbftbeiwußtfein ſchon Selbftbejtimmung find 
und bie Freiheit das Weſen des Geiftes ausmacht. Das religiöfe 
Gefühl, das der Abhängigkeit des Enblichen von dem Unenblichen, 
war überwältigend für Luther; nicht minder ſtark empfand er bie 
Selbftverantwortlichfeit des Menjchen für feine Thaten; er hielt 
an beivem feſt, aber ohne wifjenfchaftlic das Band der Vereini- 
gung zu erkennen, das er in feinem Herzen trug. 

Durch glückliche Fügung ſtand dem kühnen berben Luther ber 
milde humaniſtiſch gebildete Melanchthon zur Seite, „neben bes 
Bergmanne Sohn, der das Metall des Glaubens aus tiefem 
Schacht hervorholte, des Waffenſchmieds Sohn, der das Metall 
zu Schuß und Trug verarbeitete”. Mit umfichtiger Klarheit fuchte 

19* 


292 Luther und die Reformation. 


dieſer zu verföhnen und zu vermitteln, bie veformatorifchen Ge⸗ 
banfen zu einem gemeinfamen Bekenntniß zuſammenzufaſſen und bie 
evangelifche Lehre in einer Verbindung des Bibliſchen und allge: 
mein Menfchlichen darzuftellen. Aber die perfönliche Tebenserfah- 
rung von der Gemeinjchaft Gottes und des Menſchen, bie uns 
durch Chriftus zutheil wirb, führte auch ihm noch nicht zu einer 
neuen Erfenntniß wie dem Gott und Menſch danach urfprünglid 
fein und gedacht werben müſſen; auch Melanchthon behielt bie 
hergebrachten fcholaftifchen Satungen bei; erft 300 Jahre fpäter 
entwidelte Schleiermacher die Glaubenslehre aus dem erlöften Be 
wußtfein und ſchied alles ab was nicht zur fittlichen Heilbefchaffung 
und zur Befeligung des Gemüths dient, womit aber dennoch bie 
officielle Theologie noch immer die Geifter belafte, und wobei fie 
noch immer im Wiberfpruch mit der Bildung und Wiffenfchaft ver 
Gegenwart beharrt. Wir machen der Reformationszeit feinen 
Borwurf, daß fie nicht über fi hinausging, daß fie nicht Leiftete 
was Bhilofophie, Gefchichte, Naturforfchung erft in jelbftändiger 
Entwidelung vorbereiten mußten; aber in unfern Tagen folfte man 
fih auf die Stärke des Proteftantismus ftellen und fein Princip 
burchführen, ftatt das Ungenügenbe feſtzuhalten. Luther felbft hatte 
aus ber Ziefe feines quellenden Gemüths bie gewaltigften Worte 
gefprochen: Vernunft und Schrift galten ihm anfangs als harmo⸗ 
nifche Offenbarung Gottes; aber auch in ihm langen vie alten 
angelernten theologifchen Erinnerungen nad, auch er band fid 
wieder an ben Bibelbuchftaben, und wenn gegen beide ber geſunde 
Menfchenverjtand in ihm ankämpfte, fo nahm er das für Anfed- 
tungen des Satans, die ihn bis ins innerfte Mark erfchätterten, 
und voll Entfegen rief er fein Pfui über die Vernunft, die ded 
Teufel Hure fei. Die freiern Richtungen, die auch die Kirchen 
lehre vereinfacht und vergeiftigt wiffen wollten, bie in ber Liebe 
das Heil und das eine wahre Geſetz ſahen das uns ins Herz ge 
fohrieben fei, die aus Chriftus Teinen Abgott machten, nicht einen 
ftellvertretenden Genugthuer, fondern das Vorbild für unfer fitt- 
liches Thum und Leiden in ihm faben, wodurch wir zu Gott kom⸗ 
men, bejfen Geift nicht von außen zu und gelangt, fonbern in und 
ift und erwedt wird, — folche Anfichten wie fie Denck, Heber, 
Bünderlin vertraten, wurben bald von einer neuen auf bie ſym⸗ 
bolifchen Bücher von Luther und Melanchthon ſchwörenden Recht⸗ 
gläubigfeit verfegert. Diefe Bücher, ein papierner PBapft, wurden 
zur neuen Autorität einer neuen Scholaftif, und Erasmus jelber 
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mußte noch den Verfall humaner Wiffenfchaft beffagen. Die or: 
thoboren Theologen trieben Gößendienft mit dem WBibelbuchftaben 
und machten aus Propheten und Apofteln bloße Federkiele und 
Sprachrohre des Heiligen Geiftes; fie verfolgten die geringfte Ab- 
weichung von ber fogenannten reinen Lehre mit Amtsentfegung, ja 
Hinrichtung, und waren in ihren Schmähumgen untereinander wü- 
thenve, polternde Schlammvulkane. Ein Glück für das Volk daß 
ed das Evangelium im beutfcher Sprache hatte! Die Orthobogie 
war früh zur Hoftheologie geworben; fchon 1534 Hagt Sebaftian 
Trank in der Vorrede zu feinem Weltbuch: „Sonft im Bapftthum 
ift man viel freier gewefen bie Lafter auch der Fürften und Herren 
zu ftrafen, jet muß alles gehofirt fein, oder es ift aufrührerifch. 
Gott erbarms!“ 

Das hing mit der Schranke und Selbftbefchräntung in Lu- 
ther’8 Wefen zufammen. Er war fein organifatorifches Talent, 
er entzog fich der politifchen Bewegung, welche bie Nation erfaßt 
hatte, und vornehmlich darum feheiterte weil er fich ihr verjagte. 
Hätte der jugendliche Karl V. ein Herz für Deutſchland und für 
ben Freiheitsbrang der Zeit gehabt, fo hätte er auf das Bürger- 
thum geftüßt das Reich zur Macht und Einheit führen Können; 
ſtatt deſſen wollte er eigenrichtig die Welt mit Diplomatenfchlauheit 
Ienfen, bis er enblich in einem fpanifchen Klofter lernen mußte 
Daß er nicht einmal zwei Uhren in ganz gleihem Gang halten 
fonnte. Luther ſah in der Obrigfeit die Dienerin Gottes um das 
Gut des Friedens und der Orbnung zu bewahren; aber fie follte 
fein Werwolf fein und Land und Leute verderben; deß dürfte man 
fih erwehren. Er wollte nicht daß dem Evangelium mit Gewalt 
geholfen werbe, durch das Wort follte e8 die Herzen gewinnen und 
bie Welt überwinden; als Sidingen und Hutten ihm ihr Schwert 
anboten, lehnte er es ab, und ber Verſuch des Ritterthums Deutjch- 
land umzugeftalten mislang. Aber Die Noth des armen Volks 
war groß, und es veritand mit Recht das Evangelium als eine 
frohe Botſchaft der Freiheit und VBrüberlichkeit unter ben Men— 
fchen, bie alle Gottes Kinder feien, eines des andern werth. Lu— 
ther hatte ein Herz dafür. Er ermahnte die Fürften das Recht 
feft in ber Hand zu Haben, aber Meifter aller Rechte bleibe bie 
Bernmft, alfo daß immer bie Liebe und natürlich Recht oben 
ſchwebt. Aber er hielt unerfchütterlich an feiner religiös reforma- 
torifchen Sendung, er fühlte nicht den Drang und ben Beruf in 
ſich auch der politifche Befreier feines Volks zu werden, er ver- 
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langte Maß zu halten in ruhiger Entwidelung. Er fah feine 
eigene Sache in Gefahr, da man von feinblicher Seite ihr bie 
Ausschreitungen ſchuld gab, und wollte e8 ber Zeit überlaffen, daß 
fie von der fittlichen Freiheit, von der evangelifchen Bildung aus 
die Keime neuer Lebensordnungen entfalte. ine blutige Reaction 
erfolgte, und er prebigte fortan einen duldenden chriftlichen Gehor⸗ 
fam und verband ſich mit den Fürften, die wenn fie der Refor- 
mation beitraten durch die Einziehung ber geiftlichen Güter und 
durch ihren Widerftand gegen dem Kaiſer die eigene Macht er- 
böhten. Aller Gewiffensfreiheit zum Hohn follte nun das Land 
ber Religion des Fürften folgen. As Georg Wullenweber in 
Lübeck im Namen des deutjchen Bürgerthums die Fahne ber Frei- 
heit aufpflanzte, fiel auch er zum Opfer ber Beftrebungen, Die wie 
jene der Nitter und der Yauern in ihrer Vereinzelung fcheiterten. 
Das fürftliche Regiment, nicht mehr im mittelalterlichen Charakter 
der friegerifchen Häuptlinge, fondern durch gejchulte Beamte geübt, 
und bie Zerfplitterung in Viel» und Sleinftaaterei war für Jahr⸗ 
hunderte befiegelt. 

Anders gefchah es in der Schweiz Die Reformation ent- 
behrte dort eines fo mächtigen Führergeiſtes wie Quther, fie war 
mehr die That der Vollsgemeinde, und die bürgerliche Freiheit 
“ ging mit ber firdjlichen Hand in Hand. Als da der Ablaßkram 
einzog, trat ihm in Zwingli nicht ein Mönch, fondern ein Schüler 
Platon's und der Stoa entgegen. ‘Der fah in Gott das hödhfte 
Gut und die höchfte Güte; Gott bezeugt fich im Menfchen und 
offenbart fich in der Welt; er will daß der Menfch ihn in ber 
Welt genieße, aber auch feinen Willen thue und fein Reich aus- 
breite. Gott foll tarin verherrlicht werden daß auch das äußere 
Leben nach chriftlichen Principien geftaltet ift. Zwingli war mehr 
ein Mann der verftändigen Klarheit denn ber myſtiſchen Tiefe. 
Chriftus, nicht der Klerus war ihm der Hohepriefter, der Weg⸗ 
führer und Hauptmann zur Seligfeit, alle Menfchen Yrüber un- 
tereinander und Brüder Chrifti. Er ftellte Ceremonien, Meßopfer 
und Bilderbienft ab und gründete die Kirche wieder als die Ge- 
meinbe der Gläubigen. Er wollte die ganze Eidngenoffenfchaft um⸗ 
geftalten, den Schwerpunft der fchweizerifchen Verfaffung aus den 
Waldftätten nach Zürich und Bern legen, die Stärkften die innner 
das Beſte gethan follten worangehen und bie Einheit tragen, bie 
religiöfe und bürgerliche Freiheit follte dem ganzen Vaterland er- 
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rungen werden. Dafür lebte Zwingli, dafür ftarb er ben Helden⸗ 
tod; feine Idee ift verwirklicht worben. 

Die beutfche Reformation verbreitete fich über den Norden 
Europas; im Bund mit ihr gründete in Schweden Guſtav Waſa 
das nationale Königthum und bob Guſtav Adolf fein Vaterland 
auf einige Zeit fo mächtig empor wie einft im griechifchen Alter: 
thum Theben fich durch Epaminondas und Pelopidas an die Spite 
ver Hellenen geftellt hatte. In England hatte Heinrich VIEL um 
ein paar fchöner Augen willen und im eigenen Reiche Papſt zu 
jein mit Rom gebrochen, doch das Biſchofsweſen beibehalten und 
in ber Lehre wenig geändert, die Neuerungen aber befohlen und 
ebenfo blutig burchgefeßt als fpäter won der Fatholifchen Maria 
wieder bie Proteftanten verfolgt wurben. 

In Italien fchten es Furze Zeit ale ob durch erleuchtete und 
fronme Männer und Frauen vie Neformation angenommen und 
eine Kirchenfpaltung vermieden würde. Doch die ernften ftrengen 
FPäpfte, die an bie Stelle der weltlich gefinnten funft- und finnen- 
freudigen Mebiceer traten, fuchten vor allem ihre Oberhoheit und 
Prieftermacht nicht blos zu retten, ſondern zu fteigern, die Ab- 
ſtellung der fchreienden Misbräuche, die Reform des Klerus und 
ber Zucht nicht in dem humaniſtiſchen Geifte Italiens, fonbern in 
dem finfter politifchen Sinne Spaniens, nicht auf dem Wege ber 
Veberzeugung, ſondern durch Keßergerichte und Scheiterhaufen zu 
vollziehen. Es war die Folge der beutfchen Bewegung daß bie 
chriſtlichen Elemente in Italien fich gegenüber einer wiedererweckten 
heidniſch antiken Bildung auf fich ſelbſt beſannen, fich energifch 
zufammenfaßten und erhielten. Bekennt doch ſelbſt Bellarmin daß 
e8 dor der Reformation im Katholicismus Feine Strenge gab in 
ben geistlichen Gerichten, Teine Zucht in ven Sitten, Teine Scheu 
vor dem Heiligthum, feine Gelehrfamfeit, kurz faft Feine Religion 
mehr. Klare Bolitifer wie Machiavelli erfannten daß das Papft- 
thum die Einheit und Zreiheit des Vaterlandes unmöglich mache, 
und er viethb das Eifen aus ber Wunde zu ziehen; die Menge 
indeß jah im Fortbeſtand ber Hierarchie die Bürgfchaft des Ein- 
fluffes auf Europa, des Glanzes der Macht. Statt zu betonen 
mas mit den Proteftanten gemeinfam geblieben und barauf fich 
über die ftreitigen Punkte zu verftändigen, grenzte das Concilium 
von Trient fchroff das Katholifche ab und firirte die Autorität des 
Papftes wie die Lehrſätze ver Kirche in ftarren Formeln zu einem 
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Bollwerke gegen die perfönliche Geiftesfreibeit, gegen bie Mannich⸗ 
faltigfeit ihrer Bildung. 

Mm Spanien hatte der Teuereifer für bie chriftliche Religion 
im Krieg mit den Mauren erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
den heimifchen Boden wiebererobert; dadurch hatte fich ber ro: 
mantifhe Sinn ber Kreuzzüge mit feiner religiöſen Begeifterung 
wie mit feiner Luft an Abenteuern ber Waffen und ber Liebe 
bort erhalten, und fo war der Boden bereitet daß Ignaz Loyola 
(1491— 1556), in dev Schlacht verwundet auf dem Kranfenlager 
fih vom weltlichen Ritterthum zum geiftlichen wandte und mit 
Ihwärmerifcher Glut ſich entjchloß eine Friegerifche Brüderſchaft, 
wie die Amadisromane fie jchilderten, für die Belehrung der Hei⸗ 
den in ben nen entvecten Amerika zu ftiften. Ex kaſteite feinen 
Leib, pilgerte nach Jeruſalem, ftubirte in Paris um ſich für ven 
erwählten Beruf zu befähigen, und warb daſelbſt bereits für feine 
Verbindung. Da gefellte fich ihm ver verftandesfcharfe weltfiuge 
Lainez, und wie nun bie beutfche Reformation fi) Bahn brach, 
da ſahen fie daß jetzt der Katholicismus nicht fo fehr uhter den 
Wilden verbreitet als vielmehr in Europa erhalten und wieber- 
bergeftellt werben müſſe. Sie gingen nach Nom und ftellten fich 
dem Papfte zur Verfügung. Nur biefem follte der Sejuitengeneral 
untergeben fein, ber von Rom aus feine Befehle in bie verfchie- 
denen Provinzen ber Kirche an die Provinzialen, die Offiziere der 
Soldaten Chrijti ausgehen läßt. Diefe follen ven eigenen Willen 
verleugnen, in ihrem Gehorfam dem Stocke gleichen, der dem wel- 
her in der Hand ihn Halt zu allem DBeliebigen dient; wie Holz 
ober ein Leichnam foll der Menſch gegenüber ven herrfchenven 
Dbern fein. So ftarf war ber Gegenſchlag romanifcher Reaction 
gegen die perfönliche Treiheit des Germanenthiuns und der neuern 
Zeit. Niemand foll indeß verpflichtet werben eine Todſünde zu 
begeben, außer wo ber Obere fie im Namen Jeſu oder zur Er- 
probung des Gehorfams befiehlt; — aljo ber Zwed heiligt bie 
Mittel, alles zur größern Ehre Gottes! Gelöft von allen Ban- 
ben der Heimat und der Familie ging der Orden vielfeitiger als 
alle andern weltklug in alle Verhältniffe ein; Hier war ein Jeſuit 
Volksredner, dort glatter weitherziger Beichtvater der Vornehmen 
und Großen, hier Krankenpfleger, dort Lehrer und Erzieher. Man 
ſuchte ohne Anſehen des Standes begabte Knaben und Jünglinge 
für den Orden auszubilden, man beobachtete in fortwährendem 
Spionirſyſtem die Neigungen und Fähigkeiten und wies ihnen 
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danach das Feld ihrer Wirkfamfeit an. Die Yefniten erfannten 
daß bie Zufunft bem gehört der bie Jugend bat, und barım 
legten fie Schulen an in welchen fie bie gelehrten Stubien lei- 
teten, die alten Sprachen einübten, und zwar nicht zu freier Tore 
hung, zu Philofophie und Gefchichte hinführten, wohl aber einen 
großen Stoff von Kenntniſſen überlieferten und in formaler Weiſe 
eine fcharfe fehlagfertige Redegewandtheit verichafften. Die Kirche 
galt al® das Ewige, ihre Berfaffung als das Feſte, der Staat 
für das Zufällige, Wechfelnde; daher Tonnten die Sefuiten Heute 
einem Despoten wie Philipp IL. zur Seite ftehen, morgen, wenn 
ed ihnen frommte, ven Königsmord vertheidigen und für Volfe- 
jouveränetät ſchwärmen. Auch war nicht nötbig das Ordenskleid 
zu tragen und ftetS mit gejenkten Angen und freundlicher Miene 
den Kopf zu neigen; in jedem Gewand kann ber Sefuit wirken, 
Mitarbeiter und Verwandte des Drdens Türmen auch ohne Priefter- 
gelübde und Weihe für ihn thätig fein. Die Moral warb mög- 
lichſt lax durch Vorbehalte und Spikfinbigleiten. In rajtlofer 
tanfenbfältiger Wirkſamkeit follte der Orden die Fäden in ber Sand 
halten welche Fürften und Völker lenken und die Menſchen wie 
Drabtmafchinen beherrichen. ‘Die Völker follten unter pie Autorität 
ber Kirche zurüdgebracht und erhalten, von Rom bebormunbet und 
ausgebeutet werben. 

Gegen den Yefuitismus, die Büchercenſur, die Inguifition 
bedurfte Der Proteftantismus einer ftraffern Organifation, wenn 
er fich halten follte, und er fand fie durch Calvin. Gleich einem 
altxömifchen Cenſor trat biefer in Genf auf, und wenn Luther ven 
Kampf in ber Innenwelt durchgemacht, jo kämpfte ihn Calvin 
nah außen. Feſt und ftreng im Denken und Wollen orbnete er 
bie reformatorifchen Gedanken in feiner Unterweifung des chrift- 
lihen Glaubens mit derſelben Folgerichtigleit wie er vom Princip 
ber Gemeinde aus bie Kirche nengeftaltete. ‘Die klare Beſtimmt⸗ 
beit, die gebrungene Kraft der Darftellung in feinen fchlagenven 
Sägen warb für bie franzöfiiche Schriftiprache maßgebend wie 
Luther’8 Hochdeutfch für und. Die veformatorifchen Ipeen, bie 
bei Luther und Zwingli aus der urfprünglichen Fülle und Friſche 
des Gemüths quollen, nahm der jugendliche Nechtsgelehrte in fich 
anf und führte fie Durch mit dem praftifchen Sinn und dem 
Formtalent des Romanen. Rückſichtslos in den Folgerungen feis 
nes Shftems fchloß er aus Gottes Allmacht und Altwifjenheit daß 
die Menſchen durch deſſen Vorherbeftimmung oder Gnadenwahl 
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zum Böfen und zur Verdammniß oder zum Heil und zur Selig- 
feit gefchaffen feien, ohne zu erwägen daß bies eigentlich alle 
perſönlich fittliche Arbeit am eigenen Ich und an andern aus» 
fchließt ; vielmehr ebenfo confequent in dem Gedanken daß bas 
Chriftenthum vor allem ein fittenreines Leben verlange, forberte 
er die eigene Gittenftrenge, die eigene Enthaltſamkeit von aller 
verlockenden Weltluft auch von feinen Anhängern in dem genuß- 
füchtigen Genf, und wies eines Morgens bie ganze Gemeinde vom 
Altar zurüd, weil fie unwürbig fei das Abenpmahl zu empfangen. 
Er mußte fliehen, aber man beburfte feiner; er warb zurüdge- 
rufen, und unterwarf nun Das ganze Leben einer harten Kirchen- 
zucht, die er handhabte im Namen ber Gemeinde; er herrichte 
durch die Majeſtät feines Charakters. Cr blieb durch den For- 
malismus des Lehrgebäudes und der Verfaffung weit mehr auf 
bem römifchen Boden als bie Deutfchen, aber er ſchied fich zu- 
gleich fchonumngslofer und fchärfer von ber alten Kirche ab, und 
ftellte ver Papftgewalt pie Gemeinbefreiheit entgegen, bie ihre Pre- 
biger wählt und ſich durch ihre Welteften felbft regiert. Er er- 
Härte das Geiftige für die Hauptfache im Gottesdienſt, und ver: 
bannte allen ceremoniöfen Prunf, allen Sinnenreiz und Bilber- 
ſchmuck aus dem einfachen Gottesvienft, ber in ber Predigt bes 
Worts, im Gejang und Gebet befteht. Die weiß angeftrichenen 
ſchlichten Betfäle Calvin's find das rechte Gegentheil des üppigen 
Jeſuitenſtils und feiner äußerlichen Pracht bei innerer Armfelig- 
keit. Altteftamentlich prophetifcher Eifer, der fich auch mit dem 
Schrecken gürtet und bis zum finftern Fanatismus vorangeht, ver- 
band fih in Calvin mit jener fpartanifchen Härte, bie im Na⸗ 
men ber Freiheit und Sherrlichfeit des Ganzen ven Einzelnen zum 
Verzicht auf alles beitere Leichte Sichgehenlaffen zwingt, und fo 
machte er aus Genf eine tbeofratifche Republif, eine Burg des 
feiten Glaubens und Wiffens, der gottesfürchtigen Sittenftrenge, 
wo bie genußverachtenden opferwilligen fchneibigen Männer ge- 
ſchult wurden, bie num in Frankreich als veformatorifche Prediger 
auftraten, Die in ben Niederlanden das Volk begeifterten bie ſpa⸗ 
nifche Gewaltberrichaft in vieljährigem unbeugfamen Heldenkampf 
zu brechen, bie jenes mannbafte Puritanerthum gründeten, das 
bie politifchen Folgerungen aus dem Cvangelium z0g unb ben 
freien proteftantifchen Staat in England und Amerika aufbaute. 
Demüthig vor Gott, aber ruhend auf dem Nathichluffe feiner 
Erwählung waren fie furchtlos und unabhängig vor den Men⸗ 
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fchen, ein fieggewiffes und tobbereites Kriegeheer der Reformation 
gegenüber ben Iefuiten im Dienfte Roms. Der harte und ftrenge 
Stil in welchem fie das ethifche Ideal ausprägten entbehrt ber 
beitern Anmuth, aber er war nothwenbig um ber freien Schön- 
beit die Stätte zu bereiten. 


Airchenmuſik und Gemeindegefang; weltliches Lied und 
Inſtrumente. 


Die mittelalterliche Muſik ſtand im Dienſte der Kirche, im 
Bunde ver Wiſſenſchaft; fie berechnete Harmonien, ordnete Rhyth⸗ 
men, ſetzte ein Zeitmaß feſt, baute Tonarten auf, und fragte all⸗ 
mählich neben der Schulregel auch das Ohr, erfaßte allmählich 
den Ton als Empfinbungsausprud, die Tonreihe als Darftellung 
einer Seelenbeiwegung; der Vollsgefang, der ftetS das Gemüth 
und feine wechjelnden Zuftände unmittelbar in der Melodie er- 
goß, blieb unbeachtet und ging Tunftlos nebenher. Die nieber- 
ländiſchen Meeifter begannen bie Vereinigung beider Elemente; in 
vielftimmigen Gefang ließen fie die Gemeinſamkeit des Lebens fich 
ausfprechen wie folche durch bie Mannichfaltigkeit verfchierener 
Individualitäten fich erzeugt, die jetzt einträchtig zuſammenwirken, 
jetzt einander bekämpfen, wo eine vorangeht und die andern weckt 
daß ſie ihr nachfolgen, während ſie ſelbſt weiter ſchreitet oder ihnen 
wieder entgegenkommt, bis ſie endlich alle im volltönigen Accord 
das Ziel erreichen. Wie in der Architektur herrſchte die Macht 
des Ganzen über das Beſondere, das Geſetz der Harmonie be⸗ 
ſtimmte die Tonfolge, ja die Töne galten als Töne, das Wort 
mit feinem Begriffe verfanf in den Wogen ber einander burch- 
freuzenden, Verſchiedenes vortragenden Stimnen, auf ein Amen 
oder Kyrie bauten fich langaushaltende Accorpfolgen, und fo hatte 
man eigentlich reine freie Tongebilde oder gefimgene, durch Men- 
fchenftinmen ausgeführte Inftrumentalmufifl. In der neuen Zeit 
befreit fich das perjönliche Fühlen und Denken und macht in dem 
kunſtvoll ausgebtiteten Geſang tie Melodie zur Darftellung in- 
dividueller feelenvoller Empfindung im Anfchluß an das Wort, 
beffen Bedeutung die Muſik auslegt, während das felbftänpige 
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Tonleben in“den vollendeter ausgebifpeten Inftrumenten feine Trä⸗ 
ger findet, Melodien und barmonifche Meelodiengeflechte varftellen 
lernt, und fowol fein eigenes Weſen entfaltet al8 auch wieder mit 
dem Gefang zuſammenwirkt. Es iſt höchſt Iehrreich zu erwägen 
wie neben dem Naturlaute der Muſik, dem unerfchöpflichen und 
nie verhallenden unmittelbaren Erguß des Herzens in volksthüm⸗ 
lichen Melodien, auch in tauſendjähriger Arbeit die eigentlichen 
Kunftformen um ihrer felbft willen gefunden und feftgeftellt wer- 
ben, welche num der Phantafie fich bieten um mit befeelenvem Ge- 
halt erfüllt zu werben. Es gejchah im Dienfte der Religion: 
biefe tönend bewegten Formen entiprachen ven Allgemeinen bes 
Gefühle, das jeden in der Kirche ergreift wie auch die Bezüge 
auf beſondere Lebenserfahrungen verfchieden fein mögen; fie ent- 
fprachen dem Sehnen und Verlangen des Gemüths nach dem Un⸗ 
enblichen, feiner Ahnung eines Unfagbaren, über die irdiſche Er- 
icheinungswelt Erhabenen. Es galt die hoben Hallen der Dome 
mit mächtigen Tonmaſſen zu erfüllen, die in Accorben empor- 
jtiegen wie bie Gruppe bes Pfeiler und feiner ſchlanken Halb- 
fänlen, und fich ineinander verwoben wie bie Gurtenbänder bes 
Gewölbe. Wenn dus Wort mit feiner Bedeutung verflang, fo 
erfoßte die Mufif ihre ganz eigenthümliche Aufgabe bie Seelen- 
bewegung als folche, ohne ihre äußern und befondern Bedingungen, 
Trauer des Schmerzes, Jubel der Freude, andachtsvolle Erhebung 
zu Gott in ihrer Reinheit barzuftellen, und ohne an die Bilder 
ber Gegenftände, an die Schranken der Enplichkeit zu erinnern ber 
Sehnfucht des Geiftes nach einem Unbebingten, nach ewiger Wahr- 
heit und Freiheit zu genügen. Im diefen Sinne Tann man bie 
Muſik eine Himmelsſprache nennen; die großen Meeifter, denen wir 
uns jet zuwenden, haben fie geredet, und der religiöfe Zug bes 
Reformationszeitaltere bat ſich vornchmlih in ihnen künſtleriſch 
offenbart. " 

Im erſten Iahrhundert unferer Epoche, von 1450 —1550 
bleiben die Niederländer im Vordergrund. Sie behandeln vie 
Meſſe als ein geglievertes Ganzes, in deſſen Haupttheilen Grunp- 
ftimmungen des Gemüths austönen. ‘Dabei nehmen fie am lieb⸗ 
ften eine bekannte volfsthümliche Melodie zum Ausgangspunft, 
aus dem fie eine Fülle mufilalifcher Geftaltungen entwideln. 
Während die architeftonifche Strenge des Gefeßes in großen Zü- 
gen waltet, ergeht fich die Phantaſie in klingenden Formenfpielen, 
bie an die krauſen PVerfehnörkelungen der Spätgothik, an bie 
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iprubelnde Arabesfenfülle der Frührenaiffance erinnern; ja es ge⸗ 
jellen fich die ſeltſamen Künfteleien Hinzu durch Zonfolgen bie 
fih vor=- und rüdwärts fingen Laffen, deren Noten man verjett 
wie die Steinchen eines Mofaifs oder burcheinanberwirft wie bie 
bunten Slasftüde im Kaleidoſtop, und die doch immer ein ge- 
fälliges mit andern zufammenftimmendes Tonbild geben follen. 
Sp follten jene alerandrinifchen, pegnitzſchäferlichen Trinklieder 
gefchrieben wie ein Becher, Liebesliever wie ein Herz ausfehen; 
fo jehrieb man die Noten mit ſchwarzer, grüner, rother Farbe je 
nachdem fie Zrauer, Hoffnung, Freude und Liebe ausfprechen 
foltten. Aber durch berartigen leeren Prunf der Formenfpiele 
fchritten große Meiſter hindurch, indem fie fich bie Aufgabe ftellten 
auf der Grundlage bes gregorianifchen Gefanges und ber Volfs- 
melobie die Vielftimmigfeit und bie unter der Herrfchaft ver Har⸗ 
monie gefundenen Formen ber Nachahmung, der Fuge, bes Ka⸗ 
nons zu einem organifchen Kunftwerf zu geftalten. Im Deotett, 
der muſikaliſchen Behandlung von Pſalmen oder befonvers ergrei- 
fenden Stellen der Bropheten und Evangelien, fuchte fie neben 
dem Cmpfindungsgehalt des Ganzen auch dem einzelnen Sat, ja 
einem finnfchweren Worte gerecht zu werben, und jo das plajtifche 
ober malerifche Tongebilde neben das architeftonifche zu ftellen. 
Dann ward das weltliche Lieb felbjt mit der in der Kirche ges 
wonnenen Kunft behanbelt, und wenn ber Gomponift fich auch 
darin gefiel die Hörer durch bie verwunderliche ertigfeit zu über- 
raſchen mit der er mehrere bekannte Melodien durch verfchievene 
Stimmen vortragen ließ und ineinanderflocht, fo kam er doch auch 
zu ber fehönern Art bie eine ausdrucksvolle Weife durch begleitenpe 
und umſchwebende Töne harmonifch zu geftalten. Große Theore- 
tifer, wie Tinctoris, faßten bie alte Meberlieferung mit der neuen 
Kımftübung zuſamnien. 

Sohannes Okeghem und mehr noch der etwas jüngere Jos⸗ 
quin de Pres (F 1521) ftehen in ber Muſik wie van Ehyck und 
Memling in der Malerei dadurch fo groß ba daß fie in ber 
Herrfchaft über die Technik die Macht des Geiftes erweifen und 
den überlieferten Formen die innerlich beivegende Seele einhau- 
chen; aus ber Tiefe des eigenen Gemüths holen fie den Schmerz 
der Klage, den Jubel der Freude, die Schauer der Andacht her- 
vor und führen in energifchen Zügen durch das contrapunftliche 
Stimmengewebe eine ftimmungs- und ausbrudsvolle Melodie hin« 
dur. Darauf deutet auch Luther mit feinem bekannten Ausfpruch: 
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„Josquin ift ber Noten Meifter, vie habens müffen machen wie 
er wollt; bie andern müfjens machen wie es die Noten wollen 
haben.” Bon da an wurben bie wunberlichen ımb num dem Tech⸗ 
nifer intereffanten Problemfuchereien und PBroblemlöfereien feltener; 
die Tonſätze wurden mit ficherer Kraft, mit folgerichtiger Klarheit 
aufgebaut, und eine Muſik voll Hoheit und Adel gefchaffen, eine 
Mufit von Männern für Männer, wie Platon für feine Republik 
fie haben wollte, die ben Geift ftählt und erhebt. So urtbeilt 
Ambros, und führt aus dem erftaunlichen Gebränge fruchtbarer 
Meifter die ausgezeichnetften Arbeiten an. Ich nenne nur noch 
Gombert ımb Clemens, der durch den Zufaß non papa von dem 
gleichzeitigen Papſte Clemens VII. unterfchieden wird; neben kirch⸗ 
lichen Compofitionen, in beren, weihevoller Schönheit Baleftrina fo 
gut vorbereitet ift wie ans einem Luca Signorelli die Michel An- 
gelo und Rafael bervorgewachjen find, erreichten fie auch in welt- 
lichen Liedern mit demfelben contrapunftlichen Gefüge ‘eine liebens⸗ 
würbige Heiterkeit. Ohne ber Gediegenheit der Nieverländer in 
den Meffen und Meotetten gleichzufommen führten franzöfifche Diu- 
fifer deren finnlich frifchen Ton bis zur geiftreich kecken, ja frechen 
Frivolität, mit den Dichtern wetteifernd in ben verwegenen Scherzen 
verfiftcirter Anelooten, bie in eleganter Sprache das Unſauberſte 
falon- und hoffähig machten. 

Auch England bildete in foliven Arbeiten unter nieberlänbis 
ſchem Einfluß die mufilalifchen Formen aus um dann fie mit Em- 
pfindung zu erfüllen und zum Ausdruck eines idealen Gehalts zu 
maden. So thaten The und Bird, ber bereits die Melobie mit 
reiner Kraft berporhebt und ihrer Zeichnung bie Harmonie zum 
Colorit dienen läßt. Dowland und Morley fpürten mit Shafe- 
fpeare den Hauch der die holden und ergreifenden Volkslieder Eng- 
lands und Schottlands befeelt: 


Die Weife noch einmal! Sie ftarb fo hin; 
O fie befhlih mein Ohr bem Wefte gleich, 
Der auf ein Beilchenbette Tieblich haucht 
Und Düfte ftiehlt und gibt. 


Sole Themata verftanden fie nun polyphonifch fo reizend zu 
behandeln daß durch das Tunftreiche Formenfpiel der Naturlaut 
des Gefühle in immer neuen Wandlungen binpurchflang. “Die 
neue Zeit brach an, und die gebildete Gefellichaft in Eliſabeth's 
glänzender Aera konnte fich bereits daran erquiden daß fich, mit 
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ihrem großen Dichter zu reden, Muſik und Poefie verbanden wie 
Schweiter und Bruder. 

In Dentfchland warb ſchon vor ber Reformation bie Com: 
pofition der Meſſe weniger gepflegt als ver kirchliche Hymnus 
und das weltliche Lied, und zwar fo daß dort die auf Wahrheit 
bes Ausbruds dringende veligiöfe Stimmung, bier ver Anfchluß 
an die bichterifche Form zur Vereinfachung führte Die altbher- 
kommliche dreigliederige Weife ließ Satz, Gegenfak und PVermit- 
tefung auch in der Mufif hervortreten, und der Sinn bes Bolfs 
verlangte das treuherzig Kräftige, ſodaß felbft in dem Weltlichen 
ein Klang religiöfen Ernftes waltet. Das Locheimer Liederbuch, 
die Gefänge Finck's und Stolzer's geben Zeugniß davon. Ja ber 
erfte Einfluß ber Nenaiffance auf die Tonkunſt zeigte fich in 
Deutihland; Konrad Celtes gab die Anregung Horaziſche Open 
oder Stellen aus Catull und Vergil im Anfchluß an das Metrum 
fo zu componiren daß bie vier Stimmen in einfachen Accorben 
die Worte ausfprachen, den Text belebten. Ein fo tüchtiger Mu⸗ 
fifer wie Senfl ging auf biefer Bahn und er wie Iſaak und 
Bruck gewannen burch dieſe Verfuche im-antifen Stil ein Bil- 
bungselement für ihre eigenen beutfchen Arbeiten, unter benen 
wahre Liederperlen bis auf bie Gegenwart fortflingen. Da trat 
die Reformation ein. Luther, ihr Haupt und Führer, lobte fich 
neben ber Theologie die Muſik, und achtete die nicht von ihr ge- 
rührt werben ben Stöden und Steinen gleih. Wie alle Chriften 
zum Prieſterthum berufen werben, fo wollte und follte die Ge- 
meinde nicht blos zuhören was ein gleich dem Klerus außer und 
über ihr ſtehender Chor vortrug, fondern ein jeder wollte ein- 
jtimmen und bie Lippe follte von dem überfließen weß das Herz 
voll war. Dafür warb der proteftantifche Gemeindegefang ge⸗ 
Schaffen. Wie man überhaupt das urfprüngliche Ehriftenthum her⸗ 
ftelfte und bewahrte, fo behielt man auch die altlirchlichen Hymnen 
bei, wußte aber im Anſchluß an den beutfchen Text den Melodien 
eine ſyſtematiſch ebenmäßigere, fefter geglieverte Geftalt zu geben 
und dadurch ihre wefentlichen Grundzüge volfsthümlich auszu- 
arbeiten. Gute deutſche religiöfe Lieder die vorhanden waren nahm 
man in das Gefangbuch auf, jelbft Marienlieder, indem man bie 
Worte auf Chriftus bezog. Sodaun gab man Ternhaften welt 
fichen Volksliedern einen geiftlichen Text. Innsbruck, ich muß dich 
laffen ward D Welt ich muß dich Laffen, ftatt Aus fremden Lan- 
den bieß es nım Vom Himmel body ba fomm’ ich her, ja felbft 
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Wie ſchön Teuchtet der Morgenſtern foll fernen Vorklang haben: 
Wie ſchön Teuchten bie Aeuglein der Schönen und der Zarten mein! 
In folder Einigung des Kirchlichen und Bollsmäßigen warb das 
erftere vereinfacht, das andere verevelt und geweiht. Die Me— 
lodie trat in großen Haren Zügen hervor, von der Oberftinune 
getragen, die andern folgten ihr im Einklang oder im Accord. 
Der Choral gewann fein einfaches feftes liedmäßiges Gepräge. 
Walther und Senfl ftanden Luther zur Seite. Dann wirkte Ofiander 
weiter. Auch die Pfalmen wurden nun in beutfche Liederſtrophen 
übertragen, nach befannten Melodien gefungen ober neu componirt, 
wie e8 für die Hugenotten in franzöfifcher Sprache durch Goudimel 
und Frank gefchah. 

Die begeifterte Glaubenskraft der Zeit rief daneben auch 
Nelres hervor. Luther felbft ging voran und fehuf mit dem Wurfe 
des Genius Wort und Weife für das Kriegs- und Siegeslied des 
Proteftantismns: Eine fefte Burg ift unfer Gott! Man fang was 
man felbft erfahren, den Sünbenfchmerz ımb bie Herzenswonne 
ber Erlöfung, der Verſöhnung. „Aus tiefer Noth fchrei ich zu 
bir” Hang aus Luther's Mund neben „Nun freut ench Tiebe Ehri- 
ften gmein”. „Es ift das Heil uns fommen ber” bob Speratus 
an, „Allein Gott in ver Höh fei Ehr!” fang Decius, unb von 
Drt zu Ort wurben biefe Lieder weiter gefungen ımb Das Evan⸗ 
gelium, wie e8 im beutfchen Gemüthe wiebergeboren war, durch fie 
ausgebreitet. Wort und Weife wirkten ſchwungvoll und ergreifend 
zufammen, und ber Drang bes Gemüths fprach fich in dem be⸗ 
wegten Rhythnus aus, ber das Ganze zu einem aus begeifterter 
Seele quellenden Vollsgefang macht. Erft die Zeit der ftrohernen 
Orthodoxie trug die Choräle in der fchleppenden Art vor, welche 
alle Silben gleich Tang dehnt und bie einzelnen Zeilen durch wi- 
berfinniges Zwiſchenſpielgedudel trennt, während die urfprüng- 
lihe Melodie ein unzerftüdeltes und nachdrucksvolles Ganzes ift. 
Ihren einfachen Bang fonnten dann Tunftgeübte Sänger polypho- 
nifch begleiten. Luther felbft Hatte feine Luft daran wie Die na- 
türlide Mufica durch die Kunſt gefchärft und polirt werde; da 
erkenne man erft recht die Weisheit Gottes in biefem feinem wun⸗ 
verbaren Werk, wenn einer eine ſchlichte Weife herfingt, neben 
welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch laut werben, bie 
um jene gleich al8 mit Jauchzen ringsherum fpielen und fingen und 
mit mancherlei Art und Klang dieſelbe Weife mwunberlich zieren 
und fchmücen und gleichfam einen bimmlifchen Zanzreiben führen, 
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freundlich einander begegnen und fich herzen und Tieblich umfangen. 
Den lebendigen Zuſammenhang des Volks⸗ und Kunftgefanges er- 
hielt vornehmlich Johannes Eccard in feinen Feſtliedern; die be- 
gleitenden Stimmen verftärken bie Melodie nicht blos burch bie 
Zonfülle der Accorbe, fondern haben auch ihre eigenen verwandten 
Weifen, und flechten fich in gebrängter Verwebung zu einem bar- 
monifchen Ganzen zufammen, indem derſelbe Empfindungsgehalt 
von verjchiebenen Gefchlechtern, Altern oder Temperamenten bar- 
geſtellt erſcheint. 

Durch einen Choral eröffnete und ſchloß nun auch die Ge⸗ 
meinde bie muſikaliſche Darſtellung ver evangeliſchen Erzählung 
von Chriſti Leiden, Tod und Auferſtehung, die nach alter Sitte 
während der Charwoche in ver Kirche gehört ward. Noch tritt 
feine der handelnden Perfonen felbftändig hervor, ver Bericht des 
Gefchichtfchreibers wie die Neben von Jeſus, Kaiphas, Pilatııs 
werben in mebrftimmigem Gefang chormäßig und motettenartig 
vorgetragen. Ganz ähnlich gefchah es auch mit andern biblischen 
Erzählungen zu Rom unter ber Leitung Philipp Neri’s in ber 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Bon feinem Betſaal oder 
Oratorium empfing dieſe epifche muſikaliſche Geſtaltung ber hei- 
ligen Gefchichte ihren Namen; die rechte Durchbildung erhielt fie, 
nachdem in der bramatifchen Muſik die Entfaltung des perfönlichen 
Gefühls und die Zeichnung der Charaktere gewonnen war, durch 
Bach und Händel. | 

Borber fand die alttirchliche Weife des Mittelalters innerhalb 
des Katholicismus ihren kunſtvollen Abfchluß durch Willnert und 
Gabrieli, durch Orlando Laffo und Palejtrina. 

Stalien war in der Kunft des Contrapunfts hinter den Nie- 
derlanden zurüdgeblieben. Der Individualismus ber Renaiffance 
regte fich Hier num auch in der Muſik, und diefe ſchloß ſich vor- 
nehmlich der Kunftbichtung an. Wie in deren Strophe Satz, 
Gegenſatz und Vermittelung aufeinanderfolgen und durch den Reim 
verbunden find, fo fuchte die Muſik eine architektonische Symmetrie 
mehr im melobifchen Nacheinander als im harmonischen Zuſammen⸗ 
Hang der Töne. Neben den Gafjenhauern (Zrotolle) und Vila⸗ 
nellen ober Billoten, in benen auch der Landsknechtshumor fich 
contrapunftlich entwidlelte, trat als Gefang der feinern Gefellichaft 
das Maprigal hervor, deſſen Name (mandriale von mandra 
Heerbe) ums auf die Schäferpoefie hinweift, das aber bald als ein 
fleines Gebicht in lang austönenden Verszeilen galt, in welchem 
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ähnlich wie im Sonett Empfindung und Betrachtung einander durch⸗ 
bringen. Das edle Herz follte fi) darin auf eine ebenfo gefühl: 
als maßvolle gebildete Weife kundgeben. Die Mabrigale wurden 
vierftimmig mit Tautenbegleitung gefungen,; die Harmonie trat in 
den Dienſt ber Melodie, 

Wie die Venetianer die Delmalerei von Ehck's raſch auf- 
nahmen und in der Entwidelung derſelben ihrer Farbenfreubigfeit 
genügten, fo beriefen fie auch den Niederländer Adrian Willaert, 
und biefer entfaltete nun die Wunder der Klangfärbung in ber 
Mafjenwirkung gegeneinanver geftellter Chöre und prachtvoll jchal- 
fender Inftrumentee Venedig bat als Handelsftabt eine Mkittel- 
ftellung zwifchen dem Orient und Occident, feine Architektur zeigte 
uns bie Verfchmelzung biyzantinifcher und maurifcher Einflüffe mit 
ben Formen der Gothik und Nenaiffance in reichem Glanze; die 
Compofitionsweife ber Malerei blieb einfach wie in ber Antike 
und der altchriftlichen Zeit, aber bie inbiwibuelle Lebensfülle, ber 
die Niederländer fich zugewandt, führte zu Bildern heitern Ges 
nufjes; vornehme Venetianer treten in ihrem Feſtſchmuck vor die 
heilige Jungfrau, und biefe thront wie eine triumphirende Wenetia 
über den Königen aus Morgenland, die ihr die Schäße des Oſtens 
hulbigend zu Füßen legen. So dient nun auch bie vielftimmige 
Mufit ver Niederländer dazu bei ben glanzoollen Aufzügen ber 
Republik die Feftftimmung zu leiten und ihr zugleich eine religiöfe 
Weihe zu geben. Willgert vergaß bie übertriebene Künftlichkeit 
feiner Heimat, und wandte fih zum faßlich Klaren, machtvolf 
Ergreifenden; er gilt als Nepräfentant des reichen Stils, wie 
ihn der Markusplag, wie ihn. bie marmor- und goldſtrahlende 
Markuskirche verlangte; zwei Sängertribünen, bie bier angebracht 
waren, führten dazu zwei Chöre einanber gegenüberzuftellen und 
in ihrem Kampf und Wechfel wie in ihrem Zuſammenwirken in 
harmoniſchen Zonmaffen einen ähnlichen Effect zu erzielen ale 
die italienifchen Baumeifter ber Renaifſance durch Mafjenverbätt- 
niffe erreichten. Die fugenartige Entwidelung einer Heinen Noten⸗ 
gruppe im Stimmengeflechte der Niederländer vergleicht Ambros 
mit der organifchen Entfaltung der Gothif, die aus dem Grundriß 
bes Pfellers deſſen geglieberte Geftalt und das Netzwerk ver Dede 
hervorgehen läßt. Trinkbares Gold bat man Willaert's Eompofi- 
tionen genannt; er bat auch dem Maprigal fein Gepräge gegeben, 
und klagte daß er fterben müffe wo er eben anfange zu Ieben. 
Johannes Gabrieli fette fein Werk fort, und wird mit Recht als 
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ein mufifalifcher Tizian gepriefen, wenn Paleſtrina an den reinen 
Formenadel Nafael’8 erinnert. Proske fagt von ihm: „Mehr als 
feine Vorgänger beſaß er die Kunft in herrlichen Toninaffen zu 
bilden; vielſtimmige mannichfach gegliederte Chöre wußte er mit- 
einander zu verbinden und zu immer neuen höhern Effecten aus- 
zuprägen. So prachtvoll aber diefe Wirkungen find, fo befchrän- 
fen fie fich doch keineswegs auf eiteln Sinnenprunf, fondern biefe 
Pracht — gewiffermaßen ein Erbſtück der ftolzen Meereskönigin — 
jchließt den hohen Ernft veligiöfer Würde und Begeiſterung nicht 
ans, der Venedigs Berfaffung und Volksgeſinnung eigen war.” 
Und Ambros reiht daran die Bemerkung wie man das volle Bild 
ber zauberhaften Stabt erft dann gewinnt, wenn man mit den 
Marmorpaläften der Lombardi und Sanfopini, mit den Bildern 
Bellini's und Giorgione's im Geifte auch jene Mufil zufammen- 
bringt von welcher fie untönt waren, in welcher fie gleichfam 
Stimme und Sprache gewannen, ja deren Klänge vielleicht der 
feinfte Duft waren den die große fteinerne Seerofe des Adriatifchen 
Meeres ausathmete. — Wie Rubens und van Dhch, ſo bildete fich 
ber deutfche Hans Leo Hasler in Venedig, und fehlug die Brücke 
zwifchen dem beutfch gemüthlichen Liede und der glänzend reichen 
Entfaltung des vielftimmigen Tonfates in feinen Kunftformen, auch 
er und die Schar feiner Genofien ein Mittelglieb zwifchen Luther 
und Händel. 

In den Nieverländern felbft ſchwang fih Roland de Lattre, 
gewöhnlich Drlando Laffo genannt, auf die Höhe der Firchlichen 
Kunſt (1520— 94). Er machte feine Stupienreifen durch Italien, 
England, Frankreich, wirkte in feiner Heimat und leitete feit 1562 
die Kapelle von Herzog Albert V. zu München. Ile hic est 
Lassus lassum qui recreat orbem lautete bekanntlich ber be⸗ 
rühmte Spruch auf ihn. Gleich Holbein hatte er mit univerjellem 
Geift das Beſte der Fremde fich angeeignet, war aber im inner» 
ften Kern fich felbft und ber vaterländifchen Art treu geblieben; 
Tiefe und Kraft find fein eigen, wo bie Italiener im Lichthellen 
Aumuthigen den Preis davontragen. Er kräftigt bie Seele und 
bebt fie zum Himmel empor. Der Ausbrud der im Bibelwort 
oder im Madrigal des Stalieners und im beutfchen Landsknechtlied 
niebergelegten Stimmung ift das Erfte, bie Entfaltung bes darin 
waltenden Grumdgefühls ber Zwed jener contrapunftlichen Kunft, 
die das Thema allfeitig durcharbeitet. Er declamirt feinen Text, 
das Welen ver Sache prägt er vor der eigenen Empfindung aus, 
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mit feinem Herzen durchoringt er ben Stoff wie ber Epiler, und 
geht gleich dieſem auf in feinem Gegenſtande. Solch objectiver 
Zug macht ihn zu einem der Vollender deſſen was das Mittelalter 
begonnen, während das fubjective Gefühl, der Sündenſchmerz der 
die Reformationszeit bewegte, fich in ebelfter Weife in feinen Buß- 
pfalmen ergießt, wo bie Kunft die Seele auf das gemwaltigfte er- 
fchüttert und auf das erhabenfte tröftet und in ihren Harmonien 
aus Kampf und Noth die Seligfeit der Verföhnung in dem Zauber 
der Schönheit gebiert. 

Gleichzeitig fand die kirchliche Tonkunſt Italiens ihre Höchfte 
Blüte in Giovanni Pierluigi Paleftrina, fo nach feiner Vaterſtadt, 
dem alten Bränefte gebeißen, während jein Familienname Sante 
ebenfo noch an Santi anflingt als die formale Anmuth und 
Flare Reinheit feiner Melodien, feiner Harmonien an ben berr- 
lichſten Träger biefe® Namens, an den Rhyhthmus vafaelifcher 
Linien erinnert, in beffen Tieblichen Adel ſich ja auch die Liebens- 
wiürbigfeit ber hoben Seele offenbart. Doc müßte um der Ra- 
fael der Muſik zu beißen Pierluigi auch noch Mozart gewefen 
fein; denn in dem Maler begrüßen und durchdringen fich zwei 
Weltalter, fein Blick ift aufgethban für die Herrlichkeit der Erbe, 
fein Geſchmack ift geläntert durch die Anfchauung der antiken 
Plaſtik, und fo bringt er das Gemüthsidenl des Mittelafters ma⸗ 
lerifch zur Vollendung. Paleſtrina aber weilt wie Fiefole in ben 
himmlischen Regionen. Indeß das ift wieder Das ganz Cigen- 
artige in ber Gefchichte ber Muſik, daß er bie technifche Meifter- 
ſchaft, die Fiefole noch nicht vorfand, reinigend und Läuternd zum 
Mittel für feinen Zwed, für die Erhebung der Seele in das 
Ueberirbifche, für die Darftellung ber religiöfen Gemüthsbewegung 
in ihrem allgemeinen Weſen, in ihrem Anfich, Tosgelöft von aller 
endlichen Befonderheit und Beziehung, ganz herrlich verwerthete. 
Künftler aller Nationen hatten fich in Rom zufanmmengefunden: 
ver Italiener Feſta, keuſch und zart wie ein Maler Umbrieng, 
der Spanier Morales voll ftrenger Hoheit, der Niederländer Ar- 
cabelt voll frifcher Lebenskraft, der Franzofe Goubimel in milder 
Klarheit ragen unter ihnen hervor; aber fo Treffliches fie Teifteten, 
unter der Mafje der Zonfeger und unter ver Menge der Hörer 
war bie Luft an Künfteleien berrichend geworben, und Meſſen vie 
ihren Namen „von den rothen Nafen” oder „küſſe mich, Schatz“ 
nah den Trink⸗ und Liebeslievern führten, deren Melodien ihr 
Thema waren, fie zeigten eine Vermweltlichung der Kirchenmufit 
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bie mit bem Heiligen tändelte. ALS dann der Katholicismus fich 
auf fich felbft befann, Miisbränche abftellte und zu ernfter Strenge 
zurückkehrte, ba warb auf dem triventiner Goncilium die Anficht 
laut man folle die figurirte Weife ganz aus der Kirche verbannen 
und allein den alten jchlichten gregorianifchen Gefang beibehalten. 
Die Freunde kunſtreicher Muſik brachten e8 dahin daß ein Ver⸗ 
fuch gemacht werbe, ob es möglich fei die Worte in den vielftim- 
migen Harmonien vernehmlich zu Laffen und den Gefühlsgehalt des 
Zertes melodiſch auszudrücken, und indem Paleftring hierzu berufen 
warb und bie Aufgabe glücklich löſte, war die mittelalterliche Kunft- 
übung zugleich für die Kirche gerettet und aufs Edelſte burdhge- 
bildet. 

Paleſtrina war 1514 geboren. Vom Kapellmeifteramt in 
feiner Vaterſtadt ward er 1551 nad Rom an Sanct Peter be- 
rufen, aber, ba er verheirathet war, zufolge der neuen ftraffen 
Kirchenordnung aus dieſer Stelle entfernt, indeß vom Bapfte zum 
Componiften feiner Kapelle ernannt. Er übte eine ausgebehnte 
Lehrwirkfamteit neben dem eigenen Künftlertbum, und ſtarb hoch⸗ 
geehrt und hochbetagt 1594. in Tebeum von Feſta umb bie 
Smproperien von Baleftrina jelbft, — die Compofition von Bibel⸗ 
fprüchen in bem ber Herr fein Volk fragt was er ihm Liebles 
gethban, ob er es nicht vielmehr mit Gnade geleitet und gefegnet, 
worauf das Volk den Heiligen um Erbarmen anfleht — wurden 
die VBeranlaffung daß er jene nach dem Papft Marcellus genannte 
Meſſe ſchuf, bei deren erfter Aufführung Pius IV. fagte: Hier 
gibt ein Johannes in dem irbifchen Jeruſalem uns eine Empfin- 
dung von einem Gefange ben der Apoftel Iohannes in dem himm⸗ 
Tischen Jeruſalem einft in prophetifcher Entzüdung gehört. Und 
Baini fügt nicht mit Unrecht hinzu: als dieſe Töne zum erjten 
mal in der firtinischen Kapelle erflungen, da hätte die Malerei 
ber Dede und Wände (von Perugino, Signorelli, Michel An- 
gelo) die Mufif als ihre ebenbürtige Schwefter begrüßt. Bald 
darauf hatte Paleftring den Tod feiner Gattin zu beflagen, und 
er componirte den Pfalm in welchen die Juden an den Waflern 
Babylons mit Thränen an Zion gebenfen und ihre Harfen an 
die Weinen hängen. Dann gewann er felber Troft in ven Mo- 
tetten aus dem Hohenlied, und verflärte bie irdiſche Liebe in bie 
bimmlifche, die herben Todesgedanken in die Hoffnung eivigen Le- 
bens. Paleftrina’s Stil in feinem Teufchen Ernſt hat Geltung und 
Werth für alle Zeit, denn er prägt das Wefentliche bes reli⸗ 
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giöfen Gefühle aus, das über alle confeifionellen Formeln erhaben 
if. Vom gregorianifchen Kirchengefang ausgehend hat er ben» 
felben und feine Motive fo allfeitig künſtleriſch durchgebildet wie 
fpäter Sebaftian Bach den proteftantifhen Choral. Ohne In- 
fteumentalbegleitimg geben bie menjchlichen Stimmen ven feinften 
Geiſteshauch der Empfindung wieder, wie melobifche Lichtwellen 
bewegen fie fich nebeneinander nach dem gemeinjfamen Ziel. Ruhe 
und Seligfeit, das ift auch Thibaut's Urtheil, bat fein Muſiker 
Harer, edler ausgevrüdt. Da ift nichts MWeichliches, nichts Ge- 
waltſames oder Leivdenfchaftliches, aber die Würde ber Sache 
waltet in der Stimmung des Ganzen aus welcher fich weber das 
Einzelne affect- und effectvoll bervorbrängt, noch die Subjecti- 
vität des Künftlers fich mit perſönlichem Eifer ober fentimentaler 
Schwärmerei geltend macht. Der reine klare Wohllaut ber alles 
umfließt offenbart das Walten ber göttlichen Liebe, in ber alles 
Menfchliche feinen Frieden findet. Ein Zögling aus Baleftrina’s 
legten Lebensjahren, Gregorio Allegri, fam ben Meifter in feinem 
weltberühmten Miferere am nächften durch Innigkeit des Gefühls, 
und mit Recht Hat fich dieſe Compofition neben ihm und dem noch 
jüngern Bai in ber firtinifchen Kapelle bis auf dieſen Tag er- 
halten um ftet8 von Neuem ihre berzergreifende weihende Macht 
zu bewähren. 

In der Periode des Mebergangs vom Mittelalter zur Neuzeit 
wurden bie mufifalifchen Inſtrumente vervolllommme. Trugen 
die alten fahrenden Spielleute auf ihren Fiebeln und Pfeifen bie 
Melodien der Tanz⸗ und anderer Volfsliever ftatt des Gefanges 
vor, fo gaben Saiteninftrumente, vor allen die Laute, der meufch- 
lichen Stimme ein Geleit von Accorden. Für vie Kirche machte 
ber Orgelbau feine Fortſchritte, und das gewaltige Inftrument 
Teitete ben Gemeindegefang, bis Meifter des Spiels es zum Vor⸗ 
trag fugenartiger vielftimmiger Säte verwandten. Daneben wur- 
ben bie durch Taſten angefchlagenen Saiteninftrumente die Trä- 
ger der Hausmufil, während bie Flöten und Hörner, die Zinfen 
und Poſaunen mit ihrer Klangfarbe die menfchliche Stimme ver- 
ftärften, wie das bei feftlihen Anläffen vornehmlich in Venedig 
geſchah. Dberitalien brachte bie Verfertigung ber Geigen zu einer 
unäbertroffenen Höhe. Und nun fehidte man fich allmählich an 
den Geſang durch Vorſpiele einzuleiten, bie von dem Zufammen- 
wirken vieler Inftrumente den Namen Symphonie erhielten. Se 
mehr bie Melobie ſich befreite, defto mehr warb vie frühere 
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Kunft der Harmonie und bes nachahnienden, figurirten und fugir- 
ten Satzes nun für bie Inftrumente geübt. So wurden auch 
bier eiwa zwei Jahrhunderte lang bie Mittel und der Boden be- 
reitet, wie es für die vom Wort gelöfte Muſik, diefe jüngfte aller 
Künfte, erforderlich war. 


Drincipienkampf in der Literatur; Humor und Satire. 
Rabelais. Cervantes. 


Wenn eine alte und eine neue Zeit miteinander ringen, wenn 
ſich bie Gegenſätze ſcheiden und boch wieder kämpfen verbinden, 
da kommen bie Wiberfprüche zum Sprechen und zerfchlagen fich 
aneinanber; ohne es zu wollen erheitern fie bamit bie Atmofphäre 
für den flegreich hindurchſchreitenden Geift, und lachen erhebt er 
fih über das wirre und verfehrte Treiben, gerührt und verwun⸗ 
bert zugleich über das feltfame Gebaren, in das bie ebeln Triebe 
des Menſchenthums gerathen, wenn bier das Verfallene für das 
Berechtigte gilt, bort das Aufftrebende in träumerifcher Unbe⸗ 
holfenbeit hervorbricht. Wie in Athen über dem Zuſammenſtoß 
ber religiös poetifchen und ber verftandesmäßigen Bildung bie 
Komik des Ariftophanes und die Ironie des Sofrates fchmwebte, 
fo fpiegelt fih num bie Gärung bes 16. Jahrhunderts mit all 
ihren Ungehenerlichkeiten in Rabelais, fo Elärt fie fih im Humor 
des Cervantes. Die römifche Kirche und das Ritterthum hatten 
eine große Miſſion im Mittelalter erfüllt, num waren fie ent- 
artet; ihnen gegenüber macht ber bürgerliche, der reformatorifche 
Geift fich geltend. Hier will ein berber vealiftifcher Sinn mit 
Efſen und Trinken die Güter der Erde in Beſitz nehmen, bort 
will die Wiffenfchaft erkennend vie Welt fich aneignen; Hier ges 
fällt fich die Scholaftit in Haarfpaltereien, bort verliert fich ber 
Hummift an das Altertfum, und bazwifchen übt das Volt feinen 
Mutterwitz. Man kämpft für die höchften. fittlichen Ideen den 
ernften Kampf, und hat zugleich eine unüberwinbliche Luft zu 
Sachen und in allerlei Unſitte fich geben zu laſſen. Da ladet 
denn ſchon am Ende bes 15. Jahrhunderts Sebaftian Brant 
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giöfen Gefühls aus, das über alle confeffionellen Formeln erhaben 
iſt. Vom gregorianifchen SKirchengefang ausgehend hat er ben- 
felben und feine Motive fo allſeitig Tünftlerifch durchgebildet wie 
fpäter Sebaftian Bach ben proteftantifchen Choral. Ohne In- 
ftrumentalbegleiting geben die menfchlichen Stimmen den feinften 
Geifteshauch der Empfindung wieder, wie melobifche Lichtwellen 
bewegen fie fich nebeneinander nach dem gemeinfamen Ziel. Ruhe 
und Seligfeit, das ift auch Thibaut's Urtheil, hat kein Muſiker 
Harer, ebler ausgebrüdt. Da ift nichts Weichliches, nichts Ge⸗ 
waltfames over LXeibenfchaftliches, aber die Würde ber Sache 
waltet in der Stimmung des Ganzen aus welcher fich weder bas 
Einzelne affect- und effectvoll bervorbrängt, noch die Subjecti- 
vität des Künftlers fich mit perjönlichem Eifer oder fentimentaler 
Schwärmerei geltend macht. Der reine fare Wohllaut der alles 
umfließt offenbart das Walten der göttlichen Liebe, in ber alles 
Menfchliche feinen Frieden finde. in Zögling aus Baleftrina’s 
legten Lebensjahren, Gregorio Allegri, kam dem Meifter in feinem 
weltberühmten Miferere am nächften durch Innigkeit des Gefühle, 
und mit Recht bat fich biefe Compofition neben ihm und dem noch 
jüngern Bai in ber firtinifchen Kapelle bis auf dieſen Tag er- 
halten um ftet6 von Neuem ihre herzergreifende weihende Macht 
zu bewähren. 

In der Periove des Vebergangs vom Mittelalter zur Neuzeit 
wurden bie mufifalifchen Inftrumente vervollkommnet. Trugen 
bie alten fahrenden Spielleute auf ihren Fiedeln und Pfeifen bie 
Melodien der Tanz= und anderer Vollslieder ftatt des Gefanges 
vor, fo gaben Saiteninftrumente, vor allen die Laute, ver menfch- 
lichen Stimme ein Geleit von Accorven. Für die Kirche machte 
der Orgelbau feine ortfchritte, und das gewaltige Inftrument 
leitete den Gemeinbegefang, bis Meifter des Spiels e8 zum Vor⸗ 
trag fugenartiger vielftimmiger Säbe verwandten. Daneben wur- 
ben bie burch Zaften angefchlagenen Saiteninftrumente bie Trä- 
ger ber Hausmufif, während bie Flöten und Hörner, bie Zinfen 
und Poſaunen mit ihrer Klangfarbe bie menfchliche Stimme ver- 
ftärkten, wie das bei feftlichen Anläffen vornehmlich in Venedig 
geſchah. Oberitalien brachte die Berfertigung der Geigen zu einer 
unübertroffenen Höhe. Unb nun ſchickte man fich allmählich an 
ben Gefang durch Vorfpiele einzuleiten, die von bem Zufammen- 
wirken vieler Inftrumente den Namen Symphonie erhielten. Se 
mehr bie Melodie fih befreite, befto mehr warb bie frühere 
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Kunft der Harmonie und des nachahmenden, figurirten und fugir- 
tn Satzes nun für bie Inftrumente geübt. So wurden auch 
hier etwa zwei Sahrhunderte lang bie Mittel und ber Boden be- 
reitet, wie e8 für bie nom Wort gelöfte Muſik, diefe jüngfte aller 
Künfte, erforderlich war. 


Principienkampf in der Literatur; Humor und Satire. 
BRabelais. Cervantes. 


Wenn eine alte und eine neue Zeit miteinander ringen, wenn 
ſich die Gegenſätze ſcheiden und boch wieder kämpfen verbinden, 
ba kommen bie Wiberfprüche zum Sprechen und zerfchlagen fich 
aneinanber; ohne es zu wollen erheitern fie damit die Atmofphäre 
für den ftegreich hindurchſchreitenden Geift, und lachend erhebt er 
fich über das wirre und verfehrte Treiben, gerührt und verwun⸗ 
dert zugleich über das feltfame Gebaren, in das bie edeln Triebe 
bes Menfchenthums geratben, wenn hier das Verfallene für das 
Berechtigte gilt, dort das Aufftrebende in träumerifcher Unbe⸗ 
holfenbeit hervorbricht. Wie in Athen über dem Zufammenftoß 
der religiös poetifchen und ber verftandesmäßigen Yilbung bie 
Komik des Ariftophanes und bie Ironie des Sofrates ſchwebte, 
fo fpiegelt ſich nun bie Gärung bes 16. Jahrhunderts mit all 
ihren Ungehenerlichkeiten in Rabelais, fo Härt fie fich im Humor 
bes Cervantes. Die römifche Kirche und das Ritterthum hatten 
eine große Miffion im Mittelalter erfüllt, nun waren fie ent- 
artet; ihnen gegenüber macht ver bürgerliche, der reformatorifche 
Geift ſich geltend, Hier will ein berber realiftifher Sinn mit 
Eſſen und Trinken die Güter der Erbe in Befig nehmen, bort 
will die Wiffenjchaft erfennend die Welt fich aneignen; bier ge- 
fällt ſich die Scholaftit in Haarfpaltereien, bort verliert fich der 
Humanift an das Alterthum, und bazwifchen übt das Volt feinen 
Mutterwitz. Man kämpft für bie höchſten fittlichen Ideen ben 
ernften Kampf, und Hat zugleich eine unüberwinbliche Luft zu 
lachen nnd in allerlei Unfitte fich geben zu laſſen. Da ladet 
denn fchon am Ende bes 15. Jahrhunderts Sebaftian Brant 
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113 Narrenforten in das Narrenfchiff, wie er fein Yuch nennt, 
weil Karren und Wagen bie Thoren alle nicht faſſen können. 
Denn die Zeit bat die höfifchen Formeln der Sitte und bie 
Sakungen der Kirche durchbrochen, fie läßt ben Trieben ber 
Natur einen zügellofen Lauf, und je mehr dieſe fich in ihrer 
Unmäßigfeit übernehmen, deſto grünblicher follen fie ihrer Thor⸗ 
heit inne werben um durch Selbfterfenntniß auf bie rechte Bahn 
ber Freiheit, der Selbjtbeftunmung zu kommen. Da figt denn 
ver Putznarr mit feinen bunten Flittern neben dem fchäbigen Geiz- 
narren, da hält der Bettelmönch Kochen von Bileam's Eſel, 
Heu aus der Krippe von Bethlehem und eine Feder ans ben 
Flügeln des Erzengel Michael feil, während der Autor ale 
Büchernarr in die verfpottete Welt fich felber einfchließt, der er 
die Sadpfeife bläft, weil fie ber Harfe nicht achtet, ber er Ge⸗ 
nügfamkeit anräth, während fie unerfättlich und übermüthig nach 
Süd und Genuß jagt. Seine Satire hat bie Tendenz zu beffern, 
und Geiler von Kaifersberg hielt Prebigten über das Narren- 
Schiff, darinnen er ben Namen ber Bifchöfe von Beißſchaf ab- 
leitet, weil fie die Schafe wie Hunde und Wölfe beißen und freffen 
ftatt fie zu hüten und zu weiden. Grasinus fchrieb fein Lob ber 
Narrheit, um ironifch bie gepriefene Weisheit der feholaftifchen 
Theologie gegenüber der gefunden Vernunft in ihrer Blöße zu 
zeigen. Er will die chriftlichen Dogmatifer gegen bie Türken 
ſchicken, weil ihrer Streitluft, ihren Wechterfünften nichts wider⸗ 
jtehen fann. Coll ver Bapft ver Weisheit folgen und feine Krone 
ablegen, feine Reichthümer, feine Abläffe, feine Bannflüche auf- 
geben um wachend, betend, prebigenb gleich ven Apoſteln in Ar- 
muth und Demuth zu leben? Sollen die Pfaffen ihre Cere⸗ 
monien fahren laffen und nur an das Gefeß ver Liebe denken? 
Wenn fie vor Chriftus den Richter treten, da wird ber eine auf 
feinen diden Wanft, der andere auf feine bredige Kutte weiſen, 
ber eine einhundert Scheffel voll Palmen ausfchütten, der andere 
feine Faſttage aufzählen, aber der Heiland freilih wird fagen 
daß er nicht den Baternoftern, Roſenkränzen und Hungerleidern, 
fondern den Xiebespienften das Himmelreich verheißen habe. — 
In Bebel's Triumph der Venus find es die Bettelmönche bie 
ihrem Siegeswagen zunächft folgen, dann der Papft und die Ear- 
binäle. Auch Murner, ein unruhiger heftiger Mann, richtete in 
ber Narrenbeſchwörung die Pfeile feiner bittern Satire auf vie 
Kleriſei. Dann aber wandte er fich fpäter gegen die Reformation 
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und geifelte bie bilverftürmerifchen Neuerungen, das Einreißen ber 
Schranken, das ber Pöbelhaftigkeit Thor und Thür öffnet, das 
Nachplappern ber Schlagwörter von Freiheit und Glauben in Ieb- 
bafter derber Weiſe; er beichwor nun „den großen Iutherifchen 
Karren‘, wofür er wieder als Murrnarr und miaunzender Kater 
behanbelt ward. Dabei aber nahm er in die Schelmenzunft auch 
bie fpiegelguderifchen Weiberfnechte auf, und gefellte ihnen bie 
eifenfreiferifchen Fluchmäuler, die aufbinberifchen Strohbartflechter, 
die Rockverdiener, die Schulfadfrefjer, die Ohrenmelfer, vie ben 
Leuten jagen was fie gern hören, und die welche ihnen Flöhe ins 
Ohr feten, die Kerbholzrebner, vie adelich verfprechen und es 
für bänerifch nehmen zu halten, die Kothrüttler, die verleumberifch 
allen Schmuz aufftöhern, vie Zutrinfer, die wie bie Gänfe nach⸗ 
trinfen ohne Durſt. Und wenn er auf Luther's Ehe ein Spott» 
gebicht macht, fo verfchont er darum in ber Mühle von Schwin- 
delsheim die Pfaffendirnen nicht. Er ſchimpft wo Brant mit 
Milde tabelt, und hat ven eigenen ‘Dünfel, bie eigene Hänbel- 
fucht nicht binweggefcherzt, fondern wiberwillig verratben. Des 
Streits der Humamniften mit den Dunlelmännern habe ich geracht, 
und erwähnt wie Hutten bie Form des Lukianiſchen Gefpräche 
gegen Rom kehrte. Da unterhält er fich mit einem Freunde über 
das bortige Treiben, und ftellt eine Reihe von Dreifaltigfeiten zu⸗ 
fammen. Drei Dinge erhalten das Anfehen Roms: die päpftliche 
Würbe, die Reliquien und der Ablaßhandel; drei Dinge bringt 
man von bort zurüd: ein verlektes Gewilfen, einen verborbenen 
Magen, einen leeren Beutel. Da verweift er das Fieber von ihm 
felbft auf einen fchwelgerijchen Courtifanen; aber e8 fomnıt zurüd, 
weil es bei dem Röomlinge viel ſchlimmern Krankheiten weichen 
mußte. Da läßt er in ten Anfchauenden bie Götter des Lichts, 
Apoll und Phaethon, vom Himmel auf bie irbifche Verwirrung 
niederbliden. 

Pirkheimer fchrieb eine Komödie: Der gehobelte Ed, die aus 
dem Lateinifchen ins Deutfche überfegt warb, wie Hutten felber 
mit feinen reformatoriichen Büchern that. Du liegt Ed auf dem 
Kranfenbett und fricht feinen Fieberdurſt mit Wein zu Löfchen, bis 
er betrunken einfchläft. Seine Freunde berufen bie Here Canibia, 
daß fie einen Brief um Hülfe an Rubens nach Leipzig bringe, 
und fie reitet von bort mit biefom und einem Chirurgen zurüd; 
fie fißt auf dem Kopfe, Rubens auf dem Rüden, der Arzt hält 
ven Schwanz des Bode. Nregnut, Netartsgoh, Nrokreffefp! ruft 
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bie Here, bie umgelehrten Namen ber Teterrichterlichen Dunkel⸗ 
männer Zungern, Hogftraten, Pfefferforn, und bölliiche Dämonen 
treiben den Bod in bie Luft. Der Arzt Elagt über beifen Ge⸗ 
ftanf, aber Rubeus nimmt das auf fih. Eck gibt ihnen hernach 
eine Selbftbiographie, bie ihn ſchon hinreichend blofftellt; dann 
läßt der Arzt ihn beichten, wo er bekennen muß daß er nicht fo 
dumm fei um nicht im Herzen mit der reformatorifchen Bewe⸗ 
gung übereinzuftinnmen; aber er benute ben Aberglauben unb bie 
Dummheit des Volld wie bie DVerlegenbeit bes Klerus um zu 
Geld und Ruhm zu gelangen; wenn Luther gefcheit wäre, würbe 
er's gerade jo machen. Hernach wird Ed gebunden und geprügelt; 
dann werben ibm bie Haare gefchoren, wo es von Sophismeu 
und Trugſchlüſſen wuſelt; die gallige Zumge wirb ihm gefchabt und 
ein ungebeuerer Hundszahn ausgezogen; er befonmt ein Brech⸗ 
und Burgirmittel und gibt oben und unten feine Schriften von fich 
fammt einigem Geld, das er für die BVertheibigung bes Ablaß⸗ 
frams und Wuchers erhalten hatte. Die Haut wird ihm von ber 
Bruſt gezogen, feine Heuchelei, fein Neid, fein Stolz werben her- 
ansgebürftet, und daun burch eine andere Operation ibm bie 
Fleifchesluft vertrieben. So ift er bergeftellt und verlangt daß 
man die Sache gebeimhalte, fonft machten die Humaniften eine 
Komödie daraus. 

Der ſatiriſche Zug der Zeit ergriff die beluſtigenden Er⸗ 
zählungen, Schwänke und Novellen, mochten fie nun lateiniſch 
vorgetragen werben wie in Bebel's Facetien, ober in neuern 
Sprachen und in Reimen. Die Erzählungen ver Königin Mar- 
garetbe von Navarra gehören hierher, die uns zeigen baß bie 
Unterhaltung ver vornehmen Gefellfchaft damals in berbfaftigen 
Schlüpfrigleiten weiterging als heutzutage die Scherze von Knecht 
und Magd auf der Bauernkirchweih. Wie bei Bebel find bie 
Späße vornehmlich gegen die ausfchweifenbe und unwiſſende Pfaff- 
heit gemünzt, und dadurch wird das Buch zu einer Streit- 
ſchrift der proteftantifchen Gefinnung. Für das geiftveich grazidfe 
Geplauder, ven feherzend leichten Ton der Gefelligfeit hatte bie 
Fürftin ein Mufter in dem Stil des zu dem Hofhalte gehörenben 
Clement Marot, der in jungen Jahren ver glüdliche Liebhaber 
ber Diana von Poitiers war, die er an Heinrich II. abtreten 
mußte; beute als Keber im Gefängniß und morgen wieder ber 
Liebling der frivofen vornehmen Welt, heute Pſalmenüberſetzer 
und morgen leichtfertiger Xieberbichter, einer ber genialen Bertreter 
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des galfifchen Geiftes in Frankreich; es gilt von ihm was er 
bon feinem Bedienten fagt: 


Gascogner, Schlemmer, Lügner, nie bei Gelb, 
Dieb, Spieler, Schwörer, frecher Zungenheld, 
Im Übrigen ber befte Kerl der Welt. 


Sein Vorgänger war jener parifer Gamin Villen, ein paro- 
birter Hans Sachs, Spitbube und Poet dazu, wie Büchner ihn 
bezeichnet, der fein Leben zwiſchen ber Kneipe und dem Gefäng- 
niß, dem Hunger und dem Galgen zubringt, immer Luftig, immer 
fpöttifch; noch ungewiß ob er begnadigt wirb vermacht er iu 
feinem Teftament feine Geliebte einem Pfaffen, feinen Fluch ben 
Häfcher, feine Proceffe einem bicleibigen Freunde, und alle be⸗— 
rühmten Schönheiten ber Vorzeit aufzählend fragt er: Wo aber tft 
ber Schnee vom vorigen Jahre? Marot hatte ven Inquiſitionskerker 
fennen gelernt; feine unverwüftliche Laune wußte ſelbſt mit dieſem 
zu fpielen, indem er in einem Gedicht ihn zur Hölle macht, wo ber 
Kerkermeifter ver Cerberus ift, zwar mit Einem, aber breifach 
ſchrecklichen Kopf, und wo in ber Schilderung der Richter das 
Entfegliche mit dem Lächerlichen in grotesfen Zügen fich vermifcht. 

Dann warb bie alte naive Thierfage jebt als Satire genom- 
men und fo behandelt. Rollenhagen fchrieb nun feinen Froſch⸗ 
mäusler, und fagte e8 ausprüdlich daß obwol hier von Fröfchen, 
Mäufen, Hafen vie Rede wäre, eigentlich doch Menſchen abgemalt 
und gemeint würden; er legte allerhand Betrachtungen über geift- 
liches und weltliches Regiment ven Thieren in den Mund, und 
machte darauf aufmerffam daß das leider allzu trodene Ganze ein 
Weltfpiegel ſei. Launiger wird im Efellönig Roſe's von Kreuz⸗ 
heim gefchilbert wie bie zweibeinigen Namensvettern deſſelben auch 
ohne Verbienft zu Ehren und Reichthum kommen, während Wolf- 
hart Spangenberg’8 Ganslönig die böchfte Würde der wohlge- 
mäfteten Martinsgans zumeift. 


D heilige Eſelei und Ignoranz, 

D heilige Dummheit, frömmelnde Ergebung, 
Du gibft dem Menfchenleben beffern Glanz 
Als feines Geiftes geiftige Belebung! 


So fpottet auch einmal Giordano Bruno. Die Lehrfabel haben 
Alberns und Burkard Waldis ausgebilbet, dieſer in fehalfhafter 
Lebenbigleit ein Vorläufer Lafontaine’. 
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Die Flugſchriften der Reformationgzeit lieben die Geſprächs⸗ 
form; der Mutterwiß und gefunde Menfchenverftand des Bauern 
oder Yürgers trägt über die fcholaftifche Gelehrſamkeit ven Sieg 
bavon. Holzſchnitte veranfchaulichen ven Inhalt; da erhalten bie 
Pfaffen gern Wolfsgefichter; die Gänfe beten den Rofenfranz; ber 
Papft trägt die dreifache Krone und fteht im Prachtgewand neben 
bem nackten bormenbefränzten Jeſus; biefer wäfcht ven Armen bie 
Füße, während jener fich von Königen den Pantoffel füjfen läßt; 
Jeſus weidet die Schafe, der Papft Hat eine Hellebarte in ber 
Hand und commanbirt feine Söldner. Selbft die Spiellarten 
wurden zu folchen polemifchen Caricaturen verwendet. Der Zon 
der Sprache war von der allerberbften Art. Man fieht Bier wie 
bie noch ungefchlachte Volkskraft der Bauern nun in bie Literatur 
bereinbricht, wie der Mittelſtand mit feiner friſchen Natur an die 
Stelle der geiftlichen und ritterlicden Cultur tritt, noch nicht ge⸗ 
ſchult durch Die antife Bildung. ‘Der Geift ver Reformation und 
feine Gegenfäße, das trefflihe Buch von Karl Hagen, Hat auch 
biefe Seite beleuchtet. 

„Ein neuer Heiliger ift aufgeftanden, beißt Grobian, ben 
jett jeder feiern will mit wüften Worten; ber Narr hat die Sau 
bei den Obren und fehüttelt fie daß die Suuglode Klingt”, — fo 
äußert fich fchen Sebaftian Brant im Narrenſchiff. Dedekind's 
Srobianus bat das wieder in ein Shftem gebracht, wie er iro- 
niſch jagt: zur Lehre, — er meint: zur Abfchredung. Unanſtän⸗ 
bigfeiten, welche bie gute Sitte befeitigt, werden abfichtlich ale 
Kraftbeweife zur Schau getragen. Luther felbft ging mit unbän- 
biger SHeftigkeit voran, Er will einem Hogftraten nicht ferner ge- 
ftatten daß er mit feinem Bocksrüſſel die Heilige Schrift befudle; 
„gebe hin“, fährt er denſelben au, „bu unfinniger blutvürftiger 
Mörder, der des Blutes ber chriftlichen Brüder nicht fatt werben 
kann, erforfche und fuche Roßkäfer in ihrem Miſt, nicht Fromme 
Chriften”. Xoller Heinz, grober Eſelskopf, wüftes Schwein, un- 
finnigevr Narr find die Titel die er in feiner Streitfchrift dem 
Könige von England Heinrih VIIL gibt; „darf ein König feine 
Lügen unverfchämt ausfpeien, fo barf ich fie ihm fröhlich wieder 
in feinen Hals ftoßen; es foll ihn nicht wundern, wenn ich ben 
Dred von meines Herrn Krone auf feine Krone ſchmiere“. Ein 
beutjcher Fürft wird als Hans Wurft begrüßt, und erhält zum 
Schluß die Lehre er folle fein Ohr einer Sau unter den Schwanz 
legen, und wenn er da ein Geräufch höre, folle er fagen: Hab 
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Dank, du liebe Nachtigall, das ift einmal eine Mufica für mich! 
Eſel, Maftfchweine, Bettelſäcke, Käskörbe das find fo die Namen 
ber protejtantifchen Schriftfteller für die Mönche. Wenn er ein 
Jude gewefen wäre, fagt der Neformator felbft, und hätte folche 
Zölpel und Knebel gefehen ben Ehriftenglauben regieren und leh— 
ren, er wäre eher eine Sau worden benn ein Chriſt. So rebet 
derfelbe Mann der die ebeljten Laute ber beutfehen Sprache für 
das Evangelium und bie Pfalmen fand, und ber in der Erfennt- 
niß wie die Afche der Märtyrer in allen Landen ftänbe und ten 
Feind zu Schanden mache, in ver Frühlingsfreude daß das Wort 
Gottes wieder aus feinen Umhüllungen wie aus einer Dede von 
Eis und Schnee hervorkomme, bie holden Verſe fang: 


Der Sommer ift hart vor ber Thür, 
Der Winter ift vergangen; 

Die zarten Blümlein gehn herfür; 
Der das hat angefangen 

Der wird e8 auch vollenden. 


Und mitten unter den religiöfen Kämpfern mit dem Schilde 
des Glaubens und dem Schwerte des Geiftes wie unter den eifen- 
frefferifehen fluchmäuligen Landsfnechten und ihren Lagerbirnen, 
unter den Scholaftifern mit ihren Grübeleien und den begeifterten 
Morgenherolden einer neuen freien fchönen Menfchenbildung neben 
den Zunftgebanfen, bie bei der Nachäffung ber Antife den Kern 
verloren während fie fih um bie Schale zanften, zwifchen Kir⸗ 
chenverberbniß und veformirter Sittenzucht, zwifchen ben prahle- 
rifhen Großen, ven weltklugen Politifern und dem Volk mit fei- 
nem Mutterwig und feinen rohen Unanftänbigfeiten, zwiſchen 
fcheinheiligen Augenverdrehern und herrſchfüchtig fchlauen Jeſuiten 
und zwifchen fchellenklingelnden Spaßmachern, gaukelhaften Markt 
fehreiern und einer gaffenden leichtgläubigen Menge ftand num in 
Franfreih ein Mann der den Sad bes Bettelmönchs mit ber 
Kutte des gelehrten Benebictiners vertaufeht, dann auch dieſe ab- 
geworfen und Arzneitunft ſtudiert hatte, ber einen Cardinal als 
Poffenreißer nah Rom begleitete und als Landpfarrer bei Paris 
feinem Beſchützer zugleich Leibarzt und Zechbruder, perfünliche 
Enchflopäbie der Wifjenfchaften und Hofnarr war, und der wäh- 
rend ernfte Männer für viel geringere Kühnbeiten den Scheiter- 
haufen beftiegen oder im Kerker fchmachteten, ein Iuftiges Leben 
führte, das der Vollsmund mit den Schnurren und Schwänlen 
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ausſchmückte bie er erfonnen, bis er die Augen mit den Worten 
ſchloß: Die Farce ift aus, ich gebe ein großes Vielleicht zu 
fuchen. Das war Franz Nabelais (1483—1553). Im Jahre 
1535 erfchien von ihm Das unfchätbure Leben bes großen Gar- 
gantua, Vaters Pantagruelis, weiland verfaßt dur” Meifter 
Alcofribas, Abftractord der Duinteffenz; 1542 Pantagruel ber 
Dipfobenlönig in fein urfprünglich Naturell wieberhergeftellt nebft 
beffen erfchredlichen Helpenthaten und Abenteuern. Beide Bände 
ftehen in fo engem Zufammenbang baf jenes das erfte Buch zu 
ben vier Büchern des andern bildet, zugleich aber für fich ein ab- 
gerundetes Ganzes ift. Regis hat alles meifterlich verbeutjcht und 
commentirt. 

Wenn die Schilderung der Burg Thelem in Gargantua an 
jene Schlöffer erinnert welche in bie mittefalterlich bunte Man⸗ 
nichfaltigfeit der Spätgothil bie Formen der Renaiffance hinein 
tragen (S. 83), fo nimmt Nabelais eine altfranzöfifche Rieſen⸗ 
fage und die Anlage der Ritterbücher auf, fügt ihnen aber vie 
neue Zeit und neue Bildung ein, und läßt fie burch bie Ueber⸗ 
treibungen ber feudalen und fcholaftifchen Elemente hindurch als 
bas Berechtigte und Siegreiche erfcheinen, In einem Hohlſpiegel 
fängt er die Bilder bes Lebens auf um fie in grotester Verzer⸗ 
rung und doch kenntlich auf die Wirklichkeit wieder zurückſtrahlen 
zu laſſen. Die Franzoſen haben ſich bemüht überall zu beſtim⸗ 
men welche Perſonen und Thatſachen er gemeint habe; das heißt 
die Poeſie in Proſa verwandeln. Rabelais' Werk iſt eine Schö⸗ 
pfung der Phantaſie, aber in die Gebilde derſelben flicht er nach 
Art der Satiriler auch directe Bezüge auf die Tagesgeſchichte ein. 
Das Ganze gleicht der Bibliothek zu Sanct Victor im Panta⸗ 
gruel; die meisten WBüchertitel find eine Erfindung des Autors, 
aber fie charakterifiren die Schriftftellerei der Zeit, einige find 
wirklich vorhanden, andere find bekannten Autoren zugefchrieben, 
wie Figlipuzelium Kutteismi dem Kekerrichter Hogftraten. So 
ift im Magier Trippa Cornelius Agrippa zu erfennen, unb wir 
wollen zwar die Rieſen nicht auf verfchienene damalige Fürften 
birect beziehen, aber beutlich genug ftellen fie bie Großen ber 
Erbe dar, und wenn fie jet eine Zunge meilenweit heraus⸗ 
ftreden, ganze Städte im Nachen haben und dann wieder boch 
wie andere Menſchen in der Stube leben, fo fieht man wie ihre 
Uebermenfchlichkeit nur Sache der Einbilvung ift, während aller- 
bings ihre Hofhaltung die Maſſen von Fleiſch, Brot ımb Wein 
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verjchlingt, die bei dem Dichter der Einzelne aufzehrt, ſowie bie 
Plane einer Weltmonarchie, mit denen Karl V. und Franz I. fi 
trugen, ergößlich verfpottet und vernichtet, die Kriege ohne rechte 
Urfache als gemeine Raubzüge gebranpmarft werden. Alles geht 
bei Rabelais ins fragenhaft Rieſige, wunderbar Ungeheuerliche; 
boch löſt es fich wieder felbft auf, wenn zum DBeifpiel Pantagruel 
Pfeile gleich Brüdenpfählen führt und doch damit im Schuffe 
Eiftern die Augen ausbohrt, Auftern fpaltet und ein Licht pußt; . 
oder es wird zum Spotte der Wirklichkeit verwerthet, wenn Gar« 
gantua in Pillen ein paar Männer verfchluct die einmal feinen 
Leib innerlich umterfuchen follen, was bie Aerzte nicht gethan ha⸗ 
ben. Daß das Natürliche nicht ſchändlich ſei wirb in unzähligen 
unterleiblichen Gewittern und Afterbonnern eingefchärft, und vie 
Zoten geben auf eine Art ins Koloſſale daß man davon in einem 
Wert welches auch in Frauenhände kommt feine Vorftellung da⸗ 
von geben kann. Allein überall fchimmert das Echte, Gejunde in 
ben Sachen, ſchimmert der Ernſt des Dichters in der Darftellung 
hervor; er ift ein recht närrifcher Weifer oder der weiſeſte ber 
Karren, er überrafcht uns burch verftänbigen Sinn wo ung feine 
barocken Einfälle verblüffen und lächerlich pünken; in ber Noth 
und den Drangjalen des Lebens will er bas Volk erbeitern und 
auf ergögliche Weiſe belehren; darum flicht er auch fo manche 
Beifpiele des Edeln und Großen, fo manden fürnigen Spruch 
aus dem Altertfum in feine poffirlichen Schnurren ein, und 
jenes ſchöne Gleichniß Platon's vom Humor des Sokrates, ber 
in ber Silenosmasle das Götterbild berge, überjegt er für fich 
und feine Schwänfe: fie feten wie bie Apotheferbüchfen, außen 
mit allerlei luſtigen fchnadifchen Gemälden verziert, ald ba find 
gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gefattelte Enten, fliegende 
Böde, im Immern aber angefüllt mit Köftlichen Spezereien, Bal⸗ 
fam, Bifam und Ambra. Und an der Spike des Gargantua 
ftehen bie Berje: 


Ihr Lefer biejes Buches Yobefan 

Thut ab von euch Affect und Leidenschaft, 

Und wann ihr’ lefet, ärgert euch nicht dran, 
Denn e8 fein Unheil noch Verderben ſchafft. 
Die Wahrheit zwar zu fagen, mufterbaft 

Iſt wenig brin, wenn wir nicht Lachen meinen. 
Den Tert erwählt mein Herz unb weiter keinen. 
Seh ich den Kummer ber euch nagt und frißt, 
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Handl' ih von Lachen lieber denn von Weinen, 
Dieweil des Menfchen Fürrecht Laden if. 


Gargantua's Mutter übernimmt fich bei einem Saufgelag, 
und infolge deſſen wirb er durchs Ohr geboren, wie das Theo⸗ 
logen von Jeſus behauptet haben um bie phyſiſche Jungfraͤulich- 
feit feiner Mutter ftatt der feelifchen zu erklären; das wird bier 
verfpottet. Seine Kindheitsgeſchichte ift einfach: er aß trank fchlief, 
fchlief aß tranl. Bald findet aber fein Vater was ber Lümmel 
doch für ein anfchlägiges Bürfchlein if. Die Mode ver ariſto⸗ 
phanifchen guten alten Zeit fich nach Entledigung der Mahlzeit 
des vorigen Tags mit einem Steinchen zu reinigen bat ihm nicht 
gefallen, er bat eine Reihe von Berfuchen mit anbern ‘Dingen au⸗ 
geftelit, und gefunden daß nichts beffer dient denn ein wohlge- 
flaumt junges Gänslein, da man burcch bie weichen Federn wie 
durch die Wärme des Vogels eine wunberfame Ergötzlichkeit ver- 
fpüre. Der Vater übergibt ihn einem Schulpebanten, danı einem 
humanen gebildeten Erzieher. Gargantua kommt auf bie hohe 
Schule nah Paris. Die Gaffer laſſen ihm feine Ruh, er fekt 
fih auf die Thürme von Notre- Dame und ſchlägt fein Waffer 
ab, das gibt eine Ueberſchwemmung, und von dem Schredens- 
ruf der Flüchtenden: pah Rieſ' (pas ris!) wird der Name ber 
Stabt abgeleitet, — ebenfo puffenb als von parrhisia (raffnola 
Kühnbeit), was damalige Gelehrte im Ernſt meinten. Er hängt 
dann die Gloden feinem Gaul als Schellen an, und in ber Rebe 
der Deputation, welche diefelben wieder erbittet, wird das Küchen- 
latein der Mönche ebenjo glüdlich parobirt wie fpäter in einem 
wandernden Mufenfohn das Cinmengen Iateinifcher und griechi- 
fher Wörter und Formen ins Franzöfifhe, worin vie Schule 
Ronſard's fich gefiel. Gargantua fpielt und fneipt nach gewöhn- 
liher Stubentenart, bis ihn der gute Lehrer auf den rechten Weg 
bringt. Da wird früh aufgeftanden, ein Kapitel aus der Bibel 
gelefen und bejprochen; dann wechſelt das Stubimm der Wiffen- 
fhoft mit mäßiger Erholung und Nahrung des Leibes, mit 
Muſik, Turnen, Schwimmen und dem Bejuch der Werfftätten und 
Kaufhäuſer um die Erzeugniffe der Natur und ber Gewerbe ante 
ſchaulich kennen zu lernen; Abends wird der Sternenhimmel be- 
trachtet. Da fteht eine wirkliche Bildung, die Ehre und das 
Wert der Neuzeit, zwifchen bem leeren Formelkram und ber wü⸗ 
ſten Schlemmerd, Aus einem Streit von Wedenbädern und 
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Winzern nimmt der König Pilrocholos den Anlaß in Gargantun’s 
Vaterland einzufallen; das ruft ihn in bie Heimat zuräd. Im 
ven Kampffchilderungen und biplomatifchen Verhandlungen wer: 
ben nım nicht minder die Fabeleien ber Ritterbücher wie das Trei⸗ 
ben der Kriegs- und Staatsmänner jener Zeit fatirifch beleuchtet. 
Sargantua fiegt endlich, beftraft die Anftifter des ımgerechten 
Kriege, und gibt den Weberwunbenen ihr Land zu eigener Ver⸗ 
waltung zurüd; er will gute Nachbarn, nicht ftörrifche Unterwor- 
fene Haben. Im Kampf Hat fich ver Mönch Ian hervorgethan, 
eine prächtige Figur wie Slfau im Volksepos, tapfer und voll 
jovialen Humors; ihm wird zum Danf die Abtei Thelem (Frei⸗ 
willensheim) erbaut, und in ven Einrichtungen die er ihr gibt ent- 
wirft Rabelais das Bild einer fehönen freien Zukunft der Menfch- 
beit, zu der fie aus den Wirren der Gegenwart im Vernunftftaat, 
in einer harmoniſchen Gejellfchaft fich erheben foll; weil man bie 
Bekenner des Evangeliums, die rechten Nachfolger Ehrifti bekämpft, 
baum wird freilich, fo ahnt der Autor, erft ein Sturm kommen 
müſſen, der die Welt erfchüttert und reinigt. Nur fräftige fchöne 
wohlgeartete Männer und Frauen follen in das neue Stift aufge- 
nommen werben; der gejellige Verlehr, die Gemeinjchaft nach ber 
Stimme bes Herzens foll beiden Gefchlechtern freifteben; es joll 
ihnen geftattet fein wieder auszutreten; und wenn fonft die Klojter- 
leute die drei Gelübde der Ehelofigfeit, der Armuth und bes Ge- 
borfams thun, fo foll bier jeder in Ehren beweibt fein, wohlhabend 
und in Freiheit Leben. 

Einige Strophen von der Injchrift am großen Thor befagen: 


Hier fommt nicht her, ihr Gleisner und Zeloten, 
Meerkaterpfoten, feifte Schlederbrut, 
Dudmäuferrotten bämifcher denn Gothen 

Und Oftrogotben, Gog- und Magogsboten, 
Lotter-Bigotten, Kuttner weichbeſchuht 

Im Betteihut, Maulbreder son ber Knut, 

Arm Blut vol Wuth, Wellbinder fauler Streich’, 
Kramt, Schinber, hie nicht aus euer Schelmenzeug. 


Hier kommt nicht her, Hayſchlund und BPraftifant, 
Bogt, Bazochant, Blutegel der Gemeine, 

Kein Pharifäer, Schreiber, Offtciaut 

Mit hohler Hand, ber mir das arme Land 

Gleich Hunden fpannt und zaufet an ber Leine. 
Hol’ er das Seine fih am NRabenfteine, 
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Haug’ dort und greine! bie if kein Erceß 

Für eure Küch', bie braucht man nicht Proceß. 
Hier fommet her die ihr bes Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flinfem Geiſt verkündet. 
Hier follt ihr haben feſte Burg und Hort, 

Wenn Geiftermord mit Gloſſen fort und fort 

Die Gnabeupfort’ uns zufchließt und verſpündet. 
Kommt, gründet hie den Glauben, wedt und zündet! 
Alsdann verſchwindet, warın ihr fehreibt und fprecht, 
Was fih verfehworen wiber Gottes Recht. 


Das ganze Leben wirb dort nicht geführt nah Satzung und 
Statuten, fondern nach eigener freier Wahl; die einzige Regel 
lautet: Thu was du willft! Denn eble Menfchen in guter Ge⸗ 
meinfchaft aufgewachſen haben jchon von Natur einen Sporn und 
Anreiz zum Guten und Rechten, einen Zügel gegen das Laſter, 
ben fie Ehre nennen. Werben fie durch Zwang und Gewalt ge 
brüdt und knechtiſch behandelt, fo richtet fich ihr befferer Trieb 
auf bie Adwerfung und Serbrediung bes Sklavenjochs. Da⸗ 
gegen aus ber Freiheit erwächit ein löblicher Wetteifer aller alles 
zu thun was einem angenehm if. Die Männer find in ben 
Wifjenichaften unterrichtet, gleich den Frauen wohlerzogen und tn 
Künften geübt. Daher dann, wenn einer auf feiner Freunde Be- 
gehren aus dem Stift austreten wollte, er eine Frau mit füch 
nahm, bie ihn etwa zu ihrem Getreuen erloren hatte, und wur⸗ 
ben dann zufammen vermäblt, und hatten fie in Thelem treu und 
einig gelebt, jo fuhren fie im Cheftand noch beffer damit fort 
und liebten einander am lebten Tag ihres Lebens wie am erften 
Hochzeitstag. 

Auch von Pantagruel, dem Sohn Gargantua’s, wirb Ge- 
burt, Kindheit, dan Aufenthalt in Paris erzählt; auch er wird 
von der Schule zu Kampf und Sieg abgerufen, ſodaß Rabelais 
wieberum innerhalb eines äbnlichen Rahmens als guter Arzt der 
focialen Krankheit feiner Zeit bie ungeheuerften Dofen von Spott 
zur Heilung verfchreibt, wie Scherr fi ausdrückt, ber gleich- 
falls mit uns bervorhebt daß der Dichter Fein gemeiner Poffen- 
reißer ift, fonbern im Gewande ber tollſten Farcen oft die fin- 
nigfte Weisheit, ſtets bie ſchneidendſte Satire birgt. Da wird 
bem ſchleppenden Proceßgang, den fehriftlichen Verhandlungen und 
lateinifchen Urtheilsfprüchen das mündliche Verfahren, das Nechts- 
gefühl und der gefunde Mienfchenverftand gegenübergeftellt, da 
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heißt die Buchdruckerkunſt eine göttliche Eingebung gegen die Teu⸗ 
felserfindung ber Gefchüge, da fteht zwiſchen all ven ſchnurrigen 
Unförmlichkeiten jener Brief Gargantua's an den Sohn, ber bie 
Wiederherſtellung der Wiffenfchaften greift, eine edle harmoniſche 
Bildung des Leibe umb ver Seele, eine ehrenhaft fromme Ge- 
finnung forbert, da Wiffen ohne Gewifſen der Seele Tod fei, und 
dies Kapitel ragt wie ein Leuchtthurm über all ben Ungeheuer⸗ 
lichkeiten, die nun mit der Einführung PBamırg’s erft recht an⸗ 
geben. Dieſer ift das zu allem fähige Yactotum in ber Gefell- 
Ichaft des Fürften, voll Wis und Schamlofigfeit, voll Eulenſpie⸗ 
geleien und linflätereien; er bat dreiundſechzig Mittel fich Geld 
zu machen, von benen noch das ehrlichhte ver Weg des heimlichen 
Maufens ift; ein Taugenichts, Saufaus und Bflaftertreter wie 
feiner mehr in Paris, im übrigen ber braufte Knabe auf Gottes 
Erden. Seine Erzählungen nehmen den Münchhanfiaben das 
Befte vorweg. So foll er eimmal in der Türkei gebraten und tn 
einer Kaninchenſance verfpeift werden, ift ſchon gefpidt und fteckt 
am Spieß über dem euer; da fchläft ver Koch am Bratenwender 
ein, Panurg wirft ihm ein brennendes Stüd Holz an den Kopf, 
davon flanunen Stroh und Neifer auf, Banurg entfchlüpft bem 
Spieß, nimmt ihn zur Lanze, die Bratpfanne zum Schild und 
jchlägt fich glücklich durch; nur Daß er wiel von Hunden zu leiden 
hat, Die der Geruch des Halb geröfteten Speds hinter ihm her⸗ 
zieht, wobei er denn die größte Anaft vor Zahnfchmerzan bat, 
bean niemals thun uns Die Zähne weher als wenn Hunde und 
in bie Lenden beißen. Als dem Bbilojophen Epiftemon in ver 
Schlacht der Kopf abgehauen worben war, fest ihm Pammg ſpä⸗ 
ter denfelben wieder auf, und der Neubelebte gibt an wie er's in 
ber Unterwelt gefunven: Aleranber von Malebonten flickte Schuhe, 
und Diogenes, in Purpur gekleidet, prügelte ihn durch weil er’s 
fehlecht machte, Bapft Julius II. vertrövelte Paftetchen, die Ritter 
der Zafelrunde waren Ruderknechte, Darius ein Abtrittsfeger, 
Paris ein Lotterbub und Helena eine Mägdemäklerin; Kyrus bat 
den Epiktet um einen Heller damit er fich Zwiebeln zum Abend⸗ 
brot faufe, Epiktet fchenkte ihm einen Thaler, aber des Nachts 
ftahl ihm den das Diebsgelichter der andern Exkönige. Panurg 
will gern heirathen, bat aber hoͤlliſche Angft vor Hörnern; da 
macht er denn mit Pantagruel und Epiftemon eine Fahrt nach 
dem Orafel der großen PBlafche, denn im Wein ift Wahrheit, und 
bier werben nicht nur die Aufſchneidercien ber Reiſebeſchreiber 
21* 
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verfpottet, ſondern auf einzelnen Infeln jigen auch ganze Klaſſen 
von Narren, Schurken oder Einfaltspinfeln. Die Fahrt führt 
nah Schifanien zu ben Rechtsverdrehern und nach Papimanien 
zu ben Vergötterern des Papftes, ins Eiland Duckdich, wo Frau 
Fasnacht regiert, bie das Schwein eingejeßt welches die Minerva 
lehrte und aller Würfte Stammmutter war. - Sie kommen dann 
zu den Gaftrolatern, venen ber Bauch ihr Gott ift, und auf Das 
Zäuteiland, wo beitänbig bie Gloden klingen und gar feltfame 
Vögel haufen, Münchlinge, Pfäfflinge, Biſchlinge, Carpinglinge, 
von denen immer einer aus dem anbern verwanbelt wird, und 
bie alle unter dem aus den Carbinglingen bervorgebenden PBapling 
ftehen; wenn Rabelais fonft Feine Gelegenheit verfäumt das Pfaf- 
fenthbum zu verhöhnen, fo bat er e8 boch bier auf das Verwegenfte 
verfpottet. Sie fommen auf bie Prellinfel zu den falfchen Spie- 
lern und NReliquienerfindern, dann zu ben Kabebalgern bie von 
Schmiere leben und beren Ende auch fchmierig fein wird; San 
möchte fie erjchlagen wie Hercules bie böfen Thiere; die Inqui⸗ 
fitoren find unter ihnen. Anderwärts finden fie Leute welche bie 
Ziegel auf den Dächern wachen, Wolle von Eſeln fcheren, Böcke 
melfen, tobten Eſeln Winde entloden und die Elle davon zu fünf 
Groſchen verlaufen; oder fie geratben in ein Land wo Männer 
und Weiber vom Wind Leben und fich fächeln ober unter Winb- 
mühlen figen. Das Drafel der großen Flafche hat mir ven einen 
Klang: Trinkt! Das Ganze Iehrt daß im Heirathen jeder fich 
jelber folgen fol. Die Reiſenden werden entlaffen mit ben Worten 
bie das Buch bejchließen: Die fich treuer Forfchung und Anrufung 
bes höchſten Gottes befleifigen die werben von ihn Erkeuntniß feiner 
jelbft und feiner Gefchöpfe erlangen und eine gute Latern zur 
Führerin; denn zu ficherm fröhlichen Fortgang auf dem Lebensweg 
ift zweierlei nöthig, Gottes Führung und der Menjchen Gefellfchaft. 
Zieht hin, ihr Freunde umter dem Schuß jener geiftigen Sphäre, 
deren Centrum allerorten, der Umkreis aber nirgends ift, bie wir 
Gott nennen! 

Der Gargantua warb von Fifchart deutſch nachgebilvet; vie 
Veberfegung, beſagt ſchon der Titel, fei nicht treu, fondern „nur 
obenhin wie man ben Grindigen lauſet“; der Deutfche erweitert 
das Original mit feinen eigenen Einfällen, und läßt ver fühnen 
Zaune freien Lauf. Schon der Titel: Affentenerliche naupen- 
geheuerliche Gefchichtffitterung von Thaten und Nathen der vor 
furzen langen Weilen vollen und wohlbefchreiten Helven u. f. w. 
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zeigt die Fühne Manier ber Wortbildung. Vilmar bat die Sprache 
Fiſchart's trefflich charakterifirt: zu ben feltfamften Begriffen 
wählt er nene Ausbrüde, zu den wunderlichſten Einfällen umer- 
hörte Sabgefüge, zu den ausſchweifendſten Gedankenverbindungen 
halsbrecherifche Perioden; aber es ift- kein willfürliches Fratzen⸗ 
ſchneiden, fondern in biefem ſchwirrenden flirrenden Spiel niit 
Worten ift ver Gedanke vie treibende Kraft, und es liegen bie 
fpigigften feinften Stacheln der Satire darin; Fiſchart hat bie 
Narren feiner Zeit, die Narren aller Welt in diefe Wörter ges 
bannt, fie führen darin einen fo grandiofen Faſching auf, daß 
man in die Wirbel biefes krauſen Wörtertanzes mit hineingeriffen 
wird man mag wollen oder nicht. Auch Fifchart ermweift fich im 
wilbeften Lachen, im bitterften Spott als echter Humorift durch 
den ernften golpgebiegenen Grund feiner Natur, wie biefer auch 
ohne fchnurrige Berfchnörkelung in den liebenswürdigen Eheſtands⸗ 
und inderzuchtsbüchlein durch den Eifer für bie Reinheit des 
Familienlebens hervorbricht. ALS echter Humorift fteht er auf 
‚ber Seite bes freien Geiftes, er beleuchtet im Bienenkorb bie 
„Hummelzellen und Hurnaußneſter“ der deutſchen Pfaffen, und 
wendet fich mit dem vierhörnigen Jeſuitenhütlein gegen die „Jeſu⸗ 
wider, Gößfniter, Sauiter, die Schüler des Ignazius Lugiovoll“. 
Luzifer verfertigt die Mönchsfappen, das zweifache Kuttenhorn für 
bie Biſchöfe, das breifache für den Papft, indem er ben Sedel 
des Judas, die Simonie und den Ablaßkram Hineinftict; aber 
zum vechten- Füllhorn der Schelmeret feßt der Teufel endlich den 
vieredligen Jeſuitenhut zuſammen, außen fehwarz wie Höllenpech, 
innen roth wie SHöllenfeuer, mit Schmeicheliworten, Sophiften- 
hriffen, Herzensfalfchheit und Ränken aller Art ausftaffirt, ſodaß 
der Satan felbft über dies fein Meifterftäd erjchridt. Ein ander- 
mal erläutert Fifchart die fteinernen Thierbilder am ftraßburger 
Münfter. Der Fuchs, der in Proceffton getragen wird, ift der 
Papft, der fich fchlafend ftellt; Schwein und Bod, die ihn tragen, 
zeigen die Pfründſäue und Bauchknechte, die hohe Geiftlichkeit mit 
ihrer ſtinkenden leifchlichfeit und zweigehörnten Hüten an, das 
Hündchen hinter ihnen ift die Pfaffenfrauerin und Leibkellerin; der 
Bär mit dem Weihfeffel ift der Bärentrotz, mit welchem Rom bie 
Menfchenfagung fehirmt und alle die fich nicht fügen wollen mit 
Blut beiprengt. Der Hafe trägt bie Kerze und ftellt bie Ge— 
lehrten vor, die wohl das Licht hatten, aber aus Hafenhaftigkeit 
bie Finſterniß berrfchen Tiefen. Der Ejel mit dem Buch bedeutet 
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ben Ghorefel, ver vie Prebigt zu einem Gehenl macht; die Nabe 
dient ihm zum Pult, und zeigt die Klofterlagen an, bie vorn leden 
und hinten kratzen, und burch ven Büttel die Leute fchagen. — 
Ein fehr Iuftiges Gedicht ift die Flohhatz, Die ben vielgewanbten 
Dann nım auf dem Felde ber Thierpoefle zeigt. Schon vie Na⸗ 
men ber Flöhe: Pfehfielind, Zwickſie, Schleichsinsthal, Zupffteledk, 
Mausambauch find ebenfo ergöklich wie „der krabbelnde Muth⸗ 
wille der in Reim und Vers ſich ausdrückt“. (Gervinus.) Die 
Flöhe befchweren fich vor Jupiter über bie Weiber, vie fie mörber- 
lich verfolgen; aber fie wollen auch zu boch Hinaus, vom Staub 
anf den Hund, vom Hund auf ven Menſchen; fie follen nicht fo 
unerfättlich fein, aber bie Frauen an der gefchwäßigen Zunge 
figeln, beim Tanz in die Wabe beißen und in der unfinnigen Hals- 
fraufe niften. 

Ein prächtiges Gedicht anderer Art ift pas Glückhafte Schiff, 
bie Krone der mannichfachen Spruchfprecher- und Britfchmeifter- 
reime jener Zeit, bie feier eines Schüßenfeftes, zu dem bie Zü⸗ 
richer nach Straßburg gelommen, aber mit einem Topf voll Brei, 
ven fie babeim gelocht umb noch fo warın zu ven Straßburgern 
bringen daß bie fich den Mund baran verbrennen; das foll bie 
zur Bundestreue mahnen und ben Beweis liefern wie ſchnell bie 
Süricher ihnen mit einer Hülfe in ber Noth bereit fein können. 
Die Schilderung ber Rheinfahrt ift vortrefflih, und bie eifrige 
Ruderkraft der Männer wie ihr patriotifher Sinn zeigt das 
Bürgerthum in feiner ganzen Tüchtigkeit. „Nicht iſt's daß man 
ben bler führt, wenn man bes Adlers Muth nicht fpürt” — 
ruft Fiſchart feinen Lieben Deutfchen zu; fie follen nicht vom 
Ruhm und der Größe der Ahnen zehren, ſondern felber Recht und 
Macht behaupten. 


Bas Hecht bat ber jung Adler body, 

Wenn er fih rühmt ber Aeltern hoch, 

Wie fie frei wohnten in VBergesffüften 

Unb frei regierten in ben Lüften, 

Und er fit gefeffelt auf ber Stangen, 

Muß was ber Menih nur will ihm fangen? 
Aufrecht, treu, redlich, einig und ftanbhaft 
Das gewinnt und erhält Leut' und Landſchaft. 
Gott ftärk dem edlen deutſchen Geblilt 

Solch anererbt deutſch Adlergemüth! 


Seine künſtleriſche Vollendung fand das humoriſtiſche Lebens⸗ 
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bild diefer Webergangszeit in Spanien. Dort trat ben Phan⸗ 
taftereien der Nitterbücher und ber in Verſe gebrachten Zeitge⸗ 
fdichte, ver Empfinbungsfpielerei der Sonettiften und dem hohlen 
Phraſenprunk der Eufturiften, der Vertreter eines fogenannten 
gebildeten, in Wahrheit aber verbilbeten, mit Bildern überlabenen 
und verfchnörkelten Stils, nun bie einfache Darftellung ver Wirk⸗ 
lichkeit im focialen Roman gegenüber, ver feine Helden in ven 
unterften Schichten ver Gefellfchaft, bei den Vagabunden fuchte, 
beren Ianbftreicherifches Leben der Faden warb an welchem bie 
manmichfachften Genrebilder auch von ben Sitten und Charakteren 
ver obern Stände fich anreihten. Im je feftere Bande Spanien 
durch die ftarren Sakungen eines Firchlichen und ftantlichen Des⸗ 
potismus gefchlagen warb, je mehr neben ber Grandezza, ber 
ſtolzen Haltung des vornehmen Spaniers, und dem feierlichen 
Prunk des Hofes das Ceremoniell und die Etikette die Gejell- 
haft und ihre Bewegung einfchnürte, deſto mehr erfchien das 
umgebunbene Thun und Zreiben ber Bettler, der Gauner, der 
Schelme, ber Strolche in feiner Berechtigung und Ergötzlichkeit, 
und ber Muthwille wie die Lift und Verwegenheit in ber Aus- 
führung ihrer Streiche, ja ber Neiz der Gefahr Iodte die Phan- 
tafie zur Theilnahme und Parteinahme. Cervantes fehtlvert in fei- 
nen Novellen wie adeliche Sünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen 
und in Bauerntracht mit ben &feltreibern und Zigeimern herum⸗ 
ziehen, ober wie die Naufer, die Spieler, vie Taſchendiebe ihre 
Zunft bilden, ihren Vorftand haben und ihr Gelage halten. 
Der Taugenichts vol Wit und Gutmüthigkeit, der Lump in fei- 
nen Lumpen glücdlich treten in Contraft mit dem armen Ritter, 
ber fich fchämt zu arbeiten und zu betteln, weil beides nicht ftan- 
besgemäß ift, der aber feinen Degen und Mantel mit grabitäti- 
chem Schritt morgens in die Meffe und abends auf die Spazier- 
gänge trägt, und bei bungerigem Magen zähneftochernd auf dem 
Balfon vor ber ganz leeren Stube ſteht. Im Geſchmack ber 
Schelmenromane (nel gusto picaresco von picaro Gauner) 
nennt man dieſe Bücher, deren erftes und fogleich wortrefflichites 
ein berühmter Kriegs» und Staatsmann gefchrieben hat, Diego 
Hurtabo de Mendoza (1503 —75). Als Stubent verfaßte er den 
Lazarillo de Tormes, als Greis legte er durch feine freimütbige 
Darftellung der Kämpfe Bhilipp’s IL. gegen die Moriscos, die 
getauften Nachlömmlinge ver Mauren, in Spanien ben Grund 
zu einer Gefchichtfchreibung nach dem Mufter von Tacitus und 
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Salluft, in beiden Werfen ein Meiſter ver fachlichen, einfach Haren 
Profa. In den Waffen und ven MWiffenfchaften gleich erfahren 
war er lange Zeit ber leitende Diplomat Karl's V. in Rom unb 
Venedig. 

Im Roman läßt Mendoza ven Helden feine Geſchichte felber 
erzäblen. Der arme Junge ift das Kind eines Miüllerbirrfchen; 
nach deſſen Tod wird die Mutter Wäfcherin und Geliebte eines 
Negers, der als Stallknecht feinen Pferben den Hafer ſtiehlt um 
bie burch ihn vermehrte Familie zu erhalten. Damm wirb ber 
Kleine einem blinden Bettler übergeben, ben er führen, ber ihn 
unterweifen foll wie er fich durchs Leben bringen Tönne. Im 
biefer Schule des Gaunerthums lernt er bald ven Alten über- 
fiften, wirb aber darauf doch ertappt und rächt fich für die Mis- 
handlung, indem er den Blinden zu einem Sprung verleitet ber 
denfelben gegen eine Steinpfeilerfante fchleudert. Schon bier ent- 
widelt ber Dichter erfindungsreiche Einbildungskraft, Kenntniß 
des Herzens und reiche Lebensbeobachtung; bie Zeichnung ber 
Charaktere wie die Schilvderung der Zuftände und Sitten iſt 
durchweg trefflich ineinander verivoben. Vom Blinden kommt La- 
zaruschen zu einem Bettelpfaffen, ber ihm die Nahrungsmittel in 
einem alten Kaften verfchloffen hält; wie ber Junge fich beim- 
lich einen Schlüffel verichafft und Mauslöcher in den Kaften bohrt 
um ten geizigen Geiftlichen zu täufchen, wie er aber einmal 
ſchnarchend im Schlaf auf dem Schlüffel pfeift, den er ſtets im 
Munde verwahrt, und dadurch fich verrätb, das wirb min jehr 
ergößlich berichtet. Aber noch vorzüglicher ift ver bettelftolge Ca⸗ 
valier gefchilbert, in deſſen Dienfte dann ber Junge tritt, und 
gutmüthig mit ihm das Brot und bie Kuhfüße theilt, die mild⸗ 
thätige Leute ihm fchenken, bis der Diener zur Abwechjelung ein- 
mal von feinem den Gläubigern burchgehenden Herrn verlaffen 
wird. Bon einem Klofterbruder kommt er fpäter zu einem Ab- 
laßkrämer, und erlebt da den Föftlichen Streich daß fein Herr ſich 
mit einem Polizeimanne zanft, und ber letztere dann offen er- 
Hört, was auch wahr tft, die Bullen feien gefälfcht. Aber ver 
Pfaffe betet zu Gott um ein Zeichen, und ber Bolizeimann ftürzt 
wie toll unter Krampfzudungen zufammen, bis das Erbarmen bes 
Ablaßkrämers durch ein neues Wunder ibn wieder gejund macht. 
Natürlih war das eine abgefartete Sache, aber der Pöbel ver- 
ehrte nun den Mönch wie einen Heiligen, und feine Zettel gingen 
in ber Gegehb reißend ab. Diefe Scene mußte auf Verlangen 
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ber Kirche ausgemerzt werben. Lazarus wirb baranf Diener eines 
Malers, Wafferverfänfer, öffentlicher Ausrufer. Er ift an vielen 
Orten in Spanien auf diefe Art berinngelommen, unb fett fich 
endlich dadurch zu Ruhe daß er die Aufwärterin eines Geiftlichen 
mit fetter Pfründe heirathet. Lazarillo vertritt die Natur und 
Wahrheit, freilich in feder rüdfichtslofer Form, und ihm gegen- 
über fteht die Unnatur und Unwahrheit in den ausgebilveten, 
aber hohlen fteifen Negeln der Convenienz. „Im dieſem Gemim- 
mel von Figuren, die ſich auf ber damaligen Lebensbühne ver 
Spanier bewegen, unter dieſen taufenb Armfeligfeiten und Jäm⸗ 
merlichleiten, dieſer Mifchung von Feierlichkeit, Faulheit, Prahl⸗ 
iucht Mestenenheit und Renommiſterei, von Geiz und fpeculiven- 
‚t fich dieſe biegfame, in allen Sätteln ge- 
eit mit nie verfiegender Heiterkeit, und wenn 
dt, fo fällt er wie die Kate ftets auf die Vor- 
arl Stahr, der das Büchlein mit Goethe’ Wer- 
‚ergleiht, um des Hanches ber Jugend willen ber 
'ahr md weil fie aus bem Leben geboren und bie Erit- 
» Literaturrichtung waren, bie von ben vielen folgenden 
.otldungen nicht erreicht, gefchweige übertroffen wurben. Nicht 
blos die plaftifche Kraft der Darftellung ift bei Mendoza bewun- 
bernswertb, auch fein Plan that den erften und fogleich gelunge- 
nen Wurf in jener Compofitionsweife, die Cervantes vollendete: 
beftimmte Contrafte ganz und voll auszugeftalten und die Wirf- 
lichkeit baburch abzufpiegeln daß ein eigenthümlicher Charakter fich 
durch Die mannichfaltigften Kreiſe und Lagen des Lebens hindurch⸗ 
bewegt. 

Henrique de Luna nahm ven Faden Mendoza's noch eimmal 
auf und fehrieb eine Fortſetzung, die ihm nicht ebenbürtig ift; 
ftatt der fatirifchen Beleuchtung der verkommenen Zuftänbe gibt 
er allerhand feltfame Abentenerlichkeiten.. Doch hat er jenes Köft- 
liche Kapitel gefchrieben, wo Lazarillo von fieben Biürgersfrauen 
zugleich zum Lakaien angenommen wird; denn bie Frau bes Schu⸗ 
fters, Schneiders, Bäckers, Maurer würde fich ſchämen über 
tie Straße und in die Meffe zu geben ohne einen DBebienten 
zu haben, ber ihr, ben Degen an ber Seite, ehrerbietig nach⸗ 
träte; da feine im Stande ift allein ihn zu bezahlen, fo richten 
fie ſich jo ein daß er nacheinander ben Dienft bei jeder ver- 
richten kann. — Ein Seitenftüd zu Lazarillo follte die Gaunerir 
Yuftina von Lopez de Ubeda fein, bie Tochter eines Gaſtwinrm 
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pen Ehorefel, ver bie Predigt zu einem Geheul macht; bie Habe 
dient ihm zum Pult, und zeigt bie Kloſterkatzen an, die vorn leden 
und hinten raten, und durch den Büttel die Leute ſchatzen. — 
Ein fehr Iuftiges Gedicht ift die Flohhatz, die den vielgewandten 
Dann nım auf dem Felde der Thierpoefie zeigt. Schon die Na⸗ 
men ber Flöhe: Pfehfielind, Zwickſie, Schleichsinsthal, Zupffieled, 
Mausambauch find ebenfo ergögli wie „ber krabbelnde Muth: 
wife der in Reim und Vers fich ausdrückt“. (Gerpinus.) Die 
Flöhe befchweren fich vor Iupiter über die Weiber, bie fte mörber- 
lich verfolgen; aber fie wollen auch zu boch hinaus, vom Staub 
anf den Hund, vom Hunb auf den Menfchen; fie follen nicht fo 
umerfättlich fein, aber bie Frauen an ber gefchwähigen Zunge 
figeln, heim Tanz in bie Wabe beißen und in der unfinnigen Hals 
fraufe niften. 

Ein prächtiges Gedicht anderer Art ift das Glückhafte Schiff, 
bie Krone ber mannichfachen Spruchipredder- und Britfchmeifter- 
reime jener Zeit, vie Feier eines Schügenfeftes, zu bem bie Zü⸗ 
rider nah Straßburg gelommen, aber mit einem Topf voll Brei, 
ben fie daheim gekocht und noch fo warm zu ben Straßburger 
bringen baß die fih den Mund baran verbremen; das ſoll bie 
zur Bundestreue mahnen und ben Beweis liefern wie ſchnell bie 
Süricher ihnen mit einer Hülfe in ber Noth bereit fein konnen. 
Die Schilderung der Rheinfahrt ift vortrefflih, und Die eifrige 
Ruderkraft der Männer wie ihr patriotifher Sinn zeigt bas 
Bürgerthum in feiner ganzen Tüchtigkeit. „Nicht iſt's daß man 
ben Adler führt, wenn man bes Ablers Muth nicht fpürt” — 
ruft Fiſchart feinen Lieben Deutfchen zu; fie follen nicht vom 
Ruhm und der Größe der Ahnen zehren, fondern felber Recht und 
Macht behaupten. | 


Was Recht hat ber jung Abler doch, 

Wenn er fi rühmt ber Aeltern hoc, 

Wie fle frei wohnten in VBergesffüften 

Unb frei regierten in ben Läften, 

Und er fit gefeffelt auf ber Stangen, 

Muß was ber Menſch nur will ihm fangen? 
Aufrecht, treu, redlich, einig und ſtandhaft 
Das gewinnt und erhält Leut’ und Landſchaft. 
Gott ſtärk bem edlen beutfchen Geblüt 

Solch anererbt deutſch Adlergemüth! 


Seine künſtleriſche Vollendung fand das humoriſftiſche Lebens- 
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bild dieſer Uebergangszeit in Spanien. Dort trat ben Phan⸗ 
taftereien der Nitterbücher und ber in Verſe gebrachten Zeitge- 
ſchichte, der Empfinbungsfpielerei der Sonettiften und dem hohlen 
Phraſenprunk der Cuftwriften, ber Vertreter eines jogenannten 
gebildeten, in Wahrheit aber verbilveten, mit Bildern überlavenen 
und verfchnörfelten Stils, nun bie einfache Darftellung der Wirk 
lichkeit im fociafen Roman gegenüber, ber feine Helden in ben 
unterften Schichten der Gefellfchaft, bei den Vagabunden fuchte, 
beren lanbftreicherifches Leben ber Faden warb an welchem bie 
mannichfachiten Genrebilver auch von den Sitten und Charakteren 
ber obern Stände fich anreihten. Im je feftere Bande Spanien 
durch bie ftarren Satzungen eines Firchlichen und ftaatlichen Des⸗ 
potismus gefchlagen warb, je mehr neben ber Grandezza, ber 
ftolzen Haltung bes vornehmen Spaniers, und bem feierlichen 
Prunk des Hofes das Ceremoniell und die Etikette die Geſell⸗ 
haft und ihre Bewegung einfchnürte, befto mehr erfchien bas 
ungebundene Thun und Zreiben ber Bettler, der Gauner, ber 
Schelme, der Strolche in feiner Berechtigung und Ergößlichkeit, 
und ber Muthwille wie die Lift ımb Verwegenheit in der Aus- 
führung ihrer Streihe, ja ber Reiz der Gefahr lockte bie Phan- 
tafie zur Theilnahme und Barteinahme. Cervantes fehilbert in fei- 
nen Novellen wie adeliche Sünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen 
und in Bauerntracht mit den Ejeltreibern und Zigeimern herums 
ziehen, ober wie die Raufer, bie Spieler, die Taſchendiebe ihre 
Zunft bilden, ihren Vorſtand haben und ihr Gelage balten. 
Der Tangenichts voll Wit und Gutmüthigkeit, der Lump in fei- 
nen Lumpen glüclich treten in Gontraft mit dem armen Ritter, 
ber fich fchämt zu arbeiten und zu betteln, weil beibes nicht ſtan⸗ 
besgemäß ift, ber aber feinen Degen und Mantel mit gravitäti- 
ſchem Schritt morgens in die Meffe und abends auf die Spazier- 
gänge trägt, unb bei hungerigem Magen zähneftochernb auf dem 
Balkon vor der ganz leeren Stube fteht. Im Gefchmad der 
Schelmenromane (nel gusto picaresco von picaro Gamer) 
nennt man biefe Bücher, deren erftes und fogleich wortrefflichftes 
ein berühmter Kriegs⸗ und Staatsmann gefehrieben bat, Diego 
Hurtabo de Mendoza (1503 —75). Als Student verfaßte er ben 
Lazarillo de Tormes, als Greis legte er burch feine freimüthige 
Darftellung ber Kämpfe Philipp’s II. gegen die Moridcos, bie 
getauften Nachkömmlinge der Mauren, in Spanien den Grund 
zu eimer Gefchichtfchreibung nach dem Mufter von Tacitus und 
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Salluſt, in beiden Werfen ein Meifter der fachlichen, einfach Haren 
Prof. Im den Waffen und den Wiffenfchaften gleich erfahren 
war er lange Zeit ver leitende Diplomat Karl's V. in Rom und 
Venedig. 

Im Nomen läßt Mendoza den Helven feine Gefchichte felber 
erzählen. Der arme Junge ift das Kind eines Müllerburſchen; 
nach deifen Tob wirb die Mutter Wäfcherin und Geliebte eines 
Negers, der als Stalffnecht feinen Pferden den Hafer ftiehlt um 
die durch ihn vermehrte Familie zu erhalten. ‘Dann wird ber 
Kleine einem blinden Bettler übergeben, ven er führen, ber ihn 
unterweifen foll wie er fich burchs Leben bringen könne. In 
biefer Schule des Gaunerthums lernt er bald ven Alten über 
liften, wirb aber darauf boch ertappt und rächt fi für bie Wit 
handlung, indem er ben Blinden zu einem Sprung verleitet der 
benfelben gegen eine Steinpfeilerfante ſchleudert. Schon hier ent: 
widelt der Dichter erfindungsreiche Einbildungskraft, Kenntniß 
des Herzens und reiche Lebensbeobachtung ; die Zeichnung ber 
Charaktere wie bie Schilberung der Zuftände und Sitten iſt 
durchweg trefflich ineinander nerwoben. Vom Blinden Tommt %a- 
zaruschen zu einem Bettelpfaffen, ber ihm die Nahrungsmittel in 
einem alten Kaften verfchloffen hält; wie ber Junge fich heim 
lich einen Schlüffel verfchafft und Mauslächer in den Kaften bohrt 
um ten geizigen Geiftlichen zu täufchen, wie er aber einmal 
ſchnarchend im Schlaf auf dem Schlüffel pfeift, ven er ftets im 
Munde verwahrt, und dadurch fich verrätb, das wirb mm fehr 
ergöglich berichtet. Aber noch vorzüglicher ift der bettelftolze Ca⸗ 
valier geſchildert, in deſſen Dienfte dann der Sunge tritt, und 
gutmäthig mit ihm das Brot und vie Kuhfüße theilt, bie mil 
thätige Leute ihm fchenten, bis der Diener zur Abwechfelung ein- 
mal von feinem ben Gläubigern durchgehenden Herrn verlaffen 
wird. Bon einem Klofterbruber kommt er fpäter zu einem Ab- 
laßkrämer, und erlebt da den Föftlichen Streich daß fein Herr fid 
mit einem Polizeimanne zanft, und der letztere dann offen er- 
Härt, was auch wahr tft, die Bullen feien gefälfcht. Aber ber 
Pfaffe betet zu Gott um ein Zeichen, und ber Bolizeimam ftürzt 
wie toll unter Krampfzudungen zufammen, bis das Erbarmen bes 
Ablaßkrämers durch ein neues Wunder ibn wieber gefund mad. 
Natürlich war das eine abgefartete Sache, aber ver Pöbel ver- 
ehrte num den Mönch wie einen Heiligen, ımb feine Zettel gingen 
in ber Gegend reißenn ab. Diefe Scene mufte auf Berlangen 
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ber Kirche ansgemerzt werben. Lazarus wirb darauf Diener eines 
Malers, Wafferverfänfer, öffentlicher Ausrufer. Er ift an vielen 
Orten in Spanien auf diefe Art herumgelommen, und fest fich 
enblicd dadurch zu Nuhe daß er die Aufwärterin eines Geiftlichen 
mit fetter Pfründe heirathet. Lazarillo vertritt bie Natur und 
Wahrheit, freilich in kecker rückfichtslofer Form, und ihm gegen- 
über fteht die Unnatur und Unwahrheit in ven ausgebilbeten, 
aber hohlen fteifen Regeln der Convenienz. „In biefem Gewim⸗ 
mel von Figuren, bie fich auf ber damaligen Lebensbühne ber 
Spanier bewegen, unter biefen tanfend Armfeligkeiten und Jäm⸗ 
merlichleiten, dieſer Mifchung von Feierlichleit, Faulheit, Prahl⸗ 
fucht, Berlegenheit und Renommifterei, von Geiz und ſpeculiren⸗ 
ven Fanatismus bewegt fich biefe biegfame, in allen Sätteln ge- 
rechte chnifche Frechheit mit nie verfiegender Heiterkeit, und wenn 
Lazarillo einmal fällt, fo fällt er wie die Katze ftets auf die Vor- 
verfüße.” So Karl Stahr, der das Büchlein mit Goethe's Wer: 
tber und Götz vergleicht, um des Hauches der Ingend willen ber 
darauf ruht, und weil fie aus bem Leben geboren unb die Erft- 
linge einer Literaturrichtung waren, bie von ben vielen folgenden 
Nachbildungen nicht erreicht, gefchtweige übertroffen wurden. Nicht 
blos die plaftifche Kraft der Darftellung ift bei Mendoza bewun⸗ 
bernsiwertb, auch fein Plan that ben erften und fogleich gelunge- 
nen Wurf in jener Compofitionsweife, bie Cervantes vollendete: 
beftimmte Contrafte ganz und voll auszugeftalten und die Wirf- 
lichkeit dadurch abzufpiegeln daß ein eigenthümlicher Charakter fich 
Ha bie manmichfaltigften Kreiſe und Lagen des Lebens hindurch⸗ 
ewegt. 

Henrique de Luna nahm den Faden Mendoza's noch einmal 
auf und ſchrieb eine Fortſetzung, die ihm nicht ebenbürtig iſt; 
ſtatt der ſatiriſchen Beleuchtung der verkommenen Zuſtände gibt 
er allerhand ſeltſame Abenteuerlichkeiten. Doch hat er jenes Föft- 
liche Kapitel gefchrieben, wo Lazarillo von fieben Bürgersfrauen 
zugleich zum Lakaien angenommen wird; dem bie Frau des Schu⸗ 
ſters, Schneiders, Bäders, Maurers würde fich fehämen über 
vie Straße und in die Meffe zu gehen ohne einen Bedienten 
zu haben, ver ihr, den Degen an ber Seite, ehrerbietig nach- 
träte; da Teine im Stande ift allein ihn zu bezahlen, fo richten 
fie fih fo ein daß er nacheinander ven Dienft bei jeder ver- 
richten Tann. — Ein Seitenftüd zu Lazarillo follte die Gaunerir 
Juſtina von Lopez de Ubeda fein, bie Tochter eines Gaſtwirvs, 
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der fie anleitet bie verſchiedenen Reiſenden zu betrügen bie in 
feinem Haufe erfcheinen. Daten Aleman ging mit feinem Gm 
man ba Alfarache etwas tiefer in den Schmuz ber Diebeshöhle 
unb Luſthäuſer hinab, verſtand es aber epifopifche Novellen ein 
zuflechten, und darin folgte ihm denn Vincente de Espinal us 
feinem Obregon, während Francesco ba Quevedo Villegas mi 
jenem großen Schelmen (gran tacano) Busco die von Mare 
vorgebilbete einfachere Weiſe abſchloß. Als vichterifcher Che 
rafterzeichner bat auch er Mendoza nicht erreicht, aber feine Su 
tire ift micht minder fcharf, und viele feiner Figuren zwar cari- 
catırartig, aber Tomifch genug, viele feiner Einfälle glänzen. 
Der Held ift hier der Sohn eines biebifchen Barbiers und einer 
Frau welche Liebestränfe und andere Zaubermittel bereitt. Er 
geht als Bedienter mit einem abelichen Freunde auf die Um- 
verfität und macht das Stupentenleben mit. - Einer Wirtbin, ve 
ihre Hühner pio! pio! lockt, droht er mit einer Klage bei ver 
Inquifition, weil fie ben heiligen Namen mehrerer Päpfte zu fo 
niederm Zwecke entweibt; er verfpricht dann bie erften Hühner 
bie auf den Ruf kommen dem Keberrichter zu bringen, vamit 
fie zur Sühne ftatt der Frau gebraten werben. Auf feinen Wan- 
derungen reift er bald mit bem Mathematiker, ber feine Bewe—⸗ 
gung machen will bevor er den fpiken oder ftumpfen Winkel bes 
rechnet hat, und dem Boeten, ber 58 Hymnen auf jebe ver 
11000 Yungfrauen in zierliche Reime gebracht hat. Da fikt ein 
Soldat in ber Kneipe und ſchwört er wolle lieber vor einer be 
fagerten Feſtung bis an den Gürtel im Schnee ftehen, als all 
bie Kniffe und Schliche mitmachen durch die man bei Hof anf 
ber Hintertreppe emporfomme Bei dem berzhaften Fluch ves 
Kriegsmames befreuzigt der Eremit fich dreimal, und läßt ven 
Rofenkranz nicht aus den Fingern, wenn er nun ben biberben 
Eiſenfreſſer im Kartenfpiel betrügt, fett ihm aber ſalbungsvoll 
auseinander daß ber Verluft eine Strafe Gottes für fein Schwö- 
ren fei. In Madrid lebt Busco mit Glücks⸗ und Inbuftrierittern, 
bie mit ben armfeligften Mitteln ven Schein eines anftlänbigen 
Lebens aufrecht erhalten, während fie barben, ftatt daß fie orbent- 
lich arbeiteten. Er kommt einmal ins Gefängniß, wird dann Bett⸗ 
ler, dann Schaufpieler bei einer Truppe bie fich ihre Stücke aus 
Scenen und Feben verfchienener Komöbiendichter ſelbſt zuſammen⸗ 
wajetzt, und tritt endlich als Bedienter bei einem reichen Kaufmann 
ein i verliebt fih in deſſen Tochter und gewinnt ihre Hand mittels 
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- . eines Briefe, den er abftchtlich verliert; darin wird er von einem 


- 


or 


Edelmann als verfolgter Cavalier behandelt; dem vermeintlichen 


Ritter kann die Schöne nicht widerſtehen, und jo kommt er zu 


. guten Ende. 


Quevedo (1580— 1645) felbft Hatte den Wechſel des Lebens 


- fennen gelernt. In Kunft und Wiffenfchaft beivanvert, ſtets be- 
. et und oft genöthigt feine farkaftifchen Witze mit Dem Schwert 
— gegen die Getroffenen zu verfechten, bald verbannt und bald im 
‚. Vaterland Hochgeehrt, zweimal Gefombter und zweimal im Ge⸗ 
... fängniß bietet er felbft den Stoff zu einem Roman, und beiweift 


68 bie außerordentliche Elaſticität feines Geiftes daß er bei all 


.. der Unruhe fo viele ımd fo mannichfache Werke in Verfen und 
.. Brofa fehreiben konnte, heute zotenhaft verwegen in Epigrammen, 
‚. morgen enthaltfam from in Prebigten. Lope nennt ihn ben 
... Fürſten der Lyriker, die Zierbe des Jahrhunderts. Am ergie- 
bigſten war bie fatirifche Ader. Den Wortprunf und bie Bilder⸗ 
.. jagb der Gongoriften bat niemand Tauniger parobirt. Neben bem 


Schelmenroman find feine Viſionen am berühmteften geworben. 


. Die Form der Allegorie und des Traums wirb angewandt um 


.. bald die Stände der Welt, bald die Thorheiten und Lafter ber 
Menſchen fatirifch zu zeichnen. Wie Rubens den Liebesgarten 


malt, fo fieht Quevedo im Traum bie Tollheiten der Liebe in 


\ deren Balaft und Park. An Dante anknüpfenn bat auch er ein 
.. Geficht von der Hölle, vom Jüngſten Tag, um bie Gebrechen 
der Menschheit, vornehmlich aber die gerabe zu feiner Zeit herr⸗ 


ſchenden Berfehrtheiten in ihrer Nacktheit ohne Hülle, in ihrem 


Weſen trog alles äußern Scheins barzuftellen. Er fleht den Hof- 
.. halt des Todes, und erinnert uns babei an Petrarca’8 Triumphe. 
. Wer die ideale Darftelluingsweife der Italiener ift überall mit 
‚ emer ganz realiftifchen vertaufcht, er verhält fi zu ihnen wie 
Tenier, Breughel over Yan Steen zu Michel Angelo und Rafael, 
und fo hat er benn feinen befondern Zahn auf die Aerzte und bie 
Schneider, auf die Zwifchenträger und die Duennas, die alten 
ſteifen Anftandspamen, die auch Sancho Panfa gar nicht leiden 


kann. 
Wir Können diefen Bifionen auch Guevara's Hinfenden Teufel 


ameihen, eine geiftreich wigige Schrift, bie beſonders burch die 


franzöfifche Bearbeitung von Le Sage Gemeingut der neuern Lite⸗ 
ratur" geworben. Ein Iuftiger Cavalier ber Hölle, Asmobi, führt 
den Teichtfinnigen jungen Spanier Don Cleophas auf einen Thurm 
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in Madrid; auf den Win des Dämons heben fich plöglich bie 
Dächer der Häufer ab und man fieht ind Innere. Da Tommen 
bie Geheimniffe Madrids zu Tage, und in einer bunten Reihe 
von Bildern und Betrachtungen werben alle Stände, Gefchlechter, 
Lebensalter in ihrem Treiben, ihren Thorheiten und Laftern ge⸗ 
ſchildert. 

Der Vollender des humoriſtiſchen Romans iſt der glänzendſte 
Stern am Kunſthimmel Spaniens, Miguel de Cervantes Saave⸗ 
dra. 1547 zu Alcala de Henares geboren, früh gereift im Kampf 
um das Dafein, ſtudirte er in Salamanca, wo bereits fich bie 
bichterifche Aber in Nomanzen und Sonetten zu ergießen begann. 
Um feinen Unterhalt zu gewinnen und bie Welt zu jehen trat er 
1568 in bie Dienfte des Prälaten Julio Aquaviva und folgte 
bemfelben nach Rom. Die Eindrüde der Neife zeigen fich in fei- 
nen Novellen und Romanen; man merkt daß er fein Vaterland 
und Italien aus eigener Anfchanung kennt. Bald wählte er bie 
Waffen, und von Neapel aus ging er 1571 nach Meffina, wo 
bie Geſchwader fich zum Kriege gegen den Halbmond ſammelten. 
Er focht als gemeiner Soldat in ber Schlacht von Lepanto am 
Bord der Galere die das ägpptifche Aomiraljchiff enterte; fehon 
hatten ihn zwei Kugeln getroffen, als eine britte ihm bie linfe 
Hand zerfchmetterte; „eine Verftümmelung bie er, wenn fie auch 
häßlich erjchien, doch für ſchön erachtete, weil er fie bei der glor- 
veichften Begebenheit bapongetragen welche bie vergangenen Jahr: 
hunderte fahen unb die fünftigen fehen werben“, wie er im Pro- 
log der Novellen felber ſagt. Und noch kurz vor feinem Tode 
fcehreibt er in ber Reife zum Parnaß: „Mein Bli fiel auf die 
öde Fläche des Meeres, das mir die heroifche That des heroifchen 
Don Iuan v’Auftria zurüdkief, bei welcher ich mit hohem Sol- 
batenruhm, mannhafter Tapferkeit und bochklopfender Bruſt wenn 
auch auf untergeorbnetem Poften Theil hatte am Siege.” Nach— 
dem er fpäter noch die Unternehmungen gegen Navarin und Zu- 
nis mitgemacht, nahm er 1575 feinen Abfchie um mit Empfeh- 
Iungsbriefen Don Juan's und des Herzogs von Sefa nah Spa- 
nien zurüdzufehren. Das Schiff auf bem er reifte warb von 
Biraten gelapert, und biefe hielten einen Dann ver fo ehrenvolle 
Briefe bei fich trug für fehr vornehm und reich; fo warb er Hart 
behandelt um ein bobes Löfegeld zu erpreſſen. in Bruder war 
mit ihm; die Summe die der Vater aufbracdhte war kaum hin⸗ 
reichenb biefen freizulaufen. Die Leiden bie Cervantes während 
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fünf Jahren erbulvete, die kühnen Befreiungsverjuche die er machte 
haben einen Nachllang in ziveien feiner Schaufpiele und in der 
Erzählung des Gefangenen im ‘Don Quixote gefunden; fein Plan 
ging zu der Kühnheit vor durch einen Aufftand ber Chriften- 
ſtlaven fich Algiers zu bemächtigen. Viermal war er in Gefahr 
jein Leben zu verlieren; warb ein Anfchlag entdeckt, fo nahm er 
die Schuld auf fich, ftet3 von neuem bereit das Leben zu wagen. 
Wenn ich meine Hauptftabt, meine Sklaven, meine Schiffe fichern 
will, muß ich den fpanifchen Einarfn wohlverwahrt halten, pflegte 
Haſſan⸗Paſcha zu äußern. Der erfindungsreiche Geift, ber ſtarke 
Wille, die großberzige Selbftverleugnung gewannen bem Dichter 
bie Achtung von Freund und Feind. Endlich am 22. October 
1580 konnte er fich einfchiffen um der größten Freude entgegen: 
jueilen, die man in biefem Leben haben Tann, nämlich der nach 
langer Gefangenfchaft ficher und gefund ins Vaterland zurückzu⸗ 
fehren; „denn e8 gibt auf Erben feine Freude gleich der bie ver- 
Iorene Freiheit wieder zu gewinnen.” Die Armuth nöthigte ihn 
von nenem Kriegspienfte zu nehmen; er machte eine Erpebition 
gegen bie Azoren mit. In Esquivivias feffelt ihn die Liebe zu 
einer edeln Dame, deren Herz und Hand er gewann; im bem 
Schäferroman Galathen, den er während dieſer Soldatenjahre 
ſchrieb, hat er fie gefeiert. Er nahm 1584 feinen Abfchied und 
ließ ſich mit ihre zunächit in ihrer Vaterſtadt nieder. Sich ımd 
jeine Familie zu erbalten vichtete er nun für die Bühne. Be— 
jonbers fein Schnufpiel über das Leben der Gefangenen in Algier 
fand viele Theilnahme, und feine Numantia entfaltete das er- 
babene Pathos tobesmuthiger Vaterlandsliebe; beide Werfe find 
Markffteine in der Gejchichte des Dramas, das eine für bie genre- 
bildliche Behandlung der Gegenwart, das andere für einen hoben 
biftorifchen Stil in der Schilverung der Vorzeit. Indeß dachte 
Cervantes doch daran ein Amt im fpanifchen Amerika anzunehmen, 
und erhielt endlich 1588 eine Stelle in Sevilla als Proviant- 
commifjar für bie Flotte. Hier machte er während zehn Jahren 
Ausflüge in Andalufien, und Schad fchreibt dem Leben in biefer 
Provinz und dem Umgang mit ihren geiftuollen muntern Bewoh⸗ 
nern einigen Einfluß auf den eigenthimlichen Ton bes anmutht- 
gen Scherzes, der leichten Ironie zu, ben feine Dichtungen nun 
erhalten. 

Am Wendepunft des Jahrhunderts fehlen uns die urfund- 
lichen Nachrichten über das Leben des Dichters; es iſt gerade bie 
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Zeit wo er ben "Don Quirote entwarf, und Die genaue Orts⸗ 
Hkenntniß von der Mancha macht einen bortigen Aufenthalt wahr- 
ſcheinlich; die Weberlieferung berichtet von einem Streit, einer Ge⸗ 
fangenfchaft im Städtchen Argemafilla, und fieht darin den Aulaß 
warum ber irrende Ritter von der traurigen Geftalt gerade ein 
Manchaner geworden. Sicher ift daß Cervantes feinen Lohn für 
feine vieljährigen Arbeiten im öffentlichen Dienfte fand und ſich 
ganz ins Privatleben zurüdgog. Der Don Quixote (erfte Hälfte) 
erichien 1605, und erweckte ebenſo viel Bewunderung als feinb- 
jelige Angriffe. Cervantes wohnte in Madrid, feine äußere Lage 
befjerte ſich nicht, ex Iernte immer mehr dem Glüd ver Welt 
entfagen unb fie dafür mit den Gaben feines Geiftes befchenfen. 
1612 erfchienen die theild in Sevilla, theils jet gebichteten No⸗ 
vellen. Er fagt in der Vorrede: „Ich habe fie vorbildliche Er⸗ 
zählımgen (novelas ejemplares) genannt, und wenn bu fie recht 
betrachteft, findet fich feine darunter aus welcher fich nicht irgend⸗ 
ein nützliches Vorbild entnehmen ließe, und könnte ich leicht bie 
ſchmackhafte und reine Frucht uachweifen, die mau aus allen zu- 
ſammen jowie aus jeber für ſich allein gewinnen Tann.“ Wären 
fie von der Art böfe Wünfche und Gebanfen zu ewregen, jo würde 
er lieber die Hand abbauen die fie gejchrieben. Cr rühmt fich 
dann mit Recht feiner Originalität: „Die andern in Spanien 
erfchienenen Novellen find ſämmtlich aus fremden Sprachen über- 
feßt; dieje aber gehören mir felbft au, und find weder nachgeahmt 
noch geſtohlen: mein Kopf bat fie erzeugt, meine Feder fie zur 
Welt gebracht, und in den Armen ber Druderei follen fie num 
groß werben. Er hat fie vom Leben empfangen, und das ſpa⸗ 
nifche Weſen in feiner Eigenthümlichkeit ift darin fo friſch und 
ficher gezeichnet wie in Lope de Vega’d Dramen, und zwar nad) 
feiner noch freien volfsthümlichen Art, in jener Xuft an der un⸗ 
gebundenen jugendlichen Natur gegenüber ber fteifen Vornehmheit; 
Menſchenkenntniß und Phantafie ftehen im Gleichgewicht, die Com⸗ 
pofition ift ebenfo Har als ſpannend und befriedigend; ethiſche 
oder piuchologifche Probleme finden eine erguidliche Löſung; vie 
Sprade ift kryſtalliniſch, gefchliffen und Hell zugleich. Es find 
feine Meifterwerke; „küßt euch, Cervantes und Goethe!” fchrieb 
Rahel, als fie viefelben las. Der eiferfüchtige Eftremaburer zeigt 
den Altern Dann in der Ehe mit dem jungen Weibe; die Zigeu- 
nerin Preciofa, die beiden Gauner, vie Macht des Bluts, Der 
großmüthige Liebhaber, die vornehme Küchenmagd fchilvern ſpa⸗ 
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niſche Sitte, fpanifche Charaktere ver verichtevenen Stände, im 
Balaft wie im Wirthhauſe, in der Heimat wie in ber Fremde; 
fie haben in Spanien, England, Frankreich, Deutſchland den 
Dramatifern Töftliche Stoffe, ja fchon die ganze Anlage zu treff- 
lichen Schanfpielen geboten. In den witzigen Reden bes Licen⸗ 
ciaten der fich für gläfern hält hat Cervantes fich der eigenen 
bittern Bemerkungen entlebigt welche Menfchen und Dinge ihm 
anfosängten, um banı wieber dem Eruſt des Lebens bie Heiter- 
feit der Runft zu gefellen. Melchior Meyr's Gefpräche mit einem 
Grobian laſſen freilich den Fortſchritt deutſcher wiffenfchaftlicher 
Bildung im Verhältniß zum damaligen Spanien an einem ähn⸗ 
fichen Werk erfennen. 

1615 erjchien bie zweite Hälfte des Don Quixote, veranlaft 
durch eine Portfegung die ein Aragonier unter dem Namen 
Avellaneda veröffentlicht ind zu Schmähungen gegen ben Dichter 
benugt hatte; deſſen eigene geniale Ausführung des Werks war 
die glänzendfte Rechtfertigung und Rache; wir bauten es bem 
unberufenen Tortfeßer daß er Cervantes dazu autrieb. Diefer 
ſelbſt Hatte in feiner Reife nach dem Parnaß die Dichterlinge 
verſpottet die wie hohle Flafchenfürbiffe ftets auf der Oberfläche 
ſchwimmen. As Apoll den zeitgenöffifchen Dicktern Plätze in 
jeinem Garten anweift, bleibt Cervantes ftehen; Apoll gibt ihm 
den Roth feinen Mantel zufammenzufalten und fich daraufzu⸗ 
fegen, aber er iſt ja jo arm daß er feinen bat! Ein neuer Ver⸗ 
fu die Bühne zu erobern fcheiterte; indeß verbanten wir ihm 
neben minder werthuollen Dramen bie vortrefflichen Zwiſchen⸗ 
fpiele, deren wir gebenfen werben. Uebrigens wurde fein Alter 
erleichtert durch bie freigebige Gunft des Grafen von Lemos, dem 
er durch bie Wibimmg mehrerer feiner Werke dafiir bie Unſterb⸗ 
fichkeit verlieh. So fchrieb er benn als Greis noch Perfiles und 
Sigiemunde, eine Nachahmung ver aleranbrinifchen Romane im 
Wechſel des Suchens und Findens, Berlierens und Wiederfinbens 
zweier Liebenden, die vom hohen Norden nach Rom pilgern, und 
durch Entführung, Schiffbruch, Nachftellungen aller Art immer 
wieder getrennt und immer wieder vereinigt werben, bis fie das 
Ziel ihrer Wünfche erreichen. Ein ſietiges Gefühl verknüpft fie 
in dem bunten Wechfel ver Ereigniſſe. Im den Empfindungen 
waltet ebenfo viel fentimentale als in ben Begebenheiten aben- 
teuerliche Ueberſchwenglichleit. Auf dem Xobbette fchrieb Cer⸗ 
vantes nen launigen Widmungsbrief an feinen Gönner, und ſtarb 
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an bemfelben Tage mit feinem großen ebenbürtigen Genoſſen Shale⸗ 
ſpeare 1616. 

Es ift das Vorrecht des Genius daß feine Werfe über die 
Iutentionen des Urheber hinausragen. Cervantes beabfichtigte 
in bem Don Quixote zunächſt eine Satire auf die Ritterbücher, 
und ſchrieb diefe auch mit der vollften Herrjchaft über das Ma- 
terial, das wir felber durch ihn kennen leruen, indem er ber 
untergehenben mittelalterlichen Bildung die aufgebende ber neuen 
Zeit, ven Sinn für Lebenswahrbeit und einen durch das Studium 
bes Alterthums geläuterten Geſchmack entgegenftelltee Er polemi- 
firte gegen bie Verſtiegenheiten ver Einbildungskraft und ihre 
Wunberfucht, ihre planlos gehäuften Abenteuer zugleich durch bie 
bewundernswerthe Schilderung ber Wirklichkeit, vie er nicht blos 
in einer eingelegten pfychologifch fein und geiftuoll ausgeführten 
Novelle, fondern auch durch jene fernhaften und Klar gehaltenen 
Geftalten aus dem fpanifchen Vollsleben ganz vorzüglich beritellte. 
Er verſchmähte die romantifchen Reize nicht, welche ihm bie 
Gegenwart bot. So führt er uns zu den Hirten, bie im Freien 
leben und als echte Naturkinder auch eine Naturpoefie dem ge- 
zierten Formelkram entgegenftellen, auf den fo manches Streiflicht 
fällt; ja zulegt wenn Don Quixote von dem ibpllifchen. Leben 
fpricht das er, Sancho, der Pfarrer und Barbier unter angenom- 
menen Namen als poetifhe Schäfer führen wollen, fo bligt auch 
bier noch einmal der Contraft des Nealen mit den ibealiftifchen 
Träumen bervor. Er zeigt uns im Hintergrunde bie Kämpfe 
der Chriftenheit mit ven Muhammedanern, die Gefahren welche 
bie Seeräuberei brachte, die Gefchide und Verwickelungen wie fie 
Entführung, Gefangenfchaft und Löfung boten. Er läßt erfennen 
wie in ber Leibenfchaft der Liebe fortwährenn die Duelle ber 
Poefie auch für die wirklichen Begebenheiten der Menſchen fpru- 
beit, während Don Quixote ſich nur in bie huldigende Verehrung 
einer nie geſehenen Schönen hineinfpintifirt, aber boch fo keuſch 
und treu im Herzen ift. Durch die VBefchränfung erweiſt Cervantes 
fih als Meifter ver Kunft, indem er im Beſondern das Allgemein- 
menfchliche fpiegelt; Don Quixote und Sancho Panfa werden unter 
feiner Hand zu Typen, beren Weltgültigfeit von allen gebildeten 
Nationen anerkannt worden ift; fie vepräfentiren das pbantaftifche 
Nittertbum und das naive Vollsthum, und bamit wieder ben Ge⸗ 
genfag des Spiritualismus und des Materialismus, des Idealen 
und Realen. Cervantes erweitert bie Kunftform bes Schelinen- 
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romans, die einen Helden burch die mannichfachften Verhältniſſe 
hindurchführt, dadurch daß er zwei Geftalten, und zwar fo con- 
traftirende, in den Mittelpunkt ftellt, und in ihren Gefprächen 
baburch beftändig Gelegenheit hat die Doppelwirflichkeit des Le- 
bens in ihrer beiberfeitigen Auffaffung der Dinge hervorzuheben... 
Dos ift aber die Art des Humors im Großen das Kleine, im 
Xächerlichen das Bedeutende oder Rührende zugleich zu betonen. 
„sm Lachen über die Verfehrtheit bewahrt er die Verehrung für 
ven Kern bes Pofitiven, für den Keim bes Ipealen, der nur bie 
verſchrobene Richtung genommen hat, und barum erfreut uns in 
ver Verfchrobenheit felbft der Anblid des Adels der menfchlichen 
Natur, und wir getröften freudig uns feiner Unverwäftlichkeit”, — 
habe ich bereits im Hinblid auf Cervantes in ber Aeſthetik ge- 
jagt. Der Ritter von der traurigen Geftalt ift zugleich der finn- 
veiche; feine Narrheit entfpringt dem ebeln Trieb bie Unſchuld 
zu beichirmen, das Recht zur Herrichaft zu bringen; aber das 
Uebermaß der Phantafie läßt ihm nicht nach der realen Lage der 
Dinge handeln, fondern gießt ihm den Zauber romantifcher Poefie 
über die gemeine Wirklichkeit; die Welt in feinem Kopf ift eine 
andere als bie Welt außer ihm, und das bringt ihn in bie ergöß- 
lichften Conflicte, wo er troß feines hohen Strebens und feines 
wahrhaften Muthes Tächerlih wird. Der fehönfte Beruf bes 
Ritterthums in einer noch anarchifehen Zeit die Waifen, Armen, 
Frauen zu fchirmen wird in einer Periode der Rechtshildung und 
gefiherten Ordnung durch feine eigenmächtigen Eingriffe gerade zur 
Berlegung ber Gefellfchaft: Don Duirote befreit die Räuber, greift 
die Windmühlen und Heerden an, von denen das Volk ſich nährt, 
und überfällt ven Barbier, deſſen Beden ihm ver Helm Mam⸗ 
brin's dünkt. So richtet Cervantes bie vielgepriefene Herrlichkeit 
des Mittelalters, indem er fie in bie Gegenwart hineinftellt. Und 
wenn Don Duirote die Stalldirnen für Epelfrauen und bie Schen- 
fen für Caſtelle nimmt, fo beruht dabei doch immer ber Werth 
und Glanz des Dafeins in der auffaſſenden Subjectivität, un 
man gedenkt des ernften Spruches von Schiller: 


Wiſſet, ein erhabner Sinn 
Lest das Große in das Leben, 
Aber ſucht es nicht darin! 


Wer fih mit Sancho über die Mugen Reben wunderte bie Don 
Quixote führt, — z. B. wenn er Waffen und Wilfenfchaften 


Garriere. IV. 2. Aufl. 22 
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fchilvert und gegeneinander abwägt, oder wenn er das Glüd der 
Freiheit preift, — der wäre fo bejchräntt wie biefer fein Knappe, 
der als gewöhnlicher Realiſt dem phantaftifchen Repräfentanten 
des Idealismus troß aller Prügel und Prellereien, die er erfährt, 
dennoch auf feinem grauen Eſel nachirottet. Und wie prächtig ift 
wieder biefer Iuftige Yauer wit feinem Törnigen Mutterwitz und 
feinen Sprichwörtern ausgeftattet, wie ift er Doch fo glüdlich den 
Brotſack und den ungebläuten Rüden ber Ritterehre vorzuziehen, 
und e8 mit ber Wurft zu halten wo fein Herr ſich in bochflie- 
genden Gebanfen wiegt, wie gut bewährt er fich wirklich auf ber 
Statthalterprobe durch fein gerabfinniges Urtheil des einfachen 
gefunden Menfchenverjtandes, und wie ſchlau weiß er fich bie 
taufend Hiebe auf die Hinterbaden zur Erlöfung der durch ihn 
verzauberten Dulcinea nicht zu geben! Schläft er doch auch 
„nicht wie ein unbegünftigter Liebhaber, ſondern wie ein Mann 
ber häufig Fußtritte erlitten hatte”, und bat er babei, in feiner 
Einfalt den Schlaf für eine Erfindung zu nehmen, das Töftliche 
Wort: Gottes Segen über den Mann der ven Schlaf erſonnen 
hat, der den ganzen Menfchen mit all feinen Sorgen bebedit wie 
ein Mantel! Weiß er fich nicht vecht auszubrüden, fo tröjtet er 
fich damit daß Gott ihn verfteht; wenns ift wirds fein können, 
denkt er ber Kleingläubigfeit zum Trotz. Spuft boch ihm bie 
Grafſchaft im Kopfe, die er bekommen foll, wenn Don Quixote 
ein Königreich erobert hat; daß jein aufrichtiges Gemüth fie ver- 
vient hätte, befennt ber Ritter auf dem Krankenbett vor feinem 
Ende, als er vernünftig geworden. Manchmal auch regt fich ver 
Schalt in Sancho Panſa, und wenn er dann zu flunfern be- 
ginnt, jo weiß man nicht genau wie weit er felber für wahr 
hält was er fagt. Dabei ift das ein genialer Kunftgriff daß 
Cervantes den Glauben an die Zauberer, von denen bie Nitter- 
bücher voll find, dazu benutt um manche fonjt etwas ungeheuer- 
liche Seltfamteit glaublich zu machen ober fie binlänglich zu mo- 
tiviren. Iſt nun die Contraftirung von phantaftifcher Poefie und 
hausbadener Proſa, von Schwärmerei und realiftifchem Sinn in 
ben beiden Geftalten eine vichterifche Großthat, fo vollendet jich 
ber Werth berfelben durch die Art wie die nothwendige Zufammen- 
gehörigfeit beider Cinfeitigfeiten für das ganze Menjchenthum 
fortwährend aufpämmert, und durch die heitere Ironie, bie über 
beiden fchwebt, wenn der Idealiſt mit feinen edeln Planen und 
großen Gedanken bie Wirklichfeit verfennt und an ihr fcheitert, 
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ber Kealift aber boch ihm und fernen Ideen folgen, die Kämpfe 
ber Gejchichte mit ihm beftehen, die Schläge des Schidfals mit 
ihm leiden muß. Nie verfiegt die Fülle von Erfindungen, ber 
Reiz immer neuer Verhältniſſe auf ver vollen plajtifchen An- 
ſchaulichkeit des fpanifchen Vollsbodens, wodurch ber tiefe Ge- 
banfe des Gedichts jo ganz lebenbig entfaltet wird, „ein uner- 
ihöpflicher Schag der Weisheit und des edelften Genuffes”, wie 
das Buch mit Scherr jeder nennen wird ber ed als Knabe ımd 
als Mann gelefen bat. Cervantes will die Kımft nicht vom un⸗ 
wiljenden Pöbel ausgeübt oder beherrfcht willen, und Pöbel ift 
ihm nicht blos das niedrige und gemeine Volk, fondern jeder Un⸗ 
gebildete, er fei Graf oder Fürft, wird ausdrücklich von ihm 
dazu gerechnet. Der Dichter, fagt er felbit, wird geboren und 
von Gott begeiftert, aber er foll auch kunftverftändig fen. “Der 
Naturpoet mag ben übertreffen ver blos durch Kunſt ſich be 
ftrebt ein Dichter zu fein; aber bie Kunft foll bie Natur voll- 
enden, und wo beide in eins verbunden find, entfteht ber voll⸗ 
kommene Dichter. Ein folder war Er. Er eiferte gegen vie 
unzufammenhängenben Tollheiten der NRitterbücher und ihre uns 
motivirten Abenteuer, ihre finnlofen Erbichtungen; „vie Dichtung 
it um fo beifer je näher fie ver Wahrheit fommt, und um fo 
inniger je näher jie das Sweifelhafte mit dem Möglichen ver- 
bindet. Mean muß die Erdichtungen mit dem DVerftand ver Leſer 
zu vermählen fuchen, und fo fchreiben daß das Unwahrſchein⸗ 
fihe näher gerüdt, das Hohe vertrauter gemacht ift, ſodaß bie 
Gemüther in Spanmmg bleiben, wodurch denn zugleich Bewun⸗ 
derung, Grfchütterung und Unterhaltung entfteht, Erftaunen und 
Ergögen immer ineinander find. Das Vergnügen, welches bie 
Seele empfängt, entipringt aus ber Schönheit, aus dem Ver⸗ 
hältniß des Ganzen zu den Theilen und ber Xheile zum Ganzen, 
aus der Webereinfmft der Phantafie mit der Wirklichkeit.” So 
löft er die Manier der Ritterbücher auf, und ftellt ihr mit Be⸗ 
wußtfein ein neues Ideal, ven modernen Roman entgegen; und 
bies erfte Kunſtwerk ift bis heute auch das größte dieſer Gattung 
geblieben. Cervantes führt den Don Quixote nicht blos durch 
viele Verhältniſſe hindurch, bei denen er ftets mit ber gleichen 
liebe des Epifers verweilt um überall unfere ruhig heitere Theil⸗ 
nabme zu erivedden und ein volles Weltbild zu geben, ſondern er 
bringt gegen das Ende der erften Hälfte auch bie interefjanteiten 
Geftalten ver frühern Abfchnitte zuſammen und löſt bie bort 
22* 


340 Reftauration der Kunft in Stalien. 


gefnüpften Knoten oder eint bie Fäden zu einem reichen wohl- 
geordneten Gewebe. Für bie zweite fpäter gearbeitete Hälfte 
aber erfindet er das glüdliche Grundmotiv daß mittlerweile das 
Buch erfchienen, Don Quixote befannt geworden ift, und fammt 
dem Iuftigen Sancho von der Welt mit Rüdficht auf feine ſonder⸗ 
bare Schwärmerei behandelt wird, fobaß fich die frühere Weiſe 
nicht wiederholt, fondern neue Töne angefchlagen und die Helen 
moftificirt werben. Aber fie beftehen bie Proben, bis ber bes 
fiegte Don Quixote zugleih als Steger über fich felbft zur Ver: 
nunft fommt, im Berluft feiner Träume fich felder findet. Nicht 
unpaifend find beibe Theile mit ber Ilias und Odyſſee ver- 
glichen worden. Haben wir aber bei Homer das morgenfrifche 
unmittelbare vichterifche Abbild einer jugenblichen phantafiewollen 
Wirklichkeit, fo ftehen in ber Neuzeit Innerlichkeit und Aeußer⸗ 
lichkeit, das Gemüth mit feinen Idealen und eine nüchterne ver- 
ftänbige Realität mit ihren Forderungen einanber gegenüber, und 
der Kampf bes Herzens mit ber Welt und die endliche Verföh- 
nung beider in einer harmonifchen Bildung und freien Gefittung 
wird die Aufgabe der epifchen Poeſie. So liegt der Roman, 
zunächft der bumoriftifche, im Geiſte der Zeit begründet. Ueber 
bie mehr genrehaften englifchen Werke hinaus, Fieldings Tom Jones 
die Hanb reichenb, reiht Goethe's Wilhelm Meifter fih an Eer- 
vantes' Dichtung an; in beiden Werfen waltet auch jener geheimniß⸗ 
volle Rhythmus in der Profa, die mit ihren mannichfachen Tönen 
allen Stimmungen und Gegenftänden fich anfchmiegt und doch fo 
rein und hell ihren melobifchen Fluß über das Ganze ausbreitet. 


Reflauration der Kunſt in Italien. 


Die Meifterwerle der Kımft am Anfang des Jahrhunderts 
hatten bie Liebe ber Edelſten und Beften am Schönen und Großen 
befriedigt und ben Sinn für gewaltige oder barmonifche Formen 
überall erwedt; Schmuck und Geräth des täglichen Lebens em- 
pfingen eine finnvoll gefällige Geftaltung; aber der Stil der Plaftit 
und Malerei entartete rafch in jene wiberwärtige Manier, vie 
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das Aeußerlihe, die Handführung, aber nicht das Innere, ben 
etbifchen Gehalt und bie geiftig bedingende Kraft, fich aneignet. 
Man zeichnete in Rafael's wohlgefälfigen Linien ohne eine Ahnung 
bon ber klaren Gemüthstiefe und dem Seelenabel ber fie bei dem 
Meifter belebt, und verfiel damit einer leeren Eleganz, wie ber 
Savaliere d'Arpino, wie die Zuchari. Die inbivibuelle Empfin- 
bung, bie Beſonderheit ber natürlichen Erfcheinung fehlen, und 
bamit werben bie claffifchen Typen flau, in ihrer Allgemeinheit 
charakterlos. Michel Angelo’8 mächtig gefchwellte Muskeln und 
fühne Stellungen werben wiederholt, aber die Urfache der Effecte, 
das Sehnen und Ringen des Geiftes in feinem Sturm und 
Drang ift nicht vorhanden, und man bat nur ein hohl gefpreiztes 
Gebaren. Das entjprach der Art und Weife wie Rom dem re- 
formatorifchen Geifte fich verfagte, aber bie Außenwerke ber 
Kirche, Brieftergewalt und dogmatiſche Sakungen aufrecht erhielt. 
Auch in der Kunft verfentte man fich nicht in das Wefen ber 
Sade, fondern führte fubjective Einfälle baftig aus in conventio- 
nellen Linien ınd Farben. So kam man zur Allegorie, und 
ſtattete Masken ohne Fleiſch und Blut mit allerhand Attributen 
aus, deren Beziehung ver Verftand erft errathen muß, während 
eine das Gefühl ausdrückende Phantafie ven Gedankengehalt in 
natürlichen Formen unmittelbar veranfchauliht. Da rühmt Va⸗ 
fari fein Bild des Harpofrates: „Ich Habe denfelben mit jehr 
großen Augen und eben foldhen Ohren bargeftellt um anzu- 
beuten daß er ſehr viel fah und hörte. Auf dem Kopfe hat er 
einen Kranz von Mispeln und Kirfchen, welches bie erften und 
legten Früchte find, und welche hier angebracht werben um ans 
zudenten baß berbe Erfahrungen mit der Zeit den Menſchen zur 
Reife bringen. Er ift mit einer Schlange umwunden wegen ber 
Klugheit und in der Hand hält er eine Gans wegen ber Wach- 
ſamkeit.“ 

Indeß ſtellte doch die Kirche Zucht und Ordnung im Innern 
her; die Geiſtlichkeit ſelbſt ward ernſter, ſittenſtrenger, und ihrer 
Reſtauration folgte die der Kunſt. Auch dieſe ſollte wieder glau- 
ben und empfinden was ſie darſtellt, und allem ſinnlich Ueppigen 
und Heidniſchen ſich entſchlagen, dem ſie ſchönheitsfroh im medi⸗ 
ceiſchen Zeitalter ſich ergeben hatte. Nun beklagte es der Bild⸗ 
hauer Ammanati daß er Götzen in Marmor gebildet, bie zu 
ftürzen doch die Märtyrer in Noth und Tod gegangen, und er 
möchte eine Mufe oder Minerva durch einige Zuthaten zu chrift- 
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lihen Zugenden machen. Nun fehnitt ein Carbinal die Venus 
aus einem Bilde Zizian’s, und ein Biſchof alle drei Göttinnen 
aus einem Urtbeil des Paris, ſodaß biefer allein übriggeblieben, 
ja der Sefuitenzögling Ferdinand IL. verbrannte gleich ganze Bil- 
ber. Dafür fprach dann wieder ber Fanatismus der Inquifition 
aus den geſchundenen, gebratenen, gegeifelten Heiligen, in beren 
Schauftellung die Naturaliften fchwelgen konnten, während andere 
Künftler, mehr auf das Seelenvolle gewandt, der Madonna gegen: 
über verzüdte Menſchen anbrachten, venen fie erjcheint, ſodaß 
das Ergriffen- und Hingerifjenfein von frommen Empfindungen, 
von religiöfer Sentimentalität mit bewußter Abfichtlichfeit hervor: 
gehoben ward. Indeß wie die Päpfte feit Urban VIEL fich neben 
ber Kirche bald auch dem SKirchenftant mit Eifer widmeten und 
aus nationalen Intereffe dem lebensheitern Frankreich ſtatt dem 
finftern Spanien fi zumwandten, fo blidte auch Die Kunſt wie- 
‚ der auf die Natur und fonnte wieder im Anfchluß an bie Antife 
auch das weltlih Schöne verherrlichen. Giovanni da Bologna 
entfaltete wieder im Raub der Sabinerinnen ben Contraft ber 
männlichen und weiblichen Körperformen in einer malerifch Ted 
aufgegipfelten und doch plaftifch möglichen, alffeitig freien und an- 
fprechenden Gruppe, und ftellte den ſchwungvoll im Flug balan- 
cirenden Götterboten auf den ehernen Windeshauch, mit bem er 
dahinſchwebt. 

Die Reſtauration der Malerei vollzog ſich auf doppelte Weiſe, 
einmal durch das Studium der Natur, das die Manieriſten ver⸗ 
nachläffigt Hatten, dann durch Zurückwendung auf bie alten Mei⸗ 
jter nah Gehalt und Auffaſſung. Aber indem man bier bie 
Vorzüge vieler auswählen verbinden wollte, überfah man daß 
Stoff und Gedanke die Behandlungsart bedingen, und vergaß man 
baß auch in der charakteriftifchen Technik die geiftige Individua⸗ 
lität zu Tage tritt; und indem man bort einfeitig nur der Wirk: 
lichfeit nachtrachtete, verlor man fich auch in Das Gräßliche ober 
Gemeine. Doc wurden auch wieder folche Gegenfäte von ein- 
zelnen Künftlern, zumal in einzelnen gelungenen Werken, überwun- 
ben. Immerhin macht das Ganze den Eindruck bed Epigonen- 
haften, nicht der frifch aufblühenden Urfprünglichkeit, fondern eben 
ber Reftauration. 

Das Haupt der Naturaliften war Michelangelo Amerighi, 
nach feinem Geburtsort Caravaggio geheißen (1569—1609). Er 
trachtete nach naturwahrer Zeichnung und Localfarbe, ſodaß An⸗ 
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nibale Caravacci ihn fragte ob er Fleiſch zum Tleifchmalen an- 
reibe; aber ev griff im Wiberftreit gegen einen verblafenen Idea— 
lismus nun nach dem Rohen und Gemeinen, unb fo ward feine 
rüdfichtslos kühne Vertheidigung der Natur gegen eine bohle 
Scheinfunft zum Unrecht gegen alfe Veredelung. Da wird bie 
Beitattung Jeſu zum Leichenbegängniß eines Zigeunerhauptmanns, 
da ſtreckt uns unter dem gefchwollenen Leibe bie todte Maria ihre 
auseinanbergefpreizten Beine widerwärtig entgegen. Aber two er 
bie wilde wüfte Leibenfchaft feines eigenen Wefens in ihm ge- 
mäßen Stoffen ausfpricht, wo er mit ven fchwarzen Schatten, 
bie feine Geftalten mobelliren, und mit ben grellen Lichtern im 
Düftern die Nachtjeite der Dinge unheimlich erfchütternd darſtellt, 
wie in feinen falfchen Spielern, feinen Mordgefellen, wo er bie 
finnliche Lebenskraft mit Feder Frechheit fchilvert, da wird man 
eine eigenthümliche Poefie des Häßlichen nicht verfennen, und mit 
Bedauern daß er fich felber nicht zu fittlicher Harmonie geläutert 
bat, Doch die Ausbrüche einer ungejchminften Natur, durch bie er 
auf viele Zeitgenoifen anregend wirkte, den Schablonen ver nüch⸗ 
ternen Flachheit vorziehen. Don Rom nach Neapel vertrieben 
war er befonders auf den Spunier (lo Spagnoletto) Nibera von 
Einfluß, der vom Stubium der Venetianer und Correggio’8 her⸗ 
fam, aber feine belfere freubigere Weife mit dem Graufigen ver» 
taufchte und am liebften bie Qualen der Märtyrer mit erfchreden- 
der Gewalt in einem unheimlichen Hellounfel veranfchaulicdhte. Er 
und ber revolutionäre Schlachtenmaler Falcone bildeten den jüng⸗ 
jten, vielfeitigften und glänzendften Künftler diefes Kreifes, Sal- 
vator Roſa (161573). Sein abenteuerndes Jugendleben in den 
Bergen, dann jpäter fein Verkehr mit den Gelehrten von Florenz, 
feine poetifche Ader, bie ihn bald mit bittern Satiren in bie Lite⸗ 
ratur eingreifen, bald als Schaufpieler das Volk mit improvifirten 
Boffen ergögen ließ, all das entwicelte und zeigte den Neichthum 
feiner Begabung. Auch er folgte feinen Launen und Leidenſchaf⸗ 
ten, und wenn er von Ehrgeiz getrieben nach eigenem Bekenntniß 
wie im Xobesfampf arbeitete um Auffehen zu machen und Erfolg 
zu haben, fo kam ihm jeine claffifche Bildung zugute, die fein 
warmes Naturgefühl verebeltee Seine Verfchwörung Catilina’s 
zeigt das Düftergewaltige in ver Gefchichte, das er auch in ber 
Natur befonders liebt, wenn er in ſchauerlicher Waldesſchlucht 
ben Räuber ober büßenden Krieger zur Staffage nimmt. Doch 
klingen auch andere Landfchaften an Claude Lorrain’s heitere Klar- 
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heit an, und feurige Kampffcenen lafjen das Borbild von Rubens 
erfennen. 

Nachdem ſchon die Campi zu Eremona und bie Procaccini 
zu Mailand Schulen für ein ernftes Stubium gegründet, fand 
der Eklelticismus feine Hauptftätte in ber Akademie der Caracci 
zu Bologna; fie beherrjcht die Zeit und bie meiften bervorragen- 
den Künftler gehen von ihr aus. Sie war ein Sanmelplatz ber 
Dichter, ver Männer der Wiffenfchaft; in Ernft und Scherz warb 
über Kunft und Kunſtwerke gefprochen, aus dieſem Wechfelverfehr 
heraus wurde Neues gemalt. Jeder follte nach Talent und Nei- 
gung im Anſchluß an das Beſte der Vorzeit feinen Stil bilven. 
Lodovico Caracci (1555 —1619) war fein Mann ver jchöpferifchen 
Phantafie und Begeifterung; fein Lehrer fah in ihm ven Fünftigen 
Varbenreiber, nicht den Mater; allein er lernte ebenfo gründlich 
als langfam, und vie ftille Gewifjenhaftigfeit, die ven Manieriften 
abhanden gefommen, kehrte zum Heil der Kunft durch ihn zurück. 
Er reifte in Italien herum, prüfen und wählend wo er das 
Gute, das Hefte fände; er erzog fich feine um weniges jüngern 
Neffen um eine Reformation der Malerei hervorzubringen. Der 
eine, Agoftino (1558 —1601) war ein Goldſchmied, ber andere, 
Annibale (1560 —1609) ſchneiderte in der väterlichen Werkftatt. 
Der erftere warb ein Titerarifch gebilveter Mann, der gern mit 
Gelehrten umging, der andere arbeitete rafch-mit dem Binjel wo 
jener grübelte und überlegte, venn der Maler, meinte er, folle 
mit den Händen fprechen. Die drei nun gründeten vie Akademie 
ber auf den rechten Weg Gebrachten (Incamminati). Agoftino 
trug Anatomie und Perfpective, Mythologie und Gefchichte vor, 
Annibale leitete die täglichen Uebungen im Zeichnen und Malen 
nach Gipsabgüffen und nach der Natur. Neben ver Antife ſtu⸗ 
birte man bie großen Meifter der eigenen Nation; an die Stelle 
ihres fchöpferifchen Formenfinnes trat nun ein wählender, und 
man dachte die Vorzüge der herrlichiten Werke fich aneignen, ja 
fie vereinigen zu Können. Agoftino Caracci verfaßte in einem 
Sonett das Recept hierzu: 


Wer malen lernen will ber fet bemüht 

Nah römifcher Art in rechtem Schwung zu zeichnen, 
Sid venetianifhe Schatten anzueignen, 

Dazu lombarbifch edles Colorit, 


Die Fruchtbarkeit von Buonarotti's Geift, 
Des Tizian frei natürliche Geſtaltung, 
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Correggio’s reine Hare Stilentfaltung, 
Und Symmetrie wie Rafael fie weift, 


Tibaldi’s Würde, Brimaticcio’s echte 
Gelehrſamkeit im Ordnen und Erfinden, 

Und etwas Grazie von Parmigianino. 

Doch wer auf einmal alles lernen möchte 

Der braucht nahahmend das nur zu ergründen 
Was das Genie erfchuf des Niccolino. 


Diefer Heine Nickel ift ein verfchollener Nachahmer Rafael’. An- 
nibale Caracci malte einmal auf einem Heiligenbilde die Madonna 
nach Paul Veronefe, das Kind und ben Heinen Sohannes in Gor- 
reggio's Weife, Johannes den Evangeliften nach Zizian und bie 
heilige Katharina in der Manier Parmigianino's. Aber andere 
Werke anderer Meifter zeigten eine glüclichere Durchoringung ver 
Elemente. So 3. B. Annibale’8 beivundernswürbige mythologiſche 
Fresken im Palaft Farnefe. Sie eifern in Zeichnung und Falten- 
wurf den römifchen Vorbildern Michel Angelo’8 und Rafael's 
glücklich nach, fie erfreuen das Auge mit venetianifcher Farben- 
pracht, und laſſen in der Modellirung Licht und Schatten zu einem 
Helldunfel verfchiweben das Correggio's nicht unwerth wäre; ver 
barmonifche Gefammteindrud läßt es vergeffen daß nicht alles 
Einzelne fo von individueller Xebensfrifche befeelt ift wie bei ben 
originalen Meiftern. 

Domenidhino (1591 — 1641) hatte fih von feinem Water 
Zampieri die Luft zum Priefterftand nicht ein=, bie zur Malerei 
nicht ausprüägeln laffen; doch machte er fo langſame Fortfchritte 
daß die Mitfchüler ihn den Ochſen nannten; aber Annibale Ca⸗ 
racci fagte: der Ochfe bearbeitet ein gutes Land, das ber Kunft 
Frucht bringen wird, und bald warb bei einer Concurrenz fei- 
ner Compofition ver Preis zuerkannt. Sein Leben und Schaffen 
war einfach und finnig; neidlos erfannte er bie andern an, wie 
er fie gern benutzte. Seine Communion bes heiligen Hieronymus 
zeigt im Ebenmaße ver Anordnung ben denkenden, in ber Durch- 
bildımg der Formen ben forgfamen und fichern Künftler. Ge- 
ftalten aus dem Volt, namentlich weibliche, die er nach Art ber 
ältern Blorentiner gern als Zuſchauer den biblifchen Gefchichten 
ober Legenden gefellt, erquiden durch feines Schönheitsgefühl. 
Dies war noch lebendiger bei Guido Reni (1575 —1642). An⸗ 
ſtand und Nobleffe, die man von feinem Leben rühmt, zeigen 
auch feine Werke. Er fpielte gern und hoch aus Freude an ber 
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Aufregung, und fand im Verluſt den Sporn zu vafcher Arbeit; 
allein fie ward auch immer jchablonenhafter in den Linien, bläß- 
lich filbergrauer und flauer in ven Farben; triviale Eleganz trat 
in bie Stelle charaktervoller Anmuth. Er lebte bochangefehen in 
Rom; aber wenn ihm einmal ber Carbinal Sackhetti das Seifen: 
beten beim Raſiren hielt, da ja auch Karl V. dem Tizian einen 
Pinfel aufgehoben, fo mag dieſe zwecklos äußerliche, bewußt 
nachahmende Huldigung im LUnterjchied von zweckmäßiger uns 
das Epigonenthbum ber Gönnerfchaft bezeugen. Als Guido Reni 
aus der Schule von Bologna nah Rom kam ba 308 ihn Ga- 
valiere von Arpino heran zum Bund gegen die Naturaliften. 
Guido wollte fie mit ihren eigenen Waffen fehlagen, und malte 
Einfierler in der Wüfte oder eine Kreuzigung Petri mit gran: 
biofer Kraft in derben LUmriffen mit dunkeln Schatten; Cara⸗ 
vaggio drohte den Kampf mit dem Degen ftatt mit dem Pinfel 
fortzufegen. Guibo’8 Größe beruht auf einigen Werfen die zwi- 
fchen feiner fpätern Manier und jenen Arbeiten in ber Mitte 
ftehen; da durchdringen fi Natur» und Stilgefühl, Kraft und 
Reiz. So auf einem einfach granbiofen, erfchütternd erheben- 
den Bilde des gefreuzigten Chriftus zwifchen Maria und Johan⸗ 
nes in der Pinakothek zu Bologna; jo auf dem farbenprächtigen 
ſchwungvoll heitern Dedengemälvde der Billa Rospigliofi zu Rom: 
Apollon, deſſen Sonnenwagen der Reigen ber Horen umtanzt, 
während Aurora rofenftreuenb ben weißen Roffen voranfchwebt. 
Guido wollte feinen Künftlerruhm Tieber feiner Arbeit als fei« 
ner Naturanlage verdanken. Was angeborenes Talent! pflegte 
er zu fagen. Mein Wilfen und Können babe ich durch meinen 
Fleiß erworben; es Tommt fo etwas Teinem im Schlaf. Die 
Ideale find mir wicht im Zraum offenbart worden, fie liegen 
in den antifen Statuen, ba habe ich fie Durch jahrelanges Stu- 
dium herausgefunden. Im der That erinnert das Antlig feiner 
fchmerzenreichen wie feiner anmuthig gen Hinmel fahrenden Marin 
an die Züge ber Niobe, und ber Glieverbau feines Chriftus 
wie feiner Venus ift mehr das mit Farbenſchimmer übergoffene 
Nachbild griechifch-römifcher Plaftif als eine Idealiſirung ber 
Natur. Das Verfahren gemahnt mich an die Art und Weife wie 
Taſſo Stellen der alten Dichter in fein Epos verwebt, mit feiner 
Empfindung durchtränkt. Die Antife wird jegt direct nachgeahmt, 
während fie einen Rafael und Tizian begeifterte gleich ihr da8 Schöne 
in der Wirflichfeit zu fehen und harmoniſch zu geftalten. 
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Das Lieblichgefällige, dem Guido in fpätern Werfen die cha- 
tafteriftifche Kraft ober die Gedankentiefe zum Opfer brachte, fand 
feinen Bertreter in Francesco Albani (1578 —1660). Das Spiel 
mit neuen zierlichen Nebewendungen, das nun ben Ideen⸗ und Ge- 
fühlegehalt in der Poefie erfette, überfeßte er ins Malerifche, in 
bie zierlichen Stellungen und Bewegungen feiner Geftalten, vie 
einer freimblichen Landſchaft zur Staffage dienen. Er las Bergil 
und Ovid, Arioft und Taſſo um eine idhlliſche Stimmung, eine ge- 
eignete Situation für feine Figuren zu finden; bie übrigen heile 
bes Gemäldes, fpiegelndes Waſſer und blumige Gärten beforgten 
feine Genoffen. Er lebte in Wohlſtand auf feinem Lanbfite Mel⸗ 
bola, feine holde Frau Dorslice Fioravanti war das Modell für 
jeine Venus, feine Galatheen und Nymphen, und bie Mutter der 
elf reizenden Kinder, die er in feinen Amoretten nachbilvete. Aber 
ein Heinlicher eitler Sinu, ber ihn in der Kunft nicht zur Größe 
fommen ließ, vergälfte ihm fein Glück durch den Neid auf andere 
Maler, die er anerkannt und geehrt fah; kaufte er doch feinen Käfe 
von PBiacenza mehr, als er hörte daß folcher eine Lieblingsfpeife 
Guido Reni's fei! 

Kräftiger, markiger, friſcher iſt Francesco Barbieri, genannt 
Guercino da Cento (1590 - 1666). Als Bauerknabe der mit ſei⸗ 
nem Vater einen Karren voll Holz an die Schule ber Caracci ge⸗ 
fahren hatte, warb er in biefelbe aufgenommen; dann machte bie 
tiefe Farbe Caravaggio's in Rom Einprud auf ihn, aber fein mil- 
ber Sinn mieb das Rohe, verevelte das Wilde, ja ließ ihn fpäter 
verweichlichen. Baroccio, Eigoli erfreuen durch Hares warmes Co⸗ 
lorit; Sacchi zeichnet Geſtalten voll ftiller Würbe; Lanfranco ift 
banpwerfsmäßig handfertig. Sehr beliebt waren in dieſem ganzen 
Künftlerfreis Haldfiguren in einer gefteigerten Stimmung bes 
Schmerzes ober der Freude, der Andacht ober DBegeifterung. Da⸗ 
bin gehören Domenichino’8 und Guercino's Sibyllen, Domenichino’s 
Tohannes, der dornengelrönte Heiland und die fterbende Kleopatra 
mit der Natter am Buſen von Guido Reni, Saffoferrato’8 betende 
Madonnen voll fchlichter Innigfeit, welche Carlo Dolce zur Empfind⸗ 
jamfeit verfüßlicht, oder Allori's Iudith, mebufenhaft von Luft und 
Grimm zugleich durchſchauert. 
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Die kühne Weife mit welcher Michel Angelo bei feinen Yauten 
malerische Effecte erzielt hatte, wirkte auf ſchwächere Nachfolger 
berauſchend verderblich; fie feßten die Willfür ver Subjectivität 
an die Stelle des architektoniſchen Geſetzes und Löften bie ein- 
fachen ausdrucksvoll Haren Linien in baufchige Verfchnörkelungen, 
“in edige Verfröpfungen auf. ‘Die Renaiffance verwilderte. Daß 
fie vor die baulich fungirende Maſſe ven ſchönen Schein ihrer 
wirfenden Kräfte in lebendiger Wechſelwirkung binftellte, legte bie 
Gefahr nahe mit diefen nach ber Antife gebildeten Formen beco- 
rativ zu fpielen, und forberte eine maßbaltende Befonnenheit, die 
einem Zeitalter abging das heute Durch den Prunk des Cultus 
die Sinne blenden, die Schauluft der Menge wieder in bie Kirche 
Ioden und dort in ftannende Verwunderung fegen wollte, morgen 
bie Dämonen ber Leidenſchaft im Religionskriege entfefjelte und 
die Zwede fchlauer Selbftfucht unter dem ‘Dedimantel bes Heiligen 
zu erreichen trachtete. Da galt es auch in ber Architektur die 
jtärkften Töne anzufchlagen. Wenn biefe Säulen ber Facçade doch 
nicht trugen, fonbern nur zum Zieratb vor ber Mauer ftanben, 
warum follten fie fich nicht biegen und winden und fo emporftei- 
gend die Ausbiegung und Einziehung wiederholen, bie der Grund⸗ 
riß im Wechjel concaver und convexer Curven und banach bie 
Fläche in horizontaler Richtung zeigte? Wenn dad Capitäl nicht 
belaftet war, warum follte e8 nicht wie aus Blumen oper Federn 
gebildet ausfehen? Wenn dieſe Bogen doch nicht verbanden, 
warum follten fie fich nicht fchnedenförmig zuſammendrehen, ehe 
fie von rechts und links ven Punkt ihrer Vereinigung erreichten ? 
Und wenn ber Menfch fich eine Perrüfe aufs Haupt fette, warum 
follten nicht derbe Loden unter dem Knauf eines Thurmes ober 
um bie fehräge Giebellinie fich aufbäumen und ineinanverringeln ? 
Man gibt der Säule das Geleit von Halbjäulen und Pilafter- 
jtreifen, man ftuft die Architrave mehrfacdh ab; der Wanbraum, 
ber bazwifchen an ber Außenjeite ober innen neben ven Pfeilern 
und Altären noch bleibt, vertieft fich zu Nifchen, ſchmückt fich mit 
Mufcheln. Darüber fehwingen fich die Giebel. Man bat an bie 
Nachahmung von Schreinerarbeit in berben Steinmaffen erinnert; 
oft ſieht es noch aus als ob das grüne Holz fich nachträglich 
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geworfen ımb verzogen hätte. Indeß bleiben Träftige Xicht- und 
Schattenwirkung und dadurch malerifche Reize nicht aus, und bie 
baroden Phantafien ergeben fi auf der Grundlage wohl abge- 
wogener Verbältniffe und in urfprünglichen ebeln Formen, bie 
fraus durcheinanvergehäuft werben. Die Stuccaturarbeit (bie pla- 
ftifchen Gipsverzierungen im Innern) reizte durch die Gefügigteit 
bes Materials zu ſchwellend bewegten Formen; ber raujchenden 
Pracht eines Feſtes follte die Decoration entfprechen; aber man 
ließ fie nicht mit ihm vorübergeben, man hielt fie feft und bilvete 
fie auch im ſprödern verbern Material nad. Carlo Maberna 
(1556—1639), Borromint (1599— 1667), Bernini (1589— 1680), 
Algardi (1602—54) gaben den Ton an, die Yefuiten trugen ihn 
durch ihre Kicchenbauten fort und prahlten mit ben finnbethören- 
ven Effecten. Ihr Pater Andrea Pozzo (1642—1709) fügte zur 
Praris auch die Theorie. Hatten die Alten und hatte die Re⸗ 
naiffance ruhig ftehende Menfchengeftalten ftatt ber Säulen eine 
leichte Decke, einen Balkon tragen Iaffen, fo fragte er warum biefe 
Figuren nicht auch ſitzen follten, und wenn das feine Unzierbe fei, 
warum man nicht auch bie Säulen gebogen und gleichfam ſitzend 
baben follte. 

Der Sinn für das Centrale, Großräumige erhielt ſich im 
Kirchenbau; Kreuzflügel um eine Kuppel wurden gewöhnlich vom 
Zonnengewölbe überfpannt, die Mitte der Kuppel häufig burch- 
brochen unb über ihr und ihren lichten Fenſtern dem Ganzen ein 
krönender Abfchluß gewonnen. Koftbarer Marmor und Stud, 
Goldes- und Farbenglanz erhöhten die Pracht der Erfcheinung, 
Ploftit und Malerei wirkten einträchtig mit dem architeftonifchen 
Stil zufamnen um den Prunf zu fteigern und alle Tlächen zu 
beleben. An den Gewölben werben Architekturſtücke gemalt, bie 
mit virtuofenhafter Beherrſchung der Perfpective den Blick täus 
hen und mit Heiligen und Engeln angefüllt find. Dieſe Figuren 
find behandelt wie wenn fie förperhaft wirklich wären und von 
unten gejehen würben; ja fie ftreden auf ausgejchnittenes Blech 
gemalte Arme oder Beine über die Gefimfe hinaus um die Illu⸗ 
fion zu vollenden. In ven Geftalten ſelbſt aber ift nirgends 
Ruhe, überall Efftafe des Ausdrucks, Teidenfchaftliche Hajt ber 
Bewegung. Dazu baufehen fich die Gewänder in tieffchattigen 
Valten, und jedes Glied des Leibes und jede alte foll und will 
fich geltend machen, gefallfüchtig das Auge auf fich ziehen, ſodaß 
eine prätentiöfe Gefpreiztheit, eine aufbringliche Ueberlabung auch 
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bier charakteriftifch wird. Dieſe innerlich hohle, äußerlich prunf- 
volle Kunſt einer veactionär gewaltfamen Kirchlichfeit verſenkt fich 
nicht in das Heilige um es in feiner felbjtgenugiamen Hoheit und 
jtillen milden Majeftät barzuftellen, fie Hingelt mit Schellen, mit 
türfifcher Muſik zu feiner Verehrung, es foll mit finnlichen Reizen 
den Beſchauer bezaubern, es muß fich drehen und winden um ihn 
zu paden und taumelnd fortzureißen. Aber daß Leben in biefer 
bunten überquellenden Fülle pulfirt, und daß das Leben immer 
befier ift als bie leblofe Langeweile oder die innerliche Debe einer 
berfömmlichen Schablone, das foll auch Hier nicht werjchwiegen 
werden. 

Maßvoller als in Kirchen zeigt ſich die neue Bauweiſe an 
Paläſten, wiewol auch hier die Maſſen imponiren ſollen und die 
bizarren Launen mit der nüchternen Berechnung ſich miſchen. Be⸗ 
ſonders die Hallen- und Treppenanlage, zu deren Pracht Genua 
geleitet, wird zu glücklichen Wirkungen ausgeführt, häufig aber ſind 
auch hier die Scheinvergrößerungen durch die Illuſion maleriſcher 
Perſpective. Das maleriſche Princip erſcheint in ſeinem Recht 
und Glanz bei den Villen, wo Natur und Kunſt ſich vermählen, 
Terraſſen mit Springbrunnen und Cascaden, Säulenhallen mit 
hohen Laubgängen von Steineichen oder Cypreſſen, Blumenbeete 
mit muſchelgeſchmückten Wänden zuſammenwirken, und der Blick 
aus dieſem architektoniſch geregelten Garten die Ausſicht ins Freie, 
in die wechſelreiche Landſchaft genießt. Die Villa d'Eſte zu Tivoli 
wird jedem Beſucher unvergeßlich ſein. 

Das Eindringen des naturaliſtiſch Gräßlichen wie des ſüßlich 
Verzückten in die Malerei babe ich ſchon erwähnt. Pietro von 
Cortona, Luca Giordano, Fa preſto (mach fchnell) geheißen, mal- 
ten mit perjpectivifchen Künften und heitern Farben die Deden 
und Wände ver Palaftfäle; ihre Werfe find ein Schaugepränge, 
äußerlich prunkvoll, innerlich bohl. Auch die Plaftil, wo fie felb- 
ſtändig frei arbeitete, folgte dem Zug dem fie bei ber Decoration 
der Kirchen fich bingegeben. Ihre Männer renommiren mit 
ſchwülſtigen Muskeln, ihre Frauen find formenweich üppig; flat- 
ternde aufgefchwellte und eingefurchte Gewänder contraftiren mit 
bem Nadten, das fie gern der Xüfternheit verratben. Heilige, die 
förperlich gepeinigt doch mit augenverbrehender Verzüdung in bie 
Marmorwolfen jchauen, an denen Engelfinder balanciren, werben 
ein Lieblingsgegenftand für den Altarfchmud der Jeſuitenkirche. 
Subjective Einfälle geben in ausgeflügelten Allegorien dem Be⸗ 
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ſchauer etwas zu rathen auf. Lorenzo Bernini ift ber vielbewun⸗ 
berte Helb der Zeit, der Günftling ber Päpſte feit Urban VIIL, 
ein Künftler vol Schaffensprang und großer Leichtigkeit im Ent- 
wirf, von raffinirter Technik in der Ausführung, aber ohne ven 
Adel der Idealität und die Ruhe des Gemüths, vielmehr in feiner 
fliegenden Hige auf den Effect gerichtet, mag num das Momentane 
ber Bewegung vorwalten, wenn Apoll die Daphne verfolgt, deren 
flehend erhobene Arme eben in Xorberzweige ausfchlagen, ober 
mögen Pluton’8 Finger fih in den Marmorleib der Proferpina 
einbrüden, bie fich ihm entwinden will und fich doch gern ent- 
führen läßt; oder mag feine heilige Thereſe ihre finnlichen Reize 
entfalten, wenn fie in verhimmelndem Schmachten ohnmächtig nie- 
berfinft, ober mögen feine Thränenengel auf der Engelsbrüde mit\ 
ben Marterwerkzeugen Jeſu eine fentimentale Kofetterie treiben. 
Wer niemals über die Regel binausjchweift, bringt e8 zu nichts — 
war Bernini's Grundſatz. Windelmann äußerte über ibn: Er 
fuchte Formen aus ber niedrigften Natur genommen gleichfam durch 
das Uebertriebene zu veredeln; feine Figuren find wie ber zu plöß- 
lichem Glüde gelangte Pöbel. — Ihm zunächſt ftand Stefano 
Algarbi in fühn bewegten malerifch componirten Reliefs; mäßiger 
bielt fih Carlo Maderna. Italiens Einfluß aber verbreitete fich 
über Europa. Es beburfte der burch die Reformation und bie Re⸗ 
Ligionsfriege geftählten germanifchen Kraft um ber Kunſt geſundere 
Elemente zuzuführen. 

Während in der italienifchen Literatur bie birecte Nachahmung 
ber Antike zu ben pinbarifchen Ikarusflügen Chiabrera’s und zu 
Toſti's Mobernifirung der Horazifchen Oden gelangte, grenzten in 
des Nenpolitaners Marini (1569 — 1625) Seele Wolluft und 
Granſamkeit nah aneinander und fand Tektere im bethlehemitifchen 
Kindermord ihren Ausbrud, der an die Gräßlichkeiten der Natu- 
raliften erinnert, während das raffinirt Lüfterne in feinem Adonis 
und in feinen faunijch frechen Hochzeitslievdern die Triller eines 
Sirenengefanges anfchlug, die verführerijch weiter hallten. Wenns 
verliebt fich in den jchlafenden Adonis, und bevor ihn ber Eber 
bes eiferfüchtigen Mars zerfleifcht, wird er von ihr in ven Garten 
ber Luft eingeführt, wo unter Tänzen und Liedern, üppigen Sta- 
tuen und Gemälden ihm die Pforten der Sirmenfreude aufgethan 
und er ftufenweife bis zum verzücdten Wonnetaumel hinangeleitet 
wird. Entnervender Wolluftfigel wird bier zum Zweck der Poefie, 
und ſtatt Dichterifcher Erfindung, bie in Haren großen Linien ber 
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Compofition ooranfchreitet und Charaktere entwidelt, ergeht fich 
bie Einbilvungsfraft in ber Verſchnörkelung bes Beſondern, in 
überfchiwenglichen Metaphern, und die Ornamentik überwuchert in 
biefem verzierten Stile den Gedanken und die Empfindung mit 
geilen Schößlingen gefuchter Wendungen, finnreicher Einfälle, aus⸗ 
geffügelter Tropen; überladene Schwülftigfeit wird wie in ber 
Entartung der bauenden und bildenden Kunft mın Modeſache. So 
war in Spanien Gongora de Argote (1561—1627) der Meifter 
biefer affectirten und verfünftelten Schreibweife, bie in einem jo» 
genannten gebilveten Stil ſich von ber gewöhnlichen Rebe burch 
launiſch verbrehte Wenbungen, durch mythologiſche Anfpielungen, 
burch überladenen Bilderprunf und feltfame überrafchenne Zerglei- 
chungen auszeichnen follte, und felbft ein Calderon blieb von biefer 
Manier nicht frei, wenn er fie auch viel geſchmackvoller anwandte 
und gleich Shakeſpeare fich zur Freiheit und Schönheit der Kunſt 
durchkämpfte. Lope de Vega trat dem Gongora von Anfang an 
entgegen; er lieh bie gezierte Sprechweife feinen Stugern unb 
Pedanten, und ließ bie luftige Perfon darüber fpotten; ja er trieb 
bie verhöhnende Ironie fo weit daß er einen gedenbaften Alten 
in einem zärtlichen Brieflein feiner Dame fchreiben läßt: „Mit der 
Liebe ift e8 wie mit ber Krätze; ift fie ſchon ein Uebel, fo tft ie 
boch unterhaltenn, und ift fie auch eine Krankheit, fo macht fie 
doch Vergnügen.” Die Infeln in einem Strom beißen bei Gon- 
gora „laubige Parenthefen für feines Fluſſes Sa‘; will er fagen 
daß man bei einfachen Zanbleuten nicht die Füße des Pfaues um 
feines Gefieders willen lobe, jo jchreibt er: „In ländlicher Hütte 
vergoldet nicht bie Lüge bie Füße ber Hoffahrt, wenn biefe bie 
Sphäre ihres Schweifes aufrollt.” Als er in einem Streitgebicht 
an Lope dem zurief er folle mit feinesgleichen nur wie eine Ente 
im caftilianifchen Sumpf unterbuden, verſetzte biefer: 


Di nicht zu fehn als Ente tauch’ ich unter, 
Kahlköpfiger Schwan, der du zu fingen meinft 
Und doch nur bläſeſt Durch die Hinterpforte! 


Bei Calderon ift das Piftol eine metallene feuerfpeiende, ber 
Bach eine auf Blumen geiferfprigende Natter; Herodes nennt ſei⸗ 
nen Dolch einen ftählernen Falken und fett felbft erläuternd hinzu: 


Denn mit nicht geringem Recht nenn’ ih Fall von Stahle biefen, 
Weil er, wenn ich ihn entfeffelt laſſſ aus meiner Hand entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr beimfehrt, ganz von Blut und Grauen triefend. 
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Statt zu fagen er fei burch ven Fluß geritten fagt Guido zu 
Raifer Karl; 


Durch die tiefen blauen Fluten mußt’ ich dienen zum Piloten 

Dem belebten Schiff, an welchen: Borbertheil die Stirn, die Kroppe 
Hintertheil, die Füße Auber, die Steigbügel Seitenborbe, 

Takelwerk die Mähnen, ih Segel war, vom Wind burchfchnoben, 
Und der Schweif als Steuer lenkend hinten nah im Schaume wogte. 


Das ift verzwidt gefchmadlofe Veberladung, und felbft das ift 
müßige Schönrebnerei, wenn es am Morgen ber Schlacht beißt: 
Die Somme, die aufgehend das Gefild ſmaragden finde, werde es 
untergebend rubinen erbliden. Aber baneben läßt uns der Dichter 
viele vorzügliche Gleichniffe bewundern. 

Wenn Moliere fih über die preciöfen Damen Iuftig macht, 
welche die Romane erleben wollen, jo läßt ihre gezierte Sprechart 
ftatt des Seſſels die Gemächlichkeit ber Unterhaltung heranrolien; 
zum Siten laden fie: Stillt die Sehnfucht des Lehnſtuhls mit 
feinen Armen euch zu umfangen. Auch in England war es zu 
Elifabeth’8 Zeit Ton in ver feinen Gefellfehaft nicht bios mit 
Worten und Witen zu fpielen, fondern bie Rede mit BVerglei- 
ungen auszuſchmücken und zugleich durch Anflänge an mhtholo- 
giſche Gegenſtände mit Gelehrſamkeit zu verbrämen. Dieſe Sprache 
des wohlerzogenen Weltmanns Tieß Lily feinen Euphues, den Gut- 
gearteten, Wohlerzogenen, handhaben. Shakeſpeare ſelbſt huldigte 
in Jugendwerken dem italienischen Gefchmad, befjen taftne ver- 
zuderte Phraſen er fpäter verabjchievete. Sein Yalftaff, der ben 
König fpielt, ahmt die höfifche Weife nach indem er fie parobirt: 
„Soll die glorreiche Sonne des Himmels ein Schulfchwänzer wer- 
ben und Brombeeren nafchen? Cine nicht aufzumwerfende Frage. 
Soll der Sohn Englands ein Dieb werben und Beutel fchneiden? 
Eine wohl aufzuwerfende Frage. Denn wiewol bie Kamille je 
mehr fie getreten wird um fo fehneller wächft, fo wird Doch die 
Jugend je mehr man fie verſchwendet um fo fehneller abgenugt.” 
Und es Täßt fich nicht leugnen daß felbft in Shakeſpeare's reifften 
Werfen die fchöpferifche Phantafie überquellend in Tropen ſchwelgt 
und an das Hhperbolifche ftreift. Die Bilder firömen ihm zu, 
er braucht fie nicht zu fuchen, und die Stimmung bes Herzens 
oder der Außenwelt wird durch fie veranfchaulicht; aber er über- 
läßt fich ihrem Neiz, und vergißt und wir vergeffen mit ihm daß 
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Compofition voranfchreitet und Charaktere entwidelt, ergeht fich 
die Einbilbungsfraft in der Verſchnörkelung bes Beſondern, in 
überfchivenglichen Metaphern, und die Ornamentik überwuchert in 
biefem verzierten Stile den Gedanken und die Empfindung mit 
geilen Schößlingen gefuchter Wendungen, finnreicher Einfälle, aus⸗ 
geklügelter Tropen; überladene Schwülftigfeit wird wie in ber 
Entartung der bauenden und bildenden Kımft mın Modeſache. So 
war in Spanien Gongora de Argote (1561—1627) der Meijter 
biefer affectirten und verkünftelten Schreibweife, die in einem ſo⸗ 
genannten gebildeten Stil fich von der gewöhnlichen Rebe durch 
launifch verbrehte Wendungen, durch mythologiſche Anfpielungen, 
burch überladenen Bilderprunk und feltfame überrafchenne Verglei⸗ 
chungen auszeichnen follte, und ſelbſt ein Calderon blieb von biefer 
Manier nicht frei, wenn er fie auch viel geſchmackvoller anwandte 
und gleich Shafefpeare fich zur Freiheit und Schönheit der Kunſt 
durchkämpfte. Lope de Vega trat dem Gongora bon Anfang an 
entgegen; er lieh vie gezierte Sprechweife feinen Stutzern und 
Pedanten, und ließ die Iuftige Perſon darüber fpotten; ja er trieb 
bie verhöhnende Ironie fo weit daß er einen gedenhaften Alten 
in einem zärtlichen Brieflein feiner Dame fehreiben läßt: „Mit der 
Liebe ift es wie mit ber Krätze; ift fie ſchon ein Uebel, fo ift fie 
doch unterhaltend, und ift fie auch eine Krankheit, jo macht fie 
doch Vergnügen.” Die Infeln in einem Strom heißen bei Gon⸗ 
gora „laubige Parenthejen für feines Fluffes Sag“; will er jagen 
daß man bei einfachen Landleuten nicht die Füße des Pfaues um 
feines Gefieders willen lobe, fo jchreibt er: „In länblicher Hütte 
vergoldet nicht Die Lüge bie Füße der Hoffahrt, wenn biefe bie 
Sphäre ihres Schweifes aufrollt.” Als er in einen Streitgebicht 
an Zope dem zurief er folle mit feintesgleichen nur wie eine Ente 
im caftilianifhen Sumpf unterducken, verfette biefer: 


Dich nicht zu fehn als Ente tauch’ ich unter, 
Kahlköpfiger Schwan, ber du zu fingen meinft 
Und doch nur bläfer durch die Hinterpforte! 


Bei Calderon ift das Piftol eine metallene feuerfpeiende, ber 
Bach eine auf Blumen geiferfprigende Natter; Herodes nennt fei- 
nen Dolch einen ftählernen Falken und ſetzt felbft erläuternd hinzu: 


Denn mit nicht geringem Recht nenn’ ih Fall von Stahle diefen, 
Beil er, wenn ich ihn entfeffelt af’ aus meiner Hand entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr heimkehrt, ganz won Blut und Grauen triefend. 
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Statt zu fagen er fei durch ven Fluß geritten fagt Guido zu 
Raifer Karl: 


Dur bie tiefen blauen Fluten mußt’ ich dienen zum Piloten 

Dem belebten Schiff, an welchem Borbertheil die Stirn, die Kroppe 
Hintertheil, die Füße Ruder, die Steigbilgel Seitenborbe, 

Takelwerk die Mähnen, ih Segel war, vom Wind burchfchnoben, 
Und ber Schweif als Steuer lenkend hinten nach im Schaume wogte. 


Das iſt verzwidt geſchmackloſe Ueberlabung, und felbft das ift 
müßige Schönrebnerei, wenn e8 am Morgen ber Schlacht heißt: 
Die Some, bie aufgeben das Gefild fmaragven finde, werbe es 
untergehend rubinen erbliden. Aber daneben läßt uns der Dichter 
viele vorzügliche Gleichniffe bewundern. 

Wenn Moliere ſich über bie precidfen Damen luſtig macht, 
welche die Romane erleben wollen, fo läßt ihre gezierte Sprechart 
ftatt des Seſſels die Gemächlichfeit ver Unterhaltung heranrollen; 
zum Sitzen laden fie: Stillt die Sehnfucht des Lehnftuhle mit 
feinen Armen euch zu umfangen. Auch in England war e8 zu 
Elifabeth’8 Zeit Ton in der feinen Gefellfchaft nicht blos mit 
Worten und Witen zu fpielen, fonbern bie Rede mit Verglei⸗ 
ungen auszufchmüden und zugleich durch Anklänge an mbtholo- 
giſche Gegenftände mit Gelehrfamfeit zu verbrämen. Diefe Sprache 
bes wohlerzogenen Weltmanns Tieß Lily feinen Euphues, den Gut- 
gearteten, Wohlerzogenen, banbhaben. Shakeſpeare felbft huldigte 
in Jugendwerken dem italienifchen Geſchmack, deſſen taftne ver- 
zuderte Phrafen er fpäter verabfchienete. Sein Falftaff, ber ben 
König fpielt, ahmt die höfiſche Weife nach indem er fie parobirt: 
„Soll die glorreiche Sonne des Himmels ein Schulfchwänzer wer- 
ben und Brombeeren nafchen? Eine nicht aufzuwerfende Trage. 
Soll ver Sohn Englands ein Dieb werden und Beutel ſchneiden? 
Cine wohl aufzuwerfende Frage. Denn wiewol bie Kamille je 
mehr fie getreten wird um fo fchneller wächlt, fo wird boch die 
Jugend je mehr man fie verfchiwenbet um fo jchneller abgenugt.‘ 
Und es läßt fich nicht Teugnen daß felbft in Shafefpeare’s reifften 
Werken vie fchöpferifche Phantafie überquellend in Tropen ſchwelgt 
und an das Hhperbolifche ftreift. Die Bilder ftrömen ihm zu, 
er braucht fie nicht zu fuchen, und bie Stimmung bed Herzens 
ober der Außenwelt wird durch fie veranichaulicht; aber er über- 
läßt fich ihrem Reiz, und vergißt und wir vergeffen mit ihm Daß 
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ein Knabe fpricht, wenn Arthur von dem Eifen das ihn blenben 
ſoll, bemerkt: e8 würde vie feurige Entrüftung in feinen Thränen 
auslöfchen und fich nachher aus Gram in Roſt verzehren, — und 
wenn er von ber verglimmenden Kohle jagt: des Himmels Odem 
babe ihr ben Geift ausgeblafen und Ajche auf ihr reuig Haupt 
geftreut. So adelt das Genie auch die Uebertreibungen feiner Zeit 
zu ergreifender Schönheit. Aber ganz leer bleibt der Klingklang 
ber Zriller, wenn ein Pegnigfchäfer anhebt: 


Es fünfen und flinfen und blinken buntblumige Auen, 
Es ſchimmert und wimmert und glimmert frühperlenes Thauen. 


Hoffmann von Hoffmannswaldau nahm mit der ſchwülſtigen 
füßlichen Redeweiſe auch die finnliche Lüfternheit und üppige Ge- 
meinheit Marini's in bie beutfche Sprache herüber. Er läßt fei- 
nen brünftigen Geift auf der Venusau weiden und Opfer bringen, 
und fpricht in lauter fchlüpfrigen Zweideutigkeiten. Ihn übertrifft 
aber noch Lohenftein’d Bombaſt und buhlerifche Schamloſigkeit. 
Berleumbungsberg, Hochmuthfpinne, Langmuthsöl find ihn ges 
läufige Verkörperungen des Unfinnlichen. Selbft Gryphius, ein 
echter Dichter, läßt uns die fehmwefellichte Brunſt der bonnerharten 
Flammen riechen, während David Schirmer, ber fächfifehe Hof- 
poet, das beſüßte Knallen der Küffe ſchmeckt. Hoffmann von Hoff- 
mannswaldau vergleicht ſich, wenn er auf dem Schofe feiner Ge⸗ 
liebten als Balfam zerfließen möchte, der Sonne die durch Das 
Sternbild der Jungfrau gebt, aber babei feinen Kuß kriegt wie 
er; auf ber fchneegebirgten Engelshruft feiner Geliebten möchte er 
immerbar verparabieft leben, in ihnen ift ber Leim verſteckt ber 
alle Dinge, der Himmel und Erde verbindet. “Die verftänbige 
Nüchternheit, die falonfähige Rhetorik des franzöſiſchen Stils war 
da eine beilfame Reaction, ein nothiwendiger Durchgang zu reinerer 
Bermählung von Natur und Kunſt. 
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Die bildende Kunſt der Wiederländer. Rubens und 
Rembrandt. Gmre- und Landfchaftsmalerei. 


Früher als im übrigen Deutfchlanp war in den weftlichen 
Nieberlanden der Kampf um politifche und religiöfe Freiheit ge⸗ 
fämpft und ein Abjchluß ber Bewegung gefimben worben, „nach 
dem Rechte der Natur‘ Hatte die Utrechter Union Philipp II. ven 
Gehorſam gefündigt und die Selbftänpigfeit errungen; während 
nachher ber Dreißigjährige Krieg unfer Vaterland durchtobte, fein 
Boden der Zummelplag fremder Heere war umb bie Kraft Des 
Volls verbiutete, die Nation verarmte, konnten Flanderns und 
Hollands Städte ſich eines Aufſchwungs erfreuen, den vornehmlich 
der Seehandel begünftigte. So ift e8 denn in ber zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts theils die Nachahmung ver Italiener, theils 
bie Arbeit oder der Einfluß der Niederländer was uns vornehm- 
ich in Süppeutfchland begegnet. Der Wahrbeitsfinn, ver ung 
vor allem bei Dürer und Holbein ergreift, wirb inbeß nicht zur 
Schönheit purchgebilbet, fondern er tritt zurüc hinter ben äußer⸗ 
lich eleganten und geſchmackvollen, aber innerlich nicht von Em- 
pfindung und Bhantafie bervorgebrachten Formen und Bewegungen, 
in denen man bier das anmuthig Leichte, dort das contraftpolle 
Kühne anftrebte, je nachdem man der Fahne Nafael’8 ober Michel 
Angelo’8 folgte. Der Niederländer Hubert Gerhard gegen Enbe 
des Jahrhunderts leitete die Herftellung des plaftifchen Schmucks 
der Michaelisficche zu München und bes Auguftusbrunnens zu 
Augsburg, wo der Niederländer Adrian de Vries im Hercules» 
und Mercursbrunnen mit ihm wetteifert. Der Niederländer Peter 
de Witte, italienifch Candido genannt, (1548—1628) entfaltete ale 
Baumeiſter, Plaftiter und Maler für Kurfürſt Marximilian I. in 
München eine glänzende Thätigfeit, die eine frifche Naturfraft mit 
der Ueberlieferung der NRenaiffance vereint und auf Hans Krump⸗ 
ner einwirkt; bie Darftellung des Weltlichen, wie bie geharnifchten 
Stanbartenträger am Grabdenkmal Ludwig's des Baiern, ober bie 
Gottheiten ber Elemente und der batrifchen Flüffe gelingen auf 
erfreulichere Weife als die religiöfen Werke. Doch erquidt uns 
am Fuß der Marienfänfe ein frifch bewegtes Leben. Der Zug 
zur Natur, der in Rubens bald fo überwältigend durchbrach, in 
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6 
ber Genremalerei fo Köftliche Frucht brachte, trat in ben Kinder⸗ 
gruppen von Franz du Quesnoy und in ben Geftalten Arthur 
Duellin’s bereits hervor, und Blömaert wie Peter Breughel der 
Aeltere, Luſtige, zeigten fchon bie erwachende Freude an bem 
menfchlichen Leben in ben untern Sreifen mit feinen berben und 
fomifchen Aeußerungen, während freilich Floris, Octavius van 
Been und Andere fich in lebloſer Kunftfertigkeit gefielen, während 
Johann Rottenhammer von München fih nach Zintoretto bilvete, 
Goltzius aber den Eklekticismus mit einem feltenen Talent ber 
Anempfindung fo übte daß er eine Verkündigung wie Rafael, eine 
Beſchneidung wie Dürer, eine Anbetung der Hirten wie Baffano 
und eine Anbetung Chriftt durch die drei Könige wie Lucas von 
Leyden componirte umb in Kupfer ſtach, daneben aber in feiner 
eigenen Weife ganz die unwahre Manier ver Barockzeit abjpiegelte. 
Am erquidlichiten war damals das Kunſthandwerk der Zifchler 
und Hafner, ver Gold⸗ und Silberfchmiede, vie jenen von ver Re- 
naiffance gewonnenen Reichthum fehöner Formen auf Geräth und 
Geſchmeide übertrugen; auch ift die bunte Ueberfülle, bie der Mobe 
gefiel, am erträglichiten bei Schauftüden bie auf ven Prunf be- 
rechnet find, wie bei Ianmiker’s Bolalen und Baumgartner’s 
Schränfen. Freilich hat fich die Kunft damit von ber Kirche wie 
vom Volksboden gelöft und ift ein Luxus ber Fürften und Vor⸗ 
nehmen geworben. 

Da empfing fie einen neuen vollsthümlichen Aufſchwung in 
den Niederlanden durch den Genius eines Mannes ber in fich 
reih und mächtig genug war um bie perfönliche wie bie nationale 
Eigenthümlichfeit zu bewahren ımb boch alles aufzunehmen was 
ihm Italien Zufagendes und Förberndes bot, fobaß fich in ihm 
ber Geift einer neuen Zeit ausprägt und ber Kunft neue Stoff- 
gebiete gewinnt. Peter Baul Rubens (1577—1640) warb zu 
Siegen geboren, zu Köln erzogen; bahin hatte fich fein Vater 
wegen proteftantifceher Gefinnung aus ben Niederlanden gewandt, 
wo fein beutfcher Großvater unter Karl V. eine Heimat unb an⸗ 
fehnlide Stellung erhalten hatte Freier Sinn, unabhängiger 
Wohlitand, clafjifhe und weltmännifch feine Bildung beglüdten 
nach einer bebrängten Kinpheit den Jüngling, der feine Künftler- 
lehrjahre bei Niederländern durchmachte, dann aber auf der Wan⸗ 
derſchaft in Italien den Venetianern und ihrer Farbenpracht, den 
Naturaliſten und ihrem Streben nach voller Lebenswahrheit hul⸗ 
digte, und als Meiſter nach Antwerpen zurückkehrte. Flandern 
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hatte fich gegen bie Firchliche und weltliche Thrannei ber Spanier 
gleich den nörblicden Provinzen erhoben: biefe eroberten fich bie 
Reformation und bie ftnatliche Unabhängigkeit, und gewannen eine 
nationale Kunſt; die fünlichen Provinzen aber wurben bem $a- 
tholicismus erhalten, und fo zeigt auch die Schule von Brabant 
diefen Zufammenhang mit bem romanifchen Wefen durch ihren 
Anſchluß an die italienifche Ueberlieferung, aus welcher indeß fich 
durch bie heimifche Kraft eine neue freubige Blüte entfaltete. 
Hatte der heimifche Zug nach Lebenswahrheit die van Eycks dazu 
geführt die überirdifche Welt des Glaubens und die Geftalten ber 
religidfen Verehrung mit ſcharf beſtimmter Realität auszuftatten 
und bie irbifche Perfönlichfeit in ein ideales Gottesreich und feine 
Veierlichfeit einzuglievern, wie Dante in der Poeſie gethan, fo 
erfaßte Rubens das Heilige nicht blos nach feiner menfchlichen 
Seite, fondern das Weltwirkfiche um feiner felbft willen in feiner 
ganzen Breite und Fülle, in feiner finnlichen Kraft und Luft, in 
ber volfften Freiheit feiner Bewegung im Drang und feuer ber 
That, und erwies fich gerade hierdurch al8 Zeigenoſſe des Dra⸗ 
matifers Shafejpeare; gleich diefem läßt er uns in eine Zeit hin⸗ 
einbliden in welcher das geiftige Ringen zweier Weltalter zum 
Schlachtlampf geführt hatte, zur energievolliten Aeußerung durch⸗ 
gebrochen war. Statt bes ruhig heitern Lebensgenufjes, wie bie 
Benetianer und Arioft ihn lieben, ergreift er mit dem Briten bie 
Höhenpunkte der Action, in welchen bie Innerlichkeit der Empfin⸗ 
pung handeln hervortritt, in kühnen Motiven das Augenblickliche 
fich geltend macht, die Leidenfchaftliche Erregung ber Charaktere in 
ihrem Zufammentreffen einen minder gebundenen Rhythmus ber 
Linien in der Compofition bedingt. Er jchöpft allerdings nicht 
aus der Tiefe des Gedankens und fein Affect quillt nicht aus ben 
innerften Grünben bes Geiftes wie bei Shafefpeare, ber fich bier 
dem Michel Angelo vergleicht, ber aber um ver Wahrheit bes 
menfchlichen Dafeins in der Mannichfaltigfeit der Charaktere und 
ihrer bezeichnenden Aeußerungen nachzukommen bie ruhig klare 
plaſtiſche Schönheit der Antike ebenfo opfert, wie Rubens nur in 
der Natur feine Meifterin ımb fein Vorbild erfennt und bie idea⸗ 
fen Formen der Staliener mit den gröbern ober überfchwellenden 
feiner Niederländer und Niederländerinnen vertaufcht, ſodaß mandh- 
mal das Blumpe, Gemeine, fleifchlich Ueppige fich einftellt. Aber 
die höhere Weihe und Freubigfeit, wodurch er fich über daſſelbe 
erhebt, liegt in dem Zauber des Colorits, in ver leuchtenden Kraft 
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und bem Wohlflang der Farben, in ber Poefie der Stimmung, 
deren er wie Shafefpeare Meifter iſt. „Miſcht biefer Norblänber 
Blut unter feine Farben?” fragte Guido Reni, als er das erfte 
Bild von Rubens ſah. In der Farbe hatte biefer fich zu Ve— 
nebig nach Paul von Verona, in der Compofition zu Mantua 
nach Ginlio Romano gebilbet, der ja das Mittelglied zwifchen 
ihm und Rafael ift; Nom zeigte ihm ben Wettlampf ber Ma⸗ 
nieriften, Naturaliften und Efeltifer; aber er bewahrte ven Kern 


feiner Natur, und warb im VBaterlande das Haupt einer neuen 


nationalen Kımft. Vielfach an Fürftenhöfe gezogen, ja mit biplo- 
matifchen Sendungen betraut um ben ‘Drud zu erleichtern ber 
auf feiner Heimat laftete ohne den Geift dämpfen zu können, be⸗ 
hauptete er doch feine künftlerifche Freiheit, und lebte felbft wie 
ein Fürſt in Antwerpen, nach ber Tagesarbeit der glänzenbe 
Mittelpuntt frohmüthiger Abendgefelligfeit, von koſtbaren Kunſt⸗ 
ſammlungen umgeben, durch feinen Briefwechfel mit ben bebeu- 
tendften Gelehrten und Staatsmännern allfeitig angeregt und in 
ben Weltverfehr einwirkend. AS ihm der Alchemift Brendel das 
Geheimniß Gold zu machen verkaufen wollte, fprach er: Ich be- 
fite e8 Längft in meinem Pinfel und meinen Farben. Zahl: 
reihe Schüler arbeiteten mit ihm und führten unter feiner Lei⸗ 
tung viele feiner Entwürfe aus, und wenn wir feine Meiſter⸗ 
werke betrachten, fo ſehen wir wie bei ihm jchon die Entfaltung 
ber Kunft auf alle Stoffgebiete im Keime vorhanden ift, jo ge- 
winnt es den Anfchein als habe er ven Malern ver Firchlichen 
und weltlichen Gefchichte, des Genre im Salon unb in ber Kneipe, 
des Bildniſſes, der Zhier- und Blumenftüde wie der Architektur 
und Landſchaft die Bahn eröffnen, vie Ziele feßen wollen. In 
ihm bat bie Tünftlerifche Subjectivität von allen Kunftmitteln ber 
Malerei Beſitz genommen um nun nach felbjtherrlichem Wohl: 
gefallen alle Stoffe zu erfaffen und in Farben barftellend zu ge- 
ftalten. 

Mir die liebften von Rubens’ Werken find diejenigen welche 
er bald nach feiner Rückkehr aus Italien malte, ſowol weil er 
die Ausführung berfelben noch felbft vollendete, als weil der 
Nachklang der claffifchen Anfchauungen verebelnd auf feine For⸗ 
men einwirkte. Dabin gehört aus bem Kreife ber religidfen Bil⸗ 
ber fein Meifterwert im Dom zu Antwerpen, die Krenzabnahme, 
eine bramatifch beivegte und doch ber Würde bes Moments ge- 
mäß zu feierlicher Haltung beruhigte Compofition, die Aeußerung 
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ber Törperlichen Zhätigleit in Gleichgewicht mit der Seelenempfin- 
bung, der Leichnam Jeſu Har und mild in Linien und Farben 
ber Mittelpunkt des wohlgeorpneten Ganzen. Dabin gehört fer- 
ner bie Madonna mit bem vor ihr knienden Ildefonſo, innig im 
Ausdrud, voll Adel und Anmuth, der Heilige und die himmliſche 
Erſcheinung in mildem Lichtglanz trefflich abgeftuft und unter- 
fchieben von ben zur Seite ftehenden realiftifch behandelten Por- 
trätfiguren. Ueberhaupt ift Rubens mit feinen religidfen Bildern 
dann glüdlih, wenn der Stoff von ber Art ift daß er ihn durch 
jeine auf die Lebenswirklichkeit gerichtete Behandlung uns menjch- 
lich nahebringt, wie in Darftellungen ber heiligen Familie, unter 
welchen vie Rückkehr aus Aegbpten herrlich und lieblich zugleich 
uns anſpricht. Die Anbetung der Könige zeigt dagegen die Rich- 
tung der Tatholifchen Kirche auf Pomp und finnliche Pracht, 
Wunberlegenden erfcheinen wie bejtaunte Kunftftüce natürlicher 
Magie, und bie allegorifche Dogmatik läßt uns Talt, während 
das Henfermäßige der Martprien uns abjtößt, wenn das Gräß- 
liche an die Stelle des Tragifchen tritt. Auf dem großen Jüng⸗ 
ften Gericht überwiegt das Materielle ber Erfcheimung den geis 
ftigen Ausbrud; aber meifterhaft ift ein Sturz der Verdammten 
in Heinerm Maßſtab, an Kühnheit der Bewegung mit Meichel 
Angelo wetteifernd. Dem Maler ift überhaupt das Auge aufge 
than für das Charafteriftifche wie für die Reize des äußern Le⸗ 
bens, der Gegenwart; bafür ftehen auch bie Geftalten der Vor⸗ 
zeit oder der Mythe vor feiner Phantafie nicht fowol wie fie im 
Bewußtfein der Menfchheit ein ideales Dafein haben, fondern in 
der finnlichen Weife ver unmittelbaren Realität, Mars und Venus 
wie Ritter und Hofbame, Simfon oder Decius Mus wie Tla- 
mänber voll riejig ftroßenber Körperfraft oder im Ernſte der 
Tobesweihe fürs Vaterland. Im Feuer der Action ımb in ber 
Kühnheit der Bewegung vorbringender ober ftürzender Geftalten 
erreicht die Amazonenjchlacht das Höchite, und bewahrt doch Das 
Maß das Leonardo da Vinci's und Tizian's Vorbild gaben. Eine 
ähnlich gefteigerte Lebensthätigfeit der Thiere zeigen bie mit Necht 
berühmten Löwenjagden. Kin bewunbernswerther Gegenfah dazu 
find dann wieder feine harmlos freudigen Kindergruppen mit Blu⸗ 
men und Früchten, fo farbenblühend wie rein empfunden. Bild⸗ 
niffe verfchmelzen bie frifche Auffaffung des Aeußern mit der Dar- 
ſtellung des Innern, man fieht fogleich den ganzen Meenfchen in 
voller Lebensfähigkeit. Solche Porträts vereinigt Rubens im 
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Leben ver Maria von Mebicis zu biftorifchen Gruppen mit mytho⸗ 
Togifchen Geftalten, ähnlich wie das Samoens in feinem eptfchen 
Gedichte gethan; und Farbengebichte voll beraufchender Macht find 
auch diefe pomphaft böftfeben Wilder. Der Liebesgarten zeigt ums 
ben Verkehr der feinen eleganten Gefellfehaft, die Bauernkirmeß 
das Bolt in feiner derbluftigen Ausgelaffenheit, die bier weit min- 
ber anftößig ift als wenn das finnlich Sündige in mythologiſchen 
oder biblifhen Scenen frech und lüſtern hervorbricht. Endlich 
nimmt Rubens die Natur nicht blos zum Hintergrunde der Wen- 
fhenwelt, fondern ergreift fie ſelbſtändig in Lanpfchaften, wo ihn 
ebenfo die faftftrogende Fülle wie die Bewegung in Sturm und 
Gewitter anzieht, und ber Zauber der Beleuchtung noch energi- 
fher als die mythologiſche Staffage die Stimmung verbeutlicht und 
erhöht. 

Unter Rubens’ Einfluß malten Zegers und Craher religiöfe 
Bilder, der erfte durch ein Streben nach Ipealität, ber andere 
durch Milde und Ruhe erfegend was ihnen an urjprünglicher 
Schöpferfraft neben ihm abging. Als Thiermaler kam ihm Sny- 
ders nah, als Landſchafter Lucas van Uden; auf vielen Bildern 
bes Meifters ift das Wild von jenem, die Natımumgebung von 
biefem ausgeführt. Jordaens von Antiverpen malte mit Tuftiger 
Derbheit Späße aus dem Vollsleben, 3. B. das Bohnenfönig- 
thum. Zu felbftändiger Meifterfchaft wuchs Anton von Did 
(1599 —1641) empor. Aus der Werfftatt von Rubens ging er 
nad) Italien, und das Studium vornehmlich Tizian's läuterte fei- 
nen angeborenen Schönheitsfinn und führte ihn zur Freude au 
edeln Formen ohne die naturwahre Erfcheinung zu vernachläffigen. 
Er fand eine glänzende Stellung am Hofe Karl’s I. von Eng- 
land. Neben dem Dramatifer Nubens ift er ver Lhrifer, der das 
innere ftillere Sein der in ihr Weh ober ihre Wonne verſenkten 
Seele, der das in fich gefammelte und verhaltene Wefen des Cha⸗ 
rakters ausprägt, wiewol auch er bei dem Ausdruck der gefteigerten 
Empfindimg die damalige Höhe der Schaufpiellunft und die Ge— 
wöhnung bes Auges an theatralifche Stellung und Bewegung nicht 
verkennen läßt. So befchränft er fich denn nach feiner Begabung 
im religiöfen Gebiet der Stoffe auf die Darftellung des Bamilten- 
glüds in feinen heiligen Familien, auf bie Veranfchaufichung wie 
die geiftige Größe und Erhebung über das Törperliche Leiden im 
kreuztragenden oder gefrenzigten Chriftus fiegreich hervorſtrahlt, 
ober auf Die Elegie ber Tobtenflage um feinen Leichnam, umb bie 
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ernften tiefen Töne des Colorits wie bie ſchwungvollen gewählten 
Linien wirken ftimmungsvoll zu feterlicher Rührung zuſammen. 
Im Gebiete des MWeltlichen tft er einer ber erften Bildnißmaler 
alfer Zeiten und Vöolker. Kindliche Unbefangenbeit, weiblicher 
Reiz gelingt ihm vortrefflih, vor alfem aber bie pfhchologifche 
Charakteriſtik weltmännifcher Klugheit und Vornehmheit, die in 
ruhig eleganter Haltung jede beftigere Regung bemeiftert und ihr 
Denken und Wollen mehr errathen läßt als preisgibt. ‘Durch 
van Dyck's Porträts ftehen Karl Stuart und feine Cavaliere mit 
vollſter Anfchaulichfeit in der Gefchichte da, und viele feiner ganz 
individuellen Bilpniffe Taffen uns zugleich das allgemeine Wefen 
ber damaligen Staatskunft und ihres ariftofratiichen Diplomaten- 
thums erfennen. 

Dagegen fagt Oldenbarneveld von feinem Volle: „Die Stants- 
kunſt in Holland ift Tein Geheimnig Weniger, fein Vorrecht Ein- 
zelner. Wir verhandeln alle Geheimniffe bei offenen Thüren, und 
gewähren auch ver geringiten Stadt politifche Vertreter und eine 
unmittelbare Theilnahme an ben Entfcheivungen über die Schid- 
fale des Vaterlandes.“ David Heinfins Hatte den Spaniern zu- 
gerufen: 

Nehmt uns das Rand darauf wir Teben, 


Bir werben ohne Furcht ung auf bie See begeben: 
Da wo nur ihr nicht feld ift unfer Vaterland! 


Durch Anfpannung aller Kräfte hatte das Volk in langem Kampf 
zu Land und Deeer feine rveligiöfe und politifche Freiheit erobert, 
das ſpaniſche Joch abgeworfen, Macht und Reichthum burch ven 
Welthandel gewonnen. Ja der Boben ber Heimat felber war 
eine Schöpfung der Bewohner, bie ihn durch Dämme gegen bie 
Fluten des Dceans fchirmten, durch Kanäle zugänglich und frucht- 
bar machten. Und während im Kampf mit ben Wellen bie 
Männer wetterfeft wurden, und das Meer ven Geift von ber 
Scholle Töfte und ins Weite Iodte, trieb ber häusliche Sinn, bie 
Familienliebe des Germanen ebenfo wie ver nebelige Herbfthimmel 
ober ber bäftere Winter die Menſchen in ihre Stube, bie fie fi) 
num behaglich einrichteten, um in einer veinlichen Exiſtenz bie 
Frucht der Arbeit zu genießen, bes geficherten Wohljtandes froh 
zu werben. Die Phantafie der Holländer hat Feine hohen Sheale 
gefchaffen, ja nicht einmal bie Gipfelpunfte der eigenen Gefchichte 
ergriffen um fie in ihrer Bedeutung für die Menfchheit darzu⸗ 
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ftellen und im Lichte ber Poeſie glänzen zu laſſen; aber fie Hat 
das reale tägliche Leben nach feiner ganzen Tüchtigfeit und inner- 
ften Kernhaftigkeit aufgefaßt oder in feiner traulichen Heimlichkeit 
belaufcht, unb mit feinem Xiefblid den Werth und Segen aufge- 
fchloffen der auch in dem ſcheinbar Geringfügigen und Gewöhn⸗ 
lichen liegt. England und Holland bilden in ihrer Stammes- 
verwandtſchaft einen ſcharfen Gegenfag und eine glüdliche Ergän- 
zung. Dort wird Shafefpeare ber Dichter der Weltgefchichte, ver 
Meiſter des fittlichen Ideals im ‘Drama; bier bleibt Vondel in 
der Nachahmung ber Alten, Cats in einer nüchternen Abfpiegelumng 
des profaifchen ‘Dafeins befangen; Vondel hat fchwungvolle Ge⸗ 
danken, echte Gefühle, aber mehr in Monologen und antikiſirenden 
Chören als in der bramatifchen Action. Doc bafür ift in Eng- 
land auch Fein Rembrandt, Ian Steen, Teniers und Zerburg 
erfchienen. Und fie wetteifern mit Shakeſpeare wenigftens nach 
ber Seite der inbipibuellen Charakteriftif, der naturwahren Dar⸗ 
stellung unmittelbarer Wirklichkeit, und werfen auf dieſe gleich ihm 
einen Schimmer ber Verklärung durch eine poetifche Stimmung 
und Beleuchtung wie dich den Humor. Beachtenswerth ift im⸗ 
merbin daß die NAhetorenzünfte, Neberijfer- Kammern, bie fih in 
holländischen Städten aufgethan, mit patriotifchem Sinn ſich dar⸗ 
auf richteten durch bramatifche Aufführungen religiös -politifchen 
Freimuth unter dem Bolt zu nähren, ſodaß Alba fie verbot; aber 
im Freiheitsfampf und nach vemfelben festen fie ihre Thätigkeit 
fort. Die Iahrmarkts- und Kirmeßpoffen fuchten fie für ihre 
Zwede auszubilden, und fo gab das Funftlofere Luſtſpiel feine 
berben Späße, jeine poffenhaften Scenen neben ven fchulmäßigen 
Nachahmungen der Antife zum Beften und gemahnt uns wieber 
an bie volksthümliche Freudigkeit der Genrebilver. 

Die hollänbifche Malerei ift eine Kunft der Lebenswirklichkeit 
im vollften Sinne des Worts. Die reformirte Kirche will Teine 
Bilder, da folche die Chriftenheit zu abergläubifchem Bilderdienſt 
verführt hatten; damit werben bie Firchlichen Stilüberlieferungen 
und Typen aufgegeben, und wo ber Maler biblifhe Stoffe be- 
handelt da thut er es mit dem freien Sinne, ber felber in ver 
Schrift forſcht, und die Gegenftände nicht nach Dogmatifchen Re⸗ 
flegionen, fonbern nach ihrem Eindrud auf das Gemüth, nach 
ihrem pſychologiſchen Ausdruck, nach ihrer fittlichen Bedeutung 
wählt und ausprägt; nicht wie eine vergangene fremde Begeben- 
heit, wie eine gegenwärtige Wirflichkeit follen fie erfcheinen, und 
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werben baher in das Gewand ber Zeit gekleidet. Die Kunſt warb 
aber dem öffentlichen Leben nicht entzogen; ftatt der Kirchen wur- 
ben die Stabthänfer, die Rathhausſäle und Gildenftuben mit Bil- 
dern geihmüdt. Da Iaffen fich die Natbsherren, die Schützen⸗ 
meifter, die Zunftmeifter porträtiren; und das gefchieht mit folcher 
Energie daß wir in ihren Zügen, ihrer Haltung die Männer er- 
fennen bie ihre Waffe nicht blos zum Spiel, fondern auch im 
Kampf fürs Vaterland geführt, die nicht blos die Wohlfahrt ihres 
Haufes, fondern auch ihrer Stadt im Herzen tragen ımb im Rath 
befprechen. ‘Der bramatifche Zug ber Zeit läßt folche Porträts 
nicht müßig nebeneinanderftehen, fondern fie erjcheinen in bemwegter 
erregter Gruppe; fie find ganz bei der Sache mit Leib und Geele, 
und was der Maler bdarftellen kann, nicht das ganz befonbere 
Ereigniß, jondern die Stimmungen der Charaktere, der Ausdruck 
bes Gemüths bei der ernften That, bei dem Kampf ber Mei- 
nungen, bei ber gefteigerten Feftluft, das kommt zu ergreifenber 
Veranſchaulichung. Aber nicht blos in dieſen fogenannten Re⸗ 
gentenftüden fpiegelt fich die Gefchichte; auch den Jubel der fprin- 
genden und trinfenden Männer und Weiber werben wir erjt recht 
verfteben wenn wir einen bamaligen Rundgeſang ber Bauern im 
Sinne haben: . 

Weshalb wir fröhlich fingen 

Und fpringen in bie Rund? 

Der Wolf ber Tiegt gebunden, 

Der Scafftall offen ift. 

Wir haben nun im Land 

Nicht Zwang noch Tyrannei, 

Nicht Bosheit oder Schand 

Zu fürdten: wir find frei! 


Und als dann zu Münfter und Osnabrück ber Friede für 
Europa gefchloffen ift, da feiern nicht blos bollänpifche Meiſter 
in zahlreichen Bildern diefen Staatsact over bie Feſtſchmäuſe da- 
beim, ſondern während Deutjchland aus taufend Wunden blutet 
und lange für bie Noth des Tages zu forgen hat, zeigen fie uns 
das genügfame Frohgefühl der nievern, den behaglichen Wohl- 
ftand der höhern Stände, wenn fie das Privatleben ſchildern, 
wenn fie Geräth und Kleidung, wenn fie Speife und Trank ber 
Menſchen, dieſe faftigen Früchte, dieſen Löjtlichen Hummer, ben 
im Römer perlenden Wein und biefe buftigen Blumen mit ber 
liebevoliften Sorgfalt wiedergeben und dadurch die Virtuofität des 
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Machend in ber Malerei zur Vollenbimg bringen. Und wenn fie 
die Thiere im Wald und auf der Weide, wenn fie das Meer mit 
feinen ſchäumenden Wogen und die Landfchaft mit Flur und Wald, 
die Straßen der Stadt und das Innere der Kirche in ben Kreis 
ihrer Darftellung ziehen, jo haben fie der Kunſt erft das ganze 
Gebiet der Stoffe erobert, und gezeigt daß nichts Hein ift für den 
Sinn der es recht zu nehmen weiß. Auch im Genrebilde madht 
bie pſhchologiſche Eharakteriftil, die fprechende Geberde, ver Emt- 
pfindungsausbrud Die Figurengruppe zu einer Novellenfcene; wir 
meinen bie Herzensbeziehungen, bie Geſchicke ver Figuren in ihren 
Mienen zu lefen, und wenn bie Bauern an berben Späßen ihre 
Luft haben, die vornehmern Mädchen und ihre Verehrer beberzigen 
die Mahnung bes Dichters Cats: 


Denkt daß man bei ber Minnepein 
Nie fanft und zart genug kann fein; 
Denn Eupido fo Hein und nadt 
Wird wie ein Klotz nicht angepadt. 


Und bie Maler find nicht fo philifterhaft, fo Hleinbilrgerlich nüch⸗ 
tern im großblumigen Schlafrod wie diefer Dichter, der füch in ver 
Kirche in ein fehönes Mädchen verliebt, ihr Herz gewinnt, «aber 
von einem Freunde hört daß ihr Vater an ber Börfe verachtet fei, 
weil er Bankrott gemacht. Da fchließt der Liebhaber: 


Ih war ihr fehr geneigt, mir däucht' e8 fei gelegen 
Für mid in ihrer Hand ein Übergroßer Segen; 
Für fie hätt’ ich gewiß unb ohne große Noth 

Mit freudigem Gemüth gegeben mir den Tod; 
Doch feht, das Unglüd das den Bater Überlommen 
Hat plöglih alle Lieb von mir hinweggenommen. 


In der Harmonie der Farben, im Zauber bes Hellpunfels 
wiſſen die Dealer den Duft einer bichteriichen Stimmung über Das 
Bild auszubreiten. Und fo zeigt die holländifche Malerei im Ver⸗ 
gleich zu der Glanzzeit Italiens ftatt bes großen monumentalen 
Zuges epifcher Poeſie diefelbe Richtung und Wenbung des Geiftes 
die zum Roman und zur Novelle führte; fie gibt Wilder der Sitte, 
bes häuslichen Lebens, der Privatgefchide mit feiner pfychologifcher 
Charalteriſtik und unübertrefflicher Genauigkeit des ‘Details, ftatt 
ver fagenfchöpferifchen Phantafie zu folgen und die Geſchichte in 
Idealgeſtalten verflärt abzuſpiegeln. 
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Wir gedenken zunächft des trefflichen Bartholomäus var ber 
Helft, der zeitgenöffiiche Porträts im Ausdruck einer erhöhten 
Stimmung und in lebendiger Gruppirung zu Gefchichtsbilpern ver- 
werthete, wie feine Preisrichter der Schüßengilbe von Amſterdam, 
fein Gaſtmahl der Bürgerwehr zur Feier des Weftfälifchen Frie⸗ 
dens bezeugen mögen. Theodor de Keyſer, Cornelis Ianfen van 
Keulen, Branz Hals wirkten in verwandten Sinne. Vom Einzel⸗ 
bildniß gebt Franz Hals zu den Negenten- und Schüßenftüden, 
welche die Männer in ernftem Rath, in beiterer Feftluft vereim- 
gen und bie Tüchtigkeit der Befreiungsfämpfer erkennen laſſen. 
Und wie er bier den felbftbewußten Geift, pie Teidenfchaftliche 
Willensenergie ber beften feiner Zeitgenoffen fchilvert, fo das derbe 
ferngefunde Volt mit Tedem Humor in feinen fingenden Buben 
und Muſikanten, Spielern und Kneipgefellen, wo auch die Iofe 
Dirne nicht fehlt noch die wüfte Hille Bobbe, die Meatrofenmutter 
von Harlem. Aus Franz Hals wuchfen bie Genremaler hervor, 
bie wie fein Bruder Dirk Hals die ausgelaffene Soldatesfa, bie 
wilde Jugend malen, oder in rubigern feinern Geſellſchaftsbildern 
bie vornehme, die ehrbar bürgerliche Welt; bis zu Terburg und 
Ian Steen bin haben fie von ihm gelernt. Das echte Rachen 
frijcher Lebensluſt tft keinem beffer wie ihm gelungen. ‘Der ge- 
nialfte Meiſter aber ift Rembrandt Harment (160669), ber mit 
feinem Bornamen wie fo viele Dtaliener in ber Kunftgefchichte 
genannt wird. Er war früh ein angefebener Künftler, und von 
ber feligen Zeit feiner jugendlichen Ehe gibt er uns felbft das 
entzüdende Bild wie er feine Frau auf dem Schos hat und das 
Weinglas emporhält. Nach ihrem Tod verbüfterte fich fein Ge- 
ſchick, ſowie ſich über die Haren Farben ein bräunlich dunkler Ton 
lagert ımb der Schatten feines Helldunkels das Licht zu ver- 
Ichlingen droht. Seine Kunftliebe Hatte aus dem Maler auch 
einen Kenner und Sammler von Kunftwerfen, Geräthen, Waffen 
gemacht, er war dadurch in Schulden geratben und mußte er- 
dulden daß ihm feine Schäße verfteigert wurben. Aber er richtete 
aus der Noth des Lebens an feinem Genius fich fiegreich auf. 
Auch ihm galt e8 vor allem um Naturwahrheit. Er verjchmähte 
darum felbft die orbinären Formen nicht, und behandelte bie 
biblifchen Erzählungen zumächft mit Rüdficht auf die nothwendige 
Realität der Erfcheinung. Die orientalifhe Phyſiognomie und 
Gewandung gibt feinen Patriarchen, Apofteln, Phariſäern jene uns 
überrafchende Miſchung von unmittelbarer Wirklichleit mit einem 
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phantaftifchen Elemente. Wenn er Luna und Endynion vorführt, 
oder den Ganhıneb wie einen Lümmelhaften Hirtenbuben auffaßt, 
ber vor Angft heult und fein Waffer laufen läßt, da ver Adler 
ihn emporträgt, fo liegt darin etwas von bem ironifchen Ueber- 
muth mit welchem Shalefpeare in Zroilus und Creſſida die antike 
Mythe gleichfalls wie eine gemeine Thatſache behandelt. Aber es 
ift nicht zu viel gefagt, wenn Springer, ber den Zuſammenhang 
der holländiſchen Kunft mit Land und Gefchichte nach Hegel’s 
Bergang liebevoll einfichtig erörtert hat, von Rembrandt behauptet 
daß er burch fein Colorit ebenjo ivealiftifch wirfe wie die großen 
Italiener durch ihren vollendeten Formenfinn: er dachte in Farben, 
und wie jene burch ben fonmnetrifchen Aufbau der Linien groß 
find, fo gruppirt er Farbenmaſſen, und bringt durch bie Harmonie 
ihrer Töne Klarheit und Einheit in die Compofition. Und es ift 
nicht allein die Kunft bewundernswerth wie er jede Farbe durch 
ihre Umgebung dämpft oder Mräftigt, bie Neflere ineinanderfpielen 
läßt, Ieuchtende Köpfe vom dunfeln Hintergrunde abhebt und mie- 
ber durch den Hut beichattet, ober neben den glänzend erbellten 
Stellen bie Geftalten in eine Dämmerung hüllt aus ber fie doch 
wieder bei näherer Betrachtung ausdrucksvoll und farbig auftar- 
chen; — es kommt das Innerliche Hinzu, daß er bie heimlichen 
Reize des nordiſchen Haufes, des traulichen innern Raumes em- 
pfunden bat, ber gegen die Außenwelt abgefchloffen durch ein 
Fenſter in abgeftufter Weife erleuchtet wird; ja von feinem Ge- 
müth aus ergießt fich jener märchenhafte traumartige Netz in ber 
Magie des Helldunkels über feine Werke. Wie ein echter Iyrifcher 
Dichter weiß er das noch Unausgefprocene, ja Unfagbare der 
Stimmung aus dem Tone bed Ganzen und aus Leifen Andeutungen 
abnen zu laſſen. Selbſt wo er ohne Farbe nur durch Licht und 
Schatten wirft, wie bei feinen Rabirungen, klingt jener phan- 
taftifche Zug deutſcher Kunſt, den wir in Dürer's Formen- faben, 
in Rembrandt’S Tönen nah. Wie bei feiner Kreuzabnahme ver 
edel gezeichnete Leib Jeſu fich noch licht aus ber Finfterniß bebt, 
bie bereit8 die Erbe bebedt, wie bei feiner Darftellung im Tempel 
auf das Kind und die Mutter von oben ein Sonnenftrahl in bie 
bämmernde Halle fällt, das ift das norbifche Gegenbild zu Cor⸗ 
reggio's füdlich hellern Farbenwundern. 

Nicht für Kirchen, ſondern für die Familienſtube malte Rem⸗ 
brandt die Hauptfcenen aus dem Leben Jeſu in kleinem, altteſtament⸗ 
liche Gegenſtände auch in größerm Maßſtabe. In der Neigung zu 
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jolcden folgt er dem proteftantifchen Zuge der Zeit. Jakob's Segen 
und die Gefchichte des Tobias bilden milde Contrafte zu dent bie 
Geſetztafeln zerfchmetternden Moſes oder ben Simfonbildern, wo 
ber frohmüthige Recke wol einmal beim Feſtgelag fitt, aber auch 
im wilden Trotz auf feine Stärfe und in feinem Untergang fo 
erſchütternd umb überwältigend wie eine bämonifche Heldengeftalt 
Shakeſpeare's bafteht; hat doch auch fchon Schlegel ven Othello 
einen tragifhen Rembrandt genamnt. 

Rembrandt’ Porträts, deren er viele mit ficherer Hand in 
feinem freien geiftreich breiten Vortrag malte, zeigen in früherer 
Zeit blühendere frifchere Farben voll Harer Wärme; fpäter wird 
ber bräunfiche Ton vorherrfchend, wie ihn nicht der Tag, fondern 
ein gelbliches Lampenlicht auf die Dinge wirft; der eigenthümliche 
Stil wird zur Manier. Hat man doch um bes Teden Lichterſpiels 
willen den feftlichen Auszug ber amfterbamer Schüßengilde in ihrer 
ftrammen Thatluft zu einer Nachtwache machen wollen Auch in 
den Landſchaften zeigt uns Rembrandt den Boden, die Stämme bes 
Waldes in bräunlicher Dämmerung, während das Abenblicht aus 
ben Zweigen berborglänzt, oder er läßt einzelne Sonnenftrahlen 
durch die Wetterwolfen bligen und im Waffer wiberglänzen, wäh- 
vend die Gegend rings im tiefen Schatten liegt, und wir meinen 
wiederum in ben tief geheimen Grund der Künftlerfeele felbft zu 
bliefen, wo aus dem Schmerz der Welt die Sehnfucht nach Licht 
und Freiheit und damit biefe felbft geboren werben. 

Gerbrandt van den Eckhout, Govart Flint, Ferdinand Bol, 
Jan Pictor gingen auf der Bahn NRembrandt’s ſowol was bie 
Wahl der Stoffe ald den Sinn für das Malerifche und bie 
Herrfchaft Über die Technik betrifft. Gerhard Honthorft von 
Utrecht vertaufchte das in den gefchloffenen Raum bereinfallende 
Licht des Tages mit dem Schein ber Kerze und warb nach fei- 
nen Nachtſtücken Gherardo delle notti genannt. Sein Schüler 
war ber Frankfurter Sandrart, der fih dann in Italien weiter 
bildete, und zwar ohne Originalität und Phantafie, aber mit Ge⸗ 
ſchick und Geſchmack Kunft und Kunftfchriftftellerei verband, wie 
das dann auch Gerhard von Laireffe getan; ihre Schriften wur⸗ 
ben bie Lehrbücher ver Kunftfchulen. Der Kupferftecher Merian 
zeigt gejunde Naturauffaffung und glückliche Verwerthung ber 
großen Italiener. Doch die Wirklichkeit allegorifch oder mytho⸗ 
logifch aufzupugen forderte in ber zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts die vornehme Welt unter dem Einfluß der böftichen 
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Scheinantile von Frankreich. So fehreibt Kaifer Ferdinand IL 
an Sanbrart das Programm eines Gemäldes: „Jupiter auf dem 
Adler ſitzend am Boden, in ber Rechten einen Delzweig, in ber 
Linken fein Fulmen haltend, und mit Lorbern gefrönt, — fo 
mein Conterfait jein könnte. Aus dem Himmel die zwo verſtor⸗ 
benen Kaiferinnen als Juno und Ceres, die eine Neichthiimer, bie 
andere Fruchtbarkeit ihm offerirend. Die Königin aus Spanien 
als Minerva, die Streitrüftung und Künfte präfentivend. Bellona 
die jetzt regierende Kaiferin, die militärifchen Imftrumente ihm 
unter die Füße werfend. Erzherzog Leopold in Forma Martis, 
auch die Inſtrumenta bellica untergebend. Der römifche König in 
Forma Apollinis mit den mufilalifchen Inftrumenten. Mein Hei- 
ner Sohn in Forma Amoris, doch bekleidet, den Köcher und Bogen 
präfentirend.” Dazu ftimmte dann wenn Adrian van ber Werff 
feine marf- und Enochenlofen Götter- und Heldenfiguren malte wie 
wenn fie nicht von Fleiſch, fondern von Elfenbein und zierlich glatt 
polirt wären. Das reizte wieder den Baltbafar Denner aus Ham⸗ 
burg daß er alte Männer- und Weiberföpfe mit allen Warzen, 
Runzeln, Bartftoppeln und Härchen, Sprüngen und Linien ber 
Haut ausführte. Durch die fichere Plaftil und den Ausprud des 
Ganzen wird die Künftelei wieder zur Kunft. — Wir wenden uns 
von biefen Ausläufern Rembrandt's zurüd zu den nieberländifchen 
Genremalern. 

Schon Peter Breughel der Aeltere (1520—69) hatte fich 
dem Stubium des Vollslebens um feiner felbft willen zugefehrt 
und warb burch ben Beinamen bed Bauernbreugbeld von feinem 
Sohne, dem Höllenbreughel, unterfchieden, ver am liebften bie 
Verdammten in Ylammen und Finfterniß durch Spufgeitalten 
quälte und in abenteuerlichen Fragen bie Verfehrtheit ber Sünde 
veranfchaulichte. Aber erft in der Schule von Rubens und Rem⸗ 
brandt warb die volle Meeifterfchaft der Technik geivonnen und 
bie alltägliche Wirklichkeit mit dem Wahrbeitsfinne, bie Natur mit 
dem innigen Gefühl, das menjchliche Thun und Treiben mit dem 
Humor aufgefaßt, der biefe Klaffe von Bildern zu einen: durch⸗ 
aus bebeutfamen und hochwichtigen Ausdruck Des beutfchen Ge- 
müths madt. Da werben nicht ſowol einzelne große Männer 
oder Ereigniffe bargeftellt, ſondern ftatt der bejondern That bie 
allgemeine Thätigleitsweife, und ftatt des Helden das Boll in 
der Arbeit feines Berufs oder im Behagen feiner Erholung, wo 
auch der Arme in feiner Genügſamkeit zufrieden ift, ja es fich 
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auf feine Weife fo wohl fein läßt daß ihn der König um dies 
jorglofe Glück des Daſeins beneiden Könnte. Für diefe Heinen 
Stoffe und Verhältniffe nimmt man auch den Fleinen Maßitab, 
behandelt aber alles mit der liebevollen Sorgfalt welcher nichts 
flein ift, jobaß fie Dadurch dem Beſchauer wieder den Werth und 
Reiz des Unjcheinbaren und Gewöhnlichen auffchlieft. Und bie 
Meijter verjtehen e8 Menfchen und Dinge fo gut zufammen zu 
componiren und burch ven Rhythmus der Linien wie durch ben 
harmonischen Ton ber Farben und ber ftimmungsvollen Beleuch- 
tung das Wohlgefühl der Vollendung bervorzurufen. Unter ven 
Belgiern führt Teniers der Jüngere nach des Vaters Vorgang 
den Reigen. - Da tanzen bie Burfchen und Mädchen um ben 
Fiedler ber ein ausgetrunfenes Faß beftiegen, da fißen die Män- 
ner beim Krug, und ftehen die Frauen am Herb, nicht durch 
Schönheit der Form oder Bewegung geabelt, aber voll harmlofer 
Lebensluft und gefund an Leib und Seele; da figt der Alchemift 
unter feinen Ziegen und bläft das Feuer an, das ihm zwar 
fein Gold in ber Netorte fchmilzt, aber mit feinem Scheine ihn 
ſelbſt und fein Geräth zauberhaft beleuchtet; da ergeht fich ver 
shantaftifche Sinn in der Hexenküche wie im SKaßenconcert oder 
in den taufend bald verlodenden bald erfchredenden Spufgeftalten 
bie den heiligen Antonius in der Wüfte umgaufeln. Mit Teniers 
wetteifern in Holland die Schüler von Fr. Hals, Adrian Brower 
und Adrian van Oſtade (1610— 85), letzterer zumal ein Meifter 
des Hellpunfels im gejchloffenen Raum und eines Goldtons, ver 
bie anfprechend gezeichneten Geftalten verflärt. In Lübeck ge- 
boren fuchte er gleich Netjcher von Heibelberg und andern Deut- 
fchen für feine Kunft einen Heimatsboden im ſtammverwandten 
Holland. Wenn Brower den Lärın in der Schenfe liebt und 
nach ber Prügelei die Bauern unter den Händen des Wundarztes 
büßen läßt, fo ift Oftade der Maler der Stillvergnügten; mit 
heiterm Lächeln fieht er das Spiel der Welt fih an und lehrt 
uns das Gleiche thun. Peter van Laar jchilverte am liebften 
die Bauern mit ihren Pferden auf dem Felde. Er Iebte meift 
in Rom, bie Italiener bießen ihn um feiner Misgeftalt willen 
Bamboccio, und nannten danach die Genrebilder Bambocciaben. 
Unter ihnen und ihren Genoffen behauptet San Steen, der luſtige 
Schenkwirth von Delft, den erjten Rang durch feinen unerfchöpf- 
lichen Humor und durch bie pfychologifche Charalteriftit (1626 — 
70). Ergöglih in der Erfindung, geſchmackvoll in der Ausfüh- 
&arriere. IV. 2. Aufl 24 


870 Die bildende Kunft der Riederländer. 


rung, voll frifcher Kedheit und doch maßhaltend tft er neben Rem⸗ 
brandt ber genialfte Künftler der Holländer. Er ftellt fich jelber 
als den Alchemiften dar, von dem die Frau und Kinder Brot 
verlangen, während er fie darauf binweift wie er ja eben im Be— 
griff ift den Stein der Weifen zu finden; er bat fich felber noch 
ben Reſt des beften Weines in ben Römer gefüllt und trinkt ihn 
wehmüthig und doch glücklich aus, während bie pfändenben Ge- 
richtsbiener Die Tiſche, Stühle und Gefchirre mit Beichlag be- 
legen. Die Bagabunden in der Dorfichenfe wie die Kinder in 
der Schule und auf dem Spielplate, die Bauern, bie ſich Die aus- 
geleerten Krüge in trunkenem Uebermuth an bie Köpfe ſchmeißen, 
und die vornehmen Herren und Damen, denen ber Wein beim 
Aufternfrühftüct das Herz und bie Zunge löſt, fie alle weiß er 
mit gleicher Borzüglichleit varzuftellen, und in Situationen zu 
bringen welche durch Mienen und Geberden das Innere lebendig 
ausfprechen. In der jovialen Auffaffung menſchlicher Schwäche, 
in der geiftreichen Verfpottung falfcher Größe und felbitgefälliger 
Sicherheit findet er innerhalb der Schule nicht feinesgleichen; ihm 
erfcheint das menfchliche Leben und Treiben wie eine Komödie, ein 
Mummenſchanz; da man jenes nicht ändern Tann, ſich Darüber 
nicht ärgern foll, fo ift es am beften, barüber zu lachen, — fagen 
wir mit Springer; Burger fieht das Gegenbild des Malers in 
Moliere, deſſen Agnes, Klitanpre, Scanarelle und Dandin wir in 
Yan Steen’s Bildern freudig begrüßen. Aber es ift doch noch ein 
Ueberfchuß von ungebunbener Natur vorhanden, wie in Shafejpeare’s 
oder Lope's Lujtjpielen; auch Jan Steen bietet euch was ihr wollt 
und wie es euch gefällt, und will ihn ein Eritifcher Malvolio mit 
puritanifch jauertöpfifchem Geficht abfanzeln, fo wird er mit dem 
Dichter antworten: Meint du weil du tugenohaft bift, follte es 
feine Zorten oder feinen Wein mehr geben? — oder fih auf 
Doctor Luther berufen: . 


Wer nicht Fuft Hat an einem blanfen Schwert 
Und nit Luft hat an einen ſtolzen Pferd 
Und nicht Luft bat an einem ſchmucken Weib 
Der hat fein Herz in feinem Leib! 


Gerhard Zerburg (1608—81) fteht an der Spige der Künftler 
welche durch finnige Auffaffung und geſchmackvoll feine Durchbil- 
bung das Leben ber höhern Stände, wo die Sitte ven Ausbruch 
der Natur zurüdhält und die innern Negungen ver Seele mehr 
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ahnen läßt al8 ausjpricht, zu einer anziehenden anmutbigen No- 
velle machen. So vortrefflih er Sammt und Seide, Waffen und 
Geräthe in harmoniſchem Silberton zu malen verjteht, die Seele, 
bie Empfindung feiner Geftalten bleibt die Hauptfache, während 
fpäter bei Netfcher die Perfonen um des Atlasfleives, des Pelzes 
willen da find. Eins ber größten Meifterftüde feinfter Charaf- 
teriftif und Durchbildung ift Terburg's Bild vom Friedenscongreß 
zu Deünfter, 70 Berfonen auf dem engen Raum von 2—3 Fuß, 
jede von eigenthümlichem Leben erfüllt, alle bedacht der Welt enb- 
fich die erfehnte Ruhe zu geben. Gabriel Metzu fchildert gleich 
geiftreih und warın in wenig Figuren die Damen und Herren 
ber vornehmen Kreiſe wie den amfterdamer Gemüfemarft; ein 
Zug des Schalfhaften, Schelmifchen macht feine liebenswürbigen 
Mädchen noch reizender. Beter von Stingeland wetteifert in ſau— 
berer Zierlichfeit mit der Spitenflöpplerin die er malt. Ger: 
hard Dow fpiegelt fein friebfames Gemüth in dem Mädchen das 
die Blumen begießt, in dem fleifigen Hausmütterchen, in dem 
Alten der fein Pfeifchen raucht, wie in feinem eigenen Bildniß, 
wo er die Geige Spielt. Keiner ift jorgfamer für das Detail wie 
er; Tages- und Kerzenlicht behandelt er mit gleicher Virtuofität. 
Sein Schüler Franz von Mieris (1635 — 81) kommt ihm in ber 
Wahrheit und Natürlichkeit dev Auffaffung gleich, und wenn er 
weniger miniaturmäßig ausführt, fo erquickt er durch leichten Hu⸗ 
mor: „Der Keffelflider betrachtet das ſchadhafte Geräth mit der- 
felben wichtigen Kennermiene wie ein Kunftkritifer ein Bild, wie 
der Arzt das Wafler, und die Eigenthümerin fieht mit einer Sorge 
dem Urtheil entgegen als ftünde der Lord» Dberrichter vor ihr.” 
(E. Förfter.) 

Nachtſtücke bei Kerzenbeleuchtung erfor fich Schalfen zu feis 
nem Gebiet, während Peter de Hooghe das Sonnenlicht in 
das dämmerige Zimmer Hineinbligen läßt, und im Wechlel- 
fpiel von Glanz und Schatten ein Hellbunfel hervorzaubert, das 
ein heimliches Behagen in ber Seele weckt. Wenn das Mäb- 
hen in feiner Dachkammer einfam am Fenſterlein ben Brief 
des Geliebten Tieft, dann kommt auch der Sonnenftrahl wie ein 
hoffnungsreicher Liebesgruß der Schöpfung, wie ein traulicher 
Frühlingsbote zu ihr. Der dieſem Meifter nahe ftehende Ian 
van der Meer von Delft glänzt Durch bie ardhiteftonifche oder 
landſchaftliche Umgebung feiner Figuren im hellen Sonnenlicht 
wie im Schattenvunfel. Philipp Wouwermann (162048) führt 
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uns ins Freie Da ziehen Herren und Damen hoch zu Roß 
auf Die Jagd, da erhandeln bie Soldaten ihre Pferde auf dem 
Markt, oder laffen fie vor der Schmiede befchlagen, um fich 
dann im Neitergefecht berumzutummeln, da wird am Strande ge- 
ftritten, ober ein Dorf geftürmt, aber auch einmal in Frieden ab- 
geftiegen um felbft auf dem offenen Felde einer ſchmucken Dirne 
artig zu fein. Der Vortrag ift fo leicht wie ber bewegte Stoff 
e8 fordert, und zugleich doch alles forgfältig durchgebildet. Die 
momentane Zufälligfeit, vie individuellen Motive gehen mit ber 
wohldurchdachten Anordnung fo fehr Hand in Hand, daß wir 
die Teßtere nur im Wohlgefühl der Fünftlerifchen Vollendung inne 
werben. 

Spielt bei Wouwermann ſchon das Pferd eine große Rolle, 
fo wandten andere Maler fich vornehmlich oder ausſchließlich ven 
Thieren zu. An ihrer Spite fteht Paul Potter (1625—54), der 
vornehmlich die Hansthiere auf der Weide ober im Verkehr mit 
Menfchen darſtellt, durch bejtimmte Zeichnung und plaftiiche Mo- 
vellirung die Geftalt, durch malerifche Behandlung Haare, Wolle, 
Horn mit bewundernswürdiger Naturtreue wiedergibt, zugleich 
aber auch die Empfindung ber Thierfeele im Ausdruck erfaßt und 
durch die Morgenfrifche oder Sonnenwärme, in bie das Ganze 
eingetaucht ift, uns erquidt. ‘Der lebensgroße junge Stier in 
Harlem und der Meierhof mit der piffenden Kuh, figurenreich in 
feinem Maßſtabe, jett in Petersburg, find weltberühmte Meiſter⸗ 
werfe, denen ſich andere Cabinetftüde würdig anſchließen. in 
CHflus von Bildern wie Die Thiere vom Jäger verfolgt werben, 
dann ihn aber gebunden vor Gericht führen und mit dem Tode 
beftrafen, zeigt einen glüdlichen Humor in ber Gravität des Lö— 
wen, der fich mit dem Elefanten über das Urtheil beräth, während 
ber Fuchs das Protofoll führt, wie in dem wilden Freudentanz 
des Stier und Bären, des Ebers und Bocks beim Untergang 
ihres Feindes. Iſt e8 doch diefelbe Aber echtefter Naturpoefie, die 
in den Niederlanden die Thierfage im Reinecke Fuchs bichterifch 
zum Abſchluß brachte (III, 2., 354) und jekt in den Malern ber- 
porfprudelt. Kommt auch Adrian van de Velde dem großen Vor- 
gänger nicht gleich, fo erfreut er doch durch Wärme des Gefühle 
in gejchmadvoller Compofition. Nikolas Berchem und Karel bu 
Jardin wurden von der italienifchen Natur fo mächtig angezogen 
daß fie Rinder, Schafe, Hirten am liebften in bortiger Landſchaft 
und dortigem Coſtüm barjtellten. Melchior Hondekoeter malte die 
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heimifchen Hühnerhöfe mit ihren Hähnen, Pfauen, Tauben in Krieg 
und Trieben. 

Wenn fchon ein Gerhard Dow brei Tage lang an einem 
Heinen Beſenſtiel arbeitete, fo machten einige Künftler ſich bie 
Darftellung des Geräths im Stillleben und in Frühſtücksbildern 
bie Malerei von Trank und Speife zur Lebensaufgabe. Vögel, 
Suche, Hummer, Baumfrüchte liegen auf Tellern und gruppiren 
fih um den weingefüllten Pokal oder die Prachtlanne von Silber, 
der Aufbau des Ganzen in Linien und Farben wetteifert mit ber 
Ausführung alles Beſondern, und gibt Bildern von David de 
Heem, Willem van Aelft ihren Werth. Daniel Zeghers hatte 
bereit® Bilder von Rubens mit Blumen unmahınt; David de 
Heem fügte Blumen zu den Fruchtftüden; Rachel Ruyſch Flocht 
Blumen aufs gefchmadvollfte zum Kranz und oronete fie zum 
Strauß, und jeve Blüte, jedes Blatt iſt charakteriſtiſch, das Ganze 
harmoniſch. 

Vergegenwärtigen wir uns die in der ganzen civiliſirten Welt 
verbreiteten Cabinetsbilder dieſer Meiſter der Genremalerei, und 
halten wir im Auge daß fie die Führer waren welchen begabte 
Genoffen und tüchtige Schiller zahlreich fich anfchloffen, fo wer: 
den wir ben Niederländern die Ehre geben und anerkennen, baß 
fie nene Gebiete der Malerei mit vorzüglicher Technik erobert, 
daß fie an der alfjeitigen Ausprägung bes Gemüthsibeals in ber 
Kunſt einen weltgefchichtlich beveutfamen Antheil genommen. Und 
fie haben nicht nur in ver Tiebevollen Betonung des Individuellen 
zugleich bie Seele des Vollks veranfchaulicht, fondern fie haben 
auch das Wehen und Walten der Naturfeele belaufcht, die Stim- 
mung ber Landfchaft empfunden, das Gefühl des eigenen Her- 
zens in ihr wiebererjcheinen laſſen, und daburch ber ınobernen 
Kunst Werke gefchaffen welche in viefer Art dem Altertum nod) 
fremd blieben. Die Griechen fahen alles in ver Geftalt des Men- 
fhen, der Germane ahnt das göttliche Gemüth als den innerften 
Grund in den Formen aller Dinge; fo fühlt er ſich eins mit 
ihnen und fann fein eigenes Gemüth in ihnen offenbaren. Wie 
damals die begeifterten Forfcher die Natur nicht ſowol in ber 
äußerlichen Zweckbeziehung auf den Menfchen, fonbern vielmehr 
um ihrer felbft willen betrachteten, fo warb die Landſchaft nicht 
mehr blos zum Hintergrund für hiftorifche Ereigniffe, ſondern 
auch für fich zur Hauptfache gemacht. Thiere und Menfchen die- 
nen nun der anorganifchen Natur zur Staffage, und wenn fie 
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im Fluſſe fih baden, im Schatten des Baumes fich lagern, auf 
bem Felde weiden und im Walde jagen, fo ift burch dieſe ihre 
Beziehung auf fie Die Außenwelt als das Wefentliche hervor: 
gehoben. Die größten holländiſchen Meifter fuchen babei nicht 
das Außerorbentliche und Tleberwältigende in der Natur, nicht bie 
Alpen in ihrer riefigen Pracht noch die Schauer ihrer Schluch— 
ten, nicht die fonnig Haren Höhen Italiens im Spiegel von Meer 
und See oder bie tropifch Üüberwuchernde Pflanzenwelt, fondern 
fie erfaffen auch hier das Alftägliche und Gemwöhnliche, aber fie 
erfaffen dies Heimifche mit folder Wahrheit und folder Tiefe 
bes Gemüths, daß fie auch durch das Einfachſte anziehen, auch 
buch das Kleine das Gefammtleben ahnen laſſen. So finden wir 
den Volfsgeift, der zum Genrebild führte, auch in der Landſchaft 
wieder. 

Es waren bie Brüder Bril aus Antwerpen welche auf ita- 
lienifhem Boden dem Aufſchwung jener idealen Richtung ber 
Landſchaftsmalerei vorarbeiteten, den der formale Schönheitsfinn 
ber Romanen dort durch Pouffin und Claude Lorrain nahm, in- 
bem jene dem Streben nad) dem Rhythmus der Linie und dem 
plaftifchen Aufbau der Dlaffen den Sinn für Luft- und Lichtwir- 
fung gefellten. Später folgten tüchtige nieberländifche Maler dem 
Sterne Claude's, ohne gleich ſchwächern Genoffen zu einer con- 
ventionellen Verallgemeinerung der Naturformen für elegante De— 
corationsbilder nach allerhand Compofitionsvegeln verleitet zu wer- 
ben. Bachtleven übertrug ben ſüdlichen Stil auf norbifche Gegen: 
ftände, aber ohne Schwung und Größe. Schon am Anfang Des 
17. Jahrhunderts hatte der Blumenbreughel in feinen Parabiefes- 
bildern die Gräfer und Blumenblätter wie bie Blüten an Sten- 
geln und Zweigen forgfam ausgeführt, allein über das bunte 
Allerlei des Beſondern war er zu feiner Gefammtftimmung ge- 
fonımen. Rubens brach für diefe die Bahn, indem er das be- 
wegte Naturleben voll Kraft und Saft zu veranfchaulichen und 
als Ganzes zu empfinden wußte Bon ven holländifchen Genre- 
und Thiermalern wandten fih nun Männer wie Weenir, Cuyp 
und van be Velde auch der Landſchaft zu, und biefelbe Treue für 
bie Wahrheit des Wirflichen, bie fie für Meenfchen und Vieh ge- 
habt, übertrugen fie num auf die Naturumgebung. Bei den gro- 
pen Meiftern, die auf diefer Bahn gehen, iſt es wiederum das 
DBaterlandsgefühl, die Liebe zum heimifchen Boden wie zum Meere, 
was uns mit wohlthuender Innigfeit anfpricht. Cuyp erſchloß die 
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Poefle der Luft, des Gewölks, der Beleuchtung; er hob gern bie 
bunfeln Farben feiner Kühe vom hellen Himmel ab, er erfaßte 
bie fühle Friſche des Morgens, bie dunftige Mittagefchwüle, ven 
warmen Abenbglanz mit gleichem Verſtändniß. Wynants, der fich 
ber Landſchaft ausfchlieflich widmete, zieht ſtets Durch bie Wahr- 
beit an, durch welche er ber beutlichen Nähe des Vordergrundes 
wie ber in ber Luftperfpective abgeftuft verſchwebenden Ferne ge⸗ 
recht wird. Er liebt das friſche Grün, den hellen Tag, während 
Aart van ber Meer ven Winterfchnee, die Vertheilung ber Licht- 
und Schattenmaffen im Mondſchein vorzieft. Ian van Goyen 
fiedelte fih an ben Kanälen an, bie das Land durchziehen; ein 
Sanbhügel, eine Baumpruppe bie in ben Wellen fich fpiegeft, ge- 
nügt ihm um in Verbindung mit trüber Luft eine ernfte melandho- 
liche Stimmung zu erweden. Waterloo gewährt uns dagegen gern 
vom grünumlaubten Ufer aus ober burch den einfamen Waldweg 
einen erheiternden Blick ins Freie. 

Der vorzüglichfte Meifter diefer Richtung ift Jakob Ruysdael 
(t 1681), der größte Maler der norbveutfchen Natur, dem Waa— 
gen unter allen Landſchaftern die Palnıe reicht, fo innig ver- 
Ihmilzt bei ihm das Gefühl für die Poefie der Natur mit ber 
Wahrheit der Darftellung, der Kunft des Vortrags; jedes Ein- 
zelne erfaßt er in feiner charakteriftifchen Beſtimmtheit und zugleich 
wie es vom allpurchwaltenden Geifte durchhaucht und befeelt ift, 
ſodaß wir deffen Athem vor feinen Bildern fpüren. Da gemügt 
Ruhsdael wol eine Baumgruppe auf ver Ebene, ein Teich ber die 
Weiden und das Gras des Ufers fpiegelt; aber er läßt auch ven 
Wafferfall über Klippen aus dem Waldesdunkel herporfchäumen, 
ober die Meereswellen gegen bie ſchützenden Pfähle der Fiſcher— 
hütte wüthend anbranden, während ein Sonnenftrahl tröftlich aus 
Ichweren Wolfen hervorbricht; er läßt auch den Sturm die Wipfel 
der Eichen fchütteln, das Licht in düſtere Schattenpartien hinein- 
ipielen, und durch Ruinen uns unter ven Regennebeln ein Stüd 
Himmelblau erbliden. Den Frieden der Waldeinſamkeit bat ex 
lange gemalt ehe Tied dies Wort erfand. Es weht und an wie 
eine Morgenhymne, wenn fein Buchenwald in ber ruhig Flaren 
Flut widerfcheint und die buftigen Wolfenmafjen von der anf- 
gehenden Sonne beſtrahlt werben; wir fehen eine Elegie in Far- 
ben und Formen, wenn ber Regenſchauer die Trümmer einer 
Kirche im Hintergrumbe verfchleiert, ein gefchwellter Gießbach aber 
im Vordergrunde fich eine Bahn zwifchen Gräbern bricht, auf 
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denen noch ein lebter Gruß ber fcheidenden Sonne durch bie 
Dämmerung fehimmert. — Nicht an Reichtum der Erfindungs- 
fraft, aber an finniger Auffaffung der Wirklichkeit und an Tiefe 
und Kunft der Darftellung iſt Hobbema dem berrlichen Zeit» 
genoffen ebenbürtig. Eine Walpmühle, Bauernhöfe unter Baum⸗ 
gruppen, ein Feld mit Alleen und Zeichen das find feine Stoffe, 
aber vie Frühlingsiwonne lacht aus feinem hellen Yaubgrün, ober 
ein milder Goldton verflärt feine berbftlichen Blätter wie warmer 
Abendfonnenglanz. ‘Dagegen war Albert van Everbingen nach 
Norwegen gewandert um bie größern Maffen der Gebirgsmwelt 
auch zu ftärfern Contraften in den Linien zu benugen, und gleiche 
Gegenſätze im Lichte hervorzurufen, wenn feine büftern Fichten auf 
fhroffen Klippen ftehen, über die der Wafferfturz; mit lichtem 
Schaum dahinbrauft. 

Wenn Rupsbael fich gelegentlich auch dem Meere zumandte, 
fo machten Ian van de Capelle, Adam Willarts, Simon de Vlie⸗ 
ger und andere baffelbe zum ausfchließlichen Gegenftande ihres 
Studiums. Die Schiffe mit ihrem Tau⸗- und Segelwerk bienen 
hier zur Staffage, und es gilt die flüffige Welle von dem Feften 
zu unterfcheiden, fie in ihrer Bewegung aufzufaffen, daß wir 
meinen fie fortrollen zu fehen; es gilt die Flut mit der Quft 
und dem Himmel über ihr durch ihre Spiegelung in Einklang 
zu ſetzen, burch forgfame Luftperfpective die Ferne abzutönen und 
durch Die Beleuchtung in Zufammenhang mit ber ftürmifchen 
oder ruhigen See eine Grundftimmung auszufprechen. Bakhuyſen 
(1631— 1709) und Willem van de Velde vollenbeten was bie 
Vorgänger errungen; ihre Marinebilver find gleich vortrefflich 
im beiten Wellenfpiel wie im Getümmel der von finfterm 
Sturm empörten Wogen. Der lettere Maler warb ver Liebling 
der Holländer wie ber Engländer durch die Schilderung ihrer 
Seefiege. 

Enblih fand auch die Architefturmalerei ihre felbftänbige 
Ausbildung; ftäbtifche Profpecte wie die Innenanfichten von Kir— 
chen wurden von van ber Hehben, von Peter Neefs, von Steen- 
wyk bargeftellt, und das Helldunfel wie Rembrandt es gefunven 
und Dow ober Zerburg es behandelt, warb auch bier in ftim- 
mungsvoller zur Seele fprechender Harmonie verwerthet. Und 
wie behaglich man fich in der Wohnftube einzurichten wußte Das 
lehren uns ja die Bilder die zum beften Schmud ihrer Wänbe 
bienten. Außen find bie ſchmalen zweifarbigen Ziegelhäufer halb 
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nüchtern, balb barod; im Innern aber umgab fi das reiche 
Bürgerthum mit Möbeln und andern Geräthen vie aus ben ziwed- 
mäßigen Grunbformen ein heiteres leicht bewegtes Linienfpiel ber- 
vorquellen Taffen, und dieſer Gejchmad an einer malerifch zier- 
lichen Kleinfunft bat fich mit den Bildern und Bilderrahmen nach 
Deutfchland verbreitet vor und neben dem franzöfifchen Rococo 
ver folgenden Periobe. 


Die bildende Kunſt in Spanien. 


Wir haben gefehen wie das ganze Mittelalter Spaniens vom 
Kampf gegen die Mauren erfüllt war, wodurch Nationalfinn und 
hriftliche Neligiofität aufs innigfte verfnüpft wurden, Königthum 
und Geiftlichkeit einen unantaftbaren Glorienfchein gewannen, fo- 
daß ber Volksgeiſt felber beide zu ber Herrfchaft emportrug die 
fie fih anmaßten, durch bie fie feinen Aufſchwung lähmten und 
ihn für Jahrhunderte mit Knechtichaft, Unmiffenheit und Elend 
ſchlugen. Buckle Hat noch auf die Natur des Landes und Klimas 
hingewieſen, die an vielen Orten mehr zum unfteten Hirtenleben 
als zum feßhaften regelmäßigen Ackerbau treibt, ganz beſonders 
aber im Mittelalter durch Hungersnöthe, Krankheiten, Erdbeben 
das Leben unficher machte, die Furcht vor einer geheimnißvollen 
Macht verbreitete, das Gefühl aufregte, zu abergläubifchen Vor- 
ftellungen führte und es einer fchlauen und ehrgeizigen Priejter- 
Ichaft Teicht machte ihren Teitenden Einfluß zu fteigern. Reliquien 
waren die Stanbarten welche die Geiftlichen in dem Kampfe vor- 
antrugen, ber das Vaterland wiebereroberte; in diefem fat acht- 
hundertjährigen Kreuzzuge glaubte man ſich durch Wunderzeichen 
begnabet, paarte fich der Friegerifche Geift mit religiöfer Schwär- 
merei, und fügte fih in ftrengem Gehorſam ven geiftlichen und 
weltlichen Führern. Im ber Jugend die Waffen im Dienfte des 
Königs zu tragen und dann im Alter im Dienfte Gottes das 
Mönchsgewand anzulegen war jo fehr Sitte daß die hervorragend: 
ften Schriftfteller faft alle Soldaten gewefen, Cervantes, Xope, 
Calderon an ber Spike, und felbft der klare belle Cervantes 
ward kurz vor feinem Tode Franciscaner, Lope ftand als Priefter 


378 Die bildende Kunft in Spanien. 


im Dienfte der Inguifition, und Calderon war Kaplan von Phi⸗ 
fipp IV. Aus dieſer im Kriege erwachfenen Leidenfchaft der Spa- 
nier für ihren Glauben und ihre Nationalität erflärt es fich daß 
ein Abfall von ber Fatholifchen Lehre für ein Verbrechen galt, 
und daß alfo bie Ingnifition ihre Scheiterhaufen für alle die an- 
zünden fonnte die dem Geift freier Forſchung und felbftändigen 
Denkens eine Bahn eröffnen wollten; es erklärt fich daraus daß 
bie Kirche nach dem Fall Granadas die Mauren in Spanien ge 
waltſam taufte und dann ale Keter verfolgte, daß Philipp IL 
ihnen ihre Mutterfprache verbot, und der Erzbifchof von Valencia 
das Scheitern der Armada dadurch erklärte daß der Himmel kei— 
nen Segen fpenbe folange noch Abtrünnige in Spanien wohnten; 
ja der Dominicaner Bleda Tonnte fordern daß man allen Arabern 
bie Kehlen abſchneide, ob fie Chriften feien oder nicht, der Herr 
werbe die Seinen fchen kennen. Mendoza erzählt daß auf bie 
Frage wie er die Mauren behandeln folle, der Pater Oradici ge- 
antwortet: „Je mehr man von biefen Feinden vernichtet, deſto 
weniger bleiben übrig.” So |prachen die Würbenträger ber Re- 
figion ber Liebe. Selbft Cervantes läßt einen vertriebenen Mau- 
ren zwar die Lage Teutfchlands preifen, wo jeder in feinem 
Glauben leben könne, aber er läßt ihn nur eine leife Klage, fein 
Wort bed Zornes gegen bie ausfprechen welche ihn aus ber Hei— 
mat vertrieben; benn unter ben getauften Chriften gebe e8 wenig 
rechte Chriften, und es fei nicht gut die Schlange am Bufen zu 
nähren. Wie wilde Thiere hette Philipp IH. eine Million ver 
betriebfamften und gebilveten Bürger aus dem Lande; bie Pfaffen 
verbießen jofort das goldene Zeitalter, wo die Menfchen im 
Schatten ihrer Weingärten ruhen und bie Aeder boppelte Frucht 
bringen würden; aber mit bem Bewäſſerungsſyſtem der Mauren 
ſchwand die Fruchtbarkeit des Bodens, mit ihrem Gewerbffeiß 
bie Blüte der Städte; ohne Gegenfat ftodten und faulten bie 
Säfte des Volle, und es verarmte troß ber erbeuteten Schäße 
Amerikas. 

Es war nicht gegen den ſpaniſchen Volksgeiſt was Karl V. 
und Philipp II. thaten, ſie waren vielmehr von ihm getragen, 
wenn ſie den Krieg gegen die Proteſtanten in Deutſchland und 
den Niederlanden führten, gegen die Türken und gegen England 
ihre Flotten ſandten. Und man muß bekennen daß die Monarchie, 
welche Spanien zur Einheit gebracht und ſich der Alleinherrſchaft 
im Bunde mit der Kirche bemächtigt hatte, ſeit Ferdinand und 
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Iſabella Lange Zeit auch für eine Traftvolle Regierung forgte; 
öffentliche Orbruung ward hergeftellt, Gerichte wurden eingefeßt, 
Sicherheit und Friede dem Lande gewährt, befähigte Männer aus 
allen Ständen hervorgezogen, in bie Umgebung der Fürften und 
zur Verwaltung bes Landes Berufen. Aber das von ber Slirche 
bevormunbete, von der Negierung geleitete Voll ward, je glän- 
zender die erften Erfolge nach außen waren, um fo unfelbftändiger 
und abhängiger an jene Unterthänigfeit gewöhnt die alles von oben 
erwartet, auf eigenes Beſſermachen verzichtet, ohne Kritif und 
freie Geiftesthätigfeit das göttliche Necht der Könige anbetet, ihren 
Wilfen für das Gefeß nimmt, ihren Launen alles erlaubt, ihre 
Majeftät für unantaftbar und ſelbſt ihre Maitreſſen und Pferbe 
für geheiligt und unberührbar hält. Und fo ertrug das Volf auch 
bie faulen unwiffenden fchlaffen Fürſten des 17. Jahrhunderts, 
aber es verarmte unter ihnen, während nur bie Kirche reich ward; 
aus dem entfeßlichen Verfall vermochte eine neue Dynaſtie felbit 
mit Hülfe fremder Kräfte und durch einen fo einfichtigen und ener- 
gifchen König wie Karl II. das Land nur momentan emporzu« 
reißen; es feufzte unter dem Elende das ihm feine Gewaltherren 
angethan, bis es endlich jet anfängt von unten auf und von innen 
heraus fich zu befreien. 

Den Meifterwerfen des Auffhwungs und der Blüte einer 
nationalen Kunft in Deutfchland und Italien hatte Spanien noch 
nichts Ebenbürtiges an die Seite zu feßen; vielmehr waren Nie- 
derländer aus der Ehck'ſchen Schule dort anfäffig und vorbildlich 
geworden, und in ber Renaiffance jpürt man italienifchen Einfluß. 
Volksthümlich find jene reichgefcehmücten Prachtbauten innerhalb 
der Dome felbit, riefige Altäre und bie fie umgebenden Schran- 
fen, wo in Statuen, Reliefs und Gemälden bie Hauptgeftalten und 
Begebenheiten der heiligen Gefchichte erfcheinen; folch ein respaldo 
del coro in Marmor und Holz mit reicher Vergoldung ausgeführt 
verbindet Gothik und Renaiffance in der Architeftur und zeigt in 
ber .Sculptur bald mehr die deutſche, bald mehr die italienifche 
Schule, oft in der reichen Fülle feiner Werfe beide. zugleich, und 
wenn in Sevilla ein Meifter Dandhart ihn beginnt, ein Sorge 
Fernandez Aleman ihn vollendet, fo meifen die Namen deutlich 
genug auf Deutfchland bin. Ein Obermeifter in Toledo war Egas 
aus Brüffel, Dagegen tragen die Grabdenkmäler mehr ben Stent- 
pel italienifcher Nenaiffance; Gil und ‘Diego de Siloe arbeiteten 
Solche beſonders fein in Alabafter. 
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Die Heiratb von Ferdinand und Sfabella, die Eroberung 
Granadas hatte Spanien politifch geeinigt, die Entdeckung Ame- 
rifas neue Quellen der Macht und des Reichthums erfchloffen. 
Aber leider begann der Cardinal Chimenes nicht blos durch Or- 
ganifation von Recht und Gericht den Adel und bie Geiftlichkeit 
zu zügeln, ſondern auch Durch die Inquiſition das felbftändige 
Denken und Wollen zu fefjeln und die Allmacht des Staats auf 
Koften der Bürgerfreiheit im fürftlichen Abfolutismus aufgehen zu 
laffen. Der Kampf der Städte unter ber Führung Yuan be 
Padilla's und feiner heldenhaften Gattin Maria fcheiterte an ber 
bereits fejt begründeten Gewalt Karls V. Er berrichte zugleich 
in Defterreich und trug bie beutfche Kaiferfrone, er gebot in Ame- 
rifa und in Italien, die Sonne ging in feinem Neich nicht unter, 
und der Ruhm der Weltmonarchie Tonnte wol viele Augen mit 
äußerm Glanz für ven Berluft innerer Blüte und felbftändiger 
Kraftentfaltung verblenden, aber nicht verhindern daß das Ge- 
bäude der Macht immer leerer und bobler warb, das Volk gar 
bald verſank und verarmte. Troß ber Schäge Amerifas trat 
das ſchon ein als der finftere Philipp IL. durch feine Albas und 
feine Ylutgerichte jede reformatorifche Regung in Kirche und Staat 
erftiden, den hierarchiſchen und weltlichen ‘Despotimus in gan; 
Europa zur Herrfchaft bringen wollte Aber England befiegte 
feine Armada, die Niederlande empörten ſich und riffen fich los; 
nur im eigenen Lande gelang es ihm bie Reſte bes Islam aus- 
zurotten und bie Proteftanten zu verbrennen. Unter feinen Nach- 
folgern verfiel bei mangelnder Bildung und Freiheit des Volks 
bie Inbuftrie wie der Handel, das Mark des Landes warb in 
Kriegen der Herrfchfucht und in dem Prunf einer jteifen Hofetifette 
aufgezebrt. 

Daß in diefem Spanien in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts ein Cervantes und Lope gebichtet, im 17. ein Velasquez 
und Murillo gemalt, muß alle die auf den erſten Blick befremden 
welche ver Meinung find daß Kunft und Wiffenfchaft mit ber 
Staatlichen Entwidelung Hand in Hand gehen. Allein das ift nicht 
der Fall. Wol waren fie in Athen und Florenz Töchter der Frei— 
heit, aber fchon in Rom mußten fie einen Zroft für den Verluft 
berfelben gewähren. Wol folgten fie in England und in ben 
Niederlanden der Erhebung des Volks, aber in Deutfchland gingen 
fie ihr voraus, und wir fahen uns Hundert Jahre lang auf eine 
blos Literarifche Eriftenz eingefchränft, während Kant die Geifter 
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befreite, Goethe und Echiller die Welt des Gemüths und Gedan⸗ 
fens ideal geftalteten. In Spanien war eine freudige Triebfraft 
ber Nation vorhanden; fie erfannte fich in ihrer volksthümlichen 
Einheit und Größe, aber der Despotismus vergewaltigte fie, und 
num blieb dem idealen Bildungsdrange, ver fich fonft vielleicht in 
der Organifation der Freiheit, in der Förderung des Volkswohls 
durch reformatoriihe That befindet hätte, nichts übrig als fich 
in der Dichtung und Kunft zu entfalten. Hier wenigftens war 
ein Gebiet wo bie Inquifition nicht wüthete, wo der Zwang bes 
Despotismus die Phantaſie nicht einfchnürte. ‘Die Philippe haben 
bie fpanifche Poefie und Malerei nicht hervorgerufen, fie haben 
nur mitgeholfen daß dieſe bald entartete, jene im fteifen Ehren- 
coder ımb im ftarren Dogma um eine weltgültige Zufunft be- 
trogen und zum bloßen Ausdruck damaligen Nationalfinnes im 
Banne des Abſolutismus herabgedrüdt wurde. Die Wurzeln des 
Ipanifchen Volks gründeten zu tief al8 daß fogleich alle Säfte ver- 
dorrt wären; der Aufſchwung am Ende des 15. Jahrhunderts war 
zu mächtig als daß feine Federkraft, wenn bier gehemmt, nicht 
dort doch durchgebrochen wäre; ja der äußere Glanz bejtätigte ben 
Glauben an ben hohen Beruf, den caftilifchen Stolz; auf eine 
große Vergangenheit. 

Zunächſt fehen wir im 16. Jahrhuudert den Einfluß Italiens 
auf die bildende Kunſt. Alonſo Berruguete hatte fi) dort unter 
Michel Angelo und Sanſovino gebildet, und ftrebte nun beſonders 
bem Erftern nach in ber fühnen Bewegung und dem magijchen 
Ausdruck feiner plaftifchen Werfe wie feiner Gemälde. Im Stu- 
bimm der Form waren andern Spaniern Leonardo da Vinci und 
Rafael Vorbild; Luis de Vargas und Vincente Joanez verbinden 
die Innigfeit der Empfindung mit der Anmuth der Erjcheinung. 
Alterthümlich ftrenger in ber Form, faft byzantiniſch, bei einem 
gefteigerten efftatifchen Ausprud, und dadurch ein Typus fpanifcher 
Kirchlichkeit war Luis Morales. Der aus Flandern eingewan— 
derte Pedro Campaiia wußte das Augenblidliche ver Bewegung 
mit dem architeftonifchen Aufbau der Compofition bei der Dar— 
ftellung der Kreuzabnahme fo gut zu verbinden dag Murillo um 
ihretwilfen täglich die Kirche befuchte wo fie hing; der Sakriſtan, 
ber fchließen wollte, frug ihn einmal was er jo lange vor dem 
Bild zu ftehen babe; der ganz in fein Sinnen verlorene Meifter 
antwortete: Ich warte bis biefe frommen Männer unfern Heiland 
vollends herabgenommen haben. — Alonſo Sanchez Coello und 
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Fernandez; Navarrete wurden in ber Schule der Venetianer Mei- 
jter des Golorits, und gewannen dadurch ein neues Element für 
bie nationale Kunft, die im 17. Jahrhundert raſch aufblühte, als 
auch noch Rubens und van Dhck dem Auge bie unmittelbare Le— 
benswirffichfeit erfchloffen. 

Beides geht nun Hand in Hand und burchbringt ſich in 
manchen herrlichen Schöpfungen, die Glut tiefer Empfindung, die 
religidfe Begeifterung, und bie Naturwahrbeit in Geftalt und Aus: 
brud, ein jchwärmerifcher Eifer für das Göttliche und bie berbe 
frifche Auffaffung des Weltlichen. Fortwährend behält Die Kirche 
die Kunft in ihrem Dienfte, und ftellt ihr die Aufgabe der reli- 
giöfen Empfindung den ergreifenditen Ausprud zu geben, und ba- 
nach fchon Stoffe zu wählen in welchen die Erhebung über das 
Irdiſche in ſchwebenden verflärten Geftalten, oder bie leidenfchaft- 
liche Efftafe in ber Viſion, die wunberthätige Macht der gott- 
befeelten Heiligen wie das im Schmerz und Entzüden gen Himmel 
ſchauende brechende Auge ver Märtyrer und ihr topüberwindenber 
Slaubensmuth, mönchifche Askefe und jungfräulich milde Hin« 
gebung des Herzens zur Erfcheinung kommen. Durch mehrere 
Jahrhunderte Hin begleiten uns die Conceptionsbilder, Darjtel- 
lungen des Dogmas von der unbefledten Empfängniß Maria's, 
wie biefe über das Irdiſche erhoben auf ver Mondfichel fteht und 
bie Befreiung von ber Erbfünde erhält oder kindlich rein in mafel- 
loſem Lichte ftrahlt. Aber wie noch heute es im Fatholifchen Be— 
wußtfein ineinanderläuft daß Maria unbefledt empfangen habe 
und empfangen worden fei, fo fcheint e8 daß die Maler oft mehr 
jenen Moment erfaßten wo der Gruß des Engels fich erfüllt, daß 
der Heilige Geift über fie fommen und bie Kraft des Höchjten fie 
überfchatten werbe: in reinem feligen Entzüden ijt fie dem Un— 
fichtbaren Hingegeben in bräutlicher Liebe. — Daneben wirb bann 
das gegenwärtige Dafein in feiner Geſundheit und Frifche durch 
das Porträt und lebensgroße Genrebild wiedergegeben und bie 
heimifche Natur nun auch im firdhlichen Gemälde feftgehalten. 
Dadurch Steht Die ſpaniſche Kunft in der Mitte zwifchen ver nic- 
berländifchen und italienifhen. Dem die Menjchen find nobler, 
stolzer in Form und Haltung als die Niederländer, und bie Maler 
faffen fie unmittelbarer auf als die Meifter Italiens, welche fich 
durch die Anfchauung der Antife an ideale Schönheit des Körper: 
baues und der Gewandung gewöhnt haben. Auch im Falten- 
wurf bie Geftalt zu charafterifiren und zugleich ein wohlgefälliges 
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Linienfpiel zu gewähren nehmen ſich Die Spanier nicht die Zeit; 
ebenfo fehlt ihnen die Gebuld zu gleichmäßiger Durchbildung aller 
Dinge; fie betonen das Hauptfächlihe. Sie malen mit breitem 
Pinfel, und in Bezug auf das menfchliche Eolorit folgen fie gleich 
falls ihrer Nationalität, bei welcher die Weiße und Röthe der 
Haut auf olivenfarbener Grundlage zu ruhen fcheint, ſodaß fie 
etwas Bleiches bat, das mit dem dunkeln Kleive contraftirt. Sie 
ftufen durch die Luftperfpective die Nähe von ber Ferne vorzüglich 
ab, fie zeigen gern ihre Bravour in freier ficherer rafcher Mal⸗ 
weife, und geben durch die Stunmung des Colorits dem Gemälde 
einen Öefammteindrud, der fogleich den Beſchauer in die Stim- 
mung ber Sache jelbft verfekt. 

Auch jett bleiben bie Plaftifer der alten Sitte getreu bie 
Holzfchnigereien theils zu vergolben, theils zu bemalen. Sie 
glätten die Oberfläche zu einem emailleartigen Anſehen, welches 
Berfahren fie estofado nennen; fie wiffen burch eine milde Har- 
monie auch das feinfte Kunftgefühl zu befrienigen. So nament- 
lih Sregorio Hernandez, der in feinen ‘Darftellungen ber Kreuzi- 
gung und Krenzabnahme Tiefe des Gefühls mit Großartigfeit ver 
Formen verbindet. Juan Martinez Montanes und Mlonfo Cano 
(1600— 67) wiffen das Holde, Lieblihe in den Mabonnenköpfen 
bortrefflich auszuprägen. Aber bald bricht ein craffer Naturalis- 
mus durch, und ein Yuan de Valdes Leal colorixt feinen Chriftus- 
leihnam wie wenn berfelbe halb verweft wäre; bald werben bie 
Empfindungen und Bewegungen fo übertrieben, die Gewänber fo 
baufchig, daß Bernini's barocke Manier auch in Spanien ihres- 
gleichen hat. 

In der Malerei fteht Sevilla mit feiner Schule obenan. 
Was fie fih von den Italienern und Niederländern angeeignet 
das wird jebt mit nationalem Geifte zur Darftellung ber hei- 
mifchen Natur, des eigenen Empfindens verwerthet. Zwei große 
Künftler haben nicht blos bier in Spanien den Vorrang, fondern 
behaupten fich auch beim Wettfampf der Nationen in ber erften 
Reihe. Francisco Pacheco hatte nach Art der Caraccis burch all- 
jeitige8 und gründliches Studium den Boden bereitet, Francesco 
be Herrera in feinem Süngften Gericht durch kühne Zeichnung 
und Pinfelführung wie durch gegenfägliche Schatten- und Xicht- 
maffen einen gewaltigen Effect gemacht; Juan de las Roelas hatte 
mit feinem Sanet Yago, der auf weißem Rofje in wallendem 
Mantel mit gezüdtem Schwert den Chriften über die Mauren ven 
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Sieg erftreitet, mit ber Farbenpracht ber Venetianer gewetteifert. 
Diefe Künftler wirkten am Anfang des 17. Jahrhunderts und be 
reiteten bie hohe Blüte der Schule vor, die um die Mitte deſſelben 
eintrat. Hier eröffnet Francesco Zurbaran (1598 —1662) ven 
Reigen. Einfach groß in der ſchlichten Compofition, voll erniter 
Stimmung im Colorit, voll tiefer Kraft in den Schatten, voll 
forgfamer Natırrtreue in der Ausführung ift er einer ber vor: 
züglichften Meifter auf dem religiöfen Gebiet. Wol nur um ber 
ſchwarzdunkeln Schatten willen bat man ihn den fpanifchen Gara- 
vaggio genannt, viel cher vergleicht er fich dem Moreto, ja fein 
Thomas von Aquin mit Chriftus und Maria, Heiligen und Engeln 
zu Häupten, Karl V. und andern Spaniern zu feinen’ Füßen zeigt 
im Borträtcharafter der Köpfe, in der ruhigen Haltung und Haren 
Entfaltung der edelbefeelten Geftalten eine Aehnlichkeit mit ben 
alten Florentinern, fügt aber ben Reiz des Helldunkels, Die feier: 
liche Stimmung des Colorits hinzu. Maria und Johannes, wie 
fie vom Grabe des Erlöfers durch die hereinbrechende Nacht in 
ſtummem Schmerz heimwärts wandeln, Taffen neben jener epifchen 
Auffaffung auch den vorzüglichen Lyriker in dem Maler erfennen. 
Darftellungen aus der Apoftelgefchichte find voll Leben und Würbe, 
— Alonfo Cano vergleicht fich dem Guido Reni durch Schönheits- 
finn und plaftifche Modellirung, die an die Antife anflingt, wie 
durch eine oberflächliche Flüchtigfeit mancher feiner Werke; was er 
leijten fonnte das zeigen einige Mabonnenbilver, mag bie ſchmerzen⸗ 
reiche Mutter einfam im Gebet fich und uns in ftiller Sammlung 
über das Leid erheben, ober mag die Himmelsfönigin vor ver- 
ehrenden Menjchen und Engeln tbronen. Auch Chriftus am Kreuz 
und die Klage um feinen Leichnam hat er ergreifend dargeſtellt. 
Seinem Spealismus ftellt fi) der rohe aber padenve Naturalismus 
bes unter Caravaggio gebildeten Ribera gegenüber, der mit einer 
wahren Henferphantafie die ſchaudererregendſten Dualen der Mär- 
tyrer wählt um durch anatomifch genaue Ausführung und effect: 
reiche Belenchtung eine erfchütternde, ja erſchreckende Wirkung zu 
üben. Man fpürt jene Tage wo bie Inquifition Zaufende von 
Scheiterhaufen angezündet. 

Die naturaliftifche Richtung der fpanifchen Kunſt erreichte 
ihren Gipfel auf eine rein erfreuliche Weife in Diego Belasquez 
de Silva (1599 —1660). Er ging ftetd von der Anfchauung ber 
Wirffichfeit aus, aber die anfängliche Härte des Vortrags Täu- 
terte fich mit feinem Gefchmad und feiner Auffofjung zu freier 
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charaktervoller Schönheit im Freundesverkehr mit Rubens und durch 
mehrere Reifen nach Italien. Daß er Hofmaler Philipp’s IV. 
warb, führte ihn auf das Gebiet feiner Stärke: er bewährte fich 
als einen der größten Porträtmaler aller ‚Zeiten und Völker. Die 
gemeffene Haltung, der Adel der Geftalten kam ihm allerdings zu 
ftatten; aber er wußte fie fo individuell und groß zugleich aufzu- 
faffen, fo glüdlich anzuoronen, fo formenbeftimmt und coloriftifch 
meifterbaft zu behandeln, daß fie wie Gedichte wirken, daß man 
angezogen wird in das Imnere zu bliden und bie Seelengefchichte 
in ben Zügen des Gefichts zur leſen. Velasquez begann als Genre- 
maler mit dem zerlumpten Wafferverfäufer, der einem Knaben zu 
trinken gibt, in herber Strenge die Natur abfchreibend; dann ver- 
fuchte er fich mit keckem Uebermuthe an Trinfgelagen, und gelangte 
endlich durch Gruppen von Spinnerimmen und Zeppichwirkerinnen 
zur Vollendung in naiver Anmuth. Minder glücklich war er wenn 
er antife Götter varftellen follte; da fiel er in die gemeine Natur 
berab, es ift al8 ob er die Olympier paropiren wollte, während 
einige Kirchenbilder doch vie Realität zum Dienſte des Heiligen 
beranzieben. Seine größte Meeifterfchaft zeigt Velasquez wenn er 
Borträtgeftalten zu hiſtoriſcher Compofition orbnet, wie in ber 
Uebergabe von Breda, wenn er die eigene Yamilie barftellt ober 
fih felbft an der Staffelei vor einem Gemälde des Königs und 
der Königin zeigt, während bie Ehrenmädchen biefer Iettern mit 
der Infantin neben ihm fpielen. Wie bier im Gemach Licht und 
Schatten fich vertheilen und im Helldunkel ineinanderfpielen das 
ift der Kunft der Nieberländer ebenbürtig. 

Der vielfeitigfte und größte Maler Spaniens ift Bartolome 
Eiteban Murillo (1617— 82). Der junge Sevillaner kam nach 
Madrid zu Velasquez, und während er mit biefem im Naturalis- 
mus des Genrebilves wetteiferte, zeigten bie erften umfaſſenden 
Werke die er heimgefehrt in feiner Vaterſtadt ausführte, ſchwär⸗ 
merifche Mönchslegenden im Franciscanerflofter, daß er auch bem 
Spiritualismus eines Zurbaran gewachfen war. Wenn er dann 
gern das Himmlifche in feinem Xichtglanz und das Irdiſche in 
feiner derben Realität nebeneinander ftellte, fo paßte er auch bie 
Malweife dem Gegenftande an; und wenn bie Spanier von einer 
falten, warmen, buftigen Manier Murillo’8 reden, fo war er 
allerdings in der Yugend mehr fcharf und fchlicht auffaſſender 
Zeichner und im Alter mehr rafch und leicht arbeitender Maler; 
aber wenn er das Ueberirbifche mit feiner Glorie ſonnigwarm in 
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die irdiſche Dämmerung hineinleuchten läßt, fo führt auch das 
Ineinanderwirken von Licht und Schatten im Helldunkel zu einem 
Verſchweben der Formen, über welche die Farbe ihren traumhaft 
poetiſchen Zauber ausbreitet. Murillo geht vom Gemüthe aus 
und wirkt beglückend auf das Gemüth durch ſeine ſeelenvolle Em⸗ 
pfindung wie durch die harmoniſche Stimmung ſeines Colorits. 
Sie verklärt auch das Alltägliche, wenn er die ſevillaner Gaſſen⸗ 
buben malt wie fie miteinander würfeln ober ihre Melonen ver- 
zehren, oder das Brot mit dem Hunde theilen während bie Mutter 
fie lauft; und fie find bei ihrem füßen Nichtsthun, ihrer Bebürf- 
nißlofigleit fo bebaglich in ihren Yumpen, fo in ihrem @ott ver- 
gnügt, daß wir erfennen wie das Glück nicht im Aeußerlichen, 
fondern in der Innerlichkeit des Herzens befteht, ımb barım kehren 
wir immer mit neuer Freude zu biefen prächtigen Bildern zurüd, 
die Murillo nicht in Fleinem Maßftabe forgfam fein wie die Nie- 
berländer, fonbern Tebensgroß mit breiten Strichen in genialer 
Leichtigkeit ausgeführt bat. Wie tief fteht doch fein Schüler Pedro 
Nufez de Villavicencio unter ihm, und wird uns peinlich durch 
bie gemeine Natur folcher Jungen in der betrügerifchen Leiben- 
fchaft des Spiels oder in ber boshaften Rauferei, während uns 
Murillo durch die forglofe Freiheit des Gemüths über bie Noth 
und Enge bes Dafeins erhebt und befriedigt. Ohne an befondere 
Scenen der fpanifhen Schelmen» und Bettlerromane ſich anzu- 
fließen hat er den beiten Kern verfelben malerifch frei veran⸗ 
ſchaulicht. Die claffifchen Worte Hegel’8 find zu jchön um fie 
nicht zu wieberholen: „In der Armuth und halben Nadtbeit dieſer 
Jungen leuchtet innen und außen nichts als die gänzliche Unbe⸗ 
fümmertheit und Sorglofigfeit, wie fie ein Derwiſch nicht beſſer 
baben kann, in dem vollen Gefühl ihrer Geſundheit und Lebens: 
luſt hervor. Diefe Rummerlofigfeit ums Aeußere und die Freiheit 
im Yeußern ift e8 welche der Begriff des Idealen erheifcht. Diefe 
Knaben Murillo's Haben feine weitern Zwede und Jutereſſen; boch 
nicht etwa aus Stumpffim, fonbern zufrieden und felig wie bie 
olympifchen Götter Hoden fie am Boden. Sie handeln und ſpre⸗ 
chen nichts, aber fie find Menfchen aus Einem Stüd, ohne Ber- 
brießlichfeit und Unfrieden in fich, und bei dieſer Grundlage zu 
aller Züchtigfeit hat man bie Vorftellung es könne alles aus fol- 
chen Jungen werben.” 

Murillo bleibt noch innerhalb dieſer Sphäre der Lebens- 
wirflichkeit, wenn er in der Maria mit dem Chriftusfinde zumächft 
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die begfüdte jugendliche Mutter darſtellt, eine Spanierin aus dem 
Bolt mit dem fchönen Knaben; das Familienbild erweitert fich, 
werm ihnen ber Heine Johannes, bie ältere Elifabeth fich gefellt; 
es nimmt einen andern Ton an, wenn bie großen dunkeln Augen 
Maria's über das Kind hinaus melancholifch finnenb in bie Ferne 
fchanen. Dagegen betreten wir das Gebiet des Spiritualismus 
und des nenkatholifchen Glaubenseifers, doch ohne feinen finftern 
Fanatismus, vielmehr in feiner zur Vifton fich fteigernden Schwär- 
merei, wenn ber heilige Franciscus ben gefreuzigten Heiland um⸗ 
faßt, wenn das Chriftlind zu dem knienden und betenden An- 
tonins herniederſchwebt oder auf dem Arme des Wonnetrunfenen 
rubt, wenn Engel die Küchenarbeit des Franciscaners verrichten, 
der verzüdt in der Luft Iniet und betet. Calderon's Autos und 
die Andacht zum Kreuz Haben bier ihr Gegenbild gefunden. Das 
fromme Gefühl das fich ftill in Gott verfenft ober voll Inbrumft 
nach ihm fich fehnt, die Efftafe die das Herz ganz der Welt ver- 
geffen und dem Teiblichen Auge erjcheinen läßt was die Seele 
innerlich bewegt und ergreift, bat Murilfo verftanden und ohne 
Affectation und Süßlichkeit naiv und edel ausgeprägt. Daran 
reiben fich feine Darftellungen der verflärten Marla, mag fie nun 
als Himnelskönigin emporfchweben nach oben, wohin ver fehn- 
fuchtevolle Aufblid den Körper nach fich zieht, oder mag fie in 
ihrer Glorie wieber gnabenreich der Erbe nahen, ober im reinen 
weißen Gewand auf der Monpfichel unter Engeln ftehen, und vom 
Sonnenlicht umfloffen in Demuth die Hände auf der Bruft falten, 
ein Symbol der mafellos jungfräulichen Seele. Auch bier ift es 
nicht die Plaſtik der Form, der Abel der Linie was ihre Schön- 
beit ausmacht, fonvern die Innigkeit des Ausbruds und der me- 
lodiſche Fluß der Farbentöne in ihrem wunderbar wohllautenden 
Accord. Auch Murillo ift wie Correggio ein großer Muſiker in 
empfinbungsvoll bewegten Linien unb im Zauber des ſtimmungs⸗ 
vollen Colorits. 

Murillo iſt nicht zu dramatiſchen Compofitionen von biefer 
Lyrik fortgefchritten, aber in ber umfaſſenden ‘Darftellung ber 
Werke der Barmherzigkeit hat er ein reiches Leben epifch um fie 
ausgebreitet. Da fteht Mofes, der die Dürftenden tränft, an dem 
Quell den er aus dem Felſen gefchlagen, ſchaut dankend gen Him- 
net und legt die Hände zum Gebet aneinander, während das Volt 
von allen Seiten beranbrängt, und das Verlangen ber Schmach⸗ 
tenden wie die Luſt ver ſich felbft und andere Labenden meifterlich 
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in vielen» glüclichen Motiven ansgebrüdt ift; ber Genremaler und 
der Heiligenmaler wirken einträchtig zufammen.. So auch wenn 
der Apoftel Thomas unter Krüppel und Bettler Almofen aus⸗ 
theilt, oder wenn Eliſabeth die fürftliche tröftend und helfend umter 
bie Kranken tritt; da geht Murillo mit dem Grinbfopf eines Kua- 
ben noch einen Schritt weiter als Holbein, aber wie biefer offen- 
bart er baburch die ben Ekel überwindende erbarmende Liebe um 
fo ergreifender, der milde Adel der Hauptgeftalt erfcheint im Con⸗ 
traft um fo Elarer, und die Magie des Hellpunfels ift die Gegen- 
läge löſend über fie ergofjen. 

Auch das Lanpfchaftliche, auch einzelnes Beiwerk, wie nament- 
(ich die Rofen und Lilien der veligiöfen, bie Früchte ber genre- 
haften Gemälde wußte Murillo vorzüglich auszuführen. Sein 
Selbſtbildniß gibt und die fpanifche Nationalphufiognomie voll 
ernfter Milde; die gefpannte Linie der Brauen zeigt den jcharfen 
Beobachter, die ftille Melancholie des Auges ben auf ein geftei- 
gertes Cmpfindungsleben gerichteten Künftler, ein romantifcher 
Hauch weht um biefe Züge; wir ahnen daß der feelenvolle Bildner 
fich felber und damit das Beſte feiner Zeit und feines Volks in 
feinen Werfen abgefpiegelt hat. 

Auch die Schule zu Madrid hatte unter Velasquez' Einfluß 
tüchtige Maler, wie Antonio Pereda, Juan Carefio de Miranda. 
Bald aber wollten feine und Murillo's Nachfolger mehr ihre Bra— 
pour zeigen al8 der Sache dienen. ‘Der Vertwilberung ber unit 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts fuchte Claudio Coello durch 
effektiiche Nachahmung ber Venetianer und Niederländer noch ein- 
mal zu fteuern. 

Ein vorzüglicher älterer Künftler war Francesco Ribalta 
(1551—1628), das Haupt der Schule von Valencia. Er hatte 
fih in Italien gebildet und nach dem Vorgange von Sebaftian 
bel Piombo trachtete auch er die gedankenvolle Compofition unt 
ſchwungvolle Zeichnung der Florentiner mit der blühenden Farbe 
ber DVenetianer zu vermählen. Ueberhaupt waren ber Idealismus 
ber Italiener und ber Realismus der Niederländer die beiden 
Boransfegungen der fpanifhen Malerei; wie damals neben ver 
Richtung auf das Weltwirfliche auch der reftaurirte Katholicis— 
mus in Spanien feinen nachmittelalterlichen Triumph feierte, jr 
fteht die naturaliftifch frifche Auffaffung und Darftellung des um: 
mittelbaren Lebens neben einem Spiritualismus ber ins Lieber 
irdiſche fchwärmenden Vorftellungen und Gefühle; aus genrebilt- 
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fiher Umgebung erhebt fich bie religiöfe Efftafe, ver mönchifche 
Verzüdungstraum; in den beiten Werfen einen fich bie Gegen- 
füge mie Das blendende Licht und ber finftere Schatten ineinander 
verflingen in der Magie des Helldunkels. 
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Wenn die böchiten tragifchen Probleme auf der Selbftherr- 
lichfeit des Individuums beruhen, das den Kampf auf Tob und 
Leben mit ber Autorität wagt, wenn die Komif da am reichiten 
fih entbindet wo zwei Weltalter miteinander ringen, fo läßt eine 
Zeit die in der Fauftfage ihr Symbol gefchaffen um fo mehr eine 
Blüte des Dramas hoffen, als das Mittelalter die epifche Dar⸗ 
itellung gepflegt und darauf im Volksgeſang die Naturlaute der 
Menfchenbruft jenen aller Convenienz ledigen Ausdruck gefunden, 
der unmittelbar das Herz burchichauert. In der That führt die 
große Bewegung Europas auch bei zwei Völkern zu einer glanz- 
reichen Entfaltung des Dramas, und zwar gerade bei bemen bei 
welchen das proteftantifche und das katholiſche Princip vafch zum 
Siege gelommen, und bie dadurch die Führerfchaft der Nationen 
erhielten, während Frankreich und ‘Deutfchland im Innern durch 
Parteikãmpfe geſchwächt oder zerriffen waren; und in England wie 
in Spanien bildet die Volfsballane, in ber bereit das epifche 
und lyriſche Clement fi) burchbringt, eine naturgemäße Grund⸗ 
lage, einen fruchtbaren Keim, in England wie in Spanien iſt der 
nationale Geiſt ftarf genug daß er fich nicht in übereinkömmliche 
oder überlieferte Formen fchlagen läßt, fondern von ber antiken 
Bildung nur fo viel annimmt als nothwendig und heilfam tft 
um bie eigene Natur Tünftlerifch zu vollenden, während bie Nach- 
ahmung der Alten in Italien und fpäter in Frankreich der Cigen- 
thümlichkeit des neuen Lebens nicht gerecht wirb und ber Poeſie 
bas Gepräge künftelnder Schulübung ober höfiſcher Eleganz gibt. 
England und Spanien haben nicht wie Deutfchland und Frank— 
veih mit dem Mittelalter gebrochen, feine Traditionen in ber 
Kunſt verlaffen und vergefien, fondern das neue Leben organifch 
aus ihnen entfaltet. Indeß blieb dem Genius Spaniens bei aller 
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Schöpferfülle das Höchſte, das für alle Zukunft Weltgültige im 
Ganzen verfagt, weil ber Nation durch geiftlichen und weltlichen 
Despotismus das Tatholifche Dogma und das Königthum zu un- 
antaftbaren Heiligthümern gemacht wurden, bor denen ber pro: 
metheifche Drang des Geiftes fich beugt ober ſcheu zurüdtritt, 
während in England die Berfönlichkeit fich auf fich felber ſtellt, 
von feiner Sagung fich befchränfen läßt, und allein in ber Gottes- 
ftimme des Gewiffens, in der fittlichen Weltordnung ihr Gericht 
findet; Dadurch ward es möglich daß Shafefpeare als Prophet der 
neuen Zeit das Geſetz des Dramas offenbaren konnte um für das 
Weltalter des Gemüths in der pfpchologifchen Charafteriftif, in ber 
Entwidelung der Leibenfchaft nach ihrer dämoniſch verzehrenven 
Gewalt wie nach ihrer über das Irdiſche erhebenden Seligkeit das 
Größefte und Herrlichfte zu leiften. Hier hat Deutjchlanb ange 
fnüpft als e8 am Ende des 18. Jahrhunderts in bie bramatifche 
Arena trat. 

War das antile Drama einer plaftifchen Gruppe gleich im 
Wefentlichen doch nur die Darlegung der Kataſtrophe, fo ift ben 
Engländern wie den Spaniern bie fucceffive Entwidelung, das 
Werben und Wachſen der WBegebenbeiten aus den Stimmungen 
und ber Sinnesart, bie Entfaltung ber Perfönlichkeiten durch ihre 
Handlungen und das alfo felbjtbereitete Geſchick gemeinſam, und 
bies ift neben ber größern malerifchen Fülle und inbivibuellern 
Zeichnung der Charaktere ein weltgefchichtlicher Fortſchritt. Ge: 
meinfam ift ferner bie Verwebung von Ernft und Scherz, bie 
Einfügung komiſcher Scenen und Figuren auch in die Tragödie, 
und bie Verflechtung mehrerer Handlungen miteinander, fei es 
daß fie durch den Gegenfat einander erläutern und ergänzen, ober 
daß eine die andere parobirt. Gemeinfan endlich ift im Linter- 
ſchiede von dem idealen beroifchen Gepräge ber griechifchen Tra⸗ 
göbie (IL, 246) der Realismus ver Lebenswirklichkeit, die ven 
Kothurn, die Maske, das Feiergewand verſchmäht, und im Mie- 
nenfpiel, in der wechjelvollen Declamation und dem individuellen 
Coſtüme der Schaufpieler fich der naturwahren Zeichnung ber In: 
bivibualitäten und ber Hanblung anfchließft. Wie die Mufif ber 
riechen eine rein rhythmiſch melobifche war, fo Hebt auch im 
Drama ber Gang der Handlung und die Charafterdaritellung das 
Nothwendige einfach klar hervor; jest tritt bie Umgebung ber Ber: 
fonen, die Atmofphäre bie fie athmen, fomit Stimmung und Be: 
leuchtung viel ausgearbeiteter hervor; fo begleitet unfere Inſtru⸗ 
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mentalmufil ven Gefang. Und die Hauptmelodie wird von viel- 
fältigen Tonbildungen umwoben, in mannichfachen Lagen und Con⸗ 
traften wirb ein Thema ausgefponnen, gerade wie in unferer har» 
monienreichen vielftinnnigen Tonkunſt. ‘Die Gefchichte felbft wird 
der Stoff der Dichtung, der Wirklichkeit wird fein mythiſches 
Borbild gegenübergeftellt, ſondern fie felber wirb in ihr Ideal 
erhöht, ihr inmerjter Lebensgrund wird enthält, ihr Wefen voll- 
gültig ansgefprochen, das in ihr waltende Göttliche offenbart. 
„Haft du nie eine Komödie gejehen”, fragt bei Cervantes Don 
Quirote den Sancho Panſa, „worin Kaifer, Könige, Ritter, Päpfte, 
Damen und verfchievene andere Berfonen vorfommen? Einer 
jpielt den Kuppler, ber ven Betrüger, ver den Kaufmann und 
ber den Soldaten, ber ben Hungen Narren, ber ben bummen Xieb- 
baber, und wenn bie Komödie alle ift und bie Kleider ausge⸗ 
zogen find, ift ein Komödiant fo viel als der andere und alle find 
einander gleih. Niemand Tann uns lebhafter vor Augen ftellen 
was wir find und fein follen als die Komödie. Wer bie Funft- 
reiche gut angeorbnete Komödie fiehbt wird über. ven Scherz ver- 
gnügt, über die Begebenheiten erftaunt, durch die Betrachtungen 
vernünftig, fcharffinnig nnd vorfichtig Durch die Ueberwindung ber 
Hinderniffe, empört gegen die Lafter, enthufiaftifch für die Tu⸗ 
gend.” Und Shakeſpeare's Hamlet fagt: „Der Zwed des Schau⸗ 
ſpiels war und ift der Natur gleichfam den Spiegel vorzuhalten, 
ber Tugend ihre eigenen Züge, ber Schmach ihr eigenes Bild, 
und dem Jahrhundert und Körper der Zeit ben Abdruck feiner 
eigenen Geftalt zu zeigen.” 

Daß das Drama jekt die volksthümlichſte Kunft warb, bie- 
jenige welche am meiften vom Volk getragen erfcheint, in welcher 
das Bolt die Dichter beftimmt und durch feine Theilnahme anf 
bie Art und Weife ihrer Arbeiten einwirkt, das liegt auch baran 
daß das Schaufpiel bei Uebergang bildet von den Künften ber 
Anſchauung zu denen ber Inmerlichkeit und des Gebanfens. War 
bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts die Malerei tonangebenb, 
und hatten die Staliener hier das Herrlichfte geleiftet, fo konnte 
fie bei dem men erwachten wiffenfchaftlichen Drange, dem bie Yuch- 
druckerkunſt fo freundlich entgegenkam, nicht mehr das Nächte und 
Höchfte fein, und doch wollte man auch nicht blos in der Imer⸗ 
lichlett und in den Büchern leben. Da trat das ‘Drama ver- 
mittelnd ein. Es war nicht für bie Lektüre, ſondern für bie Dar- 
ſtellung auf der Bühne gefchrieben, es wollte zugleich gehört und 
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gefehen fein, e& bot zu den Worten, bie auf Verftand und Gemüth 
wirken, zugleich pie Seftalt, Geberbe, Handlung der Redenden für 
das Auge, und knüpfte fo das Neue an bas Alte und Gewohnte 
organisch an. Die größten englifchen und franzöfifchen Drama⸗ 
tifer, Shalefpeare und Moliere, waren felbft Schaufpieler, und 
ber fefte Umriß ihrer Geftalten Läßt ven barftellenden Künftler er- 
fennen, der fein Selbft nach dem Gefichtszügen, ver Haltung, dem 
Coftüme der Rolle formt. Der ‘Dichter arbeitet für den Schau: 
fpieler, und diefer bringt ihm feine Gedanken zur Vollanjchauung. 


A. Das ſpaniſche Theater. 
a) Die Ausbildung ber Vollspoeſie; Lope. 


Ich reihe die dramatifche Literatur ber Spanier an ihre 
Malerei und an das oben Crörterte über die Wechielbeziehung 
von Kunft und Politik. Ihre Schriftfteller felbft jagen: „In ber 
glüdlichen Zeit da das glorreiche Königspaar Ferbinand und Zfa- 
bella Granada eroberte, da Columbus Amerika entvedte, da be- 
gann die Inguifition und zugleich unfere Komödie, damit alle an- 
gefpornt würden gute und heroifhe Handlungen zu vollbringen, 
indem fie Thaten großer Männer bargeftellt ſehen.“ Miſterien 
und Schwänfe waren auch in Spanien während des Mittelalters 
aufgeführt worden, eine bramatifche Literatur entftand allerdings 
aber erft jetzt, als kunftverftänbige ‘Dichter das Volksthümliche 
abelten und zwifchen das Gottespienftliche und Poffenreigerifche ein 
verflärtes Bild des Lebens zu freudiger Gemüthserhebung auf- 
ftellten.. Daß bie mit der Einigung und Befreiung des Vater⸗ 
landes zufammenbing, daß der Glaubenseifer der Maurenfämpfe 
wie die Luft am Abenteuer in bas Drama hineinwuchſen, Tonnte 
nur günftig und gebeihlich fein, aber ver Reif und Mehlthau für 
bie junge Blüte war die Inquifition. Gleich anfangs verfümmerte 
fie den Aufichwung durch das Verbot der Werke des Torres Na- 
harro, eines Geiftlichen, ver unter Leo X. in Rom gelebt unb in 
feinen 1517 veröffentlichten Schaufpielen ven Ton und Typus 
für das fpanifche Drama gefunden: eine finnreiche Verwidelung 
anziehender Begebenheiten foll durch fünf Acte als ebenfo viel 
Tagereifen (jornadas) oder Stationen zum Ziel geführt werben; 
in ber Sprache wechfelt der Trochäus mit mannichfach geglieberten 
Liederſtrophen. Liebesabenteuer feuriger Herren und ſchmachten⸗ 
ber Damen, Brüder oder Väter welche bie Ehre ber Tochter ober 


Das fpanifhe Theater. 893 


Schweſter fofort mit dem Blut rein wafchen wollen, aber fich 
befänftigen laſſen, Bediente und Zofen welche bie ernfte Herzens: 
geichichte ihrer Herrfchaften launig parobiren, mehr Sittenfchil- 
derung als individuelle Charakteriftif, das Wohlgefallen an ber 
Intrigue wie an ber Sitiationsmalerei find bereitS die Kenn- 
zeichen dieſer Anfänge. Dabei wagte ber Dichter Anfpielungen 
auf bie öffentlichen Verhältniffe; ex fprach von ver Herrfchaft ber 
Sinnenluft und des Geldes am Hofe des Papſtes, und nannte 
zwei Dinge bie nicht fchmerzenvoller und nicht freubenreicher ge⸗ 
bacht werben können, Rom und eine Frau. Darob verbot bie 
Snquifition feine Schriften, und nun mußte das Drama von ver- 
fchiedenen Seiten ber aus Einfeitigleiten zufammenwachlen, wäh- 
rend es leichter aus bem von Torres Naharro gepflanzten Keim 
fih hätte entwideln Fünnen. Und wie bie Geifter fich gegen ben 
Drud und Zwang fträuben mochten, öffentlih auf der Bühne 
mußte ihr Mund vor den höchften Fragen verftummen, bis zulekt 
Calderon felbjt neben ver fittlich-religidfen Wahrheit auch bie 
bogmatifche Satung in ihren geiftverlaffenen Aeußerlichkeiten ver- 
herrlicht. 

Der Brauch daß Hirten in ber Chriftnacht Wechfelgefänge 
mit den Engeln, mit Joſeph und Maria vortrugen, und baneben 
die vergilifchen &flogen hatten den Encina ſchon worher zu dia⸗ 
fogifirten Idhllen einer Liebesgejchichte geführt. Hier überwog 
fünftlerifche Feinheit, während in ber Geleftina zweier anbern 
Dichter das Beſtreben berrfcht ein naturtreses Gemälde von Lei⸗ 
denschaften und Verirrungen zur Warnung zu entiverfen, indem 
innerhalb ber Romanerzählung die lebenbigften Scenen bramati- 
firt werden. Bedeutender für das fpanijche Theater war der Por- 
tugiefe Gil Vicente am Anfang des 16. Jahrhunderts. Er be: 
diente fich bald ber portugiefifchen bald der caftilianifchen Mund⸗ 
art, ja wechjelte oft mit beiben in einem und bemfelben Stüd 
um Charaktere dadurch zu fennzeichnen. Seine geiftlichen Schau- 
fpiele find moralifirende Allegorien, welche Heilige und Teufel, 
Engel und antife Gottheiten mit perfonificirten Begriffen und Zu- 
genden, bogmatiihe Spitfindigfeiten mit lächerlichen Schnurren 
zufammenbringen. Seine weltlichen Luftfpiele aber find bialogi- 
firte Novellen oder kernige Schwänfe aus dem Vollsleben, oft 
nur einfache Situationsbilder, aber voll Saft und Xuftigfeit, und 
in ihrem volfsthämlichen Humor weit vorzüglicher als die Tragi⸗ 
fomöbien, d. h. höfifche Feftfpiele, wie ber Amabis von Gallien, 
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in welchen allegorifcher Bomp mit fcurrilen Späßen durchflochten 
wird. Gil Vicente fehrieb in DVerfen, Lope de Rueda war ber 
Schöpfer eines mufterhaften Proſadialogs für feine genrehaften 
Scenen aus dem Bollsleben, wie man fie als Zwifchenfpiele in 
das kirchliche Drama einzufügen liebte. Da ftellt vie Frau fich 
krank und fchidt den Mann zum Arzt, während fie mit einem 
Studenten ſich ergößt; und ber Stubent berebet ben Tölpel das 
mitgebrachte Brechmittel felbft einzunehmen, da Mann und Weib 
ja ein Leib fein. Da bat ver Bauer einen Delbaum gepflanzt 
und zanft mit der Frau über den Preis, den bie Tochter für bie 
Dliven fordern foll und über Die Verwendung bes erlöften Gel- 
bes, bis die Nachbarn zufammenlaufen. Für ben vegen geiftigen 
Verkehr unter den Nationen fpricht e8 wenn Rueda italienifche 
Novellen, die Shalejpeare in Was ihr wollt und Biel Lärmen 
um nichts verwerthet, bereits auf die fpanifche Bühne bringt, 
zwar noch ohne eine kunſtvolle Entwidelung, aber mit entfchiebes 
nem Sinn für draſtiſche Wirkſamkeit. Cr war ein vorzüglicher 
Schaufpieler, fein Apparat aber noch ſehr einfach; bie Garderobe 
führte er in einem Sade mit fih, vier Bänke ins Gevierte ge- 
ftellt und mit Bretern belegt bilveten das Theater, und er felbft 
ſpielte ven Raufbold wie den Einfaltspinfel, die Negerin wie den 
Gauner mit gleicher Trefflichkeit. Solche Rollen wiederholten fich 
oft, ohne daß fie zu fo ſtehenden Masken wie in Italien geivor- 
ben wären. Und während bier eine wandernde Zruppe fich felbft 
für ihre Stücke forgte, fehrieben Gelehrte für die Lektüre Ueber⸗ 
fegungen und Nachahmungen ber antifen Dramen, unb wielen 
bamit auf einen befjer geglieverten Bau, auf eine planvoll ge- 
führte Handlung hin. Zugleich erhielten Madrid, Sevilla, Va⸗ 
lencia um bie Mitte des 16. Jahrhunderts ftehende Bühnen. 
Man nahm ven von Seitengebäuden umgrenzten Hoframm hinter 
einem Haufe; ber Rückſeite veffelben gegenüber erhöhte man bie 
Bühne und überdachte fie; der Hofraum felber bildete dad Par- 
terre, die Senfter in mehrern Stodwerfen übereinander die Logen; 
ober dieſe wurben von großen Balkonen getragen, unter benen 
alfo wieder fchmale bevedte Räume für erhöhte Sige entjtanben, 
während bie Mitte offen blieb oder mit einem Zeltdach gegen die 
Sonne überfpannt ward. Bald kamen auch Eonliffenfünfte in 
Anwendung, aber immer blieb der Phantafie das Meifte über- 
Iaffen. Die Theater waren von religiöfen Brüderſchaften geftiftet, 
bie Darftellung ver Legenden ber Heiligen follte zur Yrömmigfeit 
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erweden, aber auch ber Beſuch der Luftipiele konnte für ein gutes 
Werk gelten, da ber Ertrag dem Hospital und ver Krankenpflege 
zufloß. 

Zu Sevilla begegnet uns in der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts ein ‘Dichter ver mit bewußtem Kunſtverſtand das Vollks⸗ 
thümliche ausbildete. Die Einheit von Zeit und Ort, fagte er, 
geben wir auf, weil wir nicht zu verfchlevene Dinge in ven Raum 
eines Tages einengen wollen. Und kann man leugnen daß Er- 
findung, fcherzbafte Anmuth und finnreiche Dispofition eigenthüm⸗ 
liche Vorzüge ber neuen Komöbien find? Sie haben vor ben alten 
bie verwidelte Intrigue und ihre Loͤſung voraus, ımb find reicher 
an beluftigenden Scherzen; fie verdienen wegen der Mannichfal- 
tigfeit des Inhalts und feiner finnreichen Geftaltung ven Vorzug. 
La Cueva ergeht fich in ben verſchiedenſten Versmaßen namentlich 
bei Inrifchen Empfinpungsergüffen; daneben ftellt er längere Er⸗ 
zäblungen in Romanzenform, wie ber Spanier fie in feiner klang⸗ 
vollen Sprache fo gern fehtwungreich declamiren hört, während 
uns folche Reden doch zu lang vorfommen. Aber ber Dichter 
opfert bie Einheit dem bunten Reize des Mannichfaltigen, und fo 
geht das Ganze nach Schack's Urtheil doch bei allem überfchweng- 
lichen Reichthum wie ein Schattenfpiel ohne bleibenden Eindruck 
vorüber. Am befriedigendften arbeitet er im Anſchluß an die Ge 
fchichte oder die Sage, und wenn er ben Bernardo bel Carpio oder 
die fieben Infanten von Tara auf die Bühne bringt, fo zügelt bie 
Romanze und das Volk, das fie fennt und Liebt, feine verjchwen- 
berifche, Einbilbungsfraft. 

Zu Balencia drang Rey de Artieda auf einen einfachern 
Gang der Handlung und auf Charalterzeichnung, aber bei ber 
Menge fiegte Eriftoval de DVirues durch die Häufung feltfamer 
Abenteuer, durch die ftarfen Neizmittel gräßlicher Verbrechen und 
wilder Frevler, durch grotesfe Webertreibungen auch in der Sprache. 
Solch wüfte Effectftüce find e8 gegen bie Cervantes im Don Qui⸗ 
xote eifert, die er Muſter von Ungereimtheit und Sittenlofigfeit 
nennt, deren falfchen Wundern er die Wahrheit und wir möchten 
mit Shalefpeare hinzufügen bie Beſcheidenheit der Natur und Ge⸗ 
fchichte gegenüberſtellt. 

Cervantes felbft fchrieb in feiner Jugend für das Theater zu 
Mabrid eine Reihe von Schaufpielen, die allerdings noch vor dem 
von ihm in Roman und Novelle, von Zope de Vega im Drama 
erreichten Gipfel ber Kunft liegen. ‘Das Leben in Algier ift ganz 
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aus ber Gegenwart, ja aus ber eigenen Erfahrung des Dichters 
gegriffen, der fich felbft darin eine Nolle zutheilt, indem er bie 
Leiden der Gefangenfchaft, die Befreiungsverfuche, die Stanbhaf- 
tigleit der Chriften in Liebestrene und Glauben in verjchiebenen 
Gruppen und Lagen fchildert und mit dem Gebet fchließt daß bie 
gehoffte und angelünbigte Nettung eintrete. In ber Numancia 
dagegen nahm er ben Stoff aus dem Alterthbum und gab ihm eine 
heroifche Stilifirung. Die ganze Stabt in ihrem Todeskampfe 
gegen bie Römer ift hier der Held; die Scenen bes Opfermuthes 
der Bürger wechfeln mit ver Wehklage verhungernder Kinder, ver: 
zweifelnder Mütter, mit ver Beſchwörung eines Todten und feiner 
büftern Welffagung,; ber Krieg, ber Ruhm, ver Tod treten in 
alfegorifcher Perfonification unter die Menſchen und vertreten bie 
Stelle des antiken Chors; unb in aller Begeiſterung läßt ber 
Dichter über den Trümmern Numancias in einem Wechfelgefpräch 
ber Hispanta und des Duero bie Fünftige Größe feines Vater⸗ 
landes verfünbigen. Im einfacher Erhabenheit ift fein Spanier 
bem Aeſchylos fo nahe gekommen als Cervantes hier; aber epifche 
Schilderung und Inrifcher Gefühlsausprud Liegen nebeneinander 
ftatt in ber burchgreifenden Einheit der Action ineinander zu vers 
Schmelzen. — In höherem Alter verfaßte Cervantes eine anbere 
Reihe von Schaufpielen, in welchen er mit Lope wetteifern wollte, 
aber beifen Vorzüge bei der Flüchtigkeit der Ausführung und ber 
Lockerheit der Compoſition nicht erreichte, bie eigene Meifterfchaft 
ber Tünftlerifchen Durchbildung und ver gründlichen Charafter- 
zeichnung jedoch nicht ins Feld führte. Häufig verwechſelt er das 
Paropitifche mit dem Komiſchen. Wenn ein fenillaner Raufbold 
und Schelm als Wunberthäter und Heiliger in Mexico ftirbt, fo 
leuchtet für uns bier und manchmal fonft der Spott über ben 
Aberglauben in einer der Inquiſition nicht faßbaren Ironie her⸗ 
vor. Diefe Arbeiten blieben unbeachtet. Dagegen errang Ger- 
vantes die Palme mit feinen Zwifchenfpielen, in welchen er vie 
Dramatifirung einer Anekdote, eines Schwanks aus dem Volls⸗ 
leben mit all feinem kernigen Humor, mit all feiner Kenntniß des 
Dienfchenherzens, mit all feiner Kraft anfchaulicher Sittenfchilve- 
rung ausführte, und fo vollendete was Lope de Rueda begonnen. 
Hat er im Drama feinen Roman nicht erreicht, fo fteht er bier 
auf der Höhe feiner Novellen, ja einige Stoffe berjelben begegnen 
uns bier wieder neben andern Köftlichen Erfindungen. Ich nenne 
von folchen die Eulenfpiegelei des Wundertheaters, auf bem gar 
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nichts aufgeführt wird, während doch die Zufchaner die feltfamften 
Dinge zu fehen vorgeben, da ber fohlaue Puppenfpieler ihnen ge- 
jagt. hat daß ber nichts fehe ver unehelich geboren fei oder mau⸗ 
rifches Blut in den Adern habe; ja fie verhöhnen einen hinzu- 
fommenden Soldaten, der nichts fieht. Ich nenne den Stubenten 
von Salamanca, der bie ind Nebenzinmer mit Speif’ und Trank 
geflüchteten Liebhaber der Frau und der Magb vor dem heimkeh⸗ 
renden eiferfüchtigen Ehemann als Iuftige Teufel befchwört. Ger 
wöhnlich ſchließt das Zwiſchenſpiel mit Muſik und Zanz zu einem 
Gefang, der den Sinn des Fleinen Stüds noch einmal leicht und 
heiter zufammenfaßt. 

Jetzt folgt am Wendepunkt bes Sahrhunderts die Blüte des 
fpanifchen Dramas durch Lope de Vega und bie Schar feiner 
Genoffer. Der Staat war mächtig, das Volk war reich gewor- 
ben unb wollte nun nach feiner Arbeit das Leben genießen; bie 
folgenden Gejchlechter gingen dadurch zurück und verfielen unter 
dem geiftlichen und weltlichen Despotismus in Armuth und Uns 
wiffenbeit, die Gegenwart aber freute fich die Thaten der Vorzeit 
im Spiegel der Kunſt zu erbliden, bie Romanzen, die in aller 
Mund waren, nun auf der Bühne zu fehen, und bie Poeſie, von 
ber das Leben felber mit feinen Kriegs⸗ und Liebesabenteuern fo 
vielfach burchdrungen war, im Schanfpiel heiter zu genießen. Dem 
Hang zum Wunberbaren kam die Entdeckung ver Neuen Welt und 
bie Pracht des Gottespienftes, ſowie die religidfe Legende entgegen, 
bie ein ſtetes Eingreifen bes Himmlifchen ins Irdiſche oder bie 
ſinnliche Erfcheinung des Heiligen darftellte; fo gewann, wenn auch 
anf phantaftifche Art, das Schaufpiel felbft feine tiefere Grund⸗ 
lage und feine Weihe, und offenbarte das Walten Gottes im Ge- 
ſchick der Menfchen. Die Dichter waren Söhne ihres Volfes und 
ihrer Zeit, begeiftert für den chriftlichen Glauben und das König» 
thum; der Genius, dem im Staat und in der Philofophie zu ſei⸗ 
ner Wirkfamfeit fein Raum vergännt war, fand in der Kunft ein 
offenes Gebiet für feine Entfaltung, und manches kecke Wort warb 
entfchulbigt im Wunde der dramatifchen Figuren als zu ihrer Cha⸗ 
rafteriftif gehörig. So meint bei Cervantes ein dummer Bauer: 
er fei ein alter Chrift und verrichte die Woche vier» bis fünfmal 
die vier Gebete, das genüge um Schultheiß zu werben; Leſen und 
Schreiben feien in feiner Sippfchaft nicht üblich, das feien Chi- 
mären bie einen Mann auf den Scheiterhaufen liefern. Und bas 
Bolt lachte über ſolche Kritik feiner Zuftände, die Kirche aber war 
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befriebigt, wenn ihre Autorität, ihr Dogma nicht angegriffen, fon- 
bern äußerlich anerfannt wurbe. Lope läßt einen Soldaten, ber 
aus ben Niederlanden heimkehrt, ohne Umfchweife fagen: 


Was hat mir in aller Welt 
Lutber's Selte deun getban? 
Unfer Herr bat fie geichaffen ; 
Und befänb’ er e8 für gut, 
Würd’ er ſelbſt die Ketzerbrut 
Ohne mid zur Seite raffen. 


Zwar batte der alte finftere Philipp II. kurz vor feinem Tod 
auch das Theater gefchloffen, aber nach zwei Iahren drängte das 
Bolt unter feinem Nachfolger um fo begieriger ſich zur Bühne. 
Liebe, Ehre, Treue und Gehorſam dem König, Tatholifcher Glaube 
find bie geiftigen Mächte im Leben wie in ber Poefie. Die Ehre 
ift urſprünglich das Selbftgefühl des Menſchen von feiner ſitt⸗ 
fihen Würde, bas ihn über das Gemeine erhebt und zum Edlen 
verpflichtet; in Spanien aber verfeftigt fich immer mehr ein con- 
ventioneller Coder von beftimmten Satumgen deſſen was bie Ehre 
des Vornehmen erbeifcht, und biefem Formelweſen muß ber Mann 
von Stande geborchen, er erinnert fich was er zu thun bat und 
bringt das Herz, ben eigenen Willen ohne großen Kampf zum 
Opfer. Dem König gebührt bie ehrfurchtsvollfte Ergebenheit, 
feinem Befehl der pünktliche Gehorfam; die perfönliche Selbft- 
beſtimmung orbnet fich ihm unter, ſowie ber Zweifel, das eigene 
Denken vor bem Kirchenbogma ſchweigt. ‘Doch berrfcht bei Zope 
viel mehr individuelles Leben als bei Calderon, und von beim 
Einen zum Anbern bin erftarrt allmählich der lebendige Fluß ber 
Gemüthsbewegung wie der Gefchichte unter dem Bann der Sakımg 
in der Kunſt, ſowie im Volle felbft der Freiheitstrieb durch Zwing⸗ 
herren und Pfaffen erfticdt wire. Man thut ben Spaniern und 
ihrem Drama unrecht, wenn man, wie jo häufig gefchieht, Cal⸗ 
deron zu ihrem Repräfentanten macht; bie Altern Dichter find viel 
freier und frifcher als er. 

Die fpanifchen Schaufpiele find geiftliche und weltliche. Diefer 
Dualismus ift bebeutend und folgenſchwer. Statt in der Tra⸗ 
gödie auch des gefchichtlichen ober frei erfundenen Stoffes ein 
weihevolles Sühnefpiel, eine Feier der göttlichen Gerichte erfcheinen 
zu laſſen, macht der Spanier das weltliche Schaufpiel zum Gegen- 
ftande der Unterhaltung, während dem firdhlichen die individuelle 
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Charaleriſtik und bie aus ihr entwidelte Handlung gar häufig 
mangelt und Allegorien dafür einen Erfag bieten follen. Doch 
finden fich vorzügliche Stüde, in welchen Ernft des Gedankens 
und Fülle des Lebens ineinanderwirken. Unter den geiftlichen 
Schaufpielen werden vornehmlich aus den mittelalterlichen Mora- 
Iitäten die Autos sacramentales, vie Fronleichnamfpiele zur 
Ehre des Saframents von Brot und Wein, Tünftlerifch herausge- 
bifbet, während die Legenden ber Heiligen fich der Komödie an- 
ſchließen. Diefen Namen führt das weltliche Schaufpiel, und 
es ift herkömmlich daß es in brei Acte gegliebert, in Verſen vers 
faßt wird. Der Grundton Tann ernft ober ſcherzhaft fein, das 
Zragifche oder Komifche kann vorwiegen; aber keins herrfcht 
allein, ſondern wie im Leben fo werben auch auf ber Bühne 
beive miteinander verwoben; dem Erhabenen, das fich verfteigt 
und überbebt, heftet fich das Lächerliche an bie Ferfen, und To- 
mifche Motive dienen dem Zragifchen zum erlänternden Gegen- 
bild; ja bie Poeſie jchwingt fi empor über die Befangenheit 
der vornehmen Welt und ihre Gebunvenheit an Standesvorur⸗ 
tbeile, an das Ehrengefeßbuch, wenn bie Iuftige Perfon des Be⸗ 
dienten ober Bauern zwar als bie niebrige und gemeine Natur 
gefchilvert wird, bie davon nichts weiß, bie aber zugleich auch 
in dem reinmenfchlichen Kern ihres Weſens barüber hinaus ift. 
Hier begegnet und bie romantifche Ironie, die über den Gegen- 
fügen fchwebt und einen wie den andern mit dem Gtreiflichte 
des Komiſchen beſtrahlt. Daß bie tragifchen Geftalten aber feldft 
einen Scherz machten ober zur Selbitironie fich erhüben, daß 
bie komiſchen in ernfte Conflicte geriethen und ihrer Menfchen- 
würde fich bewußt mürben, das fommt in Spanien allerdings noch 
nicht vor, dazu gelangt erft der germanifche Geift in feiner Frei⸗ 
heit. Und weil der Spanier fih noch nicht rückſichtslos auf bie 
Selbftherrlichkeit der Individualität ftellt ımb vielmehr noch an 
Satzungen fich bindet, fo liebt er den heitern Ausgang auch nach 
ernften und fehwerwiegenden Berwidelungen, indem jene Formeln 
baburch erträglicder werben daß ihre Bewahrung bem Menſchen 
zum Glück ausichlägt. 

Dem eigentlihen Drama geht eine Loa voraus; das Wort 
heißt Lob; es ift eine Art Prolog, der ftatt bes Theaterzettels 
das Publikum auf das Stüd vorbereitet; und dann wird ein 
Zwifchenfpiel eingefchoben, das einen Schwank aus ber gemeinen 
Wirklichkeit dialogifirt ımdb mit Tanz und Muſik ſchließt. Das 
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find neben den Autos die befonbern Gattungen der Komöbie. Je 
nach ihrem Stoff ift fie Hiftorifch oder mythologiſch; fie kann ein 
Beitjptel fein und wird dann mit befondern Pomp ausgeſtattet; 
fie kann größere Zurüftungen und reiche Goftüme von Nittern 
und Königen erbeifchen, und beißt dann de ruido, de cuerpo; 
ober fie erhält den Namen baher daß bie Perfonen die Tracht 
ber Zeit, Mantel und Degen tragen, comedia di capa y espada. 
Eine Spätgeburt find die comedias de figuron, welche vie im 
Saricaturftil gezeichnete Figur des Geizigen, Zerftreuten, Schwägers 
und vergleichen zum Mittelpunft haben, und mehr dem Berftand 
als der Einbildungskraft ihren Urfprung verdanken. Die Ko- 
möbie liebt das Epifche der romunzenartigen Erzählungen ımb bie 
(orifchen Gefühlsergüffe neben dem raſch fortfchreitenden Dialog; 
ver Trochäus mit Neimen oder Affonanzen wird ber beliebtefte 
Bers, mit dem aber nach Maßgabe des Inhalts kunſtreiche Stro- 
phen bald mehr ernit gehaltener, balo zierlich leichter Art wech- 
ſeln; bie echten ‘Dichter wiffen biefe bımte Fülle in einen Grund⸗ 
aecord aufzulöjen. 

Die Bemerkungen welche ich bei ber fpanifchen Malerei über 
das Berbältniß von Kunft und Politit machte, mögen hier einige 
Worte von Schad ergänzen. Auch er erwähnt daß unter ber 
Regierung der Philippe und unter ber Inquifition das Drama 
feine Höhe erreichte, während das Vollk gefnechtet warb und ver⸗ 
fan. Aber er weit auf einen Kern von Geiftesfraft und Tüch- 
tigleit in der Nation bin, ver jenen fehäblichen Einflüffen das 
Gegengewicht hielt: die Energie eines ber ebeljten Völker der Welt 
war nicht leicht zu überwältigen. „Die verfehrteften Maßregeln 
ber Regierung waren umvermögenb den mächtigen Impuls aus 
früherer Zeit ganz zu hemmen und das Reifen ber Früchte zu 
bindern, deren Saat in beffern Lagen ausgeitreut worden. So 
blieb auch das Nationalbewußtfein bafjelbe das e8 war; bie große 
Vergangenheit warf einen blendenden Schimmer auf die Gegen- 
wart, der über ven berannahenden Verfall täufchte. Frei und kühn 
trug der Spanier nach wie vor das Haupt, umgebeugt durch ben 
Drud der Umſtände; noch war ber eble caftilianifche Stolz, noch 
das Bewußtfein von dem hohen Berufe feines Volks in ihm nicht 
erlofchen, und bie fpanifche Gefchichte des 17. Jahrhunderts ift noch 
reich an Zügen eines eblen und unabhängigen Sinnes.“ Dieſer 
Sinn gerade ließ die Kunft aus den Trümmern bes öffentlichen 
Lebens hervorſprießen. 
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Die altcaftilianifche Familie der Vega rühmte Bernardo de 
Carpio als ihren Ahnberm. in dichteriſch begabter Mann, 
Selig de Vega, verließ feine Heimat und ging fein Glück zu 
fuchen nah Madrid; eine Liebfchaft die er dort anknüpfte, vief 
bie eiferfüchtig Tiebende Gattin an feine Seite, und bie Frucht 
ihrer Ausföhnung war Lope, am 25. November 1562 geboren. 
Schon ale Knabe fchrieb er Komödien, ging er unter bie Solda- 
ten und in ben Krieg. Früh verwaift ftubirte er in Salamanca; 
ein abentenerlicher Xiebesroman, ben er nun erlebte, lenkte feine 
Gedanken vom geiftlichen Stand ab und ließ ihn von neuem zu 
ven Waffen greifen. Dann warb er Secretär eines Herzogs, 
beirathete, ınußte aber aus Madrid wegen Schulden ober eines 
Duells flüchten und nahm 1588 Dienfte auf der Armada. Später 
folgte ihm die Gattin in die Verbannung, ftarb aber bald. Um 
1595 kehrte er nah Madrid zurüd, und in einer neuen Ehe 
fand er ein idpllifch veizendes Familienglück. Doch als der Erft- 
geborene fiebenjährig ftarb und bie Mutter ihm bald nachfolgte, 
nahm er 1609 die Priefterweihe. Aber er blieb dem Theater 
treu, dem er längſt feine ſchriftſtelleriſche Thatigkeit gewidmet 
hatte. Sein Anſehen wuchs immer mehr, wenn es auch an lite⸗ 
rariſchen Gegnern nicht fehlte. Laudes et iniuria populi in 
promiscuo habendae sunt ſchrieb er unter fein Bildniß. Er 
itarb den 20. Auguft 1635. „Der wahre Ruhm“, fagte er fter- 
benb, „‚befteht in der Tugend, und ich würbe gern allen Beifall 
ber mir zutheil geworben ift hingeben um Ein gutes Werft mehr 
getban zu haben.” 

„Das Wunder der Natur, ver große Lope de Vega trat auf 
und erhob fich zum Alleinberrfcher der Bühne. Cr machte fich 
alle Schaufpieler dienſtpflichtig, und erfüllte die Welt mit ge- 
ſchickkten glücklichen . wohlerfundenen Komödien. Gibt es auch 
manche, und es find deren viele, die einem ähnlichen Ruhm nach- 
jtrebten, fo reichen fie doch alle zufammen mit bem mas fie ge- 
jchrieben nicht an die Hälfte veffen was er heruorgebracht bat.’ 
So Cervantes. Lope iſt als der fruchtbarfte aller Dichter welt- 
bekannt. In einem feiner letzten Werfe berechnet er ſelbſt bie 
Zahl feiner Schaufpiele auf 1500; daran reihen ſich epiſche Dich⸗ 
tungen, Erzählungen, geiſtliche und weltliche Lieder, fromme Be⸗ 
trachtungen. Für die Zeit ſeiner Bühnenwirkſamkeit kommen auf 
das Jahr 50 Schauſpiele; er mußte ſie natürlich ſo raſch ver⸗ 
faſſen als ein Copiſt ſie abſchreiben würde; die Verſe mußten 
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ihm vom Munde fprubeln wie feinem Poeten in einem Zwifchen- 
fpiele, der an alles was Jemand fagt fogleich vie Föftlichiten 
Reime fügt, er mußte ein immerwährender Improviſator fein. 
Seinen Werten fehlt allerbings die gründliche und ebenmäßige 
Durchbildung; fie vergleichen fich nicht jenen wenigen langſam 
gereiften Früchten am Lebensbaume von Shalejpeare, Goethe, 
Schiller, in welchen das befte Denken und Können ver Meifter 
concentrirt ift, ſodaß fie durch bie urfprüngliche Tiefe ihres Reich 
thums und ihre allfeitige Vollendung immer wieder anziehen, aber 
bie geniale Sicherheit und Xeichtigfeit mit welcher Lope den Stoff 
organifirt, das dramatiſch Wirkſame hervorhebt und das Ganze 
im beitern Spiele der Einbildungsfraft an uns vorüberführt, ift 
immer bewunbernswerth; unfere Bewunderung fteigt je mehr wir 
von ihm fennen lernen, und gern nennen wir ihn ben erfindungs- 
reichiten aller Poeten, und fügen mit Schad hinzu: „Dan nehme 
biefen Begriff nicht äußerlich al8 das bloße Erfinnen außeror- 
dentlicher Vorfälle und Umftände, fondern im höhern Sinne, fo- 
daß barımter die Fruchtbarkeit der Phantafie im Erfchaffen eines 
bie Grundidee des Stüdes verlörpernben factifchen Inhalts ver- 
ftanden wird, bie Fähigkeit aus der Entwidelumg ver Charaftere 
und beren Zufammenftellung, aus ben Beziehungen zwifchen ven 
Perfonen und den Berhältniffen mannichfaltige Begebenheiten und 
Schidfale, Wendungen und Kataftrophen abzuleiten. So emi- 
nent nun erfcheint Xope in biefem Punkt daß ihm barin jchwer- 
lich irgend ein Dichter alter oder neuer Zeit verglichen werben 
fann. Seine Werke bieten eine wahre Fundgrube wirffamer dra⸗ 
matifcher Motive dar, er fcheint alle denkbaren Combinationen er- 
ſchöpft und den Nachfolgern nichts übrig gelaffen zu haben als 
ihm nachzuahmen.” Im der That ermweifen fich viele der vorzüg- 
lichften Werke fpäterer Dichter als nee Bearbeitungen feiner Er- 
findungen. 

Im Sabre 1609 erfchien von Lope eine verfificirte Schrift: 
„Reue Kunft in jeßiger Zeit Komödien zu verfaſſen.“ Ich ver- 
fuche die Zeichnung feiner poetifchen Thätigfeit im Zufammenhang 
mit biefen feinen Selbftbefenntniffen und feiner Lehre; als echter 
Künftler ift er größer in feinem Dichten als in feinem Denken 
darüber. Achnlich wie Shafefpeare fagt er der Zweck bes Schau- 
jpield fe: „die Handlungen der Menfchen nachzuahmen und bie 
Sitten des Jahrhunderts zu malen”. Auch er gibt ein poetifches 
Abbild des mienfchlichen Yebens in feinen Höhen und Tiefen, er 


Das ſpaniſche Theater. 403 


leitet die Handlungen aus ihren Quellen ab und richtet fie durch 
ihre Folgen, nnd durch das Getriebe der Leidenfchaften und In⸗ 
triguen hindurch vollzieht fich ein höherer göttlicher Wille, die 
fittliche Weltordnung. Lope fagt daß er die Kunftregeln nach ven 
Muftern der Antife fenne; aber er weiß auch daß feiner in frem- 
ber Weife feinen Genius genug thun könne, er zweifelt daß je 
eine Nachahmung ihr Vorbild erreiche. Darum erklärt er: wenn 
er eine Komödie fehreiben wolle, verfchließe er den Ariftoteles mit 
ſechs Schlüffeln, werfe Zerenz und Plautus aus feinem Stubir- 
zimmer und fchreibe wie biejenigen das Vorbild gaben die ven 
Beifall des Volks erlangten. Dabei ſuche er einen Mittelweg 
zwifchen den Extremen, zwifchen der Beobachtung der Kunftregeln, 
bie einmal unmöglich fei, und zwifchen dem Volksgeſchmack. Das 
beißt: Lope ift Volfspichter, das fpanifche Drama Volksſchau⸗ 
ipiel in dem Sinne daß ber Dichter Stoff und Form fo wählte 
wie der Sinn feiner Nation es verlangte, der einen größern 
Reichthum von Handlungen und Charakteren begehrte als bie 
Alten Hatten; und wenn das bei den Anfängern, bei untergeorb- 
neten Zalenten zu einer wäüften abenteuerlichen Fülle verführte, 
jo brachte Zope Maß, Klarheit, Drbnung Hinzu, indem er als 
Genius in Webereinftimmung mit dem Nationalgeijt wirkte. Die 
Mifhung des Tragifchen und Komifchen, fährt er fort, fei zwar 
ein zweiter Minotaurus; aber biefe Mannichfaltigkeit ergötze fehr, 
die Natur, die eben baburch fchön fei, gebe uns ein gutes DBei- 
ipil. Das heißt doch wohl: er will keinen bloßen Wechfel von 
Scherz und Ernft, fein unerquicliches. Durcheinander tragifcher 
und fomifcher Motive und Eindrücke, fondern die fchöne Mannich- 
faltigfeit, bie fich daraus ergibt daß eine und biefelbe Sache nach 
ihrer ernften und heitern Seite betrachtet wird, daß ber Humor 
die Doppelwirkflichfeit des Lebens hervorhebt, wo feine Roſe ohne 
Dornen ift, aber auch jeder Dorn feine Rofe trägt, und bie Nie- 
berlage des einen bie Siegesfreude bes andern bebingt. Lope hat 
den Graciofo gefchaffen, in welchem ber Hanswurft, ber Tölpel 
und Einfaltspinfel der ältern Stüde verfchmolzen find; aber er 
verbraucht ihn durchaus nicht fo ftereotyp wie fpätere Dichter; 
fein Graciofo kann ver ſchlaue Bediente fein, aber auch ale Bauer 
oder Hirt oder amerifanifches Naturfind auftreten, das nicht be- 
greift wie der ftumme Brief auf einmal bem Empfänger etivas 
fagen, ihm verrathen kann daß von zwölf überjchidten Orangen 
zwei fehlen, alfo heimlich genafcht worben find. Und Lope weiß 
26 * 
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in der Tölpelei auch die gutmütbige Ehrlichkeit, in der Schalkheit 
auch die Herzlichkeit mitflingen zu laſſen; ber dickbäuchige Schwätzer 
hält plößlich die Folter ans, wenn es das Wohl des Vaterlandes 
gift, und tröftet ficd mit einem Spaß in feinen Schmerzen, unb 
der Einfältige behauptet den fchlichten Sinn, die Wahrheit ber 
Natur gegenüber der verfchrobenen Convenienz, ber verftiegenen 
Leidenschaft. 

Zope fährt fort zu erwähnen baß bie Spanier in ein paar 
Stimden möglichſt viel fehen wollten; es laffe fich daher ber 
Reichthum des Stoffes nicht in die Einheit von Zeit und Ort 
hineinfchnüren; aber, fett er hinzu, man gebe wohl Acht daß der 
Gegenstand nur Eine Handlung habe. Die Fabel darf nicht epi- 
ſodiſch und nicht durch andere Dinge, die mit dem Hauptplan 
in feiner Verbindung ftehen, unterbrochen fein; man barf ihr 
fein Glied nehmen Fönnen ohne dadurch den Zufammenhang bes 
Ganzen zu ftören. Diefem Gefet ift Lope nachgefommen. Zwar 
können Sabre zwijchen feinen Acten liegen, zwar können fich mans 
nichfache Begebenheiten aneinander reiben, aber fie finb alle von 
einer gemeinſamen bichterifchen Anfchauung durchorungen, und 
entfalten uns bald einen Charakter nach dem Sterne feines Stre- 
bens, bald einen Gedanken in feiner Herrfchaft über verſchiedene 
Lebenskreife, und fo gewinnen wir auch bie Einheit eines Total⸗ 
eindrucks. Die Handlung ift bei Lope die Hauptfache, durch fie 
zeichnet er die Charaktere, fie bewegt fih raſch und entjchieven 
vor unfern Augen, von ihr aus erhalten vie betheiligten Per- 
fonen ihre Farbe. Die Charaktere find allerdings nicht fo tief 
angelegt, nicht fo allfeitig und grünblich ausgeführt wie in ben 
größten Werfen germanifchen Stils, aber keineswegs fladhe Fi- 
guren nah den Rollenfächern des Helden und Liebhabers, ber 
verſchmitzten Zofe und bes lächerlichen Alten, vielmehr ift Zope 
reih an individuellen Zügen, wie folche wieder die beſondere Be— 
gebenbeit und Lebenslage bevingt, und im Ausdruck der wechjeln- 
den Stimmungen, in ber Entfaltung der Leibenfchaften zeigt er 
fi als herzenskundiger Menfchenkenner. Gegen Ende des Stücks 
überrafcht uns oft ein unerwarteter Gefinnungswechfel, ein Ums 
fchlag, den Schad indeß mit der Natur ber Spanier erflärt, 
welche in ihrem Streben und Wollen ſtets vecibirt find, heftig 
und bebarrlich in heißer Leidenfchaft, aber wenn das Ziel ber- 
felben unerreichbar erfcheint, auch bereit fich dem kalten Gebot ber 
Vernunft zu fügen. Zugleich hängt es mit der Compofitions- 
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weife Lope's zufammen. Man fehürze, fagt er, den Knoten bon 
Anfang an bis ſich das Stüd dem Ende nähert; die Löſung darf 
aber nicht eintreten bevor die Iekte Scene fommt, denn wenn bas 
Publilum das Ende voraus weiß, fo kehrt e8 das Geſicht ver 
Thür und dem Schaufpieler den Rüden zu. Xope bat hier richtig 
erfannt daB das Drama aus der Gegenwart in die Zufunft 
ftrebt, daß der Dichter fogleich das Endziel im Auge haben und 
bie Spannung des Publikums auf den Ausgang erregen muß. 
Seine Erpofitionen find meifterhaft, der erfte Act, an ben er mit 
vollen Herzensantheil ging, gewöhnlich das Vortrefflichſte; er 
verfeßt und fogleich mitten in eine intereffante Situation, und in- 
dem er bie Charaktere wie die Verhältniffe einführt, bewegen fie 
fich fogleich lebendig gegeneinander. Bei ber fteigenden Verwicke⸗ 
lung im zweiten Act begegnet uns eher fchon bier eine Nachläffig- 
feit, dort etwas Störendes. Im dritten Act weiß er gewöhn⸗ 
lich durch eine neue Wendung das Intereffe rege zu machen, und 
durch die Art wie ber erwartete Ausgang eintritt doch zu über 
raſchen. — 

Ferner ſagt Lope daß die Sprache ſich der Stellung und 
dem Alter der Perſonen anpaſſen, daß ihr Ton und Schwung 
mit der Größe der Handlung oder Leidenſchaft wachſen müſſe; 
er hat dieſe Regel befolgt, und ebenſo die weitere, daß auch die 
Versmaße dem Stoff gemäß fein ſollen, die Octaven- und Ro- 
mangzenform für Erzählungen, das Sonett für eine Erwartung 
ober Betrachtung, Redondilien für Liebesgefpräche zu wählen 
feien. 

In ftofflicher Beziehung empfiehlt Zope Ehrenangelegenheiten, 
die alle Menjchen ſtark bewegen, und tugenbhafte Hanblumgen, 
denn ber Edelmuth ift allgemein beliebt. Das heikt überhaupt: 
der Stoff muß aus bem Leben gegriffen fein, der Empfindung 
des Volks entfprechen, das fittliche Gefühl befriedigen; wir follen 
im Schaufpiel mit den Hauptfiguren ſhmpathiſiren, dann ergreift 
uns ihr glückliches ober leidvolles Geſchik. Das Gebot der Ehre 
ift auch bei Zope ein häufiges Motiv zu Handlungen, zu innern 
Conflicten. In einem feiner feinften Luftfpiele (der Gärtnerhund) 
hat er den Kampf der Liebe mit der Stanbesehre im Herzen einer 
neapolitanifchen Gräfin geſchildert. Sie befennt ihrem Secretär, 
dem Geliebten ihrer Gefellfchaftspame, die eigene Neigung in 
Form eines Briefes den ihr eine Freundin gefchrieben habe, ben 
er beantworten folle; nach mancherlei Wirren weiß der fchlaue 
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Bediente den Secretär für den von Corfaren geraubten Sohn 
eines alten Herzogs auszugeben. Vorher fehon fprach die Gräfin: 
„Fluch der Ehre! Schredliche Erfindung der Menfchen, bu hebit 
die Gejeße der Natur auf, und ich weiß nicht ob bein Zaum fo 
heilfam, fo gerecht ift wie man behauptet. Wehe dem ber dich 
erfunden!” Calderon bat das bekanntlich im Maler feiner Schande 
wiederholt: 


Daß bie Ehre mir zerronnen 

Iſt der Schmähruf ben ich höre; 
Darum Fluch dem ber ber Ehre . 
Qualgeſetz zuerft erfonnen! 

Er, ein kalter Machtgebieter, 

Hat bie Ehre nie erfannt, 

Drum nit eigne, — frembe Sand 
Wählt er zu ber Ehre Hüter; 

Hat fie Fremben übergeben 

Und ben Qualſpruch feftgefekt: 
„Dem nicht Schanbe ber verlekt, 
Der Berlette ſoll erbeben!” 

Ob die Ehre nicht alebann 

Jedes Buben Beute wäre? 

Darum Fluch dem ber ber Ehre 
Dualgefeg zuerſt erfann! 


Die Einficht bricht durch daß die conventionellen Satzungen 
in Wiberfpruch mit der Natur ftehen, aber bei Calderon entfchei- 
ben doch bie herkömmlichen Beftimmungen über das was die Ehre 
erlaubt oder gebietet, ftatt des perfönlichen Selbitgefühls,; das 
fommt nur zu vefignivender Klage. Der fpanifche Stolz will bei 
Calderon den reinen Namen, bie Reinheit des abelichen Bluts; 
bie Meinung der Standesgenoffen gilt mehr als vie Regung ber 
Dienfchenwürbe, das Bewußtſein des innern Adels. Lope ift auch 
hier freier. Sein Secretär gefteht ber Gräfin vor ver Heirat 
daß ber Abel feiner Natur es ihm nicht geftatte fie zu täufchen; 
er ſei von bürgerlicher Herkunft und verdanke feinem Talent feine 
Stellung. Sie möge ihn ziehen laffen. Die Gräfin verfegt: 
„Dos Glück Liegt nicht in Hoheit und Titeln, fondern in ber 
Harmonie der Seelen; ich nehme dich zum Gemahl.“ Leider fügt 
fie hinzu: Es ſei ihr genug daß feine unabeliche Geburt ver- 
borgen bleibe, und damit der erfinderifche Bediente niemals fie 
verrathe, Tönne man ja des Nachts wenn er ſchlafe ... „O über 
bie fchredliche Undankbarkeit“, ruft der Bediente, der gerade dazu⸗ 
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tommt; „ich mache euer Glüd, und ihr wollt mich im Schlaf .. .” 
Der böfe Gebanfe wird nicht zur That, nicht einmal zum Wort, 
über Shafefpeare hätte in einem Frauengemüth auch ven Ge— 
banken einen Menſchen aus dem Weg zu räumen nicht auffeimen 
lafjen ohne das Berbrecherifche durch die Stimme bes Gewiffens 
zu brandmarten. Die Spanier nehmen das fo hin; der Schein 
der zum Glück der Großen nötbig ift — und das Leben eines 
Bedienten! 

Neben Edelmuth und Ehre hätte Lope noch die Liebe als 
dramatiſchen Stoff nennen ſollen; ſie iſt die Seele vieler ſeiner 
Stücke, nach ihrer ſinnlichen Seite wie als Spiel der Phantaſie, 
im Conflict mit den Verhältniſſen wie nach ven Wankelmuth ber , 
das Abenteuer und ven Wechfel Liebenden Herzen, weniger als 
eine das ganze Leben bejtimmende Gemüthsgewalt und opferjelige 
Leidenschaft, fondern wie er felber fingt: 


Ein Poet der’s wohl verftand 

Sprach: Die Liebenden find alle 
Tänzer auf bem Dlasfenballe, 

Wo bie Zeit ber Mufilant. 

Weil Bernunft nicht führt den Reigen, 
Heißt es: Aendrung immerfort! 
Aendrung bleibt das Loſungswort, 
Bis der Zeit Mufit muß fehweigen. 


Wie Lope für das fpanifche Drama bie nationale Kunftform 
fchuf, fo war fein Fühlen und Denken im Einklang mit feinem 
Bolf; vie Gefchichte der Vorzeit, die der Stolz des Spaniers 
war, das Leben ver böbern Stände wie die Sitte des Volks 
fpiegelt fich in feiner Dichtung. Auf feinen Wanderungen hatte 
er Land und Leute Tennen gelernt, und neben ven glänzenben 
Bildern der. Städte und ihres bewegten Zreibens verfeßt er ung 
in bie freie Natur, wir athmen frifehe Bergluft over den Fühlen 
Abendhauch der über die Wellen des Meeres beranweht, und 
freuen und am Tanz und Spiel, au ben Xiebern der Dorfbe⸗ 
wohner, bie unter dem Haren füblichen Himmel in ber reizenben 
Landſchaft felbft fo aufgeweckte Burfchen, fo graziöſe Mädchen 
geworben find. Auch bei Lope ift die Liebe der Dichtung Stern, 
und er gehört wie Shafejpeare und Goethe zu den großen Poeten 
bie mit Vorliebe Yrauengeftalten gezeichnet, das eigene Dichter- 
gemüth in ihnen ausgefprochen haben. Die ftille Innigkeit und 
Simnigfeit wie die Glut der Leivenfchaft und ben Heroismus ber 
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That verftebt er in gleicher Weife zu ſchildern, und neben ben 
reinen Herzen bie den Geliebten hold beglüden, bie lieber das 
Leben opfern als bie Ehre preisgeben, ftehen bie Frechen Dirnen, 
bie verfchmigten Kupplerinnen, bie von Wolluft und Grauſamleit 
beraufchten Königlichen Frevlerinnen; ber liſtenreiche fchalfhafte 
Muthwille im Kampf und Spiel der Minne ift ihm ebenfo ver- 
traut als ber Helbenfinn, ber auch Frauen zu Sieg und Tod fürs 
Vaterland ruft. Gern legen fie Männerfleiver an und folgen 
dem Geliebten oder Gatten, um auch im Unglüd ihn nicht zu 
verlaffen, ober feine Neigungsabenteuer zu Bintertreiben, burch hin⸗ 
gebende Treue ihn zu überwinden. Die .eble Natur und Bildung, 
. bie auch im groben Gewande ber Dienftbarkeit mit feſſelnder An- 
muth auftritt und buch Prüfungen bewährt das verdiente Glück 
erlangt, die barzuftellen ift eine Freude für ihn, wie für uns es 
zu feben. 

Kein Dichter der Welt bat die Sage und Gefchichte feines 
Dolls von beffen Urfprunge bis zur Gegenwart fo vielfeitig und 
umfaſſend dargeſtellt wie Lope; auch bier erfegt er burch bie un- 
erfchöpflihe Fülle und die in Hunderten von Stüden zerjtreuten 
meifterhaften Züge was bie einzelnen Werke an Durchbildung und 
ebenmäßiger Vollendung vermiffen laſſen. Die Romanzenpoefie 
ber Spanier, bie das ganze Mittelalter burchllang, bat in ihm 
ihren Abfchluß gefunden, ift oft wörtlich in feine Dramen einge- 
gangen. Bald bialogifirt er mit naiver Kunftlofigfeit und ftelit 
treuherzig vor Augen was bie Erzählung berichtet, bald geht er 
tiefer, organifirt den Stoff nach einem einheitlichen Princip und 
entwidelt bie Ereigniſſe aus ben Charakteren, das Geſchick aus 
ven Thaten. Es erinnert such an bas PBuppenfpiel und das 
Märchen, wenn ein Baum dem Bauer Wamba eine Krone ent- 
gegenhält und eine Stimme ihn auffordert fie zu nehmen, ober 
wenn Bernardo de Carpio feinen Vater, der gefangen faß weil 
er bes Königs Schwefter geminnet, durch feine Helventhaten in 
ber Schlacht bei Ronceval befreit, aber ihn tobt findet, und nun 
bie fürftliche Mutter berbeiholt, ven Zrauring mit dem Bater 
wechjeln und bazu Das’ Haupt bes Leichnams niden läßt. Aber 
es Tiegt eine berbe gefunde Kraft gerade in biefen alterthümlichen 
Stüden, und mit ber idylliſchen Anmuth Ländlicher Scenen con- 
traftirt bie raube Tugend, bie wilde ungefchlachte Tapferkeit der 
Helden, bie bei aller Barbarei doch fo ebelfinnig, offenherzig und 
fromm find. Lope trifft ven Ton der Zeit, und individualiſirt 
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bie Jahrhunderte vom Urfprung bes Volles bis zu ben Mauren⸗ 
kämpfen und ber verfeinerten Sitte, der Romantik bes Nitter- 
thums. Dann aber fehen wir auch ben Drud ber Großen, bie 
Noth des Volks und die Empörung, bie felbft einen Hönig in 
ben Abgrund ſchleudert. Lieber allerdings zeigt und Lope bas 
Königthum auf der Seite des Volles im Streite gegen ariftos 
fratiichen Uebermuth. Da tritt Enrique III. verfleibet in bas 
Zimmer des troßigen Bafallen und erinnert ihn baran wie ber 
jugenbliche Fürft bei. feiner Thronbefteigung bie Großen, bie ben 
Schweiß des Volles verpraßten, überwältigt, ben Raub ihnen 
abgenommen, aber dann fte begnabigt habe. Nun wagt Melenbez 
wieber zu troßen; fo möge er benn das Schwert ziehen und ſich 
mit feinem König mefjen, denn biefer liebe das Volk und fei be- 
reit bie oberfte Gewalt dem Würbigften abzutreten. Da wirft 
fich Melendez vor dem König nieder, ber ihm ben Fuß aufs 
Haupt fest, damit er bebenfe und das Volk fehe mas bem ver⸗ 
meffenen Stolz gebührt. — Die Verlobung oder Hochzeit eines 
Bauern beginnt mehrere Stüde in ber Tieblichiten heiterften Weiſe. 
Damm aber kommt ein Großer ber bie Braut raubt, ober bie 
Gattin verführen, übermwältigen will; boch ber Gatte ftößt ben 
Frevler nieder, oder das Dorf erhebt fich und ftürmt das Schloß, 
und ber König fommt zu richten, bie Ordnung berzuftellen, ober 
er wird von ben Lanbleuten um Gerechtigkeit angerufen, und 
tritt mit dem Nichterftab dem Comthur entgegen, ven er nöthigt 
Das von ihm übermwältigte Bauermädchen zu beirathen, dann 
aber wird bem Frevler das Haupt abgefchlagen, und ber junge 
Bauer erhält fein Weib und bie Güter. — So bramatifirt Xope 
dem Geifte der Gefchichte getreu bie Ueberlieferung ber Jahrhun⸗ 
berte, ja während ber falfche Demetrins noch lebte, brachte ihn 
Zope auf die fpanifche Bühne. Schiller fahte den Stoff pfycho- 
Logifch tiefer: Demetrius ift fiegreich fo lang er an fein Recht 
glaubt; feit er auf ver Höhe bes Glücks dieſe Ueberzeugung nicht 
mebr bat, verfällt er in Mistrauen und Thrannei und geht ba- 
purch zu Grunde. Lope fah in ihm ven echten Thronerben. Die 
Scenen am Hofe Iman’s des Graufamen im erften Act, im 
zweiten die Abenteuer bie ver geflüchtete Prinz als Mönd, ale 
Schnitter, als Diener des Piaften hat, geben einen guten Con⸗ 
traft, eine Reihe draftifch wirkſamer Bilder; ber britte Act ſchil⸗ 
dert bie Siege und die Milde im Sieg: das angeftammte Recht, 
die perfönliche Tüchtigfeit, die göttliche Fügung ftehen zufammen 
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und überwinben alle Anfchläge der Böfen, das Verbienft wirb 
gefrönt. Man fagt Lope habe Afiaten und Amerikaner, homerifche 
Helden und alte Römer alle zu Spanien gemacht; das ift nicht 
wahr. Er hat allerdings feine gelehrte Unterfcheivung ber Völker 
und Jahrhunderte, er hebt überall das Neinmenfchliche hervor, 
aber feine beiten Werte haben alle einen eigenthümlichen Ton, eine 
beſondere Stimmung, ganz der Sache und dem Geiſte der Zeit 
gemäß, und im Demetrius iſt gerade ein ſlawiſch vollomaͤßiger 
Hauch bewundernswerth. 

Wie ſehr der vaterlandsbegeiſterte Lope aus dem ſpaniſchen 
Nationalgefühl herausbichtete, beweist feine Entdeckung Amerikas. 
Das Ereigniß ift in feiner weltgefchichtlichen Größe gefchilbert, 
und alles was den Spanier erheben und ergötzen konnte ift bar: 
geftelit. Wir fehen im erften Act vie leiten Maurenfämpfe um 
Granada; dort gewähren endlich bem Columbus, ber vergebens 
in Portugal, in England angepocht hatte, Ferdinand und Iſa⸗ 
bella die Schiffe zur Fahrt, denn große Seelen glauben leicht 
an große Dinge. Die geiftige Weberlegenheit, der Muth, vie 
Stanphaftigkeit, die milde Menfchlichkeit des Columbus entfalten 
fih wo er auftritt, wo er rebet erfennt man ben Genius; nur 
bie wifjenfchaftlichen Gründe für feine Idee werben nicht genug- 
fam hervorgehoben; aber feine PBhantafie wird betont: Lope zeigt 
auf bem Theater wie eine Viſion ihn vor ben Thron Gottes 
emporträgt, wo er bie Nathichlüffe der Vorſehung fehaut, " Die 
nun auch bie neue Welt der Erlöfung beftimmt, und fo wird 
nah ſpaniſcher Auffaffung vie Entvedung zugleich der Gewinn 
einer neuen Welt für- ven rechten Glauben. So fieht denn auch 
fpäter das wunberfüchtige Volt die Wunder des Kreuzes bas 
unter ben Indianern aufgepflanzt wird. Ganz prächtig ift Die 
Schilderung des Eindruds den die Europäer mit ihren Schiffen 
und Feuerrohren auf bie Indianer machen; bie Naturfinder mit 
ihrer Liebe, ihrem Haß, ihrem Erftaunen und ihrer Hingebung 
heben fich ventlich genug von den Spaniern ab, bie über ber 
Religion und dem Vaterland auch ihrer Goldgier und Sinnen- 
Inft nicht vergeffen. Die glücliche Heimfehr, bie Zaufe ber In- 
dianer fchliekt das Stüd, das mit dem befannten Wappenfpruch 
ausklingt: 

Für Caſtilien und Leon 
Fand die neue Welt Colon. 
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An die Stüde aus ber vaterländiſchen Gefchichte Tann man 
eine Menge anderer anreihen bie den Schaupla in ferne mit- 
unter fabelhafte Länder verlegen, und Morb und Staatsumwäl⸗ 
zung mit Liebesangelegenheiten verknüpfen, abenteuerlich bunte, 
grelfe, meift wüfte flüchtig bialogifirte Romane, bie dem Geſchmack 
ber Menge huldigen. Viel anziehender find bie Dramen nad) 
italtenifchen Novellen, unter denen wir zum Vergleich mit Shale- 
fpeare Nofelo und Julia hervorheben. Auch Hier Lernen bie Kin⸗ 
ber ber feindlichen Häufer fih auf dem Ball kennen und lieben, 
und bei nächtlicher Zuſammenkunft im arten befchließen fie bie 
“heimliche Ehe. Im zweiten Act aber entbrennt der Straßenfampf 
ver Parteien, den Roſelo zu fehlichten fucht, indem er ben Vor⸗ 
Schlag einer Wechfelheiratb macht; er wolle Yulien feine Hand 
bieten. Darüber geräth ihr Vetter Octavio, ber fie für fich felbft 
wünfcht, in Wuth, greift Roſelo an und fällt. Roſelo wirb ver- 
bannt, ımb bie Aeltern wollen bie weinende Julia durch baldige 
Hochzeit mit Graf Paris tröften. Der erhält bie Botſchaft als 
er zu Ferrara gerade mit Nofelo zufammen ift, welcher bie Ges 
liebte jammernd für untreu hält und fich durch eine andere Lieb⸗ 
Schaft rächen will; wenn der Verſuch auch fehlecht ausfällt und 
ihn davon überzeugt daß er von Yulien nicht Laffen kann, fo wäre 
ver bloße Gebanfe für Shakeſpeare's Romeo eine Unmöglichkeit. 
Im dritten Act leert Julia den Schlaftrunf. Der Monolog bei 
ihrem Erwachen in ber Gruft ift voll ergreifenver Wahrheit ver 
Empfindung. Rofelo kommt zur vechten Zeit, vom Mönch herbei- 
gerufen, und beibe begeben fich auf ein Schloß von Yuliens Vater. 
Dorthin kommt ber Alte mit einer Geſellſchaft. Julia ift unter 
das Dach, Roſelo in ven Keller geflüchtet. Wie eine Geifter- 
ftimme von oben ruft fie den Vater, der gerade am Einfchlafen ift, 
befemmt fich vermählt und forbert um ihrer Ruhe willen bie älter: 
fiche Einwilligung. Ste erhält biefelbe. Nun wirb Nofelo aus 
feinem Verſteck herbeigebracht. Da zeigt fich auch Julia, Fein Ge- 
fpenft, ſondern leibhaftig, und mit allgemeiner Verfühnung fchließt 
das Stüd. Die pofjenhafte Wendung beweift wie ganz anders 
Shafefpeare bie hier im Stoff Tiegende Tragik der Riebesleidenfchaft 
in ihrer alleinigen verzehrenden und verflärenden Glut erkannt hat, 
wieviel tiefer er in das Heiligthum bes Herzens gefchaut, wieviel 
herrlicher die Selbjtherrlichkeit der Inbivibualität in ihrem Todes⸗ 
muth einer ganzen Welt gegenübergeftellt, deren Haß fie durch bas 
Dpfer des Lebens überwindet. 
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unb überwinden alle Anfchläge der Böſen, das Berbienft wir 
gekrönt. Man fagt Lope habe Aſiaten und Amerikaner, homerifche 
Helden und alte Römer alle zu Spaniern gemacht; das iſt nicht 
wahr. Er bat. allerbings Feine gelehrte Unterfcheivung ber Völker 
und Jahrhunderte, er hebt überall das Neinmenfchliche hervor, 
“aber feine beiten Werte haben alle einen eigenthümlichen Ton, eine 
befonbere Stimmung, ganz der Sache und dem Geifte der Zeit 
gemäß, unb im Demetrius ift gerabe ein ſlawiſch vollomaͤßiger 
Hauch bewundernswerth. 

Wie ſehr der vaterlandsbegeiſterte Lope aus dem ſpaniſchen 
Nationalgefühl herausdichtete, beweiſt ſeine Entdeckung Amerikas. 
Das Ereigniß iſt in ſeiner weltgeſchichtlichen Größe geſchildert, 
und alles was ben Spanier erheben und ergäötzen konnte iſt dar⸗ 
geftellt. Wir ſehen im erften Act die letzten Maurenkämpfe um 
Granada; bort gewähren endlich dem Columbus, ver vergebens 
in Portugal, in England angepocht hatte, Ferdinand und Iſa⸗ 
bella die Schiffe zur Fahrt, denn große Seelen glauben leicht 
an große Dinge. Die geiftige Ueberlegenheit, dev Muth, bie 
Stanphaftigfeit, die milde Meenfchlichkeit des Columbus entfalten 
fih wo er auftritt, wo er rebet erfennt man ben Genius; nur 
bie wifjfenfchaftlichen Grünbe für feine Idee werben nicht genug⸗ 
fam hervorgehoben; aber feine Phantafie wird betont: Lope zeigt 
auf dem Theater wie eine Viſion ihn vor ben Thron Gottes 
emporträgt, wo er bie Rathſchlüſſe der Vorſehung ſchaut, " Die 
nun auch bie neue Welt ber Erlöfung beftimmt, und fo wirb 
nach ſpaniſcher Auffaffung vie Entdeckung zugleih ber Gewinn 
einer neuen Welt für- ben rechten Glauben. So fieht denn auch 
fpäter das wunberfüchtige Volt die Wunder des Kreuzes Das 
unter ben Indianern aufgepflanzt wird. Ganz prächtig ift bie 
Schilderung des Einbruds ven bie Europäer mit ihren Schiffen 
und Feuerrohren auf die Indianer machen; bie Naturkinder mit 
ihrer Liebe, ihrem Haß, ihrem Erſtaunen und ihrer Dingebung 
heben fich veutlich genug von ben Spaniern ab, bie über der 
Religion und dem Vaterland auch ihrer Goldgier und Sinnen- 
luſt nicht vergeffen. Die glüdliche Heimkehr, bie Taufe der In- 
dianer fchließt das Stüd, das mit dem befannten Wappenfpruch 
ausflingt: 

Für Caftilien und Leon 
Fand bie neue Welt Colon, 
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An die Stüde aus der vaterlänbifchen Geſchichte kann man 
eine Menge anderer anreihen bie ben Schauplak in ferne mit- 
unter fabelhafte Länder verlegen, und Morb und Staatsumtwäls 
zung mit Liebesangelegenheiten verknüpfen, abenteuerlih bunte, 
grelfe, meift wüfte flüchtig dialogifirte Romane, die dem Gefchmad 
ber Menge huldigen. Viel anziehenber find bie Dramen nad 
italienifchen Novellen, unter denen wir zum Vergleich mit Shafe- 
ſpeare Rofelo und Julia hervorheben. Auch hier lernen bie Kin⸗ 
ber ber feinblichen Häufer fih auf dem Ball kennen und Lieben, 
unb bei nächtlicher Zuſammenkunft im Garten befchließen fie bie 
“heimliche Ehe. Im zweiten Act aber entbrennt der Straßenfampf 
der Parteien, den Rofelo zu fchlichten fucht, indem er den Vor⸗ 
ſchlag einer Wechfelheirath macht; er wolle Julien feine Hand 
bieten. Darüber geräth ibr Vetter Octavio, der ſie für fich ſelbſt 
wünfcht, in Wuth, greift Rofelo an und fällt. Roſelo wird ver- 
bannt, und bie eltern wollen bie weinende Yulia durch baldige 
Hochzeit mit Graf Paris tröften. ‘Der erhält bie Botfchaft ale 
er zu Ferrara gerade mit Nofelo zufammen ift, welcher pie Ge⸗ 
liebte jammernd für untreu hält und fich durch eine andere Lieb⸗ 
ichaft rächen will; wenn ber Verſuch auch jchlecht ausfällt und 
ihn davon überzeugt daß er von Julien nicht Laffen kann, fo wäre 
der bloße Gedanke für Shalefpeare's Romeo eine Unmöglichkeit. 
Im dritten Act leert Julia den Schlaftrunl. Der Monolog bei 
ihrem Erwachen in der Gruft ift voll ergreifenner Wahrheit ver 
Empfindung. Roſelo kommt zur rechten Zeit, vom Mönch herbei⸗ 
gerufen, und beide begeben fich auf ein Schloß von Juliens Vater. 
Dorthin kommt der Alte mit einer Geſellſchaft. Julia ift unter 
das Dach, Rofelo in ven Keller geflüchtet. Wie eine Geifter: 
ftumme von oben ruft fie den Vater, der gerade am Einfchlafen ift, 
befennt fich vermählt und forbert um ihrer Ruhe willen die älter- 
fihe Einwilligung. Sie erhält dieſelbe. Nun wird Nofelo aus 
feinem Verſteck herbeigebracht. ‘Da zeigt fih auch Julia, fein Ge- 
fpenft, ſondern leibhaftig, und mit allgemeiner Verföhnung ſchließt 
das Stüd. Die poffenhafte Wendung beweift wie ganz andere 
Shafefpeare die bier im Stoff liegende Tragik ver Liebesleidenfchaft 
in ihrer alleinigen verzehrenben und verflärenden Glut erfannt hat, 
wieviel tiefer er in das Heiligthum des Herzens gefchaut, wieviel 
herrlicher die Selbitherrlichkeit der Individualität in ihrem Todes⸗ 
muth einer ganzen Welt gegenübergeftellt, deren’ Haß fie durch das 
Dpfer des Lebens überwindet. 
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Zu Lope's vorzüglichften Werken gehören romantiſche Dar- 
ftellungen im Anfchluß an Hiftoriiche Namen, ſodaß jene auf ge 
ſchichtlichem Hintergrunbe fich erheben. Gern läßt er Ferdinand 
und Iſabella durch die Hanblung fchreiten, gern bie große Welt 
eines gefchichtlichen Creigniffee das Privatgefchiet mitbeftimmen. 
Am berühmteften ift Eftrella, der Stern von Sevilla, geworben. 
Die Tragödie kann und von Lope's unvergleichlichem Reichthum 
an echt bramatifchen Motiven ein Beifpiel geben. Die Dichtung, 
im 18. Sahrhundert von Zrigueros nach franzöſiſchem Gefchmad 
zugerichtet, kam im folcher Geftalt auch auf bie beutfche Bühne. 
Allein da zeigt fich im Vergleich mit dem Original wie wenig es 
frommt im Dialog blos zu erwähnen und zufanmenzuziehen was 
das volfsthümliche Schaufpiel auf der Bühne vorgeführt; denn 
das Princip des Dramas ift die Entwidelung, wir wollen bie 
Dinge werben fehen, unb viel mächtiger ift bie Wirkung, wenn 
im Original Buſtos Tabera von König Sancho begünftigt wird 
ohne zu willen warum, und bie Nichterftelle ausfchlägt, aber bie 
wärbigiten Männer dazu empfiehlt, — bie dann fpäter ihm bas 
Urteil ſprechen, ımb das Recht nicht zu feinen Gunften beugen 
wollen. Biel wirffamer ift wenn wir fehen unb nicht blos er- 
zählt befonnnen wie ber König Nachts die Zofe Eſtrella's befticht, 
wie beren Bruder Yuftos dazukommt und das Schwert zieht, wie 
ber erfchredte König fich zu erfennen gibt und ber Edle ihm nun 
das ehrlofe Benehmen vermweift und bie treulofe Dienerin töbtet, 
während in ber Ueberarbeitung der König barüber feinem Günft- 
ling in giner Erpofitionsfcene nur berichtet. Beide befchließen 
Buftos’ Tod, und beffen Freund Ortis, Eftrella’s Verlobter, er- 
hält vom König den Befehl an einem Beleidiger der Majeftät 
das Urtheil zu vollftreden, die Sache aber geheim zu halten. 
Drtis gelobt das. Der Wiberftreit feiner Gefühle, als er ven 
Namen Buftos erfährt, ift meifterhaft geſchildert: Freundſchaft 
und Liebe Tiegen gegen bie Lehnspflicht auf ber Wage, aber bie 
fegtere fiegt; felbft feiner nicht mächtig fordert er Buſtos zum 
Zweilampf, töbtet ihn und überliefert ſich dem Gericht. Eftrella 
erwartet den Geliebten zur Hochzeit, da wirb bie Leiche des Bru⸗ 
vers gebracht, — ein Glückswechſel erjhütternpfter Art. Sie 
beifcht Blutrache, fie verlangt ven Mörber, und hört daß es ber 
Geliebte if. Doc er bat nur getban was bie Nitterehre gebot, 
das kann fie nicht tabeln, jo möchte fie ihn befreien, aber er ver⸗ 
fagt die Flut. Ein Wort, daß ber König die That geboten, 
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fönnte ihn retten, aber er hat ja zu fohweigen gelobt. Da be- 
fennt endlich der König, als er das Recht nicht beugen kann, daß 
er den Befehl gegeben; er Läutert fich allerdings im Seelenlampf, 
er wird des Verbrechens nicht froh, aber wir verlangten im ger- 
manifchen Drama doch eine ganz andere Wucht des ftrafenben 
Gewiſſens. Kftrelle geht ins Klofter, denn der Hand bie den 
Bruder erfchlagen, kann fie die ihre nicht reichen; Ortis fucht ben 
Tod im Maurenkrieg. Wenn es uns „ſpaniſch“ vorkommt daß 
das Lebeusglück dreier tugendhafter Menſchen um der Lüſternheit 
und Laune des Königs willen fo ohne weiteres geopfert wird ohne 
Sühne, fo feheint Zope ſelbſt eine leiſe Ahnung davon gehabt zu 
baben, denn al8 er noch ein eruftes Wort dev Bewunderung über 
den Hochfinn der Sevillaner hat reven laffen, legt er dem Gra- 
ciofo ven Spruch in den Mund: Er finde fie alle und die ganze 
Gefchichte toll. 

Bibliſche Erzählungen, antike Mythen, Heiligenlegenden, 
Ritterbücher lieferten dem Dichter immer neue Stoffe. Aber unter 
der maſſenhaften Improviſation ragen vornehmlich poetiſche Luſt⸗ 
ſpiele hervor, die durch den wohlerwogenen Plan, die feine Aus- 
führung, die Fülle von geiftreichen Scherz; und bie blühende 
Sprache befunden daß Lope fie forgfam durchgebildet bat. Ich 
fenne lange nicht alle Werke von Lope die Schad befpricht, aber 
fogar unter folchen die er übergeht ober flüchtig berührt, fand ich 
fo viel Ausgezeichnete und Charafteriftifches daß ich zum Theil 
darauf meine Darftellung begründet habe. So trag’ ich fein Ber 
denken Schack's Urtheil über dieſe Gruppe zu wieberholen, inbem 
ich über das Einzelne in einer Weltgejchichte der Kunft auf ihn 
verweifen muß. „Mag bie Anlage ober Durchführung bes gan- 
zen Plans oder die forgfältige Pflege bes Beſondern, mag bie Er- 
findung oder Ausführung ver Handlung ind Auge gefaht werben, 
überall zeigt fich ber vollendete Meiſter, überall beglüct uns ver 
üppigfte Reichthum der Phantafie, die gutmüthigfte Laune, ber 
Adel der Gefinnung, ber durchdringende Blid in die Tiefe ber 
Seele. Welche Mannichfaltigkeit in den wunderbaren Spielen bes 
Zufalls und in der Geftaltung ber Verhältniſſe die aus ihnen 
hervorgehen, welcher Glanz der Beleuchtung, welche Wärme bes 
Eolorits!” 

Eins biefer Luftfpiele („Das Unmöglichfte von allen“) hat 
Braunfels formgetreu ins Deutfche überſetzt. Im Garten der 
Königin von Neapel wird Minnehof gehalten; Noberto legt Wider: 


# 
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fpruch gegen Lifarbo’8 Behauptung ein, daß ein liebenb Weib zu 
hüten das Unmöglichfte von allem ſei. Wie prächtig weiß nun 
Zope bie Umftände zu verketten daß jener am Ende felbft die ver- 
fohleierte Schwefter, die Liſardo erringen will, mit ihm nach deſſen 
Haufe geleitet! ALS e8 Roberto doch bald um feine Wette bange 
wird, will er die Schwefter feinem Freunde Feniſo verloben; aber 
während diefer im Sommerabend im Garten um fig wirbt und 
fie ſchon gewonnen glaubt, fteht längft ihr Geliebter, der als 
Kofferträger feines eigenen Dieners eingetreten, im Myrtenbuſch, 
und bört Diana's Worte: 


Bronnen bie mit reinem Thaue 
Meines Freundes Antli baden, 
Habt ihr ihn hierher gelaben 

Daß er meine Treue ſchaue? 

Sagt ich bleib ihm treu verbunden! 


Und während die andern weggehen, bie Liebenden aber noch ver» 
weilen, fingen die Muſikanten das alte Liebchen: 


Mutter, meine Mutter, Hüter ſtellſt bu mir? 
Hüt ih mich nicht felber, Hilft kein Hüter bir. 


Das Luftfpiel ift eine Perle der Weltliteratur, unb jubelnd 
über den Sieg den bier das geiftreiche Selbftbewußtfein und das 
fittliche Gefühl echter Liebe und Ehre über alle fcheinfame Con⸗ 
venienz ber Sitte und Meinung davontragen, entzüdt von ber 
Blütenfülle des Inhalts und der Form, von diefer heitern Har⸗ 
monie in der alle angefchlagenen Zöne fich auflöfen, bewundern 
wir zugleich den poetifchen Sinn einer Zeit und Nation die an 
folchen buftigen holden Gebilden der Phantafte ihre Freude hatte, 
ftatt fich auf die unluſtige Trockenheit eines verftändigen Realie- 
mus zu befchränfen, wie das heutige Publifum, das fich auch im 
Theater an die Proja hält die e8 zu Haufe bat. 

Die „Wunder der Verfchmähung“ zeigen den Sieg ben ber 
Mann über die fpröbe Schöne durch fcheinbare Verachtung und 
Kälte getwinnt, allerdings mit einigen bolzfchnittartig berben Zügen, 
die an die Zähmung des Wildfangs in Shakeſpeare's Jugendwerk 
erinnern. Moreto hat bier und fonft eine noch geiftreichere Re⸗ 
flexion, Calderon berechnet fünftlicher, Zirfo de Molina fteigert 
ben Humor, aber fie erfcheinen wie Zweige die aus dem Stamme 
Lope’8 hervorwachſen, und feine beften Dichtungen haben durch 
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bie glüdliche ımb beglüdende Vereinigung deſſen was jene gejon- 
bert ausbilben, ven Vorzug einer allfeitig erquickenden frijchen Ur- 
Iprünglichkeit. 

Die Maffe der Dichternamen und Werke, die um Lope herum 
aller Orten auftauchten, müſſen wir der Specialgefchichte über- 
laſſen. Sie zeigen den Drang der Nation zum Drama und bie 
bichterifche Stimmung ber Zeit; obgleich ohne Fünftlerifche Durch- 
bilbung find fie im Einzelnen felten ohne ergreifende Züge, bie 
bald durch feurige Einbilpungsfraft, bald durch glänzende Sprache 
neben ben Bormlofen und Derben hervorftechen. Diejen Natu⸗ 
raliſten ftellen fich Claffteiften gegenüber, welche auf bie Mufter 
und Regeln ver Alten hinweiſen und bie Roheit der Volfsbücher 
befämpferr. Zwiſchen beiden Parteien fchreitet Zope immer ficherer 
und bewunderter voran. Tirſo de Molina beruft fich 1624 be- 
reits auf ihn als auf die neue Autorität in ber Kunft. Den 
Bertheibigern ber drei Einheiten hält er entgegen daß Begebenheiten 
ber Welt wie Gefchichte des Herzens fich nicht in einem Tage 
verlaufen; wie der Pinfel des Malers auf dem engen Raum von 
anbertbalb Ellen Leinwand weite Entfernungen barftellt, welche 
das Auge mit dem Schein der Wahrheit täufchen, jo müffe man 
anch der Feder bes Dichters, die noch ungleich ausdrucksvoller ift, 
bafjelbe Vorrecht zugeftehen. Lope de Vega, der Phönir Spa- 
niens, übertreffe bie Seneca und Menanver, welche bie alten 
Geſetze feftgeftellt, fjowol in der Quantität als der Qualität feiner 
nie genug gefannten Schriften fo weit daß fein Anfehen ausreiche 
bie Satungen jener umzuftoßen. Er habe die Komödie zur Voll- 
fommenbeit und feinen Ausbildung gebracht, man brauche zu kei⸗ 
nem anbern in bie Schule zu gehen, und wenn er bier und ba 
erfläre daß er nur aus Nachgiebigfeit gegen ben Gefchmad ber 
Menge von den Vorfchriften der Alten abgewichen fei, fo thue 
er das nur aus natürlicher Beſcheidenheit, damit die Bosheit Un⸗ 
wiffender nicht für Arroganz ausgebe was Streben nach Vollkom⸗ 
menbeit ift. 

Wir begnügen uns Diego Zimenez de Encifo als Charafter- 
zeichner zu nennen, und auf bie edle Rührung hinzuweiſen beren 
Belez be Guevara, der Dichter des hinkenden Teufels, mächtig 
ift, wenn er Inez de Caſtro oder Guzman ben Getreuen auf bie 
Bühne bringt, jenen Helden ber lieber den Sohn opfert als bie 
befagerte Stadt übergibt. Guillen be Caftro ift Meifter in ber 
Darlegung von Gemüthsfämpfen und innern Conflicten, ohne fie 
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fo abfichtlih und bewußt zum Mittelpunkt des Dramas zu machen 
wie Corneille, ber ihm nicht blos den Stoff, ſondern auch viele 
glanzreiche Stellen feines Eid verdankt. Es war Guillen be 
Caſtro's glüdliche Erfindung den Streit zwifchen Xiebe und Ehre 
in ber Bruft des jugendlichen Helden zum Ausgangspunft zu neh⸗ 
men und den Kampf der Liebe und ber Kindespflicht in der Seele 
Ximene’8 daran zu Tnüpfen “Der erfte Theil feiner Thaten bes 
Cid beginnt mit dem Nitterfchlag und ber Leibenfchaft Ximene's 
wie ber Infantin für Rodrigo; dann folgt die Beleidigung bes 
Vaters, die Probe mit den Söhnen. Rodrigo auf dem Weg 
ber Rache ſieht Rimene auf ihrem Balkon, und taufcht mit ihr 
Worte ber Liebe, das Auftreten ihres Vaters mahnt ihn an feine 
Ehrenpflicht, er forbert benfelben und fiegt im Zweikampf. Im 
zweiten Act erfcheint Ximene klagend vor bem König, ber ihr 
Schuß und Rodrigo's Verhaftung zufagt; das Bekenntniß daß fie 
ihn lieben mußte, hört dieſer, und wirft fich vor ihr nieber, da⸗ 
mit fie den Vater an ihm räche. Dann zieht er in ben Kampf 
gegen bie Mauren, gejegnet vom alten ‘Diego, ber ihm froh» 
(odenb die Herftellung feiner Ehre dankt. Nun folgen Kampf- 
fcenen nach den Romanzen. KXimene fällt in Ohnmacht auf bie 
falfche Kunde vom Tod des Geliebten, verfpricht aber dann ihre 
Hand dem Edelmanne der ihr das Haupt Robrigo’8 bringe. Dieſer 
befteht den Zweikampf um bie Stadt Calahorra, der König aber 
läßt einen Ritter als Ueberwinder Cid's auftreten. Da bittet 
Ximene daß er ſich mit ihrer Habe begnügen möge, ihr Herz ge- 
höre dem Zobten an. Nun erfcheint biefer und berichtet feinen 
Sieg; und jet, nachdem Jahre verfloffen und fein Evelfinn, feine 
Treue bewährt find, reicht fie ihn die Hand. So ift die Dich 
tung inhaltreich und boch einheitlich; manches Epifodifche warb 
durch dad Volk gefordert das die Lieblingsgeftalten ber Roman- 
zen, bie befannten Ereigniffe alle fehen wollte. ‘Der zweite Theil 
führt allerbings bie andern Jugenderlebniſſe Cid's mehr in epifcher 
Neibenfolge nacheinander vor, als daß er fie in bramatifcher 
Gliederung um Centrum und Hauptinterejfe ineinanderfügte und 
auseinander entwidelte; doch ift er gleich dem erſten voll poe⸗ 
tifcher Schönheiten, und das Ganze eins ber farbigften Bilder 
aus dem fpanifchen Mittelalter, in deſſen Ton unb Geift aus- 
geführt. 

Die Dichterlaufbahn von Gabriel Tellez füllt die erfte Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Er war Mönch eines Klofters zu Madrid 
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und jchrieb unter dem Namen Zirfo de Molina. An Frucht⸗ 
barkeit wie im Stil feiner Werke fteht er Zope am nächften. Um 
überrafchender Effecte willen nimmt er es allerdings mit ber 
Wahrfcheinlichkeit feiner Erfindungen nicht immer genau, und bie 
Löſung des Knotens feiner Ted! gefteigerten Verwidelungen ift oft 
nicht fo glüdiich als die Schürzung, aber wir müſſen ihm bor- 
ausgeben daß auf den Bretern, die bie Welt bebeuten, bie Ein- 
bildungskraft bericht, und wir folgen ber Lebhaftigfeit feiner 
fpannenden Handlungen und anziehenten Situationen, hingeriffen 
von einem Zauber der Sprade, die Frbftallinifch klar jekt finn- 
reihe Bilder und Gedanken in zierlicher Wenbimg wie gefchliffene 
Evelfteine bligen läßt, jett durch die Muſik ber Affonanzen und 
Reime Das Ohr ergögt. Kein Spanier ift fo reih an Wort- 
ipielen wie er. Statt romanzenartiger Erzählungen legt er gern 
landſchaftliche Schilderungen feinen Dramen ein, wie das Pracht: 
ftü über Liffabon in feinem Don Juan, ober auch die Dar- 
jtellung großer Zeitereigniffe. Eigenthümlich ift wie diefer Mönch 
meiftens bie Frauen vor ben Männern bevorzugt, mag er bie 
heldiſche Königswitwe ſchildern, bie dem verjtorbenen Gemahl bie 
Treue bewahrt, dem Sohn die Krone rettet und mit überlege- 
nem Verſtand, mit ſchlagfertiger Kraft und mit Seelengüte allen 
Widerftand überwindet, ober mag bie wirkliche oder verfleibete 
Bäuerin dem Edelmann folgen um durch taufend Intriguen umb 
Wechfelfälle hindurch feine Hand zu erobern, ober mag die hoch⸗ 
geftellte Schöne den armen fchüchternen Ritter den Fürſten und 
Srafen vorziehen und durch ihre Gunft den Blöden kühn machen. 
Die Männer find da bie Schwächeren, Spielbälle der Weiber- 
launen. Charakteriftiich ift ferner wie wir aus den Dramen 
dieſes Mönche den Verfall der Sitten unter dem firchlichen und 
weltlichen Despotismus kennen lernen. Zur Befriedigung ber 
Herrſchſucht oder ber Liebesfinnlichfeit fcheinen den vornehmen 
Herren alle Mittel erlaubt, Liederlichkeit ift guter Ton, und bie 
unzüchtigen Späße neden und jagen einander. Die geiftliche 
Cenſur aber findet Dabei „nichts was wider bie guten Sitten 
verftoße und nicht als treffliches Beiſpiel für die Jugend dienen 
könne“! 

Manche Luſtſpiele von Tirſo de Molina ſind noch heute 
Lieblingsſtücke der ſpaniſchen Bühne. So Gil mit den grünen 
Hofen, ein Mäpchen aus der Provinz, das dem Geliebten, ber 
eine reiche Partie in der Hauptſtadt machen foll, dorthin folgt 
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und abwechfelnd in jener Männertracht und in Frauenkleidern 
Männern und Frauen bie Köpfe verrüdt, bis fie Herz und Hand 
des Wiedereroberten fejtbält. So bie Bäuerin von Valecas. Da 
flüchtet der Hauptinann Horrera wegen eines Duells nah Madrid 
unter dem Namen Mendoza's, trifft aber in einem Wirthshaus 
mit einem wirklichen Mendoza aus Merico zufammen. Die Mantel- 
fäde von beiden werben im Wirthshaufe vertaufcht, und Horrera 
findet Geld und Empfehlungsbriefe, bie er fich zu Nırken macht, 
indem er im Haufe des Don Gomez als künftiger Schwiegerfohn 
mit offenen Armen empfangen wird. Mendoza tritt bazwifchen, 
kann aber fich nicht ausweifen und wirb als Betrüger eingeftedt. 
Allein die Balencianerin PViolante, die mit dem Hauptmann ein 
Liebesverhältnig hatte, reift ihm nach, tritt bei einem Bauer in 
Dienfte, und bringt täglich das Brot zu ihrer Nebenbuhlerin, wo 
fie als naives Kind vom Lande den Leuten bie Wahrheit fagt, 
und es endlich erwirft daß Mendoza feine Frau und fie ihren 
Hauptmann gewinnt. VBortrefflih ift die Eiferfüchtige auf fich 
jelbft, Donna Maddalena, welche ber ihr von ben Aeltern bes 
ftimmte Bräutigam verſchmäht, weil er fein Herz bereitd einer 
verfchleierten Dame gefchenkt Hat, deren Unterhaltung ihn entzückt, 
und bie niemand anders als Mabbalena if. Vortrefflich ift bie 
Reife von Toledo nah Madrid, wo der Geliebte die Braut eines 
andern, dem fie wiberwillig folgt, als Eſeltreiber begleitet, durch 
fein ſchalkhaft bäurifches Weſen die Gefellfehaft beluftigt, und am 
Schwanz des Ejels ber Braut einen ‘Dornzweig befeitigt ſodaß bas 
Thier kaum zu Halten ift, und er baburch neben ber Geliebten 
berlaufen, und ſich mit ihr bereden kaum. Die Gefellichaft nimmt 
fo wenig Anftoß daran, daß fie beide miteinanber nedt und bes 
Abends im Wirthshaus zum Spaß eine Hochzeit feiern läßt, bie 
fie natürlich im Ernft vollziehen. 

Tirſo bat befanntlich auch die Sage von Don Yuan in bie 
Literatur eingeführt; feine Tragödie hat für Moliere wie für 
da Bonte, ven Textdichter Mozart's, zur Grundlage gedient. Sie 
beginnt in Neapel, wo Don Juan ftatt Octavio's bie Herzogin 
Iſabella Nachts befucht, überrafcht wird und nach Spanien ent- 
fließt. Schiffbrüchig wird er von bem Schiffermäpchen Tisbea 
aufgenommen. Er verläßt die Verführte, und kommt nach Se- 
villa, wo er bie an feinen Freund Mata gerichtete Einladung von 
Donna Anna unterjchlägt, und dieſer leiht ihm felber den rothen 
Mantel zu dem Abenteuer bei feiner Braut. Sie erfennt den 
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Berratb und ruft um Hülfe; ihr berbeieilender Vater fällt von 
Don Juan's Degen, biefer wirb verbannt, und kommt unterwegs 
zu einer Bauernhochzeit, wo er wiederum bie Rolle des Neuver⸗ 
mäblten übernimmt und bie Bäuerin Aminta bethört. Heimlich 
kommt er nach Sevilla zurüd und ladet das fteinerne Bild von 
Donna Anna's Bater über feinem Grab zu Saft. Das Stanb- 
bild Tommt und fordert daß Don Iuan am andern Abend ihn 
in ber Kapelle beſuche. Er verfpricht e8, und wie er bort bie 
Hand der Statue faßt, verfinkt fie mit ihm in die Tiefe. Indeß 
find Sfabella, Tisbea, Aminta fühneheifchend nach Sevilla gefom- 
men, unb nachdem ben Verführer die Strafe Gottes erreicht, bie- 
ten fie fammt Donna Anna als feine Witwen ihren frühern Ver- 
ehrern die Hand. Die Scenen mit bem fteinernen Gafte ſind 
allerdings nicht von dem tragifchen Graufen ummwittert, das wir 
bier erwarten, zumal Mozart’8 Töne es ihnen verliehen haben. 
Das Werk ift flüchtig hingeworfen, aber von einem Meiſter, ver 
ih in vielen Stellen bewährt. So ift bie fpröbe Tisben reizend 
geſchildert, und wenn Don Juan's Diener ihn einmal Die Zucht: 
ruthe der Weiber nennt, jo liegt darin bie Hinweifung wie fie 
leichtfinnig dem jchönen ritterlichen Mann entgegengefommen und 
befür büßen. Er felber in feiner Jugendkraft ftügt ſich darauf 
daß es noch Lange bin fei bis zum Tod und Gericht; fein Lebens- 
übermuth wird ihm verhängnißvoll, 

Tirſo bat buch feine Marta die Frömmlerin zuerft bie 
Scheinheiligfeit in einer Hauptfigur auf die Bühne gebracht, aber 
keineswegs wie Moltere um fie zu entlarven, bie Tartüfferie zu 
geifeln, fondern fo daß die weltentfagende Iungfräulichkeit und bie 
Armenpflege nur bie Maske ift die e8 dem Mäpchen möglich macht 
ben Geliebten als verfleiveten Franten Studenten ins Haus auf- 
zunehmen, ihn zu heiratben unb ben alten reichen Freier zurück⸗ 
zuweifen. Marta fpielt mit Grazie die Frömmlerin, fie ift feine. 
— Tirſo's vielbewwundertes geiftliches Schaufpiel zeigt den Bann 
der Satung bei großen tiefen Gedanken und ergreifenden Scenen. 
Der Verdammte aus Mangel an Glauben ift ein Einfiebler, ver 
weltentfagenb und gottesfürchtig im Walde lebt; da träumt ihm 
baß er fterbe, baß ber Engel des Gerichts feine Thaten wiege 
und ihn zu leicht befinde, ſodaß er in die Hölle gewiefen wird. 
Erwacht betet er voll Angft um fein Seelenheil zu Gott, daß er 
ihm offenbaren möge was fein Ende fein werde. Das rechnet 
ihm der Dichter zur Todſünde; denn er wanke im Glauben an 
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Gottes Barmberzigkeit, er zweifle und fei ftolz, indem er ein Zei⸗ 
chen von Gott forbere, ftatt zu vertrauen daß bie Liebe Gottes 
und die guten Werfe des Meenfchen zum Heile führen. “Dies 
fpriht der Dämon aus, ber jest Macht über Paolo gewinnt 
und in Engelsgeftalt ihm verheißt: in Neapel folle er Enrico, 
den Sohn des Anareto fehen; mit dem werbe er das gleiche Los 
in der Ewigkeit haben. Er Hofft einen Heiligen zu finden, und 
Enrico ift ein Spieler, DVerführer, Dieb und Mörber, der fich 
feiner Schanbthaten rühmt und von feiner Dirne als der größte 
Sünder gefrönt wird. Da befchlieft Paolo verzweifelnd auch ein 
ſolches Leben zu führen, um wenigftens auf Erden feine Luft zu 
büßen. Indeß ein Faden Tnüpft ben Enrico doch noch an das 
Gute, die Liebe zu. feinem alten Franken Vater, die Sorge für 
ihn; das weiße Haar eines Mannes, ben er zu töbten einem feis 
ner Genoffen verjprochen, erinnert ihn an ben Water und hält 
bie Hand von Schwert zurüd, wie Lady Macbeth den fchlafen- 
den Duncan nicht töbten konnte, weil er ihrem Water glich. 
Paolo ift darauf Räuberhauptmann, Enrico wird von ihm ge- 
fangen, und um zu ſehen ob er fich befehre läßt jener ihn an 
einen Baum binden um erfchoffen zu werben, konmt aber wieber 
im Eremitenkleid und mahnt ihn zur Beichte. Enrico weift bas 
zurüd, und nun ift Paolo vollends überzeugt baß feine Rettung 
fei, wiewol er den Hirtenfnaben vorher batte fingen hören daß 
Gott langmüthig fei und dem renigen Sünder die Krone bes 
Lebens reiche. Indeß fagt Enrico: Ich glaube an Gott, vielleicht 
wird er jich meiner erbarmen; bich werbammt bein Mangel an 
Bertrauen. AS Enrico dann feinen Vater wieder befuchen will, 
wird er gefangen, zum Tode verurtbeilt. Der Vater kommt zu 
ihm, rührt ihn zur Neue und zum Gebet, und ob er fliehen 
fönnte, bleibt er um bie irbifche Gerechtigkeit zu fühnen, beichtet, 
nimmt das Abendmahl, und Engel tragen vie Seele himmelan. 
Paolo dagegen wird von Bauern im Gebirge erfchlagen, und 
stirbt ohne Hoffnung; der Hirtenfnabe zerpflüdt die Blumenkrone 
bie er geflochten, und durch das Grab bes Todten hindurch fieht 
man bie Flammen der Hölle über ihm zufammenfchlagen. Hätte 
nicht die Angjt um das GSeelenheil, fondern Tugendſtolz, was 
nahe lag, den Paolo zum Wall gebracht, wäre nicht Enrico in 
Trevelthaten beharrt während er feinen Glauben an Gott und bie 
erbarmende Liebe befennt, fo könnten auch wir in das Lob ein- 
jtimmen das Epanien biefer erfehütternden Tragödie zollt. — Viel 
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äußerlicher ift das Spiel zur Feier der Wunberkraft bes Rofen- 
franzes. Der Wültling Dionifio hat demſelben bei all feiner 
Schänblichkeit eine abergläubige Verehrung bewahrt, fobaß er eitt- 
mal den heiligen Dominicns nicht töbtet als er ven Rofenfranz 
an feinem Gürtel erblid. Die von ihm geſchändete Marcela 
betet um Rache, der Höllenfchlund thut fich für den Frevler auf, 
Chriftus will ihn eben hineinwerfen, da legen Dominicus und 
Maria ihre Fürbitte ein, weil er doch dem Roſenkranze An- 
dacht zolle; er erhält eine Gnadenfriſt und heirathet die Marcela; 
Maria kommt felbft zur Hochzeit und kränzt die Neuvermählten 
mit Rofen. 

Ich füge hier ein Stüd voll tieffinnigen Hmnors an: Der 
Zeufel als Prediger, wahrjcheinlih von Luis Belmonte. Dem 
Böſen ift e8 gelungen zu Lucca fo viel Erbitterung gegen bie 
sranciscaner zu erregen daß fie in Gefahr find zu verhungern, 
ja die Stadt räumen follen. Wie er über feinen Sieg frohlodt, 
erfcheint das Chriftusfind — fo denkt fi der Madonnendienſt 
ben Erlöfer ja auch gern im Himmel, wie er ihn auf dem Arm 
Maria’s ſieht! — und gebeut ihm ſelbſt Franciscaner zu wer- 
ben, gu prebigen, Almofen zu fammeln und bauen zu helfen bie 
ein zweites neues Franciscanerflofter fertig fein werde. Bruder 
Widerwillen nennt er fich, tritt unter Die Mönche und fchilt ihren 
läffigen Kleinmuth. Er geht mit Heftigfeit an das verhaßte Wert 
um es bald los zu werben und muß e8 gerade baburch förbern; 
er predigt mit Eifer, er fchleppt ungehenere Balken herbei, er 
ſammelt zugleich an verſchiedenen Orten Almofen; die Mönche 
wiffen nicht was fie aus dem feltfamen Gefellen machen follen, ber 
gelegentlich in bunfeln Worten feinen Groll ausläßt gegen bas 
was er fo erfolgreich thut, uub feine einzige Freude daran hat 
daß er bier einen faulen, bort einen lederhaften Pfaffen foppen 
und täufchen kann, bis er endlich wieder in die Hölle erlöft wird. 
Der beitere Realismus dieſer Darftellung wie das Böſe in ber 
Weltgefchichte dem Guten dienen muß bildet einen Töftlichen Con⸗ 
traft gegen ben phantaſtiſchen Dogmatismus ſpaniſcher Kirchlich- 
feit; noch zeugte und Tiebte der gefunde Volksſinn folche Werke, 
welche fpäter dort verboten wurden. 

Die Ylütenzeit des fpanifchen Volksſchauſpiels ſchließt und 
bie Periode vorwiegender Kunſtdichtung eröffnet Alarcon, ein 
Mann den höhere Bildung und Lebensftellung dem Tagesdienſt 
der Bühne entzog und forgjame Durcharbeitung weniger Werfe 


422 Das nationale Drama der Neformationzzeit. 


vergönntee Mit Bewußtſein legt er jebem Drama einen be- 
ftimmten Gedanken zu Grunde und führt denſelben erfchöpfend 
aus, indem er eine Handlung aus der andern folgerichtig ent- 
wickelt. Seine Begeifterung für alles Erhabene und Edle in küh— 
ner That und opferfreubiger Liebe erinnert uns an Schiller; bie 
Art wie feine vorzäglichiten Stüde ganz Action find und ficher 
ihrem Ziel zufchreiten läßt ihn unter allen Spaniern dem Shafe- 
fpeare’fchen Stil am nächſten kommen. Selbft die Wahrheit ift 
verbächtig, nämlich in bes Lügners Munde, dies fein befann- 
teſtes Luftfpiel tft zwar viel farbiger und bewegter als bie im 
Regelnzwang eingefchnürte Nachahmung Corneilles, allein bie 
Moral geht doch nicht recht mit der Zabel zufammen und aus ber 
Dialektif der Sache hervor, wenn der junge Aufſchneider mit fei- 
ner Luft zum Fabuliren und feinen geiftreichen Erfindungen, bie 
ihn aus jeber Verlegenheit retten follen, fich zwar im eigenen 
Netze fängt und des Mädchens verluftig geht um beffentwillen ex 
alle feine Lügen vollbrachte; aber mit ver Liebe meinte er's ernft, 
und warb durch Weiberlift getäufcht; auch ift Die Beſtrafung 
zwar nicht ftreng, aber auch nicht komiſch, wenn die wirkliche ftatt 
ber vermeinten Luceria ihm am Ende bie Hand reiht. Das 
leichte Element der Komödie war überhaupt weniger Alarcon’s 
Sache als das tragifche Pathos, und fein Weber von Segovia 
ift ein ergreifendes Meiſterwerk voll erfchütternder Scenen, voll 
mannichfaltiger Handlungen und doch von dem einen Interefie des 
Rachekampfes für die beleibigte Samilienehre getragen. Wie bei 
Zope ift der Gelft den die Romanzen athmen bier ins Drama 
eingezogen, und wenn ber Held zulegt einen reinigenden verfäh- 
nenden Tod im Maurenkriege fucht, aber im Sieg ein wohlver- 
bientes Glück findet, fo ift auch der veligiöfe Ton in echter Kraft 
und Klarheit angeſchlagen. Pelaez und fein Sohn Julian unter- 
halten ein Einverftändniß mit den Mauren, wiffen aber ven Ver—⸗ 
dacht auf den edeln Ramirez binzulenten, und welche Scene bietet 
fih da fogleich unfern Augen, wenn deſſen Sohn Fernando aus 
bem Kampf für Glauben und Vaterland triumphirend beimfehrt 
und zur Hinrichtung des Vaters fommt! „Allein die Wahrheit 
ift ein Geift des Lichts, der wie die Sonne glänzt und fiegen 
ſtets felbft durch die finfterfte Umbällung bricht“ — dieſer Ge— 
danke hält ihn und uns aufrecht. Fernando flüchtet in eine Kirche 
und wird bort belagert; vie hochherzige Maria erfcheint ihm als 
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rettenber Engel; er gilt für tobt, und fucht feine Schwefter Anna 
im Haufe des Feindes, wo fie gefangen gehalten und bon ber 
Liebe Juan's umworben wird. Sie verlangt den Tod. auf daß 
ihre Ehre unbefledt bleibe, er reicht ihr ben Giftbecher, und 
flüchtet mit Marta nach Segovia, wo fie für Kinder ihres alten 
Dieners, eines Webers, gelten. Dorthin wird auch der Hof von 
Madrid verlegt. Anna aber ift aus dem Scheintod erwacht, und 
gibt nun Juan's Liebesichwüren Gehör. Er bringt fie auf ein 
Landhaus bei Segovia, wo ber in Kampf und Noth bewährte 
Freund Fernando's, Garceran, fie fieht, in gleicher Flamme für 
fie brennt. Mittlerweile entzündet bie herrliche junge Weberfrau 
die Leidenſchaft Juan's; Fernando aber gebraucht fein Hausrecht, 
wird dann verhaftet und ins Gefängniß geworfen. Er befreit 
mit Muth und Lift fih und bie Mitgefangenen, fie gehen als 
Räuber in die Berge. Und gerabe daß Fernando durch Hinter- 
Üft gefangen wird bringt ihm bie Gelegenheit fih und feine 
Sattin im Gartenhaufe Juan's zu retten, und als Vollſtrecker ver 
Gerichte Gottes diefen zu nöthigen daß er der Donna Anna bie 
Hand zur Ehe reiht. Dann aber gibt er fich zu erfennen und 
fordert ben Wiberfacher zum Zweikampf; fterbend befennt ver Graf 
feine und feines Vaters Schuld gegen Ramirez. Indeß bringen 
die Mauren fiegreih vor, und nun bietet Fernando feine Genoffen 
im Gebirge auf; es gilt die wankenden Reihen ber Ehriften wie- 
ber zum Stehen zu bringen, Gott und Vaterland im Tode zu 
verföhnen. Der Sieg wird errungen, aber Fernando verfolgt nun 
mit gezüdten Schwert den alten Pelaez bis vor den König, wo 
er ihn niederhaut. So hat ex Blutrache für das Verbrechen an 
feiner Familie genommen, und bietet fein Haupt dem Könige bar. 
Aber der heißt ihn aufftehen und belohnt feinen Helvenfinn, in- 
dem er bie Ehre des Vaters verkündet. Donna Anna wird bie 
Gattin des treuen Garceran. Diefe flüchtige Skizze kann freilich 
von ber Lebensfülle des Werkes Fein Bild geben, aber doch ahnen 
laffen wie ein einheitlicher großer Zug biefelbe in mächtigem 
Strome mit fich zu einem Ziele führt, das von Anfang an ge⸗ 
ſteckt und auf höchft ſpannende Weife mit voller Befriebigung des 
fittlichen Gefühls erreicht wird; die nationale Form birgt überall 
den echt menfchlichen Kern, die Charaktere entwickeln fich durch bie 
fortfchreitende Handlung, die Sprache ift frei von müßiger Blü⸗ 
melei, voll Adel und Schwung. 


424 Das nationale Drama der Reformationzzeit. 


B) Die höfiſche Kunftbläte; Calderon. 


Bisher hatte fi in Spanien das Drama als Volksſache 
unter dem Cinfluffe des Volksgeſchmacks entwickelt. Mit Phi⸗ 
tipp IV. beftieg (1621—65) ein Monarch den Thron, der ebenfo 
verwerflich al8 Regent wie berühmt durch feine Liebe zu Malerei 
und Poefie und durch bie Pflege dieſer Künſte geworden if. Wäh— 
rend das Land verarınte und die Macht bes Staates verfiel, er: 
gößte er ſich Komödienpläne zu entwerfen und in feinem Palaft 
von Buen Retiro eine ftehende Bühne einzurichten, wo nun das 
Auge durch Couliſſenpracht und fcenifche Effecte geblenvet und ver 
Dichter auf das Glänzende in der äußern Erfcheinung wie in ber 
Sprache hingewiefen ward; Pomp und Prunf der Decoration und 
Dietion gingen fortan Hand, in Hand. Bald ließen auch andere 
geoße Herren Schaufpiele in ihren Schlöffern aufführen. Die 
vom Hof begünftigten Dichter waren allerdings nicht mehr genö- 
thigt im Dienfte des Tages immer Neues zu bringen, fie fonnten 
ein Wert ausreifen laffen; aber e8 trat zugleich an die Stelle ber 
Phantafiefrifche eine berechnende Kunft, die fich den Forderungen 
ber feinen vornehmen Welt anfchmiegte; ber ungefchminfte Empfin- 
bungsausprud, ber unmittelbare Ausbruch der Leidenfchaft war 
zurüdgebrängt und mußte durch eine Reflexion hindurchgehen, die 
ihre gefchliffenen Antithefen mit zierliden Bildern aufputzte. Der 
Treimuth verftummte, und der König erjchlen wie ein höheres We- 
fen in unantaftbarer Majeftät, häufig auch gleich dem Maſchinen⸗ 
gott der Alten um durch einen Machtfpruch die Eonflicte zu löſen. 
Die vorzüglichiten Werfe dieſer Periode find folche welchen ein 
Drama ber frühern Generation zum Stoffe dient um es durch 
fymmetrifchen Aufbau und gleichmäßige Durchbildung in geläuterter 
Form neu zu geftalten. 

Der hervorragende Meiſter dieſer Periode ift Calderon, ven 
man feit Schlegel allzu jehr für den Typus und Gipfel des ſpa⸗ 
niihen Dramas überhaupt zu nehmen pflegte; Schad, ber bie 
Lichtfeite des Dichters bewundernd hervorhebt, fagte bereits er- 
mäßigend: Calderon hat dem fpanifchen Drama allervings feine 
höchfte Entwidelung gegeben, allein nur in einer einfeitigen Rich⸗ 
tung; er hat es in gewiffen Sinne auf bie fteilfte und ſchwindel⸗ 
erregendfte Höhe geführt, über welche Fein Hinausgehen mehr 
möglid war, allein daraus folgt noch gar nicht daß er feinen 
Vorgängern auch in jeder Hinficht überlegen fei und das fpa- 
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nische Schaufpiel in allen Richtungen weiter ausgebildet habe. 
Vielmehr, ſetz' ich Hinzu, wirb bie Schranfe bes Dogmas, ber 
Loyalität und conventionellen Sitte bei Calderon viel empfinbli- 
her; ber gefchichtliche Sinn und die Freude an ber nationalen 
Größe, an ben Thaten ber Vorzeit weicht der firchlichen Legende 
und ber Tinbifchen Luft an ihren Mirafeln; im Luftfpiel wirb ber 
Erfindungsreichthum an Charakteren und Ereigniffen auf bie im- 
mer wieberfehrenden Figuren. einiger Adelsfamilien, Die Gefechte 
eiferfüchtiger Liebhaber und die Imtriguen verfchleierter Damen 
beichränft ; über bie BPerfünlichkeit und ihre Selbftbeftimmung 
berrfcht der Zufall mit feinen Vermwidelungen, wir begegnen weit 
mehr Collifionen der Verhältniffe in ver Außenwelt als der Pflich- 
ten in der Innenwelt, Herz und Wille fügen fich der Sittenregel, 
bie Creigniffe werben nicht aus ben Individualitäten abgeleitet, 
fondern dieſe haben zuzufehen wie fie mit ihnen fertig werden. 
Calderon verjegt und fogleich mit finnlicher Lebendigkeit in eine 


anziehende ober ſpannende Situation; gefchicdt weiß er dann das 


Vorausgegangene durch Erzählung da nachzuholen wo feine Kennt- 
niß für den Fortgang der Handlung felbft von Bedeutung ift; ge- 
fchict weiß er mm Perfonen und Verhältniffe, Scherz und Ernſt 
in Contraft zu feßen, und was zur Löfung der VBerwidelung dienen 
follte fteigert diefe noch einmal, bis dann der Schluß ftets raſch, 
oft überrafchend die Sache zum Ziel bringt. Im dieſer planvollen 
Führung, die doch allen Rollen die eigene Bewegung läßt, ift 
Salderon der kunft- und bühnengerechte Meeifter, und infofern fteht 
er auf der Höhe der nationalen Entwidelung als er das theatra- 
liſch Wirkſame ficher zu erfaffen und feftzuhalten verfteht, als bie 
Boefie der Situation, die wir bereit in den Romanzen bevorzugt 
fahen, feine eigenthümliche Stärke ift und er gewöhnlich fchon in 
ber Expofition Phantafie und Gemüth bezaubert, als enblich das 
religiöfe Drama des Mittelalters in feinen Fronleichnamsfpielen 
bie Runftvollendung erreicht. Aber ftatt der morgenfrifchen Land⸗ 
luft, die und bei Zope erquidt, atbinen wir bei ihm meift bie At⸗ 
mojphäre des Kloftere oder des Salons. Seine Spracde ift fo 
voll muſikaliſchen Neizes, fo gefehmückt mit Tropen und Gleic)- 
niffen, daß Platen jagen mochte: 


Welche Zauberwildniß feifelt Ohr und Blick? 
Blume jedes Bildniß, jedes Wort Muſik! 


Aber der herzliche Ton des Gefühls und der Drang ber That 


426 Das nationale Drama der Reformationgzeit. 


äußert fich nicht in biefen Kunftformen betrachtender Lyrik, bie 
fih für fich geltend machen, ebenfo wie jene Prunkreden, in 
benen eine fürftliche Hochzeit, ein königlicher Feſteinzug, eine 
ſchöne babende Dame oder vergleichen in Hunderten von Tro⸗ 
chäen gefchildert werden. ‘Der Dichter wetteifert mit ber zeit- 
genöſſiſchen Malerei und vergißt zu fehr daß die fucceffive Be⸗ 
ſchreibung doch das nicht erreicht was Linien und Farben in einem 
Zotaleindprud vermögen. Er häuft rhetorifche Wiederholungen. 
„In mir glühet Aetnas Hite, Nattern trag’ ich in der Bruft, 
in ber Seele Baftlisfen”, fagt das Tiebenbe Mäadchen, und die 
Fürſtin eifert: 


Drum gleichviel, geliebt, verſchmäht, meine Sicherheit erbitt' ich, 
Meine Furchtſamkeit verjag’ ich, meine Seelenruh gemwinn’ ich, 
Meinen Lieblingswunfh erlang’ ich, mein Zufriedenfein erring’ ich, 
Meinen Argwohn unterbrüd ich, meine Hoffnungen befchwing’ ich, 
Wenn bein Lieben und mein Leben über Zob unb Dunkel fiegen. 


Oft häuft Calderon drei, vier Vergleiche um enblich einen 
Schluß zu ziehen. So fagt der Königsfohn Sigismund zur Ro- 
faura, die er ber Bringeffin dienen fieht: 


Ich ſah im Reich der Düfte 

Der Rofe Gottheit, Herriherin ber Lüfte, 
Bom Blumendor umfangen, 

Als Kaiferin durch größre Schönheit prangen. 
Ich fah daß die Gefteine 

Des tiefen Schachts im kundigen Vereine 
Borzogen ben Demanten 

Und, weil er heller firahlt, ihn Kaifer nannten. 
Ich fah vom Sternenrathe 

Den erften Plat im rubelojen Staate 

Dem Morgenfterne geben 

Und ihn als König der Geftirn’ erheben. 

In böhern Regionen 

Sah ih im Hofftaat der Planeten thronen 

Die Sonne frei von Makel, 

Des ew’gen Tages göttlichftes Orakel: 

Wenn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur bie Schönften obenan erjcheinen, 
Wie launft bu mindrem Schimmer 

Did dienftbar zeigen, und bift bennod immer 
Durch größrer Schönheit Wonne 

Rof und Demant und Morgenfiern und Sonne! 


ie GR EEE nn — — — — 
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Mit den Sternen, den Blumen des Himmels, und den Blu⸗ 
men, den Sternen der Erde, mit den beſchwingten Zithern, den 
Vögeln, wird viel Luxus getrieben, und kaum wird ein Ritter von 
der Dame daran erinnert daß er früher einer Andern gehuldigt, 
ohne daß er ſofort auseinanderſetzte wie man es dem ſehend ge⸗ 
wordenen Blinden nicht verargen dürfe daß er zuerſt einen Stern 
oder den Mond für das rechte Licht des Tages genommen ehe er 
bie Sonne erblidt habe. Selten dagegen antwortet jemand in 
kurzer fchlagender Metapher, wie Semiramis: 


An dem Blite will ich fterben, nit am bloßen Donnerton! 


Pedro Calderon de la Barca, 1600 in Madrid geboren, ber 
Sohn eines adelihen Gefchlechts, ward in einer Sefuitenfchule 
erzogen, ftubirte in Salamanca, war eine Zeit lang Solvat, und 
wurde dann von Philipp IV. an ben Hof berufen um am Theater 
zu wirfen. 1651 nahm er die Briefterweihe, und eine Pfrünbe 
gewährte ihm die Mittel forglos der Poefte zu leben. Auch nach 
Philipp's Tode blieb er ber Verfaſſer der offlciellen Feſt⸗ und 
Sronleichnamsspiele. Er ftarb 1681. Wie Shafefpeare an ältere 
Dramen ober Novellen fo hat auch er fich vielfach an Lope, 
Tirfo und Mira de Mescua angelehnt, und in der That kann 
nur fo ein claffifches Theater gebeiben, wenn der fpätere Dichter 
ſich nicht ſcheut das glücklich Gefundene, die anfprechenden Mo⸗ 
tive, bie vereinzelten Schönheiten der Vorgänger beizubehalten 
und aufzunehmen, fobald er eben das Rohe verfeinert, das Zer⸗ 
ftrente ordnet, ein kunſtvollendetes Ganze herftellt. Aber Cal- 
deron fteht darum nicht auf gleicher Höhe mit Shafefpenre, weil 
er den volfsthümlichen Ton nicht fo fehr verebelt als vielmehr 
dem Höftfchen opfert, weil er die Keime bes freien Geiftes nicht 
zue Blüte bringt, fondern an bie Satung bindet, weil im Auf- 
bau des ‘Dramas der berechnende DBerftand den Schwung ber 
Phantafie überwiegt, und ber Grunbgebanfe wie ein Thema in 
einer Gloffe durchgeführt wird, fobaß er auch mit beftimmten 
Worten wiederholt anklingt, ftatt als Schickſalsmacht das Ganze 
innerlich zu beherrſchen, — enblich weil vie Charafterzeichnung 
nicht tiefer und reicher, ſondern oberflächlicher und ärmer bei ihm 
geworben ift. 

So fanb denn auch Goethe fo viel Conventionelles bei Cal⸗ 
deron daß es einem reblichen Beobachter ſchwer werde das große 
Talent bes Dichters durch bie Theateretilette durchzuerkennen. 
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Er nennt e8 den größten Lebensvortheil Shakeſpeare's daß er als 
Proteftant geboren und erzogen worden; barım habe er nie bas 
Abſurde vergöttern müffen, und erfcheine überall als Menfch, mit 
Menfchlicdem vollfonımen vertraut, Wahn und Aberglauben tief 
unter ihm, während bei Calderon fo oft der Stoff befeibige wo 
bie Behandlung entzüde. „Shakeſpeare reicht uns bie volle reife 
Traube vom Stod; wir mögen fie num beliebig Beere für Beere 
genießen, fie auspreſſen, keltern, als Moft, als gegorenen Wein 
foften oder fchlürfen; auf jede Weife find wir erquidt. Bei Cal- 
beron dagegen ift dem Zuſchauer, deſſen Wahl und Wollen nichts 
überlaffen; wir empfangen abgezogenen, höchſt rectificirten Wein- 
geift, mit mancherlei Specereien gefchärft, mit Süßigkeiten gemil- 
bert; wir müffen den Zranf einnehmen wie er ift, als ſchmack⸗ 
haftes Föftliches Neizmittel, oder ihn abweifen.” Suchen wir beim 
Dichter nach feiner Größe wie nach feiner Grenze gerecht zu wer: 
den; er ift ver Spiegel bes fpunifchen Geiftes unter ber Herr⸗ 
ſchaft des rejtaurirten Katholicismus, des fürftlichen Abfolutismus, 
und barımı ber gefeierte Liebling ber rüchvärts gefehrten Roman- 
tifer, allein er befigt bei alleven ein bewundernswerthes Talent 
und hat vielfach die Summe einer großen und reichen Kunftent- 
widelung gezogen. 

Die ethifche Wahrheit des Chriftenthums vwermifcht ſich mit 
feiner Veräußerlihung und Erftarrung im Cultus und Dogma; 
bie ethifche Wahrheit ift die Stärke, ihre Veräußerlichung und Er: 
ftarrung bie fterbliche Stelle Calderon's und des Katholicismus. 
In der Geiftlichfeit, in der Kirchenfagung, im Schaugepränge 
der Geremonien erfcheint die Religion als eine objective Macht, 
ber das Subject fich unterzuorpnen bat; ftatt der Verſöhnung im 
Innern, ftatt der Hingabe des Willene an Gott, wodurch bie 
Selbjtfucht erftirbt und Chriftus im Gemüthe auferfteht, tritt bie 
Feier des Mefopfers in den Vorbergrund und wird die Verſöh— 
nung und Cinigung der göttlichen und menfchlihen Natur in 
einem Ding, in der Hoftie angefchant, die der Priefterfpruch zum 
Leibe Chrifti zaubert, die das Volk anbetet. Aber es ift doch 
immer wieder bie Offenbarung Goftes zur Erlöfung ber Welt 
burch Ueberwindung der Sünde, es ift doch immer wieber bie 
ewige Liebesthat bie alles fchafft und zum Seile führt, was im 
Cultus und, Symbol veranfchaulicht wird, und ein tieffinniger 
Dichter wie Calderon webt und fehmilzt deshalb das Dogma mit 
ber echten Theoſophie zuſammen und läßt im Aeußern das Innere 
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anfleuchten. Seine geiftlichen Schaufpiele feiern am Fronleich- 
namsfefte Brot und Wein als die Erjcheinung des Unenplichen 
im Endlichen, und wie er mit fanatifchen Jubel an dem Scheiter- 
haufen der Albigenfer ftehen kann, fo preift er bie Inquifition, 
bie ihre Glutſtrahlen gegen die Juden wie gegen die Zweifler an 
ben Dogma der Brotverwandlung fchleudere. Wenn aber nun 
in feinen Autos Tugenden und Laſter, Geiftesfräfte und Natur: 
erjcheinungen perfonificirt werben, fo weiß er das Allegortiche 
durch die theatralifche Ausjtattung, durch Selbftfchilverung uud 
Handlung anjchaulich und lebendig zu machen und mit ben typiſch 
gezeichneten Charakteren in Einklang zu ſetzen; im Blumenfchmnd 
werben alle Dinge der Welt zu Bildern und Gleichniffen des 
Göttlichen, Geiftigen, und verfündet das Licht des Hinmels wie 
die Blüte des Baumes oder der Gefang der Vögel das Geheim- 
nig der ewigen Liebe; in Harmonie bamit wirb die ganze Hand⸗ 
lung ſymboliſch, und wenn fie dann in der Verehrung des Sakra⸗ 
ments gipfelt, fo nimmt Die poetifche Stimmung dies gleichfalls 
für das finnliche Zeichen des Weberfinnlichen, des Heils der Gnade 
und Wahrheit. 

Ein Auto von Calderon heift das große Welttheater. Der 
Meifter im Sternenmantel ruft die Welt hervor, und theilt einer 
Reihe von Menfchen bie Rollen des Königs und Bauern, des 
Armen und Reichen, des Weifen und der Echönbeit zu; fie legen 
die entfprechende Zracht an und reden und handeln nun im Sinn 
ihrer Rolle, bis fie einer nach dem andern abtreten; dann er- 
fcheint ver Meifter wieder auf der obern Bühne, vor ihm ftcht 
der Tifch mit Brot und Wein, der Weife und der Arne werben 
alsbald die Genofjen feines Mahles, während ver irdifch gefinnte 
Reiche Höllenpein leidet, der König und bie Schöuheit bald zur 
Seligfeit geläutert werben. in anderes Auto voll herrlicher 
Boefie führt den Namen Gift und Gegengift. Die menfchliche 
Natur ift die Infantin; Verſtand und Unfchulp geleiten fie, bie 
Jahreszeiten huldigen ihr, Lucifer fommt als fremder Fürft in 
Särtnerkleivung fie zu gewinnen. Da e8 feiner Schmeichelrebe 
nicht gelingt, will er etwas vergiften daß fein Zauber durch 
Magie ihm die Liebe ber Schönen aneigne. Er ruft ben Tod. 
Wie nun die Jahreszeiten kommen mit ihren Gaben, der eisgraue 
Winter mit einem Becher Waffer, der Frühling mit Blumen, 
der Sommer mit dem Aehrenfranz, ber Herbjt mit Früchten, ba 
wagt er das Gift nicht in das Waffer zu fenfen, weil darin ein 
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Saframent verborgen liegt, nicht in die Blume zu legen, weil 
eine berjelben das Abbild der jungfräulichen Reinheit ift, nicht im 
die Aehren, weil ein großes Müfterium in ihnen reift; aber in 
eine vom Wurm angenagte Baumfrucht jchlüpft bie vergiftenbe 
Schlange, und die Infantin finft wie tobt nieder als fie gegen 
die Warnung ber Unſchuld in den Apfel gebiffen. Sie eriwacht, 
bie früher lachende Welt ift ihr verwandelt in Debe und Graus, 
bis ein Pilger aus der Ferne kommt, ven buhblerifch koſenden 
Lucifer zurüdweift, die Jufantin ihre Schuld befennen läßt, im 
Waſſer fie rein babet; ba öffnet fih ein Baumftamm, und unter 
feiner Rinde fteht der Lob, aber aus feinem Wipfel wächſt das 
Kreuz hervor und trägt Kelch und Hoftie wie eine Krone; in bei- 
den ift das erlöfenne Gegengift enthalten. — Ein anderes Auto 
läßt die Bäume um das Königthum ftreiten; wie ber Friegerifche 
Lorber⸗ und der friedliche Delbaum find fie zugleich Symbole gei- 
ftiger Mächte und Verhältniffe; Rebe und Weizenähre, vie fich 
demüthigen, erhalten ven Preis mit der Geber, die zugleich pal- 
men» unb chpreijenartig als Sinnbild der Dreieinigfeit das Hol; 
des Kreuzes iſt. 

Wieder ein anderes Auto führt den Namen bes berühmten 
Dranas: Das Leben ift ein Traum, und Hingt mannichfach an 
das felber an. Die vier Elemente ftreiten um bie SHerrfchaft, 
aber Gott erklärt er fee ihnen fein Ebenbild, ven Menfchen, 
zum Herren. Die Gnade foll feine Gattin fein und die Elemente 
folfen ihm dienen folange er gütig und gerecht ift, aber ihm ben 
Dienft verfagen, wem er hoffärtig und ungehorfam wird. Ein 
Schatten, die Sünde, jchleicht heran, hört eine Hymne aus ber 
Ferne fchallen und beichwört vie Geifter ver Hölle; der Fürſt 
ber Finfterniß tritt auf, voll Zorn daß der Menfch zur Herrfchaft 
und Seligfeit berufen fei. ine Felſenhöhle thut fich auf, bie 
Gnade erwedt den ſchlummernden Menfchen zum Leben; er er- 
wacht, in Zelle gefleivet; bie Elemente kommen ihm zu Hulbigen, 
ihn zu ſchmücken. Kine Gärtnerin, in bie der Satan fi ver- 
wandelt bat, bietet ihm einen Apfel dar, deſſen Genuß ihm alle 
Macht und Erkenntniß verleihen werbe; ben warnenden Verſtand 
fchleudert der Menſch in den Abgrund, und ißt; ba löſcht ber 
Schatten der Schuld das Licht der Gnade aus, die Roſen wer- 
den blutige Dornen, das Waſſer verheerende Flut, die Luft Ge⸗ 
witterfturm. Der Menfch verfinft vor Schmerz in Befinnungs- 
loſigkeit. Von neuem liegt er in ber folgenden Scene gefellelt, 
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in Xhierfelle gehüllt; erwachend Hagt er daß alle Herrlichkeit nur 
ein Zraum geweſen. Aber ift nicht auch ein Traum fein jeßiger 
Zuſtand, aus dem er zu einem beffern erwachen kann? Da fehrt 
der Berftand wieder und ber Wille drängt ihn das verlorene Heil 
zu juchen. Die Weisheit kommt als Pilger zu ihm, er bittet um 
Befreiung, daß er eine fchönere Heimat und in ihr die Seligfeit 
erſtreben könne. Der himmlifche Pilger legt fich die Feſſeln des 
Menichen an, und ber Teufel und die Sünde kommen um ihn 
zur Strafe ans Kreuz zu fchlagen; aber fie felber ſinken ohn⸗ 
mächtig darnieder, der Pilger befiegt den Tod, und das Waſſer 
reinigt den Menfchen, die Erbe verheißt ihm in Aehren und Reben 
ben Beiſtand und die Bürgfchaft ber Gnade. „O wenn auch Dies 
Traum tft,. fo laßt mich nie erwachen!” ruft der Menfch, und bie 
Allmacht fchliept mit den Worten: Da du träumft fo lange bu 
lebſt, jo büße nicht zum zweiten mal ein jo hohes Gut ein, fonft 
findeft du dich in engerm Kerker iwieber, wenn du vom Todesſchlaf 
erwachit. 

Einige Autos nüpfen an griechifche Mipthen an. ‘Der himm⸗ 
lifche Orpheus wect mit feinem Gefang die Schöpfungstage und 
bie menfchliche Natur, der er die Herrfchaft der Erbe überträgt. 
Singend und tanzend freuen fich die fieben Tage des Lebens, und 
bie menfchliche Natur mahnt fie des Schöpfers zu gebenfen, was 
jie in fchwungvoller Hymne thun. Der Zürft der Finfterniß und 
der Neid jchleichen verfleivet heran, fie beſchwören bie Menjchheit, 
und wie biefe in ben verbotenen Apfel beißt, da verwandelt Sich 
bie Fackel des erften Tages in ein Flammenfchwert, die Blumen 
des dritten werben zu Difteln und Dornen, und die Nacht breitet 
ihren fchwarzen Mantel ans. Der Fürft ver Finſterniß jchleppt 
die Menfchheit fort, aber Orpheus hört ihren Schmerzensfchrei, 
und befchließt feine Eurhpice zu befreien. Kine kreuzgeſchmückte 
Harfe fchlagend kommt er zu Charon. Der Fanıı feinen Lebenven 
überſetzen. So tödte mich, ich fterbe freiwillig, verfeßt Orpheus. 
Aber wie Charon den tödlichen Streich gegen ihn führt, fällt er 
felber darnieder, und ber Tod liegt zu Füßen bes himmlischen 
Helden, der ven Nachen bejteigt, die Riegel bes Kerkers öffnet, 
unb die Menfchheit unter Freudenliedern der Erlöften wieder ans 
Licht bringt; die Kirche ift das Schiff das fie trägt, und auf dem 
Maft fteht das Krenz mit dem Saframent des Altars. — Die 
Menfchenfeele ift bie von Amor, ber göttlichen Liebe, beglückte 
Pſyche; Judenthum, Heidenthum, Ketzerei find die neibifchen Schweftern 
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bie fie verloden gegen Gottes Gebot das Himmlifche mit Augen 
ſchauen zu wollen, ſtatt gläubig ihm zu vertrauen. So verliert 
fie das Heil. Aber wie fie betend ihre Schuld bekennt, fehrt der 
Gott der Liebe wieder, und bietet ihr Kelch und Hoftie, bie ficht- 
baren Zeichen feiner Gegenwart. 

Andere Autos behandeln altteftamentliche Stoffe. So die 
eherne Schlange, fo eins ber vorzüglichften: Belſazar. Daniel, 
ber Vertreter der Gerichte Gottes, fehildert die Noth feines Volke 
in ber babyloniſchen Gefangenſchaft. Der Gedanke tritt zu ihm, 
bier mie auch manchmal anberwärts die Iuftige Berfon, der Hof 
narr der Menſchen, der fie mit Einbilvungen täufcht, ihnen ein 
falfches Glück vorfpiegelt und im Unglüd bittere Vorwürfe macht, 
bei Calderon ber menjchliche Gedanke zumal noch der Nepräfen- 
tant der Thorheit gegenüber der ewigen Weisheit und Wahrheit 
in der göttlichen Offenbarung. Der Gedanke berichtet dem Pro: 
pheten daß Beljazar fich heute mit der Götenliebe (Idolatrie) 
vermähle, und mit feiner erften Gattin, der Eitelfeit, kommt ber 
König um die zweite zu begrüßen. Beide fehwören ihm Treue 
und wollen ihn zum Herrn ber Erde machen, daß er den alten 
Thurm bis in den Himmel ausbaue. Wer wird fo füße Bande 
löſen, fo große Macht brechen? fragt der König, und Daniel 
antwortet: Die Hand Gottes. Belfazar’s Schwert ift machtlos 
gegen ben Gefalbten Jehova's, und er geht unmutbig ab, wäh- 
rend der Tod in ritterlicher Rüftung auftritt um das Gericht zu 
volfitreden. Belfazar erfcheint in feinem Garten; der Tod raunt 
ihm ins Ohr: Du warft Staub und wirft zu Staub. Aber der 
Gedanke jucht ihn durch allerhand Poffen zu zerftreuen. In einer 
Roſenlaube entfehlummmert der König unter den Gefängen ber Eitel- 
feit in den Armen der Göbenliebe. Der Tod erinnert daran wie 
der Menfch einfchlafend jede Nacht fterbe und am Morgen wieder: 
geboren werbe; darum folle er erkennen daß der Tod in jebem 
Schlaf ihn an den Tetten mahnt. Der Tod will ven König durch⸗ 
bohren, aber Daniel fällt ibm in den Arm; noch ift die Stumbe 
nicht gefommen. Die beiden Weiber bethören den Schlummern- 
den durch Traumphantome: er fieht wie feine eigene Natur gött- 
fich verehrt wirt; aber Daniel zwingt das Bild daß «8 fpridht: 
Deine Gögen find von Menfchenhänden gemacht, Gottes Gericht 
fommt über dich, wenn bu nicht Buße thuſt. Belſazar erwacht 
mit Reuegedanken, aber bie Weiber orbnen ein Gaftmahl an, bei 








dem ans ben jübifchen Tempelgefäßen gezecht werben fl. Da 
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crebenzt der Tod am üppigen Feſtmahl den Becher dem König, 
ein Donnerfchlag erfchallt, und eine Rieſenhand fehreibt flammende 
Züge an die Wand. Niemand kann fie deuten außer “Daniel: 
„Deine Tage find um, bein Maß ift voll; du haft die Gefäße 
entweiht, die für das heiligfte Sakrament aufbewahrt find; bein 
Reich ftürzt fo wie du.” Der Tod erfchlägt den König. Wie eine 
Schlummernde dämmernd aus Traumeswellen auftaucht, möchte die 
Idolatrie das fünftige Heil, das Gefet der Gnade und Wahrheit 
Ihanen. Der Tod nennt ihn das Vließ Gideon's, den Manna- 
regen in ber Wüſte als Symbole; auf Daniel’8 Geheiß erjcheint 
ein Altar mit Hoftie und Kelch, und die Götzendienerei finkt an- 
betenb nieder. 

Nahe verwandt niit biefen Autos find mehrere Schaufpiele 
Calderon's, die uns feine eigentbümliche Weltanfchauung erkennen 
laffen. Er ift erfüllt von der Nichtigkeit der Sinnenwelt und des 
ivdifchen Lebens gegenüber Gott nnd ber Ewigkeit. So heißt 
es in ber Zenobia: 


Wechſelnd zieht das Glück vorüber, und das Leben gleicht dein Flor 
Einer Blume bie vermwelfet, gift’gen Wurm im eignen Schos; 
Einem Mandelbaum voll Blüten, ber auf feine Schönheit ftolz 

Bei der Mittagswinde Säufeln Pracht und Eitelkeit verlor; 

Einem Bau der fchier ein Atlas war ber Sphärenregion, 

Und in Staub vom Blit zerfcehmettert auflöft feinen eiteln Pomp; 
Einer Flamme, die durchs Dunkel ſtrahlt, ein leuchtend Meteor, 
Aber Licht und Schimmer einbüßt bei des Windes leichtem Stof. 


Der Menſch thut Keinen Tritt auf die Erde, ohne daß er 
fein Grab befchritte; das Leben ift fich felbft die ſchlimmſte 
Krankheit, und des Menfchen größte Sünde ift daß er geboren 
ward. Solde Säte aus dem ftanphaften Prinzen und dem 
Leben ein Traum verfennen das Sittliche, das dem Leben ben 
Werth gibt, das e8 zur Wahrheit und Wirklichkeit macht; denn 
nicht Die Geburt ift unfere Schuld, fondern fie führt nur dann 
dazu, wenn bie Selbftfucht der Wiedergeburt, der Einigung un⸗ 
ferer Seele mit Gott widerftrebt; im Irdiſchen und Sinnlichen 
erwacht der Geift, kommt er zu fich felbjt, beftimmt er fich felber 
und damit auch fein künftiges Los, die Erde ift die Schule für 
den Himmel. Die Erhebung über Leid und Untergang vollzieht 
fih im Tragiſchen bei Calderon nicht dadurch Daß auch das Große 
und Schöne in Irrthum und Schuld verftridt wird und leidend 
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und fterbenb fie fühnt, fondern eigentlich nur durch den Mär- 
tyrertod, der das irdifche Dafein um das ewige Heil opfert und 
Schmerz und Noth angefichts der ewigen Seligfeit überwindet; 
bie ben Tod befiegende Treue für Die Idee ift hier das Troſt und 
Freude Gewährende. Daneben aber geht das Irdiſche zu Grunde 
weil es irbifch ift, oder der Sünder wird gerettet weil die Willkür 
Gottes e8 fo verfügt, weil er die Gnabenmittel der Kirche Außer: 
(ich fefthält. 

Unter den Märtyrertragäpien gebührt dem ftanchaften Brin- 
zen die Krone. Ferdinand volı Portugal landet und lämpft in 
Marokko. Er ninmt den feindlichen Feldherrn Muley gefangen, 
und da beffen Roß getöbtet ift, Täßt er ihm zu fich auf das feine 
fteigen. Muley befenut ihm feine Liebe zur Königstochter Phönir, 
feine Beforgniß daß während feiner Gefangenjchaft ihr Vater 
fie vermählen werbe; ba fchenft ihm Fernando bie Freiheit. So 
bie Erpofition, die wie eine maurifche Romanze uns anmuthet, 
aber nicht Calderon's, ſondern Lope's Erfindung if. Dann wer- 
den die Chriften gejchlagen, und Fernando gefangen; gegen bie 
Stadt Ceuta foll er ausgelöft werben; er weigert fich deß, und 
thut lieber Sflavendienfte, die Phönir und Miley ihm zu er- 
feichtern juchen; im Symbol der Blumen und Sterne weift er 
fie von der flüchtigen Erfcheinungswelt auf das Unvergängliche. 
Wie die Maler vie fürftliche Eliſabeth unter ausfägigen Bettlern 
zeigen um bie ganze Macht ver Liebe ergreifend barzuftellen, fo 
läßt Calderon uns den Prinzen auf einem Mifthaufen erbliden, 
two er mit gebrochener Körperfraft, aber mit ftanphaften Geifte 
fih noch einmal gegenüber dem Herrſcher von Maroffo erhebt 
und in begeiftertem Redeſchwung auf die wahre Hoheit des König- 
thums und auf bie göttliche Ordnung der Dinge hinweift, ſodaß 
in tieffter äußerer Schmach die innere Herrlichkeit des Helden em- 
porglänzt. Sterbend ſinkt er zufanmen, aber wie nım ein portu⸗ 
giefifches Heer herannaht, da fehreitet fein Geift mit einer Fackel 
in der Hand den Seinen voran und führt fie zum Sieg; an fei- 
nem Sarge vermählen ſich Muley und Phönir. — Gleich rein ijt 
bie Legende von Chryjanthus und Daria behandelt; das rührend 
Milde wiegt hier vor, wie der Stoff es mit fich bringt. Joſeph 
unter den Weibern heißt die alerandrinifche Philofophin Eugenia, 
weil fie unter allen Verfuchungen ihre Jungfräulichkeit beivahrt. 
Ihr .Geift ift für das Chriftenthum berangereift, fie zieht fich zu 
ven Einfieplern in der Wüſte zurück. Der Raiferfohn, der fie 
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geliebt hat und für todt halt, läßt ihr zu Ehren einen Tempel 
bauen; wie vor ihrem Bilde der erſte Gottesdienft gehalten wer- 
ven fol, tritt fie hervor um fich gegen das Götzenthum zu er- 
flären und zu Chriftus zu befennen, ihr Bekenntniß mit dem Tode 
zu befiegeln. | 

In zwei Tragödien löſt der Mebergang von Chriftenthum 
zum Heiventhum zugleich ein Bündniß mit vem Teufel. Die Ar- 
menierin Irene fchmachtet im Kerfer, weil die Aftrologen einen 
Umfturz des Beftehenden durch fie geweiſſagt. Verzweifelnd ruft 
fie den Dämon um Hülfe an, und er befreit fie um ben Breis 
ihrer Seele. Da hört fie Die Predigt des Apoſtels Bartholo- 
mäus, und ihr Schulpbeiwußtjein wird nun zum Seelenleiven big 
zum Wahnfinn; meifterhaft ift die Zeichnung wie fie allmählich 
wieber zu klarem Selbjtbewußtfein und zur Erkenntniß der Wahr- 
heit fi emporringt. Ihr Märtyrertod vernichtet die Verfchreibung 
an ben Böſen. Sodann ber wunderthätige Magus, eins ber tief- 
finnigften und vollendetften Werke der fpanifchen, ja ber chrijt- 
lichen Literatur. Cyprianus brütet Über einer Stelle des Plinius, 
daß Gott durch fich jelbft vorhanden die höchſte Macht und Güte 
ſei. Er ift auf dem Wege zur Wahrheit, da tritt ver Böſe ale 
fremder Cavalier zu ihm und fucht feine Zweifel zu befchwichtigen, 
aber Cyprianus führt den Beweis daß aus jenem Sat die Ein⸗ 
beit Gottes folge, daß die vielen Heidengötter nicht die rechten fein 
können. Da fucht ihn der Dämon durch die Sinnlichkeit von fei- 
nem gebanfenvollen hohen Streben abzuziehen und zu verführen. 
Zwei Jünglinge, die in umerwieberter Liebe für Yuftina ftreiten, 
weiſt er auf bie Vermittelung des Cyprianus, der zu ihr geht und 
jelber bald in Leidenfchaft für die ſchöne Chriftin entbrennt. Von 
ihr zurüdgemwiefen ſteht er am Meeresitrand, bereit feine Seele 
an ben Beſitz Juſtina's zu fegen. Ein Sturm erhebt ſich, ven 
Stürmen in feinem Herzen antiwortend, und jchleubert ein Schiff 
an die Felſen; einer ber Scheiternden rettet fih, ber Dämon 
in Geftalt eines Zauberers, der dem Weifen feine Macht anpreift. 
Cyprianus begehrt Unterricht in der Magie um die Geliebte zu 
getoinnen, und verjchreibt dafür mit eigenem Blut feine Seele: 
wird Doch Juſtina fein werben, in der fich alles Schöne und 
Liebliche der Natur concentrirt, und wird er doch als neuen 
Wiſſens Meifter das Staunen und der Ruhm der Erbe fein. 
Der Dämon beſchwört die Geijter der Hölle daß fie die finn- 
lihen Triebe in Juſtina erweden, ihre Phantafie entzünden und 
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vergiften follen, und die Jungfrau tritt num auf, umklungen von 
geheimmißvollen Stimmen. 


Antwort glaub’ ich hat mir eben 
Jene Nachtigall ertHeilt, 
Die mit treuem Liebesftreben 
Lodt den Gatten, ber baneben 
Auf dem Nachbaraſte weilt. 
Schweig' o fchweige, Philomele, 
Daß nicht bei fo füßen Harm 
Ahnung in mein Herz fich ftehle 
Wie erft fühlt des Menſchen Seele, 
Fühlt ein Vogel ſchon fo warm! 
Nein es war ber Hebe Lied, 
Die verlangenb fucht und flieht, 
Bis fie halt mit grünen Sproffen 
Den geliebten Stamm umfchloffen 
Und ihn ganz bezwungen ficht. 
Laß ab, Rebe, mir zu zeigen 
Dein fehnfüchtiges Erwarmen, 
Denn mir ahnt bei deinem Neigen, 
Wenn fi Zweige fo umarmen, 
Wie erft Arme fi verzweigen! 
Aber war's bie Rebe nicht, 
War's die Blume wol, bie immer 
Schauend nad der Sonne Licht 
endet nad bem reinen Schinmer 
Ihr verliebtes Angeficht. 
Hemm’, o Blume, biefes Sehnen, 
Deiner Schönheit ftillen Feind, 
Denn es ahnt mein banges Wähnen, 
Weinen Blätter ſolche Thränen, 
Wie das Aug’ erft Thränen weint! 
Schweige, Sängerin im Wald, 
Löſ', o Rebe, dein Getriebe, 
Wanbdelbare Blume, balt, 
Oder nennt mir bie Gewalt 
Eures Zaubers! 

Chor: Liebe, Liebe! 


Yuftina hat bei den Bewerbungen ber beiden Sünglinge feine Liebe 
enipfunben; daß ein Mann wie Cyprianus um ihretwillen fich von 
der Welt zurüdgezogen, erregt jett ihr Mitleid; ja nun möchte fie 
ihn fuchen. Da tritt ver Dämon auf und will fie zu ihm führen. 
Aber da erhebt fich ihr Willen gegen ihre Sinne; den Willen kann 
der Böſe nicht bezwingen, und wie er fie gewaltfam fortreißen 
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will, muß er ablaffen als fie fich dem Schutze Gottes befiehlt. 
Nur ein Phantom in ihrer Geftalt ziehen die Beſchwörungen Ch- 
prian’s zu ihm in den Waldesjchatten; als er es in die Arme 
fließt, fchrumpft die Anınuth der Jugend zum Geripp zufammen, 
und bie Erfcheinung verfchwindet mit dem Wort: „Alſo, Chpria- 
nus, gebt aller Glanz der Welt zu Grunde.” Der Dämon muß 
belennen daß er feine Macht über Juſtina gehabt, weil ein Gott 
ihre Tugend in Schub nahm. Schlag auf Schlag entreißt nun 
Cyprianus dem Böſen das Bekenntniß daß diefer Gott alfo gütig, 
alfo allwiſſend, alfo allınächtig fei, daß auf ihn die Definition bei 
Plinius paffe, daß es ber Eine, der Gott der Chriften fe. Er 
ringt mit dem Dämon um bie Hanbfehrift; Gott, den er fuche, 
werde ihm gnädig fein. Er läßt fich von einem Einfiebler taufen 
und Fommt nach Antiochia zurüd, wo eben Yuftina als Chriftin 
eingezogen zum Scheiterhaufen geführt wird. Er befennt feinen 
Slanben, fie verfichert ihn der Sündenvergebung, und er geht mit 
ihr zur Richtſtätte. Sie fagt: 


Sch verfprach die Lieb’ im Tode, und nun ba ich bir zur Seite 
Sterbe, Cyprianus, num geb’ ich bir was ich verheißent. 


Eine Donnerwolte unıhüllt das Schaffot, und der Dämon felber 
muß aus ihr heraus verfünbigen daß Yuftina rein und felig mit 
Cyprianus in bie ewige Herrlichkeit eingebe. — Auch in biefer 
Tragödie fchlingen fich pofjenhaft parobiftifche Scenen wie Ara- 
besfen um den ernften Gehalt. Wie das Böfe in munnichfaltigen 
Formen auftritt je nach der Stimmung der Menfchen, in feiner 
wahren Geftalt erft erjcheint als es überwunden ift, und zuleßt 
befennen muß daß e8 doch nur dem Reiche Gottes, dem Guten 
dient, das ift ebenfo meifterhaft als die Art wie Cyprianus zur 
chriftfichen Meberzeugung kommt, indem der philofophifche Zweifel 
an bem Heidenthum und bie fittliche Lebenserfahrung zufammen- 
wirken. Der Vergleich mit Goethes Fauft liegt nahe. Bei Cal- 
deron fucht der forfchende Geift die objective Wahrheit, bie ihm 
geboten wird, ſich anzueignen, und was ihn von ihr abziehen 
folfte, dient gerade dazu fie ihm Far zu machen und zu beftäti- 
gen; bei Goethe ift er unbefriebigt von der Weberlieferung und 
will aus der Anfchauung der Natur und aus ber Tiefe des eige- 
nen Gemüths eine vollgenügende Erkenntniß ſelbſt hervorbringen. 
Dort führt ein beftimmtes Verlangen, bier ein unendlicher Sehn- 
ſuchtsdrang nach allfeitiger Kroftentfaltung, nach Wiffen und Ges 
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nuß zugleich, zum Bunde mit vem Böſen. Der Fauft ift ftofflich 
reicher, weltumfaffend, und die Verföhnung, die ver Märthrertod 
des Cyprianus erfauft, wird hier im Leben durch das fubjective 
Streben gewonnen, in und über welchem bie göttliche Liebe er- 
ziehend und erlöfend waltet, ſodaß der Wille durch das Schöne 
für das Gute geläutert wird. “Der wunderthätige Magus tft 
fünftlerifch abgejchloffener, einheitlicher als der Fauſt, dafür aber 
ohne bie unerfchöpfliche Gedankenfülle und die individuelle Durch: 
bildung der Charaktere. Das objectiv Fertige der chriftlichen 
Weltanfehauung im Katholicismus, und das fubjective Ringen des 
GSeiftes nach neuer, aus der Kenntniß der Natur und Gefchichte 
hervorwachſender Form der ewigen Wahrbeit, beides ertheilt beiden 
Dichtern ihr nationales und Hiftorifches Gepräge. 

Ein anderes dichterifch vortrefflich gearbeitetes Werl, die An⸗ 
dacht zum Kreuz, verlett das fittliche Gefühl wie das benfenbe 
Selbftbewußtfein durch die abergläubifche Verwechfelung von Sym- 
bol und Begriff, durch die Trennung von Religion und Moral, 
wodurch die Religion zu einem Hangen an kirchlichen Gebräuchen 
und zur Verehrung der Kreuzfigur, d. 5. zum Fetiſchdienſte wird, 
und die entfetliche Lehre bervorkommt daß ber Meenfch die ärg- 
ften Frevel begehen kann, wenn er nur an ben einmal gebeiligten 
Aeußerlichkeiten hängt. Seine Andacht zum Kreuz Hinbert ben 
Eufebio nicht, ein Mörder, Räuber, Jungfrauſchänder zu fein; 
aber er ſteckt Kreuze auf die Gräber ver Erwürgten, und ein 
freuzförmiger Ballen dient ihm dafür zur Rettung aus dem Schiff: 
bruch. Er liebt ein Mädchen, die ihm unbekannte Schwefter , vie 
jih ihm aber verfagt und ins Klofter geht, nachdem er ihren ans 
dern Bruder im Duell getöbtet hat; ver Räuber bringt ins Klo⸗ 
fter ein; „was willft du, erträumter Wahn meines Herzens?“ 
fragt Julia; wenn fie fich weigere feiner Luſt zu fröhnen, ſagt er, 
fo werde er im Kloſter ausrufen daß er längſt ihr Buhle fei. 
Sie gibt nach, wie er fie ftürmifch umfaßt, fieht er ein Kreuz auf 
ihrer Bruft und entflieft. Aber nun folgt fie ihm: Hat fie doch 
in die Sünde eingewilligt gehabt, warum foll fie nun bie Luft 
der Sünde entbehren? Sie fteigt die Leiter hinab, findet jeboch 
den Geliebten nicht mehr; fie will wieder Hinauffteigen, da ift bie 
Leiter weg; fo verfagt ihr alfo der Himmel bie Nüdfehr, nun 
will fie leben daß felbft die Hölle ſchaudern folle! Auch Euſebio 
beſchließt nicht fich zu beffern, fondern künftig vor jedem Seren; 
nieberzufnien, Auch er trägt eins auf feiner Bruſt; feine Mutter, 
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bom eiferfücchtigen Vater verftoßen, bat unter einem Kreuz im 
Gebirge beide Kinder geboren, fie find mit dem Muttermal des 
Kreuzes gezeichnet; das Mädchen bat fie mit nach Haufe ge: 
nommen, ben Knaben liegen laſſen. Wie eine blutgierige Hyäne 
Ihweift nun Julia im Gebirge herum, Greuel auf Greuel häu⸗ 
fend. Gegen vie Räuber werben die Bauern aufgeboten, und 
Eufebio’8 Vater führt fie an. Euſebio ftürzt verwundet vom Fel- 
ſen herab unter das Kreuz, wo er geboren ward; er habe ftets 
Andacht zu ihm gehabt, möge es nun nicht zulaffen, daß er ohne 
Beichte fterbe; möge der Einfiebler Alberto kommen, deß er ge- 
Ihont, weil derſelbe ein Buch gefchrieben über den wahrbaftigen 
Urfprung bes heiligen Holzes an welchem Chriftus geftorben. 
Der Bater erkennt den Sohn, aber Euſebio's Herz hat zu ſchla⸗ 
gen aufgehört. Der Einfiepler kommt, gräbt feine Leiche wie- 
ber aus und es gejchieht Das Wunder daß ber Todte fich wie- 
der aufrichtet: „meiner Sünden find mehr wie Sonnenftäubchen, 
aber die Andacht zum Kreuz bat mich vor Gottes Thron ges 
rettet.” Er empfängt bie Abfolution; wozu fie und das Wunder 
ber Wieverbelebung nöthig waren, wenn er gerettet war, wird 
nicht gejagt. Julia hat indeß die Näuber aufs neue zum Ans 
griff gefummelt, da erfährt fie daß der Verftorbene ihr Bruder 
war; da aljo bas Kreuz fie vor der Blutſchande bewahrt hat, 
will fie als Büßerin leben; aber ihr Vater will fie erftechen; 
da erfaßt fie das Kreuz und fleht e8 um Beiftand an, und es 
fliegt mit ihr in die Höhe! Großes Wunder! ruft das Volt zum 
Schluß. Gewiß e8 liegen alle Greuel des Fanatismus, die fran- 
zöfifche Bluthochzeit und die fpanifchen Scheiterhaufen in dem 
Grundgedanken dieſer vortrefflich gebauten, an poetifch ergreifen- 
den Momenten fo reichen Tragödie: zum Beſten der Kirche ift bie 
Sünde geftattet, und wer fih an ihre Satungen und äußern 
Symbole hält, für den thut Gott noch Rettungswunder. “Daß das 
Böſe im Gewiffen gerichtet und überwunden werben foll, baß bie 
Religion in der Einigung des mienfchlichen Willens mit dem gött- 
lichen, im frommen freudigen Mechtthun und in ber Liebe zu ben 
Menfchen befteht, diefer Kern des Chriftenthums ift um der Schale 
willen hintangeſetzt, ftatt des Vorbildes Jeſu dient eine Holzfigur 
zu abgöttifcher Anbetung, ftatt des Glaubens, der die Frucht guter 
Werke bringt, gilt der geiftlofe Aberglaube, der üppig Verbrecheu 
ausbrütet. 

In der Kreuzerhöhung bleibt das Kreuz weit mehr Symbol 
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bes Chriftenthums. Der Berferfönig hat es aus Jeruſalem ent- 
führt; das weckt ben Kaifer Heraflius aus thatlofer Liebelei zum 
Heldenfampf,; die Ehriften Halten aus in der Noth und Laffen fie 
fich zur Züchtigung dienen, und fo gewinnen fie im Siege das 
Kreuz wieder. Der gelehrte Anaftafius, der ben Patriarchen von 
Jeruſalem von feinen Irrthümern abbringen foll, wird im Ge⸗ 
ſpräch mit viefem felbft zum Chriftenthum befehrt; feine Bifion 
it am Anfang und Ende die auf der obern Bühne fichtbare 
Entführung und Wieberaufrichtung des Kreuzes in Yerufalen. 
Die Epifode der Fürftin von Gaza mit den Söhnen bes Perfer- 
fönigs ift anziehend und wirkſam in bie Handlung verflochten; 
nur daß Verrath den Chriften zum Siege Hilft, fagt ung min- 
ber zu, wenn wir auch erfennen daß ver König ſelbſt den Ver— 
rath veranlaßt. Das ganze Drama ift viel innerlicher bei allem 
äußern Glanz, und gern erfreuen wir uns ber chriftlichen Wahr: 
heit, wenn Calderon fie mit all feinem Zauber anmutbiger Sprache 
berfünbet: 


Gott, des Lebens und ber Weisheit Geift und Duell, der Allerichaffer, 
Herrihet Über ber Natur! Was geheimnißvoll im Schaffen 

Heiliger Nächte fie im Traume, von ihr felber unverftanden, 

Ruft zum Blühen und Bergeben, wirkt fie burch fein ew’ges Walter. 
Als Tebendiges Geſetz jeder Bruft fich offenbarenb 

Iſt er die Gerechtigkeit dieſer Welt und einer andern. 

Richtend, mahnend, fiebend, tröftend ift er Heil und Arzt des Kranken, 
Den er bie Natur nicht blos, ja fich felber gibt erbarmend. 

Seiner Größe, feiner Allmacht Kunde iſt er felbft, und allen 

Aufet er fein Dafein zu als den Kindern Eines Baters. 

Fa Gott felber ift fein Wort: jene Stimmen bes Gefanges, 

Die aus Wald und Meer erbraufen, famen füß mit Schmerzensbungen 
In des Menſchen Bruft und gaben ihm bie neue Himmelsſprache, 

Die fein Schöpfer aus ihm redet; Poefie die Himmelsflamme 

Kam uns aus ben Sternen nieber, und nur Gott fhwingt ihre Fackel; 
Und was aus dem Menſchen fpricht, wenn er Tempel baut, gewalt’ge 
Steine zueinander fülgend, wenn er Meere mißt und Lande 

Und die Bahnen der Geftirne, wenn bes Menſchen Bild mit warmer 
Liebe an ihn weht und er ringt das Schönfte zu geftalten, — 

Gott ift’s! denn dag wir ihn fühlen ſchuf der Schöpfer uns erfchaffend. 
So ift aller Dienjchenweisheit Urfprung Er, fo riefelt aller 

Schönheit Duell aus Ihm, und reifet Ewigkeit im Wanbelbaren. 


Und dann gebt derfelbe Calderon wieder ganz in ber Feier 
bed Holzes auf, wenn in der Scherin des Morgens bie Königin 
von Saba zu dem Tempelbau von Salomon eingeladen in ben 
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Wald kommt wo die Werkleute eine Ceder fällen wollen, die zu⸗ 
gleich Palme und Cyhpreſſe ift; fie fieht darin die Dreieinigkeit; 
aus dem Stamm wird einft das Kreuz gezimmert werden. Sie 
nennt das Holz; das Heilmittel der ganzen Welt und betet ben 
Baum an. Sie erblidt zwei von Salomon Verurtheilte daneben, 
und bittet fie vom König frei; aber biefer, bamit er zugleich ge⸗ 
recht und gnäbig ſei, läßt ven einen laufen, den andern hinrichten, 
ganz willfürlih, ohne auf die BPerfönlichkeit und Würdigkeit zu 
achten. Jener Stamm will fih in ben jübifchen Tempel nicht 
fügen, da foll er zur Brücke über ven Kidron dienen; aber bie 
Seherin will ihn nicht betreten, fie fieht einen fchönern Bau als 
den Tempel mit dem Holze verbunden, das fie anbetet, einen 
Jüngling, deſſen Diadem fi aus Schilf und Dornen flicht, ftatt 
ber entblätterten Roſen mit feinen Blutstropfen gefehmüdt. Und 
fo tragen König und Königin das Holz „ihr Heil und höchſtes 
Gut‘ von binnen um e8 aufzubewahren für die Zukunft, „wo es 
im Lichte gleicher Hulbigung blüht wie Gott!“ 

Auch das Fegefeuer des Patrizius beruht auf ber monftröfen 
Lebensanficht daß die fittliche Beſchaffenheit des Menſchen gleich 
gültig ift, fobald er nur den firchlichen Sagungen und Bräuchen 
huldigt. Ludovico verführt eine Nonne und eine Königstochter, 
fucht durch Preisgebung ver erftern Geld zu verdienen und erjticht 
bie zweite, als fie ihm Täftig werben; aber er fucht die Höhle bes 
Heiligen auf, von der man ind Fegefeuer fieht, und geht gebeiligt 
aus ihr hervor. Die funftvoll componirte Tragödie Drei Geredh- 
tigfeiten in Einer ift zwar von ſolchen Auswüchfen frei, aber doch 
zu dunkel fataliftiich, die Stimme der Natur und des Blutes ift 
mächtiger als Gewiffen und Selbjtbewußtfein. 

Die Morgenröthe von Copacavana und das Marienbild von 
Toledo führen uns zu ben gefchichtlichen Dramen Calberon’s. 
Dort wird die Belehrung Perus zum Chriftenthum geſchildert, 
und wenn wir es fchön finden daß im Dienft der Sonne fchon 
das Licht des Geiftes und fein Heil geahnt worben, fo fpielen 
die legendenhaften Mirafel, eine Exrfcheinung Maria’8 und Engel 
bie ihr Bild malen und fchnigen, doch die Hauptrolle. Ebenſo 
erfcheint die Gefchichte Toledos ganz an ein im Himmel gefer- 
tigtes Marienbild geknüpft und die Idolatrie fammt dem mirafu- 
löſen Eingreifen Gottes in die Ereigniffe tritt an die Stelle der 
biftorifchen Wahrheit und ihrer dichterifchen Durchgeiſtigung. Auf 
dem Gebiet des gejchichtlichen Dramas ſteht Calderon tief unter 
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Zope, unter Shalefpeare. Zwar ber Ritterlichleit der Mauren 
wird er einmal gerecht, allein Anna von Bolein muß zum buble- 
riſchen, herrſchſüchtigen, giftmifcherifchen Weibe werben, und Co: 
riolan, deſſen Leben Shakeſpeare zu einer meifterhaften Charafter- 
tragödie geftaltet, fpielt nicht blos in einem weltberrfchenden Rom, 
bejjen Nebenbuhlerin Serufalem heißt, fondern fpricht und handelt 
wie ein fpanifcher Galan unter Philipp IV.; er wird verbannt, 
weil er einen Aufruhr gegen die Senatsverordnung erregt welche 
den Frauen das Schminfen verbietet. Reich an ergreifenden Sce- 
nen und erfchütterndem Gemüthöwechfel ift die große Zenobia, 
und mehr noch bewundern wir die Zufammenftimmung von Cal- 
beron’8 Phantafie und bilverglänzenden Sprache mit der Sage 
bes Orients in der Zochter der Luft. Es gibt uns freilich einen 
Borgefhmad von der Selbitironie unferer Romantiker, wenn ber 
Feldherr Menon, ver die Semiramis in der Teljenkluft gefun- 
ben, ben König bittet fie ihm ohne Auffchub zu überlaffen, denn 
das fei ja Theaterfitte daß die Fürften zulegt doch Großmuth 
übten und die Geliebte dem Vaſallen nicht entziehen; allein bie 
Wunberfabel geftattet das Abdenteuerliche, die Miſchung von Ernft 
und Scherz, und wie Semiramis vom Pugtifch in die Schlacht 
eilt, wie fie fcheinbar dem Ninyas weicht, aber den dann ein- 
fperrt und nun in feinen Männerfleid ftatt feiner Schwäche ihren 
GSeift und Muth zu allgemeiner Verwunderung bewährt, das 
alles ift fo kühn wie fein zugleich durchgeführt, und wenn fie im 
Schlachtentode ſühnt was fie im Webermuthe bes Kraftgefühle 
und der Schönheit um der Herrfchaft willen verbrochen hat, To 
wird bie poetifche Gerechtigkeit befriedigt. — Auch die Gefchichte 
von Herodes und Mariamme ift unter bem Titel „Eiferſucht das 
größte Scheufal” zu einer Schidjalstragdpie geworden, doch To 
baß durch bie menjchliche Leidenfchaft ſelbſt das Verhängniß voll- 
ftredt wirb. 

Aus der griechifchen Mythe nahm Calderon gern die Stoffe 
für Höfifche Feftfpiele; glänzende Decorationen und Muſikbeglei⸗ 
tung gab ihnen einen opernartigen Charakter. Odyſſeus und Kirke 
erinnern an Taſſo's Rinald und Armida, Echo und Nareiß an bie 
Schäferbichtung, gleich ihr arm an Handlung und reich an zier- 
lichen Worten, deren weich wohllautende Zonfülle auch die Muſik 
erſetzt. Prachtvolle Scenerie in überrafchenden Wechfel und bunte 
Abentenerlichkeit der Handlung erinnert in einer Reihe von Stücken 
nach den mittelalterlichen Ritterbüchern an Arioft, und beweiſt wie 
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bie Luft an jenen Pbantaftereien troß Cervantes noch nicht er- 
loſchen war; nun wenn fie fich als heitere Spiele der Einbildungs⸗ 
fraft geben, mögen fie immerhin eine müßige Stunde durch an⸗ 
genehme Gaufeleien unterhalten. 

Wo die Verfettung der äußern Creigniffe vor ber innern 
Selbſtbeſtimmung und dem Charakter die Herrichaft führt, ba 
wird eine glüdliche Wendung zum Schluß die Sache allein er- 
träglich machen; auch Calderon fcheint das gefühlt zu haben; viele 
feiner Luftfpiele gerathen in fo ernjte Verwidelung, daß ein tra- 
giicher Ausgang ganz nabe läge, und andere Stüde find wie 
Trauerſpiele angelegt, nehmen aber zulegt eine freudige Wendung. 
Sie erhalten zumal bei dem komiſch parodiftiichen Beiwerk ver 
Bedienten und Zofen leicht ein zwitterhaftes Gepräge, während 
andere als echte DBeifpiele eines ernten Dramas mit reiner und 
beiterer Zöfung der Conflicte gelten Tünnen. So das Leben ein 
Traum, eine Dichtung in welcher wir Calberon’s Individualität 
ungetrübt und voll genießen. Sogleich vie Eröffnungsfcene ift 
eine poetifche jpannende Situation: eine Jungfrau, Rofaura, in 
Bergesfchlucht verirrt, ſtößt auf den Thurm in welchem ein 
Yüngling, der Königsſohn Sigismund, in Felle gekleidet und ge- 
fejfelt Tiegt, voll Schmerz und Trotz wegen ber ihm verfagten 
Freiheit. Sein Wächter Klotald erfennt in der Fremden bie 
eigene Tochter, die aus Rußland einem Fürften, ihrem Geliebten, 
nachreift, der um bie Brinzeffin von Polen wirbt. Allein wer in 
bie Näbe des Thurmes kommt der ſoll fterben; jo ftreiten Vater⸗ 
liebe und Dienftpflicht in Klotald; doch der König hat befchloffen 
mit feinem Sohn einen Verſuch zu wagen und ihn unter Men- 
chen zu bringen. Es war ihm bei der Geburt geiweiffagt ber- 
felbe werde wilde Thaten verüben, ver eigene Vater folle vor ihm 
am Boden Liegen; darum ließ er ihn fo einfam halten. Schla- 
fend wird num Sigismund in das Schloß gebracht; ehe er ent» 
ſchlummerte, hatte ihm Klotald von einem gezähmten Adler er- 
zählt; gibt es unter den Vögeln folche die fich unterwerfen, dann 
finde ih Zroft in meinem Elend, verfette Sigismund, denn frei- 
willig bin ich fein Knecht. Wie er num im Glanz erwacht, be- 
grüßt ihm der Hof als wenn er aus ſchwerer Krankheit und Gei- 
ſtesabweſenheit wieder zu fich felbft gekommen; aber bald duldet 
bie ımbänbige Natur feinen Widerjpruch: einen Diener wirft er 
ins Meer, Rofaura will er in Leidenfchaft Gewalt anthun, gegen 
Klotald zieht er das Schwert, bis er endlich ermattet einfchläft 
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und bann wieber im Thurm erwacht. Er hört daß alle Erleb: 
niffe des vorigen Tages nur ein Traum gewefen, daß es billig 
gewejen wäre feinen Pfleger zu ehren ftatt zu verfolgen, auch im 
Traume. Sigismund fprict: 


Dies ift Wahrheit, darum zäumen 
Wollen wir ben rauhen Muth, 
Diefen Ehrgeiz, biefe Wuth, 

Wenn wir wieder einmal träumen. 
Wol geſchieht's; benn in den Räumen 
Diefer Wunderwelt ift eben 

Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und der Menſch — das feh’ ih num, 
Träumt fein ganzes Sein und Thun 
Bis zulett die Traum’ entſchweben. 
König fei er träumt der König, 

Und in biefen Wahn verfentt 
Herrſcht, gebietet er und lenkt, 

Alles ift ihm unterthänig; 

Doch es bleibt davon ihm wenig, 
Denn jein Glück verehrt ber Tod 
Schnell in Staub; — o bittre Noth! 
Wen kann Herrfhaft lüſtern machen 
Der da weiß baf ihm Erwachen 

In des Todes Traume brobt? 

Auch der Reiche träumt; ihm zeigen 
Schäte fi, doch ohne Frieden; 
Auch der Arnıe träumt bienieben 

Er fei elend und leibeigen. 

Zräumet wer beginnt zu fleigen, 
Zräumet wer ba forgt und renut, 
Träumet wer von Haß entbreunt; 
Kurz auf dieſem Erbenballe 
Träumen was fie leben Alle, 

Ob es Keiner gleich erfennt. 

So aud träumt mir jeßt ich fei 
Hier gefangen unb gebunden, 

Und fo träumte mir von Stunben 
Daß ich glüdlich war und frei. 
Was ift Leben? Hohler Schaum, 
Ein Gedicht, ein Schatten faum! 
Wenig kann das Glück uns geben, 
Denn ein Traum ift alles Leben 
Und die Träume felbft ein Traum. 


Aber das Gerücht feiner Gefangenjchaft bat fich verbreitet, 
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e8 bricht eine Empörung zu feinen Gunften aus, und Roſaura 
erfcheint am Thurm, erzählt ihr Gefchiel, fordert ihn anf fich zu 
befreien und den Aſtolf zu nötbigen daß er ihre Ehre herſtelle; 
wolle er fie felber wieter antaften, fo werde ihr Schwert fie ver- 
theidigen. Da zweifelt er nun wieder, ob jener Tag im Königs: 
fhloß ein Zrauım gewefen, over ob er wache; allein wenn alles 
jo in Dämmerung liegt, 


— — wenn eine ſchöne Flamme des Genuffes Wonne, 
Die in Aſche bei dem feifen Hauch der Morgenluft verlodert, 
Laßt uns dann das Ew'ge ſuchen, jenen Ruhm den wanbellofen, 
Bo das Glück fein Schlummer ift und fein Traumgebild die Krone. 


Und wie nun fein Vater durch den Aufftand überwältigt vor 
ihm kniet, bebt er ihn an feine Bruſt empor, und bezwingt fich 
jelbft indem er Roſaura mit Aftolf vermählt; dann reicht er 
der Prinzeſſin Eftrella die Hand. Die ganze Handlung wird 
zur Darlegung des Gedanfens daß das Schidjal von dem ver 
es meiden ober ändern will, vielmehr bereitet oder befchleunigt 
werde; „vollziehen des Schickſals Willen heißt ihm den Sieg ent- 
reißen”, und bier berührt fich Calderon mit der Antife; dann 
aber, und das Flingt zumeift an die indiſche Anſchauung, gilt 
bie Erfcheinungsmwelt für einen Zraum, und wer von ber Simt- 
Iichfeit fich blenden, von ber Leidenfchaft fich überwältigen Täßt, 
findet fich felber gefeſſelt; — ſittliche Selbſtbeherrſchung ift das 
Erwachen des Geiftes, das Zeugniß feines Wachfeins, und führt 
ihn vom Vergänglichen, Verſchwindenden zum Ewigen, zum Heil: 
Damit ift die chriftliche Wahrheit ausgefprochen. Durch Sigis⸗ 
mund's tieffinnige Worte wird das Drama zum Symbol biefer 
Idee. 

Mehrere der Mantel» und Degenſtücke Calderon's behandeln 
das Thema wie im Conflict der Liebe, der Freundfchaft, ber 
Lehnstreue die Ehre e8 erfordert daß bie Geliebte dem Freund, 
die Freundfchaft der Loyalität nachgefegt werben foll, worauf 
ſchon die Titel: Fürft, Freund, Frau, oder Liebe, Macht, Ehre 
binveuten. Es geht fo weit daß Alvaro felbft feiner Geliebten 
im Auftrag des Fürften den Antrag ftellt fie folle dieſem fich 
preisgeben um ihren Bruder zu retten; baß Don Zelir bie 
eigene Geliebte für den König entführt, ein Freund, ber ihr 
gleichfalls Hulbigt, jagt fie ihm ab und übergibt fie ihm dann 
zur Hut, er aber reicht den Schlüffel zu ihrer Kammer dem Für- 
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jten, der num von der Liebe des Don Felix unterrichtet fie groß- 
müthig ihm überläßt; aber num muß dieſe Großmuthsſcene auch 
von feiten des Freundes fich wiederholen. Kin andermal macht 
ber König von ber Energie der Dame, bie er verführen wollte, 
eines Beſſern belehrt fie zur eigenen Gattin. Das Aeußerliche, 
Objective herrſcht auch bier, das Geſetzbuch der Ehre, ver 
Schiclichkeit, des Anftandes gilt für Männer wie für Frauen, 
das fubjective Bewußtſein findet fi mit ihm ab oder unter: 
wirft fich, ftatt den Kampf für Wahrheit und Freiheit gegen bie 
Satzung aufzunehmen. Vater und Bruder find bereit das Mäp- 
chen niederzuſtoßen in deſſen Gemach ein Manu geweſen, aber 
ſie geben alsbald ihre Zuſtimmung, wenn der Mann bereit iſt 
ihr ſeine Hand zu bieten. Sie war ihrer Leidenſchaft oder Laune 
gefolgt ans der häuslichen Zurückgezogenheit heraus ſich ver- 
fohleiert unter die Männer zu begeben und ein Abenteuer anzu- 
zetteln; e8 gilt zulegt den Anftand zu vetten, den Schein zu wah- 
ren; „was hilft's daß man gut iſt und es nicht feheint, beſſer 
ift es umgekehrt.“ in oder zwei liebende Paare, ein ftrenger 
Bater oder Bruder, ein Eiferfüchtiger, das find bie ſtehenden 
Typen in Calderon's Luftfpielen; bie Verwidelungen des Zufalls 
fünuten fie fajt alle heißen; Verkennung der Verjchleierten oder 
zur Nachtzeit, Häuſer und Stuben mit verfchiebenen Eingängen 
werben immer wieder angebradht, Wie im Schachfpiel find vie 
Figuren gegeben, die Felder des Bretes feftgeftellt; die Erfindungs- 
fraft des Dichters befchränft fich darauf, während Lope in allen 
Regionen ſich bewegte; aber Calderon weiß immer neue Weber: 
raſchungen zu bereiten, immer neue Wendungen und Combinntio- 
nen ber Umſtäude zu erfinnen; er verfekt uns mitten in die Sache 
und weiß uns fogleich für fie zu intereffiren, und auf dem abge- 
zirfelten Plane beivegen fich die Herren und Damen gewandt und 
zierlih.. Dame Kobold ift bejonders Ted, Schärpe und Blume 
voll poetifchen Duftes, Weiße Hände beleidigen nicht voll roman 
tifcher Neize. An Zeinheit und Grazie übertrifft Das öffentliche 
Seheimniß die andern Stüde alle. Das Motiv daß Liebende ſich 
untereinander verftändigen während fie mit Andern fprechen, in⸗ 
dem gewilfe Worte des Verjes für fie Gültigkeit haben und fich 
zum Sat zufanmenfügen, hat Calderon von Tirſo di Molina; 
aber er hat es meifterlich verwerthet, und das ganze Luftfpiel ath⸗ 
met edlen Sinn, anmuthige Bildung ımb eine erheiternde und be= 
freiende Komik. 
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Dagegen beleidigt e8 uns, wenn bie äußerliche Ehre zu ern- 
ften Conflicten führt und das Leben dem Scheine geopfert wird. 
Der ſtolze Caftilianer will auch nicht durch den Verdacht daß 
fein Weib ihm untreu fei, in dev Meinung ber Leute herabgefett 
werben; er töbtet lieber heimlich ven vermutblichen Nebenbuhler 
und fteckt fein Haus an damit die Gattin umkomme; beide Opfer 
find ſchuldlos, aber ver Thäter geht nicht blos vor feinem Ge⸗ 
wiffen frei aus, fordern wird noch vom König belobt. Mächtiger 
ift bie Leidenfchaft, tiefer der Conflict, dichterifch reicher und größer 
die Handlung und Darftellung im Maler feiner Schande. Seras 
fina und Alvaro haben einander innig und heiß geliebt; aber bie 
Kımde kommt daß er in einem Seefturm fammt feinem Schiff 
untergegangen fei, und wie vernichtet vom Schmerz bat Serafina 
ben Bitten des Vaters folgend ſich mit Don Juan vermählt. 
Indeß Alvaro ift gerettet; er findet die Geliebte als Gattin eines 
Andern; im Kampf von Pflicht und Liebe erklärt fie fich durch 
bie Ehe an ihren Gemahl gebunden. Noch eimmal tritt Alvaro 
ipäter als Matroſe zu ihr, befchließt dann aber ſelbſt jeine Nei- 
gung zu bezwingen und den ehelichen Frieden nicht weiter zu ftören. 
Als aber dann bei einem Brand von Don Juan's Villa dieſer 
ihm, dem Unbefaunten, die ohnmächtige Geliebte zur Hut übergibt, 
ba überwältigt ihn bie Leidenfchaft, er trägt die noch Bewußtloſe 
auf ein Schiff und fegelt mit ihr nach Italien. Don Ian, als 
Maler verfleivet, fucht feine Gattin. Der Prinz von Urfino 
wünfcht von ihm das Bild einer Schönen, die jüngft in ber För- 
ſterwohnung angefommen. Sie ſchlunmert in ihrem Gemach als 
Don Yuan fie erblidt und Serafina in ihr erfennt; wie Alvaro 
fie in die Arme fchließt, ftredt er beide durch zwei Schüffe zu 
Boden, feldft im Innerſten erfchüttert: die Liebe ift zur Eiferfucht 
geworben, und biefe treibt ihn vereint mit der Ehre daß er das 
Kleinod feines Lebens felbft zerjtört. 

Ein nicht minder vorzügliches Werk und vornehmlich bezeich- 
nend für das fpanifche Drama ift der Arzt feiner Ehre. Die 
febendige Charakteriftit, die pſychologiſche Entwidelung im Fort: . 
gang ber Gejchichte und zugleich die bichterifche Verwerthung an- 
ziehenver Situationen beftätigen uns daß bier zwei Meifter zu- 
fammen gearbeitet: auf der Grundlage eines Schaufpiels von 
2ope bat Calderon das feine durch ebenmäßig künftlerifche Aus⸗ 
bildung des genial erfundenen Entwurfs hergeftelt. Donna Men⸗ 
cia und der Infant Enrique liebten einander; während feiner Ab⸗ 
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wefenheit verheiratete fie der Vater an Don Gutierre. Dur 
einen Sturz mit dem Pferde kommt der Infant in ihr Landhaus; 
fie kann es nicht verhehlen daß ihr Herz für ihm fpricht, aber 
Pflicht und Franenehre gebieten Treue für ben Gemahl, ven fie 
hochachtet, der aber auch feinerfeitS eine frühere Geliebte, Leonor, 
verlaffen bat. Eo find wir auf vulfanifchen Boden geftellt. 
Leonor Magt bei dem König, und Don Gutierre erflärt er habe 
Nachts einen Mann von ihrem Balkon Springen fehen und darum, 
weil feine Ehre auch den böfen Schein nicht ertrage, fich losge⸗ 
fagt. Don Arias, der e8 gewefen, indem er feine Dame bei 
Leonor geborgen hatte, fordert ihn zum Kampf, und beide werben 
verhaftet, da fie in Gegenwart bes Königs ans Echwert greifen. 
Der Infant benutt die zum Beſuch bei Mencia. Sie harrte 
in fehnfüchtiger Unruhe des Gatten, fie verweilt dem Prinzen 
feine Berwegenheit, da naht Gutierre, und jener verbirgt fich in 
ihrem Zimmer. Sie fagt zum Gemahl: 


Inſtrumente, hör’ ich fagen, 

In der Saiten Stimmung gleich, 
Theilen durch der Echo Reich 

Mit fich ihre fühen Klagen. 

In dem einen angefchlagen 

Tönt das Lieb im andern nad, 
Klagt was bort die Sehnfucht ſprach; 
Das hab’ ih an bir erfunbet, 

Da was bort dein Sein vermunbet 
Hier mein zitternd Leben brach. 


Aber um den Schein zu wahren erhebt fie felbft als fie ihr Zim— 
mer betritt den Schredensruf: ein Mann fei dort, und läßt ab- 
fichtlich das Licht fallen, fodaß Enrique entrinnen Tann; nur feinen 
Dolch findet Gutierre, und fchließt mit dem düſtern Wort: 


Ehre, fehn wir uns allein, 
Biel zu fprechen bleibt uns zwei'n. 


Sein ſchmerzlich ahnungsvolles Brüten fest ſich fort als er die 
Form des Dolches mit dem Schwert Enrique's am andern Tage 
vergleiht. Nachts kehrt er abermals in fein Landhaus zurüd, 
und findet Mencia im Garten eingefchlafen. Xeife redend wedt 
er fie, hält ihre Holden Worte für Zeugniffe reiner Liebe, bis 
fie, die ihn nicht erfarmt, ihn Hoheit anrebet und mahnt ſich und 
fie nicht von neuem der Gefahr auszufegen. Er faßt fih in 
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Schred und Zorn, zieht fich zurüc und tritt dann wie eben an⸗ 
kommend im Hauſe auf. Mein Gatte, mein Heil und Ruhm! 
grüßt ihn Mencia; er erwibert: 


Kalt fühl’ ich den Wind, in dem bein Kicht 
Erloſch, Die Luft durchſtreichen, 

Kommt er herauf Doch aus ben finftern Reichen; 
Nicht bios dem Lichte eben 

Iſt ber verberblich, auch dem Menfchenleben, 
Und leicht in feinem Hauch 

Erlofh der Funke deines Lebens auch. 


Auf ihre Bemerkung daß er doppelfinnig, eiferfüchtig rede, er- 
widert er: wenn er bad je werben follte, das Herz würbe er 
dem Weibe aus dem Leibe reißen. Sie fürchtet ſchon ihren Tod; 
er, der Arzt jeiner Ehre, will feine Schande mit Erde deden. 
Wer feine Ehre Hochjtellt dem tft fchon der Verdacht umerträg- 
id. Er klagt dem König feine Noth; gegen ben Prinzen feine 
Rache zu wenden hemmt bereit8 ber Unterthanenfinn. Der König 
will ihm befchwichtigen, er fol ein Geſpräch mit dem Infanten 
im Derborgenen anhören; aber gerade da befennt ber ‚Iektere 
feine Liebe zu Mencia. Der König verbannt ihn. Don Gu: 
tierre aber will daß bie Nacht bevede was im Finftern begangen 
ward; Mencia foll fterben, ſodaß man nicht wilfe ob er ober 
ob Gott gerichtet. Lieber freilich wär’ ihm daß die Welt in 
Flammen aufginge und ein Blig der Vernichtung feinen Schmerz 
verzehrt. Muß, er denn erfchlagen was er fo innig liebt, fo 
heiß beweint? — Wieder um den Schein zu wahren, ber bei 
der Abreife Enrique's auf fie fallen könnte, fchreibt Mencia einen 
Brief der ihn zu bleiben bittet; Gutierre entreift ihr das Blatt. 
Tödte nicht dein Weib, das feufch und rein ift, fleht fie num. 
Er fendet ihr den Beichtiger. Er holt einen Arzt, ben er nö- 
thigt ihr die Adern zu öffnen; dann will er fagen daß ein Ver⸗ 
band aufgegangen, und den Arzt ermorden damit alles verborgen 
bleibe und fein Verdacht daß ihm die Gattin untreu geworden 
feinen Namen beflede. Der Arzt entrinnt nach der That, ftößt 
auf den König, berichtet das Gejchebene, daß Mencia mit Be⸗ 
theuerung ihrer Unſchuld geftorben. Don Gutierre behauptet 
daß feine Gattin fich nach einem Aderlaß verblutet habe. “Der 
König heißt ihn Leonor die Hand reichen. In bem weitern Ge- 
ipräch fommt feine That zu Tage. „Meine Ehre wufch ich rein 
Sarriere. IV. 2. Aufl. 29 


40 Bad nationale Drama der Reformationzzeit. 


mit Blut“, fagt er, „wollt ihr meine blutbefledte Hand?” — 
Sie ift mir nicht fchrecklich, verfeßt Eleonore. „Wifje du, ich war 
der Arzt meiner Ehre, umvergeſſen bleibt die Kunſt!“ fagt er; 
wenn ich erfranfe, heile fie dann auch mein Leben, erwidert Eleo- 
nore. — Weil Mencia fürchtet daß das Bekenntniß der Wahr: 
heit fie nicht vette, daß Gutierre die bloße Anmwefenheit auch bes 
von ihr zurückgewieſenen Prinzen nicht verzeihen werde, ſucht fie 
den Schein zu wahren und gebt daran tragifch zu Grunde; denn 
bie Liebe, die Ehe fordert vor allem Vertrauen und Wahrheit. 
Aber Gutierre ift keineswegs im Tiefſten erfchüttert und aus 
feiner Bahn geworfen, wie Othello, fein Pathos der Ehre for- 
dert Fleckenloſigkeit vor der Welt, ver Fluch der Aeußerlichfeit 
faftet auf ihm, treibt ihn zur Blutthat, und fein Gewiſſen richtet 
ihn nicht im Schmerz daß er fich felbft das Schönfte und Beſte 
vernichtet habe, nein, dem Göten bes Scheind würde er von 
neuem ein Opfer bringen und der Mord der Gattin wirb dem 
ftolzgen Mann zur Ehre angerechnet. Nach unferm Sinn müßte 
er daran zu Grunde gehen daß er das Innere und das Aeußere 
verwechjelt, daß er den Schein für die Sache genommen; wir 
müßten einen Kampf gegen die herkömmliche Sakung, wir müßten 
fein Seelenleid miterleben, wenn er der Meinung ber vornehmen 
Welt folgend feine geliebte Gattin tödtet, und müßten fehen wie 
aus ihrem Tod die Weberzeugung von wahrer Ehre, von echter 
Treue fich in feinem Gemüth hervorbildete, ihm zum Gericht und 
zur Sühne würde. 

Das vorzüglichſte ſpaniſche Drama ernſter Gattung iſt mir 
der Schultheiß von Zalamea; denn hier waltet ver freie Shafe- 
fpearifche Geift jtatt der firen Ideen und ber gebanfenlofen Fi- 
guren die fo oft ihre Organe find. Gleich von Anfang weht uns 
frifhe Landluft an. Hier ift die Ehre das Heiligthum der Seele, 
darum bat ber Bauer Crespo fie fo gut und beffer als ber 
abelihe Offizier, und ber König mag über Hab und Gut ver: 
fügen, aber bie Seele gehört nicht ihm, fonbdern Gott. Hier ift 
ein Ritter nah Art Don Quixote's die lächerliche Figur, nur er 
macht die vornehmen Phrafen, die Rede aller andern ift raſch, 
knapp, fchlagkräftig, wie bie That fie verlangt. Crespo's Tochter 
hat bie LTiebesanträge des Hauptmanns abgewiefen, um Ruhe zu 
stiften wohnt ber Obrift in jenes Haufe; wie prächtig ftoßen der 
alte derbe Soldat und der Fernhafte Bauer die harten Köpfe zu- 
fammen, um einander achten zu lernen, Gefallen aneinander zu 
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finden! Wie fehneidend bricht das Verhängniß in das idhlliſche 
Familienglück! ALS die Soldaten abgezogen find, ranbt der Haupt- 
mann Iſabella, der Vater, ver ihr nacheilt, wird an einen Baum 
gebimben; dort findet ihn bie Zochter, der Hauptmann hat ihr 
Gewalt gethban, ihr Bruder gegen ihn gefochten. Iſabella bittet 
ven Vater um den Tod, als fie ihn losmacht; er fucht fie zu 
tröften; es iſt Pflicht auch die Bedrängniß ins Herz zu brüden 
und zu überwinden. Es ift alles fo echt menfchlih, fo edel und 
jchlicht wie die Lehren die der Vater dem Sohne gab, da biefer 
bem Obrift in den Krieg folgen wollte. Crespo hört bei ber 
Rückkehr ins Dorf daß er zum Schultheiß und Richter ernannt 
ift, daß der Hauptmann verwundet eingebracht wird. Den bittet 
er inftändig daß er Iſabella zur Frau nehme; fie ift ſchön und 
brav, all fein Gut will er ihr überlaffen ımd mit dem Sohn von 
ber Hände Arbeit leben. Der adeljtolze Hauptmann lacht ihn 
aus. Da Täßt er denfelben feffeln und ins Gefängniß führen. 
Auch der Obrift kehrt zurück, und in genialer Steigerung hat er 
eine dritte Unterredung mit Crespo: er verlangt den Officier 
heraus, ver Bauer befteht auf feinem Richteramt. Bauern und 
Soldaten find im Begriff handyemein zu werden, als ver König 
fommt. Crespo überreicht ihm die Proceßacten, die Klage und 
Verurtheilung. Der Spruch ift in Ordnung; aber ber Gefangene 
ſoll ausgeliefert werden. Indeß das Urtheil ift vollftredit, durch 
die geöffnete Gefängnißthür fieht man ben Frevler an einem 
Balken Hängen. Der Nichter vollftredte nach alter Sitte auch 
feinen Sprud. Ifabella geht ins Klofter. Der König betätigt 
Crespo in feinem Amte. Diefer ift ein Charakter von altfpa- 
nifchem Schrot und Korn. — Das Näthjel über Führung und 
Stif des Werkes ift gelöft, feit das gleichnamige Drama Lope’s 
befannt geworben; das vorliegende Werk, wie es ımter Calde⸗ 
ron’s Namen ein Beſitz der Weltliteratur geworden, ift wefentlich 
Lope's Eigenthum, Calveron bat Scene für Scene in feiner Funft- 
verjtändig berechnenden Weife auch Hier den urfprünglichen Ent- 
wurf zu gleichmäßig harmoniſcher Durchbildung gebracht. “Die 
Idee des Werkes ift der Sieg volfsthümlicher Geſundheit "und 
ehrenhafter Tüchtigkeit über vie phantaftifche Verzwicktheit wie 
über bie frevelhafte Ammaßung des Adels und des vornehmen 
Dünkels; die "Ausführung ift fachgemäß, die Sprache körnig, 
frifh und ſchwungvoll. | 
29* 
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Unter den Zeitgenojfen Calderon's nennen wir feine Nach— 
ahmer Francisco de Leyba und Matos Fragofo, dann Chriftoval 
de Monroy, bei dem der Verfall der Kunft fich bereits in ber 
Miſchung fchwülftiger Ziererei und naturaliftifcher Nacktheit an⸗ 
meldet, ven Komiker Antonio Mendoza, der eine lächerliche Perfon 
in die Mitte ftellt und vielfeitig beleuchtet, Cubillo von Aragon, 
ver jugenplich holde Frauenbilder ınit anmuthiger Naivetät zeich- 
net, und den Gefchichtfchreiber Solis, ver fich einer verftändigen 
Klarheit und Freiheit der innern und äußern Form  befleißigt. 
Zwei Dichter lieferten wenigftens zwei Werte die von ber Nation 
zu ihren beften Schäßen gerechnet werben und fich fortwährend 
auf der Bühne erhalten: Francisco de Nojas und Agoftin Moreto 
y Cabaña. 

Rojas ſchwankte zwiſchen übertriebenen Abenteuerlichkeiten der 
Erfindung in geſchraubter Sprache und zwiſchen natürlicher Dar- 
ſtellungsweiſe hin und ber, bis er die prunkvoll aufgeputzten Re⸗ 
densarten zur Charakteriſirung der Modegecken verwerthen lernte. 
Im Zragifchen ließ er gern die heftige Leidenfchaft in gräßlichen 
Begebenheiten hervorbrechen, in ben Luftfpielen ſammelte er Thor⸗ 
heiten und Lächerlichkeiten feiner Zeit in einzelnen Biguren, bie 
er allerdings bis ins Carifirte fteigerte, aber auch mit fprubeln- 
dem Wit übergoß. Ich erinnere an ben gelpftolzen Lümmel und 
den fchmachtenden Nitter in der Komödie „Bier wird dummes 
Zeug getrieben”, an die fomifchen Verkennungen bei dem Rendez- 
vous der verſchiedenen Perfonen in ber Hausflur des Wirths- 
haufes wo fie übernachten, und an bie prächtige Rolle die ber 
al8 fein Herr verkleidete Diener Sancho in „Ehre geht vor 
Eiferfucht“ fpielt; fein launiger Erguß über Duell und Ehre ift 
bei den Spaniern was Falſtaff's Selbſtgeſpräch auf dem Schlacht: 
feld bei den Englänbern. Das Meifterwerf des Dichters ift Das 
ernfte Drama: Außer meinem König feiner. ‘Die Charaftere find 
portrefflich durchgeführt, der Gang der Handlung einfach und 
Spannend zugleich, alles ift wohl motiwivirt, vie Lebenswahrbeit 
bom Duft der Poefie umflofjen. Wie anmuthig ift das Familien⸗ 
glüd des Helden gefchilvert, wenn auch Don Garcia und feine 
Gattin Feine Landleute find, fondern ſich als Angehörige bes 
hoben Adels entpuppen! Der König fucht den wadern Mann 
auf, der aber hält nach einem Wink des Minifters einen Höfling 
mit ben Orbensband für ven Yürften, und gewinnt durch feine 
offene Tüchtigkeit das Herz dieſes letztern, während jener fich 
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um die liebenswirbige Yrau bemüht und von ihr mit fchalfhafter 
Ironie abgefertigt wird. Als der Höfling aber dann Doch zu 
nächtlichen Beſuch wienerfehren will, bringt Garcia auf ven Ver: 
mummten ein, läßt aber die Waffe finten und heißt ihn geben, 
weil er ihn für den König hält; der andere nimmt das als ſchul⸗ 
digen Reſpect vor dem galanten Nittr. Der Kampf ber Liebe, 
Ehre, Eiferfucht in Garcia’8 Bruſt ift fo gewaltig, daß er, ben 
Dolh in der Hand, die Gattin emblich fliehen heißt, und felbft 
ohnmächtig niederſtürzt. Sie wird zur Königin gebracht, er an 
ven Hof bejchieden; er will vor dem Höfling Mendo knieen, 
wird aber an den wahren König gewieſen; warum erblaßt ihr? 
fragt dieſer. Ein Edler hat feine Farbe, wenn bie Ehre ihn 
verlaffen bat, ift die Antwort. Er bezeichnet Mendo als den Be⸗ 
leidiger, töbtet ihn im Zweilampf, erzählt nun feine Gefchichte, 
erflärt fein Misverftänbniß : 


Wär's fogar ein Sohn der Sonne, wär's von beinen Granden einer, 
Wär's in deiner Gunft ber Erfte, wär's in Deinem Reich der Zweite, 
Das bin id), das ift mein Schimpf, das mein fchmählicher Beleib’ger, 
Das der Arm ber ihn getöbtet, Diefer Dolch des Urtheils Schneide, 
Doc fo lange mir mein Hals mit den Schultern ift vereinigt, 

Sol mich unbeftraft beleib’gen außer meinem König feiner! 


Er findet die treue Gattin wieder, und zieht mit dem König in 
ben Maurenkrieg. 

Moreto beſaß mehr Kunftverftand als erfinberifche Phan- 
tafie._ Er überarbeitete ältere Stüde für den Bebarf des Tages 
nach dem Zeitgefhmad, er fette Dramen aus verfchiedenen glüd- 
lihen Scenen der Vorgänger mofaifartig zufammen, er verfei- 
nerte und verballbornte wie es gerabe geriet. Cr fcheiterte 
wenn er Meijterwerfe wie Lope’8 Das Unmöglichſte von allem 
oder Tirſo's Bäuerin von Villecas ihres vomantifchen Zaubers 
entfleivete und in die Profa ber Realität überfeßtee Auch er 
Tiebte im Luftfpiel die burlesfe verfpottende Webertreibung ber 
Perfchrobenheit, und gab gern dem verſchmitzten Graciofo bie 
Hauptrolle. Sein Xitterlicher Richter wird von dem Heraus- 
geber Ochoa höchlich bewundert; nur habe er ven fehler ein 
ſtandaloſes Plagiat aus Lope zu fein. Das ift indeß unrichtig; 
denfelben Stoff hat er bearbeitet, einige Motive beibehalten, an⸗ 
deres hinzugethan. “Der befte Richter ift der König heißt Lope's 
Drama; ftatt der prächtigen .Bauernhochzeit,. wo ber Gutsherr 
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bie Braut raubt, haben wir einen abelichen Bafallen, dem ber 
Standesherr die Braut entführt, während deſſen frühere Geliebte 
auf Heirath bringt. Bei Lope führen bie freien Bauern ihre 
Sade, und der König läßt den übermüthigen Frevler hinrichten, 
nachdem er felbft unbelannt als Richter bei ihm eingebrungen ; 
bei Moreto läßt er ihn an ben Hof kommen, behandelt ihn 
ſchnöd, Tanzelt ihn herunter und ftößt ihm mehrmals den Kopf 
an die Wand, — was in Spanien auf der Bühne immer großen 
- Effect machen foll; der Geftrafte kämpft noch einmal mit bem 
verfleibeten König, wird auch da überwunden und reicht der ver- 
laffenen Geliebten die Hand. Der König ift bei Moreto Don 
Pedro, der Graufame und ver Gerechte genannt, unb wirb bon 
ber Gefpenftererfcheinung eines von ihm Ermordeten geplagt; bie 
Charakterzeihnung ift dadurch reich, aber ebenfo wenig recht 
einheitlich wie das Drama, das bei Lope viel beſſer bis zum 
Schluffe fich fteigert. Dagegen ftimme ich den Bewunderern Mo- 
reto’8 vollfommen bei im Lob von Donna Diana oder Trotz wi: 
ber Troß, wo er ben Gedanken Lope's ſich durch Verfhmähung 
an der Verſchmähenden zu rächen und fie fo zu erobern durch— 
aus felbftändig und neu behandelt und mit feinjtem Verftand und 
trefflicher Charakterzeihnung ausgeführt, alles in eine höhere 
Sphäre der Geiftes- unb Herzensbildung gerüdt bat. Wie glän- 
zend ift die Erfindung Daß die drei Liebhaber der Prinzeffin zum 
Schein einer Dame huldigen follen, und Don Carlos feine ver- 
jtellte Kälte vergißt als Donna Diana ihm freundlich wird, aber 
als ſie triumphiren will, fogleich fein feuriges Wort auf Nech- 
nung feiner Rolle fegt! Wie pfpchologifch treu ift die Steige 
rung ber eriwachenden Empfindung bis zur eiferfüchtigen Leiden⸗ 
ſchaft in ber Prinzeffin dargeftellt, und wie rein und ficher bie 
fung herbeigeführt! Dazu ver Farbenſchmelz der Sprache ohne 
Ueberladung! Schack fagt nicht zu viel: Gebanfengebalt und 
Leivdenfchaft, Gemüth und Wit, Liebesjchwärmerei und fchalfgafte 
Zaunen, fchärfite Zerlegung des menfchlichen Herzens und poeti= 
ſcher Schwung find in biefem Gedicht zu einem herrlichen Ganzen 
verwoben. 

Die dramatifche Literatur Spaniens ift reicher als die eines 
andern Volles und der vollfte Ausdruck der Nationalität; ihre 
Einwirkung auf die Nachbarländer und ihr Werth bei der erftaun- 
lihen Fülle der Werke bedingte einige Breite ber Behanblung 
auch in der Weltgejchichte der Kunſt. 
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B. Das englifhe Schaufpiel. 
a) Die Bolksbühne. Shabkeſpeare. 


In England Hatte fih die Macht des Vaſallenthums im 
Kampfe ber rothen und weißen Roſe ſelbſt gebrochen, Heinrich VIL 
fonnte die Sonveränetät des Staates nach innen begründen, bie 
Monarchie ſtützte fich auf den Mittelſtand, die Ariftofratie begriff 
bie Forderung der Zeit und verftand es durch Bildung und Ba- 
triotismus ihren Antheil an der Regierung zu behaupten. Abfo- 
Intiftifche Gelüſte fehlten nicht, aber fie feheiterten am gefunven 
Sinne des Volles. Die Entdedung Amerifas änderte bie ganze 
Weltlage; die Ufer des Mittellänpifchen Meeres waren feither bie 
Hanptftätte der Gefchichte, jett that diefelbe einen Ruck weftwärts, 
bie oceaniſche Küfte Europas, die britifchen Infeln waren nun 
bie bevorzugte Dertlichkeit, und während bort in Italien und 
Spanien ber geiftige und weltliche Despotismus ben Aufſchwung 
ber Nationen lähmte, hob ihn bier die bürgerliche und religiöfe 
Freiheit rajch und hoch empor. Zwar die Einführung ber Re⸗ 
formation war unerquidlih, als Heinrich VII. um ein paar 
fchöner Augen willen und weil er im eigenen Lande ben Papft 
jpielen wollte, fi von Rom losſagte, und ein Humanift wie 
Thomas Morus das Schaffot beftieg, weil er fo nicht mitthun 
mochte. Dann verfolgte die fatholifche Maria den Proteftantis- 
mus, und die Scheiterhaufen bie fie anzündete wurben ihm zur 
Tenerprobe, zur Läuterungsglut, gaben ihm aber auch den finftern 
Ernft, die herbe Sittenftrenge und den Eifer gegen allen kirch⸗ 
lihen Brunf und alle heitere Sinnesfreude, das Gepräge des Pu- 
ritanerthfums. Da ftieg Clifabeth (1558) aus dem Gefängniß auf 
den Thron, und ihr Harer Geift gab dem Volfe innern ‚Frieden 
und gejeßliche Freiheit; das begründete feine Weltmacht. Die 
anglifanifche Kirche warb ein Compromiß zwifchen dem Katholi- 
cismus und den Reformirten von Genf, fie ließ eine wohlgeglie- 
derte bifchöfliche Hierarchie und einen volfsthümlich gewordenen 
Cultus beftehen, fügte aber zu beivem das Evangelium und bie 
Gewiffensfreiheit. Eliſabeth befaß nicht den weiblichen Liebreiz ber 
Maria Stuart, deren Hinrichtung fie als einen Act der Staats» 
notbwehr vollziehen ließ; fie war eitel auf eine zweifelhafte Jung⸗ 
fräulichkeit, eine männifche alternde Schönheit, - und mochte gern 
Peele's Darftellung vom Urtheil des Paris mit anfehen, welche 
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mit der Verurtheilung des Hirten endigte, weil er den Apfel an 
Venus ftatt an die Königin gegeben. Aber fie orbnete ihre per- 
fönlichen Neigungen ven Regentenpflichten, dem Volkswohl unter, 
und führte den Nationalfampf gegen Spanien glücklich durch; vie 
Ueberwindung der Armada war ber erfte Schritt zur Meerherr- 
Ihaft Englande. Kine gewaltige Lebensfreude durchdrang bie 
Bürger im Stegesjubel, fie fühlten fich muthig zu allem Züchtigen 
und Großen, und auf den Wellen biefer Begeiſterung wiegte fich 
der vierundzwanzigjährige William Shafefpeare; da gewanıt er wie 
einst Aeſchhlos die eigene Erfahrung von Walten der fittlichen 
Weltordnung, und gleich jenem vie Weihe für das Propheten- 
thum berjelben. Das Volt ward durch Gewerbe und Handel reich, 
bie Wiffenfchaft entfaltete ihre Schwingen, die Poefie fam zu berr- 
licher Blüte; die Engländer preifen ein goldenes Alter in ber 
Aera Elifabeth’s. 

Neben der Arbeit des Bürgerthums, neben dem Eifer ver 
Naturforſchung und der Verſtandesbildung wogte ein phantafienelf 
buntes Treiben im Inftigen Altengland. Das Rittertbum hatte 
feine politifche Bedeutung verloren, aber e8 bielt noch feine Feſte 
in glänzender Tracht, turnierte um ben Dank ber Damen, be- 
wahrte feine Ehrengefege und vergnügte ſich mit Liebesabenteuern. 
Das Volk ergögte fich an feiner Mai⸗ und Pfingftfeier mit Spiel, 
Tanz und Gefang, und führte feine Fafchingemummereien auf. 
Es glaubte noch an Feen und Elfen, an Heren und Gefpenfter, 
und gefellte die Bräuche und Bilder bes eigenen alten Heiden⸗ 
thums den Geftalten ber antifen Mythologie. Wie bei Shake⸗ 
fpeare Oberon und Titania zu der Hochzeit von Theſeus und 
Hippolyta kommen, fo jah man auf dem Fefte von Kenilworth bie 
Jungfrau vom See im Gefolge Neptun’s. Wie Clifabeth felbft 
des Lateinifhen und Griechifchen kundig war, fo gehörte num bie 
Kenntniß des Alterthums zum guten Ton, und bie Erzählungen 
aus der Gefchichte und Sage von Hellas und Rom übten ihre 
Anziehungskraft au in den untern Schichten der Gefellichaft; 
daß Shafefpeare’s luſtige Winbforin Lieber eine Gigantin fein und 
unter dem Pelion kiegen als Falſtaff's Werbungen nachgeben will, 
fiel dem Publikum damals weniger auf als uns heute. Die 
Antife verſchmolz mit der mittelafterlichen Weberlieferung zu einer 
Phantafiewelt, wie fie Arioft und Spenfer vichterifch geftalteten, 
während die Novellen ber Italiener, die man mit gleicher Be⸗ 
gierde las, der Wirklichkeit einen poetifchen Heiz abgeivannen und 
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burch feine Seelenmalerei den Menſchen mit dem eigenen Herzen 
vertraut machten. So war ber bramatifchen Kunſt eine vortreff- 
liche Atmofphäre bereitet, und die Vorliebe ded ganzen Volfes 
wandte ſich auf das Schaufpiel, das ja im Sinne der Neuzeit zur 
Borftellung durch das Wort ſprach, aber auch den immer noch 
lebendigen Anfchauungstrieb zugleich befriebigte, und damit bie vechte 
Kunft für den Uebergang zweier Weltalter war. Und dabei voll- 
z0g fich diefer Uebergang ja in ernften Principienfämpfen, die alle 
Kraft des Volles zur That anjpannten und damit die Poefie der 
That forberten. 

Neben der herkömmlichen Bearbeitung biblifcher Erzählungen 
und allegoriiher Meoralitäten hatte Heywood am Hofe Hein- 
rich's VIU. den Zwifchenfpielen eine reichere Ausftattung und 
jelbftänbigere Abrundung gegeben. Gewöhnlich entjpinnt fich ein 
Streit, z. B. über die Frage ob der Narr ober ber Weife ber 
Stüdlichere fei, und die Perfonen treffen einander mit ſcharfem 
Wort oder gehen auch in einer Prügelei zur Action über. Da 
überbieten fich der Ablaßverfäufer und der Tabuletkrämer im An- 
preifen ihrer Waare mit dem Apothefer, und erzählen vie un- 
geheuerlichjten Wunbergefchichten jeder aus feiner Sphäre; ober 
ver hampelhafte Ehemann, ven fein Weib und ber Pfaffe foppen 
und prügeln, tröftet ſich, nachdem fie weggegangen, bamit baf 
er doch das Feld behaupte Daran reibten fich dann Luftfpiele 
wie Ralph Ropfter Doyhſter von Niklas Udall oder wie Altmutter 
Gurdon's Nadel. von John Still, die zwar noch ohne Intrigue 
und Spannung, aber doch mit Sinn für Inbivibualität und Na- 
turwahrheit mehrere komiſche Scenen zufammenfügten. Hierzu 
fam auf ver Vollsbühne die Dramatifiring von Stoffen aus ber 
alten Gefchichte, wie Appins und Claudia, in bie man noch einige 
allegorifche Figuren nach Art der Moralitäten einfhob. Aus dem 
Kreife der claffifch Gebilveten aber verfaßten Sadville und Norton 
nach Seneca’8 Mufter eine Tragödie mit Chören, zu ber fie den 
Stoff mus der altbritifchen fagenhaften Gefchichte nahmen, bie 
Schilderung wie König Ferrer und Porrer fi im Bruderfanpfe 
ſelbſt zerftören. ‘Die biutigen Thaten werben freilich nur erzählt 
und vom Chor betrachtet ober beflagt, die Charaktere find ohne 
Individualiſirung und Entfaltung, aber das Werl hat das Ber- 
bienft das Ziel einer in fich gejchloffenen Kunftform aufgeftelit 
und den reimlofen fünffüßigen Jambus mit genialem Griff zum 
Bers des germanifchen Dramas eingefeßt zu haben, ber in fei- 
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‚nem voranftrebenden Rhythmus gleich dem Trimeter ber Alten 
zur Sprache ber That fich eignet, aber beiveglicher ift umb fich 
ver Brofa mehr nähert, ſodaß er der wechfelvollern und realifti- 
ichern Weife der neuen Tragödie ebenfo gemäß ift wie jener dem 
getragenen Pathos und idealen Stil ver Griechen. Die Profa 
felbft, welche das germaniſche Drama nicht entbehren Tonnte, um 
den vielgeftaltigen Stoffen das pafjende Gewand anzulegen, fand 
nach italienifchen Muſtern eine kunftreiche Ausbildung durch Sohn 
Lilly. Er fuchte die feine und elegante Schreibart der römifchen 
Glaffiter zu überbieten, und verfaßte ausbrüdlich ein novelliftifches 
Werkchen: Der Wohlgebildete (Euphues) oder die Anatomie des 
Witzes, in welchen er Lehre und Vorbild aufftellte für jene zier- 
liche, zu Gegenfägen zugeſpitzte und gefchliffene, in finnreichen 
Wendungen, gelehrten Anspielungen und gefuchten Gteichniffen fich 
gefallende Nedeweife, die in der fpätern Zeit der Renaiſſance 
Mode in der vornehmen Welt war, und wie wir fahen in Marini 
und Gongora gipfelte. Wie Edwards behandelte auch Lilly in 
feinen für den Hof gefehriebenen Komödien antile Stoffe, in bie 
er aber Beziehungen auf bie Gegenwart hineinlegte. Compoſition 
und Handlung bleiben ſchwach, das Komifche Tiegt noch nicht im 
Ganzen, fondern in einzelnen Lächerlichkeiten und Wortwißen. 
Neben diefem eleganten Dichter arbeitet Whetftone nach dem Mufter 
von Plautus und Terenz, und fagt über Das gleichzeitige Volks⸗ 
theater: „Der Engländer verfährt in feinen Schaufpielen jehr 
rückſichtslos: erft gründet er fein Werk auf Unmöglichkeiten, dann 
burchläuft er in drei Stunden die Welt, heirathet, zeugt Kinder, 
macht fie zu Männern, Täßt fie Königreiche erobern, Ungeheuer 
tödten, und holt die Götter vom Himmel, vie Teufel aus ber 
Höfe. Das Fundament ift noch nicht jo unvollkommen als bas 
Bauwerk unorventlich und willkürlich. Es ift ihnen gleichgültig, 
wenn das Volk nur lacht, ob es über ihre eigenen Albernbeiten 
verächtlich lache; fie machen blos uf Heiterkeit zu erregen einen 
Clown zum Genoffen eines Königs, laffen Narren in bie ernfteften 
Berathungen breinreben und alle Berfonen fich derfelben Sprache 
bedienen, obwol dem Rüpel die gezierte Rebe fo wenig ziemt 
als eine Krähe die ſüße Nachtigallftunme gut nachahmen würde.“ 
Daneben empfiehlt Philipp Sidney die Regeln des Ariſtoteles 
und tabelt die Vermifchung des Zragifchen und Komifchen, bie 
Herübernahne der italienifchen und fpanifchen Stüde auf bie Ion- 
toner Bühne. Das Wenige was uns ans der Maſſe jener Zeit 





Das englifhe Schaufpiel. . 459 


(um 1570—1785) erhalten ift zeigt allerbings daß bie Dichter 
fih um bie alten Regeln nicht kümmerten, aber wie Lope in 
Spanien unter dem Einfluſſe des Volksgeſchmackes allmählich die 
nee Kunftform fanden. Sie mußten dem Volk verftändlich fein 
und darum Stoffe von allgemeiner Anziehungskraft wählen; fie 
mußten fi an die Action halten, die Handlung in ihrem Ber- 
lauf vorführen, vie Gefühle zur Leidenfchaft fteigern in gewal- 
tigen Ausbrüchen des Wortes und ber That die Zufchauer packen 
und erjchüttern. Für das Naturideal des Griechenthums genügte 
bie plaftifche Gruppe, genügten wenige typiſche Charaktere in ein- 
faher Größe der Sprache wie der finnlichen Erfcheinung; das 
Gemüthsideal der Tolgezeit aber verlangte einen größern Reich: 
thum iudividueller Geftalten und Empfindungen, verlangte bie Her- 
leitung bes Creigniffes aus den Stimmungen und ber Eigenart 
ber handelnden Menfchen, vie ſich ihr Schickſal felber bereiten 
jollten. Statt der äußerlichen Einbeit der Zeit mußte da die in- 
nere eintreten, Das Heißt Die Stetigkeit der Entiwidelung in ver 
Darlegung aller Momente vom erften Einprud und Kampf ber 
Seele bis zum Entſchluß, Bis zur Vollführung der That und 
bem Gericht ober glüdlichen Erfolg, je nachbem fie es verbient. 
Statt der AÄußerlichen Einheit des Orts galt es vielmehr im 
Drtswechfel die von verfchievenen Punkten aus gegen⸗ oder für- 
einander wirkenden Kräfte zu veranfchaulichen, und babei nur bie 
Einheit der Weltlage, die gemeinfame Atmofphäre der Bildung 
und Sitte zu bewahren. Es galt ftatt einer einfachen Handlung 
eine Meannichfaltigkeit von Strebungen und Begebenheiten auf 
einen gemeinfamen Brennpunkt zu beziehen, durch einen beberr- 
ichenden Grundgedanken zufammenzufaffen. Das war bie fchiwie- 
rige Aufgabe, die allerdings erft Shafefpeare löſte, ber aber bas 
Volksdrama zuftrebte. Uebereinſtimmend mit uns fehreibt Ulrici: 
„Dem Chriftentbum fehlt alle Mythologie; nach chriftlicher Welt- 
anſchauung fteht das Göttliche nicht mehr objectiv finnlich dem 
Menfchlichen gegenüber, Tann alfo auch nicht mehr ımmittelbar 
erfcheinen in perfönlicher Thätigfeit und Wirkſamkeit; jeder trägt 
das Göttliche in fih. Auch fehlt den meiften nenern Völkern 
die Heroenſage, ober fie ift doch dem Gebächtniß entſchwunden. 
Sene möthifchen Götter» und Helvengeftalten ver Antife, die Re— 
präfentanten des allgemein Menſchlichen, fehlten barum ben eng- 
liſchen Dramatifern. Sie mußten nothwendig an das wirkliche 
Leben, an bie Gefchichte in Gegenwart und Vergangenheit fich 
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halten, darnach trachten das Drama zum poetifchen Spiegelbilve 
berfelben zu erheben. Sollten ihre Dichtungen eine allgemein: 
gültige Bedeutung haben, follte das allgemein Meenfchliche in ven 
Perfonen und in der Action zur Erfcheinung kommen, fo Tonnte 
dies nur durch eine Darftellung erreicht werben, in welcher das 
in Allem Cine und Selbige in einer möglichit großen Fülle von 
Figuren, Thaten und Begebenheiten fich twieberholte und eben- 
bamit als das Allgemeingültige ſich auswies. Diefer Forderung 
folgten die Dichter unwilffürlich überall wo die Kımft ungeftört 
aus tem Boden der chriftlich nationalen Bildung hervorwuchs; 
und während daher das antife Drama, von großer Iprifcher Ein- 
fachheit ausgehend mehr und mehr an Zahl ver Schaufpieler, an 
Maffe des Stoffes und Verwickelung der Action zunahm, ging 
das moderne Schaufpiel gerade den entgegengefekten Gang: das 
zeigt fchon die Maſſe des Stoffes in ven alten Miſterien; folche 
Maffen aber Finftlerifch zu bisponiren und abzurımben ift ſchwer; 
fein Wunder alfo daß es den ältern englifchen Dramatikern nicht 
gelang, daß von der Menge der Ereigniffe vieles unmotivirt blick, 
vieles nach epifcher Art in gerader Linie aneinander gereiht wurde, 
und die Thaten eben nur gefchahen, nicht aus ben Charakteren 
und der Lage der Dinge folgten. Die Poefie glich noch einem 
üppigen überfruchtbaren Boden; fie war wie ein Chaos gären- 
ver Elemente. Die Gewächfe trieben wie wucherndes Unkraut 
empor; die Gebilde waren roh und unmäßig, geftaltlofe Urge— 
ichöpfe einer noch ungeregelten Productionskraft. Aber im Allge- 
meinen ift e8 gerade biefe üppige Naturkraft des Geiſtes, dieſes 
Drängen, Suchen und Sehnen des erften Frühlings, das den 
Derftändigen erfreut und den Zögling einer erfchlaffenden Civili— 


fation erfrifht. Auch Shakeſpeare's Dichtungen erinnern noch 


vielfah an die dunkle phantaftifche Wildniß eines unbetretenen 


Urwaldes, an den freien, verfchwenberifchen, noch von feinen | 


Pfluge berührten Boden, dem auch fie in ihren legten Wurzeln 
entſtammen.“ 


Die Bühneneinrichtung war wie in Spanien ſehr einfach. 


Die Theater waren Gebäude von Holz, oft nur die Bühne und 
die Galerien bedeckt und das Parterre unter freiem Himmel; da 
wurde denn auch nur bei Tag und im Sommer geſpielt; andere 
Häuſer für Winter- und Abendvorſtellungen waren ganz über: 
bat. Die Bühne war mit einem Xeppich befleivet; ein Bret 
mit dem Namen von Stadt oder Rand zeigte den Ort der Hant- 
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lung an, hellblaue oder dunkle Garbinen an ber Dede deuteten 
auf Zag oder Naht. Ein Tiſch mit ein paar Stühlen bezeich- 
nete die Gerichtsftube oder Schenfe, je nachdem er ein Zintenfaß 
und ein paar Federn oder eine Kanne und ein paar Gläfer trug. 
In der Mitte des Hintergrundes erhoben ſich ein paar Stufen, 
auf ihnen jtanden zwei Säulen, umb über biefen war ein Balkon 
angebracht. Der Raum zwifchen ven Säulen war gewöhnlich 
durch einen Vorhang gefchloffen; aber der Lie fich aufziehen, und 
nun konnte man in ein inneres‘ Gemach bliden, wie in das wo 
Duncan bei Macbeth jpeift, wo Desdemona fchlummert und 
Othello fie erwürgt; auch das Schaufpiel im Schaufpiel läßt 
Hamlet dort aufführen. Der Altan war burch Treppen zugäng- 
lich. Bon ihm herab ſprachen die Bürger einer belagerten Stabt 
oder unterhielt ſich Julia mit Romeo. Die Mastkenfpiele bei Hof 
brachten allmählich auch in England glänzende Decorationen und 
allerlei Bühnenkünſte mit fih. Im Volkstheater faßen vie Ca- 
valiere auch rechts und links im Profcenium; die Vornehmern 
gingen in Logen bie um das Parterre herumliefen; über benfelben 
auf der Galerie und unten im Parterre faß und ftand das Volk. 
Man trank Bier, rauchte Zabad, aß Aepfel, knackte Nüffe, und 
warf fich mit den Schalen ehe das Stüd anfing. Mean .fam zu 
beiterer Erfrifchung in poetifcher Stimmung, die Schaufpieler ſtan⸗ 
den in wohlthuender Gemeinfchaft mit dem Publikum, und nicht 
blos der Narr durfte geiftreiche Einfälle einfchalten oder feine 
Späße mit den Zufchauern machen, die er zum Schluß mit Tanz 
und Geſang ergötzte. 

Das Volksſchauſpiel für Gebildete künſtleriſch durchzubilden 
war nun die Aufgabe. Wiſſenſchaftlich unterrichtete Männer un⸗ 
terzogen ſich ihr und bereiteten wor was Shakeſpeare vollendete. 
Thomas Kydd in ſeinen Tragödien von Soliman und Perſeda, 
von Jeronimo wußte freilich die Ueberfülle der Handlung noch 
nicht zu bewältigen, und verlegte ein Element mäßigender Be- 
trachtung in die Zwifchenacte, wo bie ſymboliſchen Geftalten ber 
Liebe, des Glückes, des Todes fich Über die Vorgänge unterhielten. 
Die „Spanifche Tragödie” erhielt fich Tange auf der Bühne; ver 
Geift eined Ermorbeten uud die Rache eröffnen fie, und bleiben 
ſtumme Zufchauer, bis fie am Ende ber fpannenden und burd) 
wechfelnde Erfchütterimgen raſch bewegten Handlung befriedigt ab- 
gehen. Thomas Lodge machte in feinem Marius und Sulla den 
Verſuch einer tragifchen Räuterung und Erhebung über die Greuel 
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bes Bürgerkriegs. In Darius ftellte er den großberzig wilden 
Helden dem geiftreich boshaften Sulla gegenüber; jener überwindet 
im Siege fich felbjt und gibt Frau und Tochter des Feindes frei; 
fieben Adler umkreiſen fein Haupt, Boten der Götter, die ihn ab- 
berufen. Und Sulla, nun des Gegners entlebigt, kommt burch 
den Tod deffelben im Glücke felbft zur Erkenntniß von deſſen Hin⸗ 
fälligfeit, entfagt der Herrfchaft und ftirbt mit erhabenen Troſt⸗ 
worten an bie Seinigen. Freilich ift dieſer Schluß nicht recht 
vermittelt, aber die Intention einer Sühne und Weihe ift doch 
vorhanden. Georg Peele liebt e8 Begebenheiten ber vaterländi- 
ihen Gefchichte nach Chroniken und Balladen in fchnellem Gang 
und Drang vorüberzuführen, die Bühne mit Schlachtlärm zu 
füllen und durch einzelne kühne Effecte auf eine höhere Leitung ber 
Geſchichte hinzudeuten; fo ruft Königin Elinor die Erde an fie zu 
verjchlingen, wenn fie falfch jchwöre, und unter Donner und Blitz 
verfinft fie augenblidlich und wird an einer andern Stelle wieder 
ausgefpien. In David und Bathſeba zeigt der Dichter wie ber 
König durch feine ehebrecherifche Liebe nicht blos zum Mörder des 
Urias wird, fondern in ver Zerrüttung ber eigenen Familie Durch 
Ammon's Schandthat gegen die Schwefter und durch Abſalon's 
Abfall die Strafe feiner Schuld erleidet. Die Liebesfcenen vell 
Slanz und Wärme gewinnen felbit einen orientalifchen Hauch durch 
Anklänge an das Hohe Lied, 

Die Dramen von Robert Greene und Chriſtoph Mariowe 
erheben fich über dieſe Werfuche, für die fie zum Theil ſchon Vor- 
bild waren. Sie vergleichen fi ben Stürmern und Drängen 
zu Goethe's Jugendzeit, und baben wie biefe auch darum in der 
Kunft das Höchfte nicht erreicht, weil fie nicht durch Selbftbe- 
herrſchung Maß und Klarheit in das eigene Innere brachten; bie 
weihevolle Anmuth des vollendet Schönen entquilit ſtets nur ber 
Freude der Seele, die fich zum Lichte des Guten und Wahren aus 
der Trübung der Leibenfchaft unb per Verwirrung der Welt be- 
freit. Greene aber ſchwanlte auf und ab zwifchen dem Stillleben 
wiflenfchaftlicher Studien oder des Familienglücks auf dem Lande 
und zwiſchen Ausjchweifungen und Abenteuern auf Reifen ins 
Ausland umd in der Hauptitadt, zwifchen Armuth und Veppigkeit, 
Schwelgerei und reuenoller Zerfnirfehung, Webermuth und Selbft- 
veradhtung. Der ungebimbene Teidenfchaftliche wilde Sinn führte 
Marlowe von ber Univerfität unter die Schaufpieler; freigeiftig 
im Denten, und fühn im Wollen, von Heftigen Trieben und Be⸗ 
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gierden gewaltſam hin⸗- und hergeſchleudert fiel er im Kampf mit 
einem Nebenbuhler durch den eigenen Dolch verwundet. So find 
beide früh geftorben (1592 und 1593), während der etwas jüngere 
Genoſſe Shafefpeare fie überlebte und überwuchs. 

Ueber Greene's Werke ift ftetS eine einheitliche poetifche 
Stimmung ausgebreitet, die Tieck bereit mit dem Goldgrunde 
ber alten Gemälde verglichen bat; aber die Compofition bleibt 
(oder, die Geftalten ftehen nebeneinander, die Ereigniffe folgen 
nacheinander ohne daß die einen burch die andern bedingt wären, 
und wenn er mehrere Begebenheiten verbinbet, jo fpielen bie 
Scenen beider abwechfelnd fich ab, und find nur lofe aneinander 
gefnüpft ohne von einem gemeinjamen Gedanken befeelt zu fein. 
Die Charaktere haben mehr Lebendigkeit und Farbe als fefte Um⸗ 
riffe und innere Fülle. Die Neigung Greene’8 geht mehr auf das 
Zarte, Teicht Anfprechende als auf das Wuchtige und Affectvolle; 
feine Sprache ift Tieblich und ergießt fih in Harem Fluß, aber 
ohne die Accente gewaltiger Leidenſchaft. Greene, ber auch Ab- 
bandlungen, fatirifche Bampblete und Novellen fchrieb, gibt ung 
im Drama eine gefchict bialogifirte poetifche Erzählung; das epifche 
Element wiegt vor. 

Für den Ernft der Gefchichte fehlt e8 Greene an politifchem 
oder philofophifchem Geift; fie wirb unter feiner Hand zum Ro⸗ 
man, wie fein Jakob IV. von Schottland beweift, oder dient ihn 
nur zum Anlaß phantaftifcher Erfindungen, wenn er die Abenteuer 
des Alfonfus von Aragonien durch Venus und die Mufen felbit 
auf die Bühne bringen und durch Erzählungen in den Zwiſchen⸗ 
acten ausſchmücken läßt, wo dann burch das viele Schlachtgetüm- 
mel und den trunfenen Helbenmuth hindurch die Huld der Göttin 
als die beglücende, ftegende und lohnende Macht erfcheint. Wohler 
fühlt er fih wenn er aus Arioſt's Raſendem Roland in freier 
Umbildung ein Drama geftalte. Roland bat Angelila’8 Hand 
und Herz gewonnen; ber von ihr verſchmähte Safripant ſinnt 
ihnen Verderben; fein Diener ſchneidet ihren und Medor's Namen 
in bie Baumrinden und erzählt als Schäfer verkleidet von den 
Schäferftunden beider. Da raft Roland in italienischen und eng⸗ 
Lifchen Verſen durcheinander, reißt dem Betrüger ein Bein aus, 
bält dies für feine Keule und fich für dem Hercules, und zieht aus 
gegen Medor und Angelifa, während ſie troftlos ift über den 
Wahnfinn des geliebten Gatten. Indeß die mwohlthätige Zauberin 
Meliffa fpendet ihm einen Trank, der ihm zuerft die Traumbilder 
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jeines fünftigen Ruhmes erweckt, dann bie Beſinnung wiebergibt. 
Er erführt daß die unfchuldige Angelifa im Elend umherirrt, fie 
juchend trifft er auf Safripant, den er im Zweikampf befiegt. 
Mittlerweile ift fie gefangen worden und foll verbrannt werben; 
unerfannt vertheidigt fie Roland, und kämpft fo gewaltig, daß 
Dgier ruft: Das muß Roland fein oder der Teufel! Angelifa iſt 
gerettet, und ihr Vater Marfilius fegt fie und ihren Gemahl zu 
Erben feines Reiches ein. 

Böllig genießen wir die Individualität Greene’s, wenn er 
englifche Volksfagen und Balladen bramatifirt. So in feinem 
Bruder Bacon, dem mittelalterlihen Naturphilofophen, den ber 
Bolfemund zum Zauberer gemacht hat. Das Stüd beginnt mit 
ber Liebe Prinz Eduard's zu Margareta, der holden Törfters- 
tochter von Freſingfeld; fein Freund Lazy foll um fie werben, 
während er die Hülfe des Magier Bacon anruft. Aber Lazy's 
Herz wirb felber von der Schönen geivonnen, als fie ihm freund⸗ 
lich entgegenfommt und ihre Hulp fchentt, und im ©egenfaß zu 
ben fpanifchen Edeln ift er auch bald entjchloffen vem Herrn und 
Freunde fonjt in allem treu zu dienen, bier aber der Natur ihr 
Recht zu behaupten. In Bacon’8 Zauberjpiegel fieht der Prinz 
das Liebesglüc der beiden, aber den Pater, ver fie fogleih trauen 
will, entführt der Magier urplöglic und verbugt ftehen fie da, 
bis der Prinz fommt, aber feinen Zorn wie feine Neigung über- 
windet, als das treffliche Mädchen offen befennt daß von Lazh 
fie nichts trennen könne, daß fie nie ein Fürſtenliebchen werbe. 
AU Das ift menſchlich wahr und vichterifch Tieblih ausgeführt. 
Auch wird der Prinz bald belohnt, indem der König von Caftilien 
mit feiner Schwefter Eleonore nach England kommt und Eduard 
fie zur Braut erfürt. Ein deutfcher Gelehrter und Schwarz⸗ 
fünftler, ven fie mitgebracht, wird zwar in ber ‘Disputation wie 
in der Magie von Bacon befiegt, dieſer felbjt aber feheitert dann 
mit dem Hauptplan ber fich durch das Stüd Binzieht, ein ehernes 
Haupt zu bereiten, das kurze Zeit fprechen, ihm die Räthſel der 
Dinge löſen und England zum Schub gegen feinpliche Anfälle 
mit einer ebernen Mauer umgürten fol. Viele Zage und Nächte 
bat er gewacht, als er in der entfcheivenden Stunde vom Schlaf 
übermannt wird. Da beginnt das eherne Haupt zu reden: Zeit 
iſt's. Der närrifche Iuftige Famulus ſchwatzt nım allerhand 
Schnurren, bis das Haupt mit den Worten: Zeit war’s, ‚Zeit 
ift Hin! unter Donner und Blitz verfinft. Der ertwachte Magier 
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wendet fich fortan zu andächtigen Leben. Wie nun der Zug ber 
Doppelhochzeit heranfommt, da weilfagt Bacon dem jungen Herr- 
ſcherpaare den Segen der Zukunft, die der ehernen Mauer nicht 
bedarf; er deutet auf Eliſabeth: 


Die hier aus Englands königlichem Garten 
Entblühen ſoll, die allerſchönſte Knospe, 

Die glänzend Phöbos Blume ſelbſt verdunkelt, 

Mit ihren Blättern Albion überſchattend. 

Bis zu der Zeit iſt Mars der Herr des Feldes, 
Dann aber endet ſtürmiſchen Krieges Dräu’n, 
Froh ftampft das Roß, die Lanze nicht mehr ſcheuend, 
Die Trommel wanbelt fih in Tanzmuſik, 

Mit Reichthum ſchmückt ber Ueberfluß den Strand, 
Und Himmelsfriede weht in allen Blättern 

Die glorreich diefe holde Blume fhmüden! * 


Noch frifeher und fröhlicher ift das Luſtſpiel von Georg 
Green, dem Inftigen Flurſchütz von Wakefield und Robin Hood, 
biefem Helden der englifchen Volkslieder. “Der erftere rettet mit 
Muth und Lift die Graffchaft von Kendal gegen einen Einfall 
der Schotten. Sein Ruhm wird dadurch fo groß, feine Thaten 
fo viel befungen, daß Robin Hood's Geliebte dieſen nur erhören 
will, wenn er Green überwinde. Sie erproben ihre Kraft und 
werben Freunde, fie ziehen gen Bradford, der Stadt der Iuftigen 
Schufter, die feinem Fremden erlauben denStab auf der Schulter 
zu tragen. in Pilger, der niemand anders ift als der König, 
der ben wadern Flurſchützen kennen lernen wollte, wirb auch ge- 
nötbigt den Stab nachzufchleifen, als die Beiden hinzukommen, 
ihn den Stod erheben beißen und vie Schufter weiblich burch- 
prügeln, bis bie erkennen folche Hiebe könnten nur Georg und 
Robin austheilen. Nun gibt fich der König zu erfennen. Green 
ſoll fi eine Gunft erbitten; ber fordert daß der König ein Wort 
bei einem ftolzen Bauer einlege, der dem Flurfchügen feine 
fchmude Xochter nicht geben wolle, und daß der König von 
Schottland. für die forgen müfje bie fein Weberfall zu Witwen 
und Waifen gemacht. Als der König ihn auch noch adeln will, 

- verfegt er: 
Laßt mich als freien Landmann eben und fterbeu; 
Das war mein Bater, das fei auch mein Sohn; 
Mehr Anjehn fchafft es, wenn was Großes thut 
Der niedre Mann, als der aus hohem Blut. 
Carriere. IV. 2, Aufl. 80 
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Dei Marlowe fteht die Subjectivität des Menfchen im Mittel- 
puntt, ihr Teivenfchaftlicher ‘Drang zerbricht die Schranfen der 
Objectivität, der gegebenen Zuftände und der Weltorbnung, umı 
fich felber Bahn zu fehaffen, wodurch er freilich ins maßlos Un- 
‚geheuere geräth und fich felber zu Grunde richtet; und weil bie 
fittliche Selbftbeherrfchung mangelt, fo gefchieht dies meift ohne 
tragifhe Sühne und Erhebung; im blinden Kampfe feiner Ur- 
elemente, feiner wilden Begierden zerftört der tragifche Held fich 
felbft oder zerfcheitert zuleßt doch an ber Welt die er verwüſtet. 
Und wenn wir ben Ausdrud des Gärens und Schäumend ber 
Affecte und die furchtbaren Accente ihrer Explofion in der Sprache, 
wenn wir ein ſchwungvolles Pathos, das ohne Zartheit und Grazie 
feicht ins Bombaftifche verfällt, Igrifch nennen, fo können wir mit 
Ulrici fagen daß das individuelle Ich mit feinen Trieben und Stre- 
bungen bei Marlowe bie epifche Seite des Lebens, bie -Vergangen- 
heit als Trägerin ber Gegenwart, den Einfluß ber äußern Ver⸗ 
hältniffe auf Bildung und Lebensgang ber Berfonen, die Beben- 
tung einer feftgegründeten Weltorbnung, in welcher Maß und Geſetz 
für das menfchlide Wollen und Thun gegeben ift, in den Hinter- 
grund drängt und überwuchert. Marlowe war auf Größe ange- 
legt, er felbft und feine Schöpfungen haben etwas Stürmifches, 
Titanifches, ihn reizt das Ungemeine, aber nıit dem Gewöhnlichen 
verfchmäht er auch die verftänbige Motivirung ber Dinge wie bie 
zügelnde Stinme bes Gewiffens und ber denkenden Weberlegung 
im Gemüth, und kann daher gegen bie gehäuften Gewalttbaten 
und Verbrechen auch nur die Schreden ver Vernichtung feßen, 
ohne daß bie innere Läuterung ber Helden wie die Verebelung und 
Fortbildung der Zuftände dem tragifchen Untergange feine verklä⸗ 
rende Weihe gäbe. Aber ver rückſichtlos rafche Gang ver Action 
hat etwas Hinreißendes, die Charakterzeichnung im Frescoftil mit 
breiten Strichen, grellen Farben, ftarfen Lichtern und Schatten ift 
bon mächtiger Wirkung, und wie er überall auf das Impofante, 
Maffenhafte gerichtet ift, fo kommt bie Tonfülle ver Spradhe 
hinzu, die auch für das Toben und Wühlen der Leivenfchaft ben 
ſchlagenden Ausprud findet und überwältigend wie bie Handlumg 
felbft vorandringt, ſodaß Marlowe die gehobene bramatifche Diction 
und den Blancvers fiegreich neben der einfachen ober zierlichen 
Profa der alltäglichen Unterhaltung feftfett. 

Der Zamerlan, den er als zweinnbzwanzigjähriger Süngling 
ſchrieb, war einer ber Erftlingswürfe des Genies, und epoche- 
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machend für die englifche Volksbühne. Der Mongolenhirt fühlt 
fih al® eine Geifel Gottes zur Bewegung und Züchtigung der 
Welt und bricht mit feiner Horde in Perfien ein; die ägyptiſche 
Königstochter Zenokrate fällt in feine Hände, bezaubert ihn durch 
ihre Schönheit, ſodaß er fie zur Gemahlin haben will; doch fie 
weift den Mann von nieverer Herkunft zurück; fo foll fie denn 
Thron und Lager theilen, wenn er bie Herrfchaft über Alien er- 
rungen bat. Er dringt in Perfien vor, Kosroe, der Bruder des 
Königs, ftellt ſich bewundernd auf feine Seite; 


wenn in Falten ſich 
Die hohe Stirne legt, wirb jebe Falte 
Ein Völkergrab, doch wenn die Stirn fich glättet, 
So ſtrahlt fle lauter Freundlichkeit und Leben. 


Zamerlan begegnet dem König, der ihm bie Krone anbietet; er 
antwortet; 

Im Schuge deines Heers will ich dich ſuchen, 

Und dann die Krone dir vom Haupte reißen ; 

Mann gegen Mann bift du zu ſchwach für mid. 


Kosroe will Tamerlan zum Statthalter machen; aber ber über- 
wältigt ihn und ſetzt fich felbft die Krone aufs Haupt: 


Uns lehrt Natur zum Höchften anzuflreben, 

Und unſer Geift, deß hohe Fähigkeit 

Den Wunderbau der Welt begreifen lernt 

Und jedes Banbelfternes Bahnen meffen, 

In feinem Durft nah Wiſſen nnerfättlich 

Und wie die Sphären raftlos in Bewegung, 

Befeuert ung mit unruhvollem Drang, 

Bis wir bie reiffte Frucht vom Baum ber Menfchheit 
Gepflüdt, das höchfte Erdenglück erreicht, 

Das alles andre einfchließt, eine Krone! 


Im dritten Act rückt Bajaſid mit Bundesgenoſſen gegen Tas 
merlan; die Herrfcher begegnen ſich vor der Schlacht mit heraus⸗ 
fordernden Trotzreden, Bajaſid's Gemahlin und Zenofrate, deren 
Herz bereits Tamerlan gewonnen hat, bleiben auf Thronſeſſeln 
auf der Bühne und ſtreiten mit Worten während die Trompeten 
ſchmettern, die Heere fechten, bis Bajaſid von Tamerlan verfolgt 
und gefangen wird. Nun rückt im vierten Act ver Sultan Aeghp⸗ 
tens heran um feine Tochter zu befreien, und weift Tamerlan's 
verföhnliche Anerbietungen mit Hohn zurüd, weil er fie für ein 
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Zeichen der Furcht hält. Da muß Tamerlan gegen ihn Fämpfen, 
das fühlt auch Zenokrate, deren Thränen den Tamerlan zur Milde 
ftimmen würben, wenn er nicht feine Sendung als Held und Zucht- 
ruthe Gottes erfüllen müßte. 

Der Dann beß Auge nicht der Schönheit huldigt, 

Dei Herz nicht ſüße Leibenfchaft entflammt, 

Iſt ungefchidt zu jedem großen Werte. 

Doch wo fi Pflicht und Leidenfchaft befämpfen, 

Und Pfliht im Kampf nicht fiegt, da hört bie Herrichaft 

Des Stärkften auf — und ich will Herrfcher bleiben ! 


Bajafid ward im Käfig mitgeführt und mußte dem Tamerlan 
zum Fußſchemel dienen; er zerfchmettert fein Haupt an den Eifen- 
ftangen, feine Gemahlin ftirbt ihm nach. Zenofrate findet fie tobt, 
erfchüttert von ber Vergänglichkeit aller Größe, der Nichtigkeit alles 
Erdenglüds, bald zürnend über Tamerlan, bald wieber von feinem 
gewaltigen Wefen bezaubert. Schon wüthet die Schlacht, wo ihr 
Bater und ihr Geliebter Fämpfen: für wen foll fie um Sieg beten? 
Möge Tamerlar die Schlacht gewinnen und den Vater fchonen! 
Der König Arabiens, ihr früherer Verlobter, ftirbt verwundet zu 
ihren Füßen. Tamerlan führt ihren Vater gefangen heran, fett 
ihr deffen Krone aufs Haupt, erflärt fie zu feiner Gemahlin. Er, 
ber Herrſcher, mußte unterwerfen und ftrafen, fie kann verzeihen 
und Gnade üben. Sie gibt dem Vater die Krone Aegpptens zu— 


rüd und feiert ihre Hochzeit mit Tamerlan. — Ein wahrhaft | 


großer Zug im Ganzen und viel Gelungenes im Einzelnen iſt 


neben vielen Ungeheuerlichfeiten und Geſchmackloſigkeiten unver 


fennbar. Ohne jeine Eigenthümlichkeiten zu opfern war das Volks: 
ſchauſpiel auf eine höhere Stufe emporgerüdt und die Bahn zur 
Vollendung eröffnet. ‘Der Beifall den das Werf fand, veranlafte 
Marlowe zu einem zweiten Theil. Die Hauptfache ift Bier daß 
Zenokrate's Tob im Schmerz ber Liebe alle menjchliche Regungen 
in Zamerlan erftidt und ihn von neuem zu wilden Verbeerungs- 
zügen treibt, bis er im Grimm gegen das Schidfal den Tempel 


und die Büfte Muhammed's verbrennen läßt und feinen Glauben 


abſchwört; da trifft ihn der Arm des unfichtbaren Gottes felbit 


und fein Schlag ftredt ihn zu Boden. 

Wie Tamerlan durch Waffengewalt, jo will Marlowe’s Fauft 
durch den Gedanken, durch Kunft und Wiffenfchaft, durch Magie 
die Welt erobern, fein Gefeß und feine höhere Macht über ſich 
anerkennen; er jegt feine Seele daran und geht zu Grunde, indem 
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bie fittlihe Ordnung der Dinge ihre Herrfchaft behauptet. An- 
fang und Schluß der Tragödie find des Stoffes würdig. Fauft 
ft im Beſitz der Schulgelehrſamkeit, aber fie genügt ihm nicht; 
nur bie Magie entzüct ihn, in ihrem Neich, das feine andere 
Grenze als den Geift des Menfchen bat, will er herrfhen. Ein 
guter Zauberer tft ein halber Gott; folche Gottheit will er er- 
ringen. Dazu beſchwört er die Geifter und verfchreibt dem Teufel 
feine Seele. Das Wort Verdammuiß fchredt ihn nicht, feine 
Philofophie ift über Himmel und Hölle hinaus. Doc als Me⸗ 
phiftopheles überall in der Hölle zu fein befennt, da fie nur ein 
Name für die Gottentfrembung und wie der Himmel fein äußerer 
Ort, fondern ein Zuftand des Bewußtfeins ift, fo erflärt auch das 
Fauft für Phantafterei; allein durch das ganze Drama hin ſchwankt 
er zwifchen fentimentalen Verſuchen zur Neue und zwifchen Titanen- 
troß und Freigeifterei, und der Wiffensburft, das Streben nach 
Macht tritt in den Hintergrund gegen bie Eitelfeit welche die Gunft 
ber Großen und das Staunen ber Welt fucht, und gegen bie 
Zauberfchwänfe vie er mit dem Papft, mit Fürften wie mit Kärr- 
nern und Roßtäufchern aufführt. Marlowe war zu wenig ‘Dichter 
bes Gebanfens um diefen Stoff in feiner Tiefe und Weite zu er- 
faffen und durchzuführen, was erft Goethe vermochte; aber felbft 
durch das Scurrile Hingt manches finnreiche Wort hindurch, und 
bie Unfehlbarkeit des Papftes wird mit grünblicher Ironie Lächer- 
ih gemadt. Zuletzt zeigt Fauft den Stubenten die Helena, und 
für die Gewährung ihrer Liebe will er die Bußgedanken opfern 
und ber Hölle Wort Halten. Dann ift die Zeit des Bundes in 
einer Stunde abgelaufen. 

Steht fill, ihr ewig rollenden Himmelsiphären, 

Und hemmt die Zeit daß Mitternacht nie fomme; 

Erwache, ſchönes Auge der Natur, 

Zum ewigen Tag, behn’ aus zum Jahr bie Stunde, 

Zum Mond, zur Woche, ſei's auch nur zum Tage, 

Daß ich berem’ und meine Seele rette! 


So ruft mın Fauft. Daß e8 zur Neue Feiner langen Zeit bebarf, 
daß fie die Umkehr des Willens ift, bat er freilich vergefien, und 
da die Sterne fortkreifen, ruft er bie Berge und Hügel an daß 
fie auf ihn ftürzen; ober die Sterne follen ihn wie einen Nebel- 
dunſt anziehen, daß im gewitterfchwangern Schos ber Wolfen ımter 
Donner und Blig er in Nichts zerftiebe. Tauſend, hunderrtaufend 
Jahre in der Hölle, und dann Rettung! Zu einem Waffertropfen 
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Soll die Seele zerfchmelzen, unfindbar im Ocean zerrinnen. Aber 
Schlag zwölf zerreißen ihn die Teufel, und andern Tags begraben 
ihn die Studenten, da er boch ein Meifter der MWiffenfchaft ge- 
weſen und fein Schieffal die Weifen warne nicht nach verbotener 
Frucht zu greifen. | 

Der Jude von Malta bat in der erften Hälfte viel Vorzäg- 
liches, überſtürzt fi dann aber in zwedlofen Greueln. Selbſi⸗ 
füchtig und ftolz auf feinen Neichthum will er lieber gehaßt ale 
Jude, denn als ein armer Chrift bebauert fein; ſieht er Doch bei 
ben Chriften feine Frucht des Glaubens, denn Uebermuth und 
Bosheit paffen nicht zu ihrem religiöfen Bekenntniß. Die Türken 


fordern verjährten Tribut, da follen die Juden ſich taufen laflen 
oder die Hälfte ihrer Habe hergeben. Wie Barabas dagegen Ein- 


ſprache thut, wird ihm all fein Geld geraubt und fein Haus zu 
einem Nonnenklofter gemacht. Seine einzige Tochter Abigail läßt 
er Novize werben, bamit fie die in einem feiner Zimmer vergra- 
benen Juwelen rette; al8 das gelungen und fie wieder bei ihm ift, 
heißt er fie ben Liebefchwüren fcheinbar Gehör geben, bie ber 
Sohn des Gouverneurs an fie richtet, bett aber ihren eiferfüch- 


tigen jüdiſchen Bräutigam gegen diefen, und beide fallen im Zwei-⸗ 





kampf. Die Tochter geht darüber wirklich ins Kloſter. Hier 
müßte nun im Leid die Sühne für Barabas beginnen; allein er 


wird nur vachgieriger und graufamer, vergiftet Nonnen und Mönche 
und morbet jeinen biebifchen Diener fammt deſſen Buhlerin, bis er 


ber Verbrechen angeflagt auf die Folter fonmen fol. Da nimmt 


er einen Schlaftrunf, gilt fir tobt und wirb über die Mauer ge 


inorfen. Nun verräth er ben Türken einen geheimen Weg in bie 
Stabt, verbindet ſich aber jeltfamerweife mit Farneſe um die Tür- 


fen theils in die Quft zu fprengen, theils in eine Feuergrube zu 
ftürzen; aber nur erfteres geräth, im bie Grube fällt er felbit. 
Seine Miffethaten haben weder für ihn noch für die Welt einen 
fittlichen Erfolg. — Einige hiſtoriſche Dramen zeigen wenigftens 
in ber Verkettung der Ereigniffe die Vergeltung der Gefchichte. 


Marlowe brachte die Bluthochzeit auf die Bühne, in einem uns 


nur fleletartig überlieferten Zendenzbrama zur Seit des Krieges 
von Philipp II. gegen England. Die Broteftanten fterben mit 
glaubensfeftem SHeldenmuth, die Mörder werben ihrer Miſſethat 
nicht froh, der König Karl, der auf fein Volk gefchoffen, wird auf 
Anftiften feiner böfen Mutter ums Leben gebracht, der hochfah⸗ 
rende Guiſe wird Heinvich III. verdächtig, der ihn tödten läßt und 
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dafür burch den Dolch eines Mönches fällt. Der proteftantifche 
. Heinrich IV. befteigt den Thron. — Eduard II. von England ver- 
legt um feines Günftlings willen bie Negentenpflichten und ruft 
dadurch eine Empörung hervor, die ihm die Krone koſtet; das eigene 
Weib wird ihm untreu, aber fein Sohn rächt ben Vater an dem 
bublerifchen graufamen Mortimer und verbient fich die Herrichaft. 
Der tragiſche Untergang ber Inbivibualität, wenn ihre Neigungen 
in Widerſpruch mit Stellung und Lebenspflicht gerathen, ift ber 
organifirende Grundgedanke des Werkes, das ruhig klarer als bie 
andern Schaufpiele Marlowe's gehalten, aber auch ohne ihre bä- 
monifche Gewalt entworfen if. Wir ahnen ſchmerzlich was Mar⸗ 
lowe hätte werben können, wenn fein wüſter unbändiger Sinn bei 
längerm Leben ſich geläutert und in edler Reife vertieft hätte. 

Es war im Jahre 1592 als Greene feine Genoffen Marlowe 
und Lodge ermahnte gleich ihm einer Laufbahn zu entjagen wo er 
zu Grunde gegangen; er fügt hinzu: Da ift eine eben erft aufge- 
kommene Krähe, ein mit unferh Federn gefchmüdter Vogel, ‚fein 
Tigerherz in Komödiantenhaut“, ber einen Blancvers ganz ebenjo 
meint aufblähen zu können wie ihr, und fchon jekt ein volllomme- 
ner Hans- Kann Alles, nach feiner Schäßung ber einzige Scenen- 
erjchütterer in London if. Shakescene weift deutlich genug auf 
Shakeſpeare, den Speerfchättler, und ein Tigerherz in Weiberhaut 
nennt York in Heinrich VI. (III, 1,4) die Königin. - Greene ahnte 
nicht daß Shafefpeare ale Menfch und Künftler die Harmonie er- 
reichen follte die ihnen verfagt war, baß er berufen war die Mängel 
zu überwinden, die Vorzüge zu verfchmelzen, das Volfsfchaufpiel 
ohne bHöftfche und gelehrte Verkümmerung zur Kunſtform des ger- 
manifchen Stils auszubilden. Der Verleger jenes Pamphlets aber 
entfehufoigte ſchon die erwähnte Stelle, da er in Shafefpeare einen 
Mann von ebenfo viel Ehrenhaftigfeit in ber Handlungsweiſe als 
witiger Anmuth in den Schriften kennen gelernt. 

William Shalefpeare warb 1564 zu Stratford geboren, ber 
Sohn eines begüterten Bürgers und Landwirths, ber aber bald 
in feinem Vermögen zurückkam, fobaß ber Jüngling durch bie 
ſtählende Schule der Noth gehen und fich früh auf eigene Füße 
jtellen mußte. Schon im neunzehnten Sahre Heirathete er Anna 
Hathwey, die acht Jahre älter war als er und ihm einige Monate 
nach der Hochzeit bereits eine Tochter, dann Zwillinge ſchenkte. 
Der Zug feines Genius und die Sorge für bie Familie wirkten 
zufammen daß er fich den Schaufpielern anfchloß, die feine Vater- 
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ftabt wiederholt befuchten, um in London fein Glüd zu machen; 
die Sage berichtet daß er auch als Wilderer unb bichterifcher 
Spottoogel von einem Edelmann, Tuch, verfolgt worden, und Ans 
fpielungen, die ex mehrfach auf diefen Namen macht, jcheinen es 
zu beftätigen. Der wahre Künftler wird fowol geboren als ge 
bildet, und ein folcher war Er, — hat ſchon Ben Johnſon ge- 
jagt, und fo fehen wir denn daß Shafefpeare in feinen Erſtlings⸗ 
werfen fich nach den vorhandenen Muſtern ſchult und übt. Nicht 
blo8 die epifche Erzählung von Tarquin und Xucrezia weift une 
auf das Stubium ber Alten und des Vergilifchen Stile, ich zweifle 
nicht daß auch die Tragödie von der Zerſtörung Troias, aus 
welcher der Schaufpieler vor Hamlet declamirt, eine Jugendarbeit 
bes Dichters felbjt war, „ein wohlgeordnetes Stüd, mit Beſchei⸗ 
benheit und Verftand abgefaßt, aber Caviar für das Bol‘. Auch 
bie Komödie der Irrungen nimmt von einem antiken Luftfpiel, 
den Menächmen des Plautus ihren Ausgang, fteigert aber die Ber- 
widelung durch die Zwillingsfflanen der beiden ähnlichen Brüder, 
und zeigt die Äußere Verwirrung zugleich als eine Folge innerer 
Srrungen, die gerade durch jene gelöft werben. Im Gegenfak 
hierzu bietet ihm ein altes Stüd in vollsmäßig berber Hol;- 
fchnittweife den Kern für feine gezähmte Widerfpenftige, aber er 
fügt auch mehrere Scenen ein, die einer arioftifchen Komödie fein- 
fter Art entftammen, und übt fi damit in ber Kunftform ita- 
Tienifcher Renaiffance, der auch die Dichtung Venus und Adonis 
folgt; zugleich aber erhält durch die Liebeswerbungen um Bianca, 
bie fanfte Schweiter der wilden Käthe, bie Art wie Petrucchio 
beren Trotz bricht und ihr Herz gewinnt, ein Gegenbild, und 
Shafefpeare zeigt fchon wie er eine Doppelbanblung nicht blos 
ineinanberflicht, fonbern auch burch ben gemeinfamen Grunbge- 
banfen einigt. Im Titus Anbronicus eifert er dem Ton und ber 
Gewalt Marlowe’ nad; furchtbare Greuel häufen fich, zugleich 
Nachklänge antifer Mythen, ein dunkles Geſchick zertritt die Guten 
mit den Böſen, ftatt des Zragifchen berrfcht neben einigen tief- 
finnigen Offenbarungen des Genius boch das Gräßliche, die Luft 
am Blutvergießen, an den Schredien ber Vernichtung. Wilder, 
weicher ift der Perikles von Tyrus, bie Dramatifirung eines Ro⸗ 
mans nad Art der Mlerandriner, welche ritterliche Abentener im 
Berlieren und Wieberfinden ameinanberreiht, ein Stimmungsbild 
in ber Weife Greene’s, wo mit ber häßlichen Umgebung bie 
Reinheit einzelner Gemüther contraftirt, wo eine mufllalifche Lö⸗ 
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jung der Gegenfäße angeftrebt wird. Die beiven Beronefer laſſen 
beutlih die Nachahmung fpanifcher Luſtſpiele erkennen. Das 
Mädchen das in Männertracht dem Geliebten nachreift um feine 
neuen Abenteuer zu Treuzen, das leichte Bereuen und Verzeiben 
finden wir wie bei Zope, ben aber Shafefpeare noch nicht erreicht; 
daß Julie al8 Diener von Proteus gegen das eigene Intereffe aus 
Loyalität für den Herrn um Silvia wirbt, daß Valentin dieſe 
großmäthig dem Fremd überlaffen will, find fpanifche Motive, 
bie uns in England fremd anmuthen, ja bie fpanifche Entſchuldi⸗ 
gung für das wanfelmüthige Herz wird wieberholt, daß es früher 
dem Geftirn gehuldigt, bis die Sonne ihm aufgegangen. Auch 
das ift fpanifch daß jemand ohne befondern Anftoß unter die Räu- 
ber gebt. Das Ganze ift leichte Waare ohne den reifern fittlichen 
Seift von Shakeſpeare's fpätern Dichtungen, der vielleicht durch 
eine nachträgliche Weberarbeitung in Ende gut alles gut merflicher 
ft. Auch da erinmert das fich ven Dann erobernre Weib an bie 
romanische Bühne; Shakeſpeare folgte italienischen Vorgängern, 
und obwol er manches verebelte, wirb das feinere (Gefühl immer 
noch einigen Anftoß nehmen. 

Zur Darftellung der Gefchichte wandte ſich Shafefpeare nach 
ben Vorgang der englifchen Volksbühne in der Schilverung bes 
Kampfes mit Frankreich und des Bürgerkrieges der vothen und 
weißen Roſe, bie er in den brei Theilen Heinrich's VI. entwarf. 
Er liebt auch hier noch das Entjebliche, es kommt auch hier noch 
viel Eckiges, Hünenhaftes vor, aber das ift dem Stoff ange- 
meflen, etwa wie bie foreirte Kraftfpracdhe der Stürmer und 
Dränger dem Munde der Schiller'ſchen Räuber geziemt. Wir 
finden noch mehr einzelne Scenen zu mächtigem Eindruck geftei- 
gert, als ein planvolle® Ganzes; aber die Charaktere find ſcharf 
umriffen, die Gemälde der gewaltigen Zeit felbft in kühnen far- 
bigen Zügen ausgeführt; hier ift Inhalt, Stoffesfülle, Hier find 
ergreifende Situationen, bei denen fich von felbit die Wortfünftelei 
abftreift, bie Naturlaute der Sprache erfchütternd hervorbrechen. 
Couarb III. ſchließt fih an, von allen zweifelhaften Werfen bes 
Dichter am wilrbigften; vie Energie bes männlichen Geiftes be- 
zwingt die eigene Liebesleidenfchaft und gewinnt in ber Selbftbe- 
berrfchung auch die Macht ſich nach außen fiegreich zu bewähren; 
ber fchwarze Prinz ift eine Lieblingsfigur der Vollsballaden wie 
der fpätere Perch. 

Das eigene Weſen entfaltet Shakeſpeare zur Meifterfchaft 
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und führt damit die bramatifche. Poefie feiner und aller Zeit auf 
eine neue Stufe ber weltgejchichtlichen Ausbildung in Nicharb II. 
und Romeo und Julie. Wir mögen an den Götz und an ben 
Werther Goethes erinnern. Bei Shalefpeare folgen noch eine 
Reihe von Hiftorifchen Dramen und von Luftfpielen, unb beide 
zeigen in ihm bie Macht weicher Empfindung neben einem ftarfen 
Thatenbrang, das Gefühl der Liebe und bes Vaterlandes, beibes 
das Ideal des jugenblichen Mannes. Er ſchildert Glück und Leid, 
Fluch und Segen der Liebe mit einer Bielfeitigfeit wie faum ein 
anberer Dichter. Die Innigkeit der Empfindung ift ebenfo ftau- 
nenswerth wie bie felbitbeiwußte Ueberlegenheit des Geiſtes, ber 
auf der einen Seite erkennt wie bie Liebe das Gemüth fittigt, 
perebelt und als bie Poeſie des Lebens ven Glanz ver Phantafie 
über daſſelbe ausgiekt, auf ver anbern Seite aber auch die Ge⸗ 
fahr einer übermäßigen und alleinherrfchenven Leidenfchaft verfün- 
bigt, die den Sinn für die übrigen Lebensverhältnifje verblenvet 
und aus der Bahn des Gefetes reift, und darthnt wie die Liebe 
ihre Angelobten zum Spielball der Launen und Einbildungen oder 
ber Eindrüde der Außenwelt macht, fie ein Traumleben führen, 
ihre Stärke verliegen und verlommen läßt. Und daneben ftellt 
nun der Dichter den realen Gehalt des Lebens in feinen hiſtori⸗ 
fhen Dramen und gibt ein herrliches Bild von der auffteigenben 
Macht feines Vaterlandes, wie e8 aus allen Kämpfen und Ber- 
wirrungen Frieden und Freiheit erringt. England felbit ift der 
Held diefer Werke, die wenn irgendetwas feiner Nation als Erſatz 
für das Vollsepos gelten Finnen. Diefe „Glanz unb Yubelzeit“ 
bes Dichter, die Periode freudig aufftrebenvder Manneskraft nach 
dem Suchen und Lernen, umfaßt das letzte Jahrzehnt des 16. Jahr⸗ 
hunderte. Er bat den Alten die Glieberung des Stoffes, ben 
Aufbau des Dramas abgejehen, aber bewahrt ben epifchen Reich⸗ 
thum von Geftalten und Begebenheiten, die er durch eine Fpee zu= 
fammenhält, während er das Schidfal aus ven Charakteren ent- 
widelt, bie Ereigniffe in der Individualität der handelnden Per⸗ 
fönlicheiten begründet. Die Verſe gewinnen Kraft, Schwung 
und Fluß zugleich; neben dem italtenifchen Sonett Taufcht ber 
Dichter auf die Aeolsharfenklänge des germaniſchen Vollsliedes. 
Er bewahrt die blühende Fülle der Bilder und bes Witzes, aber 
er verwendet bie beliebten firmreichen Wortgefehte jet zur Cha⸗ 
rafterifirung feiner Humoriften, wie ex Mobegeden und Pebanten 
burch bie verfchnörfefte oder mit Fremdwörtern ‚prunfenne Aus⸗ 
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brudsweife zeichnet. Die Zeitgenoffen preifen jetzt vornehmlich bie 
Süfigfeit feiner Poeſie. „Ein jeder Ort bejucht vom Auge bes 
Himmels ift Glückeshafen einem weifen Mann“ lautet jest fein 
Sprud. Die Luftfpiele wiegen vor in biefen Tagen eigener Le 
bensiuft, und felbft das Tragiſche hat jenen unbejchreiblich ſchönen 
Anflug von elegifcher verfähnender und verflärender Milde, ben 
Ulriei an Romeo und Richard II. preift. Auch Shakeſpeare macht 
fomifche Partien gern zur Parodie der erniten, aber er weiß auch 
das Ruhrende und Lächerliche in Einem auszufprechen; er fchilvert 
mit freiem Humor wie auch dem Schönen und Edlen Schwächen 
und Wunberlichleiten anbaften, aber wie jelbit das Kleinfte ein 
göttlicher Lebens⸗ und Liebesodem befeelt und noch in ben Ver⸗ 
fehrtheiten der Adel der menfchlichen Natım einwohnend bleibt. 
Wenn er den Narren der Vollkskomödie beibehält, fo bildet er ihn 
zum felbftbewußten Humoriften aus, der mit Abficht die Schellen- 
kappe auffeßt, welche die andern tragen ohne e8 zu wiffen und zu 
wollen, weil die welche alles fo fauertöpfifch ſchwer und ernft an- 
ſehen erft die vechten Thoren find; Shakeſpeare's Narren ernier 
brigen fi zum Spaßmachen um lachend bie Wahrheit zu fagen, 
und dann auch treu auszuharren, wenn bie Klugheit ver Welt 
dem Linglüdlichen den Rüden kehrt, ſodaß ihre Thorbeit vor ber 
Welt zur Weisheit vor Gott wird. 

Betrachten wir zunächit die biftorifchen Dramen, fo mögen 
wir im Allgemeinen bemerfen baß hier der Stoff vorwiegt, daß 
bie Wucht und der Reichthum ber Ereigniffe und ber Herzens- 
antheil den das Voll an ben Helden feines Landes nimmt, mit: 
unter einen Erfak für die Freude an der formalen Schönheit, an 
der Einheit und @efchloffenheit des Kunftwerles gewähren muß. 
Das epifche Element herrfcht vor. ‘Der Strom ber Gefchichte 
fintet weiter, er bebt die Einzelnen hervor und begräbt fie wieber 
in feinen Wellen, aber er läßt auch bie durch ganze Gefchlechter 
bin fich fortfegenden Folgen einer That erfennen; und indem bie 
Niederlage und ber Untergang bes einen zugleich ber Triumph 
bes andern ift, indem die verfebrten Plane und Anfchläge fich 
gegenfeitig zerftören, und fo das Rechte gefchieht auch über das 
Wollen und Verſtehen der Individuen hinaus, fo folgt aus ber 
Doppelwirklichkeit des Lebens auch die Doppelſtimmung welche 
Scherz und Ernjt, Schmerz und rende vermifcht umb mit bem 
Geiftesbli des Humors die Dinge betrachtet, während im Ganzen 
‚ ans allem Zufälligen doch die fittliche Nothwendigkeit als poetifche 
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Gerechtigkeit hervorgeht. Bon bier aus ergibt fih uns daß bie 
einzelnen Dramen fih wie Ringe einer Kette aneinanverreiben, 
und daß Tragiſches und Komifches fich in ihnen verweben, wie 
wir e8 bei Shafefpeare finden. Als Dramatiker aber ftelft er Die 
Charaktere, die handelnden Menfchen in ben Vordergrund, und 
läßt aus ihrer Eigenart und Leivenfchaft weit mehr die Ereigniffe 
folgen als er die Einflüffe der Zuftände und Verhältniſſe auf 
den Menfchen ober bie objectiven Bedingungen ber That betont, 
bie indeß in letter Inſtanz ja auch wieber das Werk ver Sub- 
jectivität find und nur fo viel Bedeutung haben als ihnen ber 
lebendige Wille gibt. Der Behauptung Schlegel’8 daß man aus 
Shakeſpeare's Dramen bie Gefchichte nach der Wahrheit erlernen 
fönne, hat Courteway eine genaue Mufterung aller ‘Details ent- 
gegengeftellt und danach ihnen ben hiftorifchen Werth abgefprochen ; 
Gervinus weift Dagegen auf die innere Wahrheit, auf Sinn und 
Bedeutung der Ereignlffe, die der Dichter uns auffchließe, wenn 
er auch nicht chronologifch genau verfahre, vieles zuſammenſchiebe 
und in freier Weife die Handlungen motivire. Ulrici erläutert 
bies dahin daß Shalefpeare die hiſtoriſche Idee erfaßt, bie in 
einem Kreis von Thatfachen als deren Lebensprincip waltet, und 
daß er diejenigen Thaten und Charaktere bie fie verwirklichen 
treu vorführt, ſodaß bie Motive und Zielpunfte, welche das Jahr⸗ 
hundert beivegen. und ben Körper der Zeit befeelen, uns zur An- 
ihauung kommen. Und das ift es ja auch was ben Dichter vom 
Sefchichtfchreiber unterſcheidt. Aber man möge hier bie Grenze 
von Shakeſpeare's Zeit nicht vergeffen. Sie ift immer noch bas 
Meltalter des Gemüths, das die Dinge in ihrem unmittelbaren 
Zufammenhang mit der eigenen Empfindung, nicht nad) ihrer an 
fich feienden Objectivität barftellt, umb fo hat auch Shakefpeare 
die großen Phafen der Weltgefchichte nicht in der Art innerlich 
burchlebt und erkannt daß er bie maßgebenden Unterſchiede des 
Drients, des Griechen» und Römerthums, der Feubalzeit und ber 
mobernen Bildung gefchichtsphilofophif als beſondere Stufen 
der Cultur im Emporgange der Menjchheit würdigen und jebes 
Bolf und jede Epoche in beren originaler Weſenheit fchildern 
fönnte: das wird erft ein großer Dramatifer ver Zukunft voll» 
bringen; Anfäte dazu find feit Schiller und Goethe vorhanden. 
Es bleibt darum auch richtig, was Rümelin betont, daß Shale- 
fpeare im König Johann der ihm abgetrogten Magna charta, 
biefes Grundſteins ber englifchen Verfaffung, gar nicht erwähnt, 
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daß wir nicht fehen wie Sachfen und Normannen zu Einer Nation 
zufammenwachien, wie neben dem Abel und gerade in deſſen 
Parteifehden das Bürgertum der Städte emporkommt. Es fteht 
überall das allgemein Menjchliche in Haß und Liebe im Vorder⸗ 
grumde, und die Ereigniffe werben bichterifch frei als die Thaten 
drangvoll Fühner Berfönlichkeiten vargeftellt, die tbeils in Shafe- 
ſpeare's Zeit und Sitte wurzeln, theils auf dem Boden der Phan- 
tafiewelt ſtehen; die Atmofphäre einer fremden Eultur würde auf 
der Volksbühne befremdet haben, der naiwe Sinn der Zufchauer 
verlangte nach unmittelbarem Genuß, und ihn durch Edles und 
Großes zu erheben war des Dichters Ziel. Und wenn er ba fidh 
an bie Chronif hält mit feinem fittlihen Hochfinn bie Gefchide 
den Handelnden zuwiegt, fo kann es nicht fehlen daß wir wieber 
im Individuellen neben dem allgemein Menſchlichen auch manche 
Befonderheit ver verfchiedenen Epochen erkennen unb fo viel aus 
dem Dichter herauszuleſen vermögen, wie Ulrici gethan, der z. 2. 
im König Johann den mittelalterlichen Staatsgebanten im Ver⸗ 
hältniß des Feudalweſens umb der Kirche zum Mittelpunkt macht. 
Wer jedoch beim Auslegen nicht unterlegen will der wird einen 
jolden Mittelpunkt des einheitlichen Interefjes in biejen Drama 
vermiffen, aber die treffliche Art bewundern wie bie beffere Per- 
fönlichkeit des Königs im Kampf mit Eigenwillen und Herrfchfucht 
liegt, wie der Mutterſchmerz Konſtanze's in feiner Berechtigung 
und zugleich in feinem leivenfchaftlichen Vergeffen ver nationalen 
Pflicht tragifch erſchütternd wirkt, wie der Blendungsverfuch an 
Arthur ein Meiſterwerk rührender Schönheit ift, und der geſunde 
Volkshumor im Baſtard Faulconbridge gleich einem frifchen Berg⸗ 
quell ſprudelt. Der ftolze Troß bes Königs wird fo tief ger 
demüthigt daß er die Dberherrlichkeit der eigennütigen Kirche an- 
erfennt; er ftirbt an Gift das ihm einer ihrer ‘Diener gereicht, 
aber Faulconbridge zieht aus feinem brechenden Auge die Lehre daß 
England fich felber treu fein jolle, daß nur eine Nation die fich 
felbft im Innern befehde zu den Füßen der Fremden Liege. 
Richard LI. zieht Durch den Tuabenhaften Uebermutb, mit 
welchen er feinen Launen folgt ftatt feine Negentenpflicht zum 
Wohl des Volkes zu erfüllen, die Empörung groß, bie überwäl- 
tigend gegen ihn beranwächlt; das verbängnißvolle „Zu ſpät“ 
muß auch er hören, er wirb entthront, aber er verföhnt fich und 
ung mit feinem 208 durch die Läuterung bie nun fein Gemüth er- 
fährt, durch die Süßigfeit des Grams, die er nachdenklich ge- 
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worden nun im Leibe felbft genießt. Hier liegt ber politifche Ge⸗ 
banfe ſchon Harer zu Zage: „Des Könige Nam’ ift hundert⸗ 
tanfend Namen”, aber nur dann wenn er dem Beruf nachkommt, 
ben ihm Gottes Gnade zu tbeil werben ließ; nicht der Heiligen- 
ſchein des göttlichen Rechts, fonbern Gerechtigkeit und Thatkraft 
find das Weſen des Königthums. Die Gefchichte duldet Feine 
hohlen Masken: „ver verbient zu haben ber kühn ımb ficher zu 
erlangen weiß”. Die Compofition ift locker, aber das Stück ift 
reich an bichterifchen Schönheiten, wie e8 denn auch die berühmte 
Lobrede auf England enthält: 


Dies Eiland das ber Hoheit Scepter trägt, 
Dies Land der Majeftät, ber Si des Mars, 
Dies zweite Eben, halbe PBarabies, 

Dies Bollwerk das Natur für fih gebaut 

Der Anftedung unb Hanb bes Kriegs zu trogen, 
Dies Boll des Segene, biefe kleine Welt, 

Dies Kleinod in die Silberfee gefaßt, 

Die ibr den Dienf von einer Mauer leiftet, 
Bon einem Graben ber das Haus vertbeibigt 
Bor weniger beglüdten Länder Neid, 

Der jegensvolle Fled, dies Reich, dies England, 
Erhabner Fürften Amm' und fhwangrer Schos, 
An Söhnen ftart und glorreich von Geburt, 

So weit von Haus berühmt burch ihre Thaten 
Für Chriftendienft und echte Ritterfchaft, 

Als fern im ftarren Judenthum das Grab 

Des Weltheilands, des Sohnes der Jungfrau, Tiegt, 
Dies theure theure Land fo theurer Seelen, 
Durch feinen Ruf in aller Welt fo theuer! 


Im politifcher Hinficht veranſchaulicht uns num Heinrih IV. 
ben Ufurpator, der zwar buch Tapferkeit, Klugheit, Mäßigumg 
bie Herrfchaft errungen, aber ohne fittliche Gefinnung md bifto- 
rifches Recht des Thrones nicht froh wirb, vielmehr ben Schiffe- 
jungen im Tauwerk um ven ruhigen Schlaf beneiden muß. Die 
hülfreichen Genoſſen fürchten daß er fich ihrer erledigen wolle, er 
argwähnt daß jie ihn beherrfchen wollen, ihn ftärzen, wenn er 
fie nicht melftert, und das gegenfeitige Mistrauen treibt zu Em- 
pörung und Krieg. Allein mm fehlt der fittliche Kern den felbft- 
füchtigen VBeftrebungen, die hier den Schein der Ehre, bort ber 
Majeftät zu wahren fuchen, ımb fo läßt denn Shafefpenre dem 
äußerlichen Geräuſch und Prunk der Gefchichte gegenüber feiner 
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Erfindung freien Lauf, und gibt ihm in einer Weihe Tomifcher 
Scenen bie ergößlichfte Parodie zum Geleite.e Denn der Raub⸗ 
zug der Großen, die England unter fich theilen wollen, findet fein 
Gegenbild in dem Ueberfall der Kaufleute durch Falftaff und feine 
Gefellen, und die Art wie beide durch Prinz Heinrich ihrer Beute 
verluftig geben; die politifchen Intriguen und Weberliftungen 
ſpiegeln fich in dem Spiel das Falftaff mit den Friedensrichtern 
und das Heinrich mit ihm treibt. Der Katechismus Falſtaff's ift 
ber berechtigte Spott des geſunden Menfchenverftandes gegen ben 
conventionellen oder der Nitterehre, und das Wort über feine 
Refruten: „Sterbliche Menfchen, Futter für Bulver! Füllen eine 
Grube fo gut wie andere!” Hält Gericht über ven zweckloſen Krieg 
und ift ein Klagelaut der armen Menfchheit über die Opfer bie 
fie bringen muß. Ja der Dichter gibt ums einen deutlichen Wink 
jeiner fünftlerifchen Abficht, wenn Balftaff und ber Prinz in ber 
Schenke zum voraus aufführen wie der vor den König befchiedene 
Sohn fi verantworten wird. Die Kneipgenies weifen mit ihren 
Redensarten zu beftimmt auf Schaufpieler und Theaterfreunde bin, 
die meisten Späße find zu fichtbar aus dem Leben gegriffen als 
daß man zweifeln follte der ‘Dichter habe bier das Bild des eige- 
nen Thuns und Xreibens entworfen. ‘Der Xieblingsheld des 
Bolles war auch ber feine, ber tolle Prinz, ber eine Iuftig wilde 
Jugend durch Heldenthaten ımb gerechte gottesfürdtige Regierung 
vergeffen machte; aber Shalefpeare fchilvert nicht einen Umſchwung, 
den bie urfprünglich gute Natur in einem Seelenkampfe burchmacht, 
wenn fie aus ihren Verfchladungen fich zu echtem Glanze Täutert, 
vielmehr ſteht Heinrich von Anfang an mit ſelbſtbewußtem Seelen⸗ 
adel über feinen Genoſſen, und bewahrt auch fpäter als König 
feinen heitern volfsthümlichen Sinn. So leiht ihm ber Dichter 
die eigene Sinnesart, die ja auch den Craft und dem Scherz 
gleichmäßig gewachfen ift, die ja auch in nieberer Sphäre dem 
Höchften zugewandt bleibt, bei innerer Tüchtigfeit des Scheines 
nicht achtet, das Dafein genieft wie es fich bietet, und fich Töniglich 
im eich des Geiftes bewährt. Die eigene frohmüthige fchaffens- 
(uftige Natur Shafefpeare’s ift bier ausgejprochen, während das 
ſinnig reflectirende melancholifche Element der Dichterfeele im 
Hamlet fich offenbart. 

Wie kommt es daß Falftaff der Tieverliche Schlemmer, ber 
Lügner, Dieb und Prahler uns dennoch fo Föftlich ergößt, jo herz⸗ 
lich Tachen macht? Shalefpeare bat in ihm ein Tomifches Talent 
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gezeichnet, einen Mann, der dadurch daß er über alles feinen 
Spaß zu machen weiß, mit pbantafiereicher Freiheit ſich über bie 
ernften Zwecke hinausſetzt und alles wegfcherzt was an fie binden 
und das finnliche Behagen ftören könnte. Das ſouveräne Recht 
bes Geiftes gegenüber ber Erfcheinungswelt mit ihren itelfeiten 
und Mängeln, ver Wit ber ihre Blößen aufdeckt und bie Dinge 
zum Spiel feiner Einfälle macht, der Humor der ſich nicht ver- 
blüffen läßt, jede Verlegenheit mit einer heiten Wendung befeitigt, 
und dann noch andere über fich Iachen läßt, wenn er am Morgen 
der Schlacht in den rührenden Seufzer ver Menſchheit ausbridht: 
Ich wollt’ e8 wäre Schlafenszeit und alles ftünde gut! — dies 
bildet die unerfchöpfliche Ausstattung Falſtaff's, und feine Schlechtig- 
feiten laſſen eine ernfte Berwerfung nicht aufkommen, weil auch fie 
nicht ernft gemeint, nicht boshaft find, fonbern ftetS auch als Ber- 
fehrtheiten aufgewiefen werben bie fich felbft verratben und ver- 
fehren, und durch diefe Selbjtauflöfung im Augenblid wo wir ihnen 
zürnen möchten in ihrer Lächerlichkeit das äfthetifche Behagen des 
Komifchen auf die ergöglichite Weife erweden; aber bie fittliche 
Aufgabe des Lebens geht doch über den Spaß hinaus, ımb weil 
ihr gegenüber Falſtaff mehr und mehr jinft, während Heinrich fich 
hebt und Härt, fo muß bie Stunde der Trennung ſchlagen: ale 
ver Prinz König wird, erfennt er als feine Pflicht die Rechtsord⸗ 
nung aufrecht zu halten, während Falſtaff meint num jeien die Gefege 
Englands ihm und feiner Yande preisgegeben. ‘Diejer Uebermuth 
fommt zu Fall; doch mit dem jauerfüßen Scherz: Herr Schal, ich 
bin Euch taufend Pfund fehuldig! wälzt Falſtaff fpottend den 
Schaden auf diefen, und feine Hoffnungen daß der König ihn doch 
werbe rufen laffen vereitelt mur ber Tod, wo feine Verwünſchung 
bes Sets ımo der Weibsbilder und fein kindlich heiteres Lächeln 
auch uns mit der Wirthin hoffen laſſen er fei in Arthur-Abraham’s 
Schos. 

Aber noch ein dritier Charakter von gleicher Anziehungskraft 
tritt auf, der Heißfporn Percy, dieſe perfönlich geivorbene lodernde 
Flamme des Heldenmuthes; das Leben ift ihm zu furz um es un⸗ 
würdig zu vollbringen, zu jedem Wagniß ift er bereit, das ihn 
feine Kraft erproben, feinen Muth zeigen und Ehre gewinnen läßt. 
Er würde fich verzehren in feinem Weuereifer, wenn nicht auch ihm 
bie unfchägßbare Flüffigkeit, jener Humor verliehen wäre, der ihn 
felbft der geliebten Gattin zurufen läßt: „Wenn ich zu Pferde bin, 
fo will ich ſchwören ich Liebe dich unendlich!“ ſobald ihre Zärtlich- 
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feit bie riegerifche Unternehmung hemmen will, wo feine Zeit ift 
zum Buppenfpielen und mit Lippen fechten. Nicht das Ideal des 
Mannes, fondern das Männifche im einfeitigen Drange einer han⸗ 
deinden Natur ift in ihm gefchilvert, und e8 wird dadurch tragifch 
daß biefer Thatendrang ihn verleitet mit halben und felbitfiichtigen 
Genoffen im Bunde eine unberechtigte Schilverhebung zu wagen; 
jein Ehrgeiz treibt ihn in ben Schlachtentob, ver Gegner felbft 
bält ihm verfühnt die ehrenvoll bewunbernde Leichenreve. Daß 
Prinz Heinrich den Perch überwindet, läßt das frohmüthig be- 
jonnene Heldenthum doch als das höhere erfcheinen. 

Der erfte Theil Heinrich's IV. hat vramatifch das vollere 
Leben und ben vorzüglichern Bau: die Eupörung findet ein Ende 
durch die Schlacht von Shrewsbury, das fchließt das Mannich⸗ 
faltige enger und ftraffer zufammen, und biejelbe Handlung be- 
währt das edle Wejen Heinrich’s im Sieg über Percy. Das Hin- 
und Herziehen ver viplomatifchen Verhandlungen gibt bent zweiten 
Theil Teine ähnliche Spannfraft, und wir wiffen es zu ficher daß 
bie Furcht des Königs unbegründet ift er müſſe das eich einem 
Unmürbigen binterlaffen. 

Heinrich V. num ift der volfsthümliche König, durch Geift und 
Gefinnung, durch Muth und Kraft wie durch das Recht der Ge⸗ 
burt zur Krone berufen. Die Poeſie und die fittliche Bedeutung 
eines gerechten Volkskrieges wird uns erfchloffen: er heißt ben 
Parteihader ſchweigen, er bringt dem Schlechten den Untergang, 
er demüthigt den Uebermuth, er läutert und ftählt die Tüchtigkeit, 
er lehrt angefichts des Todes gottergeben bie Pflicht erfüllen, bie 
Ehre des Sieges der Fügung eines alliwaltenden Willens zumeifen. 
Durch die Motivirung des Dichters ift der Ausgang der Schlacht 
ein Gottesurtheil, das Schaufpiel ein Gottesbienft, und doch 
ſprudelt auch bier ber frifchefte Humor, nur daß das Lager von 
ſoldatiſchen Figuren an die Stelle des Wirthshauſes und feiner 
Späße tritt. Heinrich's Hochzeit mit der franzöfifchen Königs- 
tochter befiegelt ben Frieden und verwebt auch am Ende das ftaat- 
fiche und perfönliche Intereffe; der Mittelpunkt, die Schlacht von 
Agincourt, war für das englifche Vollsgefühl eine That welche in 
der Einigung des normännifchen Adels und des fächftfehen Bürger- 
thums das Nationalbewußtfein begründet und eine achtunggebietende 
Weltſtellung errungen. Shakeſpeare hat fie gefeiert, doch ohne 

den Franzoſen ganz gerecht zu werben, an beren begeifterter Helbin, 
Sarriere, IV. 2, Aufl. 31 
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ber Jungfran von Orleans, er in dem Jugendwerk Heinrich VI. 
fich verfündigt hatte. 

Die Trilogie die der Regierungszeit biefes Könige gewidmet 
ift bildet die Vorausſetzung für Richard II. Dort wächft ber 
Hochftrebende auf, dort erlebt er bie Greuel in denen auch er ver- 
wildert, die zu rächen er wie ein blutiger Schnitter in die Welt 
gefandt if. Das ift der Begriff ver Tyrannei daß fie Gericht 
hält über die Sünden bes Volks, daß fie mit eherner Hand ben 
Staat einigt, aber dann ſich an die Stelle deſſelben fett und durch 
ihren Drud den Freiheitsmuth des Volles wieder erwedt fie abzu- 
fchütteln umd fich eine neue Verfaffung zu geben. Der Preis des 
Lebens fei die Liebe oder die Krone, diefer hohe Gedanke Liegt in 
Richard’ Seele; die Liebe, meint er, werbe ſich dem häßlichen 
wilden Mann verfagen, fie wohne in Menſchen bie einander 
gleichen, — fo will er die Krone erobern. Aber er fpricht zugleich 
das große Wort ver Schuld: Ich bin ich felbit allein! Selbft- 
füchtig find die andern auch und jever hat im Bürgerkrieg übel 
gehandelt; er aber will ganz fein mas fie nur halb find, und fo 
fommt er als der Stärfere über fie, eine Zuchtruthe Gottes, „wie 
jeine Wetter reinigen die Welt“, um mit unferm Schilfer zu reden. 
Shakeſpeare Hat dieſen Charakter breit angelegt und mit ftarfen 
Zügen gezeichnet. Energie und BVerftand befunden die Herricher- 
natur; Egoismus, Lieblofigkeit verkehren fie zum Böſen; aber bie 
abgefeimte Heuchelei und bie bämonifche Geiftesgewandtbeit ruhen 
af einer bärenmäßigen Tapferkeit, und ein Gefühl feiner Be— 
rechtigung läßt ihn anfangs Fed und ficher voranfchreiten und gibt 
ihm einen derben Humor bei der Luft des Gelingens. Die alte 
Margarethe ragt wie eine Ruine der Vergangenheit in die Gegen- 
wart herein, bie qualvolle Trägerin aller greulichen Erinnerungen; 
ihre Flüche halten die motivirende Vergangenheit wach, aber 
Richard kann fie auf ihr Haupt zurückſchleudern. Anders wir 
bie Sache als er die unfchuldigen Söhne Eduard's ermorden läßt. 
Da hat er gegen ven Fluch der Mutter Fein Witiwort zur. Hand, 
und die choralmäßige Klage all ver trauernden Frauen fchreit mit 
dem vergoffenen Blute gen Himmel. Richard wirb unficher, ver- 
wirrt, und fucht vergebens bie innere Angit mit ftolgen Worten 
zu betäuben. Das Volk fällt von ihm zu Richmond ab, der nun 
wie ein Streiter Gottes für das gefränfte Recht auftritt. Daß 
Richard's Miffethaten ihn zu Boden vrüden und ben Gegner er- 
heben, ftellt ver Dichter in der Geiftererfcheinung bar, bie im 
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fünften Act noch einmal alles zuſammenfaßt und den Untergang 
Richard's zu einem Gottesgericht macht. Shakeſpeare läßt uns 
ſehen und hören was die Traumgeſtalten der Schlafenden ſind, 
und wie Richard nun erwacht, da wird er mit Entſetzen inne daß 
er er ſelbſt allein iſt, daß ihn, den Liebloſen niemand liebt, daß 
er andere mordend den Frieden der eigenen Seele erſchlagen, er 
jelbft fein ärgſter Feind; nähme er Flügel der Morgenröthe, es 
gibt fein Entrinnen, denn bie fittliche Weltordnung ift in ihm, ift 
jein eigenes Gewifjen. Doch vergönnt fie dem Helden ven Schlachten- 
tod. Der Untergang bes Thrannen wird zum Aufgang eines fried- 
lich freien Volkslebens. Mag auch die Werbefcene um Anna an 
unwabrfjcheinlicher Uebertreibung leiden und ein Wagniß bes jugend⸗ 
lihen Dichterübermuthes fein, das Ganze ift in der erfchütternben 
Gewalt und der erhebenden Weihe des Tragifchen ein Meifterwerf, 
in feiner hiſtoriſchen Kraft das ebenbürtige Gegenbild zu ber Lyrik 
bes Herzens, dem holden Nachtigallgefang in ver Mainacht, dem 
hohen Lied der Liebe, ihrer bräutlichen Wonne und Todtenklage in 
Romeo und Julia. 

Die Liebe entzündet fi) an der Schönheit und ift felbft bie 
polffte Xebenbigfeit der Seele, die Harınonie von Geift und Sinn⸗ 
Iichfeit, ein poetifcher Zuftand, ver alle Kräfte freudig fpannt und 
eint ımb den Menfchen zum Künftler macht, indem ber das Ideal 
in dem geliebten Gegenbilbe anfchaut und alles an Eins fekt, 
weil in biefem Einen bem jugenblichen Herzen ein Symbol des 
Univerfums aufgegangen. Daher in unfern Drama dieſer Früb- 
lingshauch der Iugend, der jeve Knospe zur Blüte ſchwellend treibt, 
biefer Glanz der Schönheit, der die Liebenden ımb all ihre Worte 
umfließt, wo Ziefjinn und Anmuth verjchmelzen und in lieblichen 
Bildern wie in der Mufif der Verfe die melodievollſten Laute der 
Lyrik nachklingen. Dramatifch kann vie Liebe nur werben burch 
den Conflict, durch den Gegenſatz ven fie beſiegt, und dies ift folge- 
richtig der Haß, der die Familie trennte; bie Liebenden reichen fich 
über dieſe Kluft hinaus die Hand; aber Hier entfpringt bie Haft 
mit welcher fie das gewonnene Glüd für einen Raub achten, bie 
heimliche Heirath, Romeo's Kampf mit Tybalt, feine Verbannung 
und Julia's Scheintob, und das wirkliche Ende ver Liebenden. Zu: 
gleich Hat die ganze volle Liebe ihre Gegenfäte an Einfeitigkeiten 
ınd Stufen, und bewährt fich in beren Ueberwindung. Das blos 
innliche Element vertritt die Amme; Julia wenbet ſich im Gefühl 
iger Treue von ihr ab, als fie zu anderer Wonne als ber in 
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Romeo's Arme räth. In phantaftifcher Schwärmerei ohne Gehalt 
und Erwiberung feufzt Romeo nach Rofalinde; pas Tiebebebürftige 
Gemüth trägt fich mit Scheinbildern und träumt fich in ein frembes 
Weſen hinein, bis ihm das eigene Selbft in der wahren Liebe 
verffärt und befeligend entgegenfommt. Die verftändige Erwägung, 
bie mit ben eltern zu Rathe geht, zeigt fich in den Werbungen 
des Grafen Paris; Yulia wagt den Zorn der eltern und bält 
Romeo Wort, der als Held der wahren Liebe, die zu fterben weiß, 
ven Repräfentanten ver flauen Neigung erjchlägt, die nır Blumen 
‘aufs Grab ſtreut. So find bie befondern Richtungen neben bie 
iveale Totalität geftellt, und bie Liebe wirb baburdh bie organi- 
firende Seele und der Orundgebanfe des Werkes daß ihr Weſen 
alffeitig in den Charakteren und Begebenheiten entfaltet ift; dadurch 
empfängt bie inbivinuelle Mannichfaltigfeit die Weihe des Allge- 
meinen und wird zur DVollerfcheinung ber Idee. Aber wie Tann 
dies Gefühl feliger Xebenspollendung, dies Süßefte und Herrlichfte 
im Gemüth tragifh werden? Dadurch daß dies hohe Gut er- 
faßt wird als ob es das alleinige, alleinberechtigte wäre, daß um 
feinetwillen alles andere gering geachtet und rüchkſichtslos verlekt 
wird, dadurch daß es zugleich feinen unendlichen Werth, feine 
topüberwindende Macht beweift, wenn vie Liebenden freudig ihm. 
das Leben zum Opfer bringen. So waltet bier das Schickſal, 
um einen Schiller'ſchen Spruch umzubilden, al8 der Leidenschaft. 
leuchtende Flamme, welche ven Menfchen verzehrt wenn fie ben 
Menschen verflärt. Gibt es doch feinen andern Weg zum Helven- 
thum als fich felbft und alles zu vergeffen um Eines Gedankens 
oder Gutes willen und alles daran zu ſetzen! Im Entzüden daß 
fte einander gefunden haben, achten Romeo und Julia nicht ter 
Welt und ihrer Pflichten; er hat fein Wort für die Freunde, fi 
feind für bie eltern, und beibes hätte ben Kampf verbinde 

können; fie bintergeht Vater und Mutter, und er verihmäht nich 
blos der Zrübfal füße Milch Philofophie, fondern Hat vie be 
fonnene Geiftesfraft verloren, ſobald er ohne die Geliebte fein fell 
Wie in derfelben Blume Gift und Arznei Tiegt, fo kanund 

Edelſte verberblich werben, jagt Lorenzo gleich einem antifen Chor, 
und al8 Romeo im Glück der Vermählung mit Yulia das Schick- 
fal herausforbert: 





Füg' unfre Hände nur in eins, bann thue 
Sein Aeußerſtes ber Lebenswürger Tod: 
Genug daß ich nur mein fie nennen barfl 
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Da warnt jener wieder: 


So wilde Freude nimmt ein wilbes Ende 
Und ftirbt im eignen Raufch, wie Feuer und Pulver 
Im Kuſſe ſich verzehrt. 


Aber dafür befiegen die Liebenden auch bie Schauer ber Grabes- 
nacht, und indem fie ihr irpifches Dafein zum Opfer bringen, be- 
währen fie daß die Liebe nicht blos die Poefie, ſondern der innerfte 
Kern des Lebens ift; über ihren Leichen verfühnt fich der Haß, 
die eltern reichen fich die Hände, und der Staat gewinnt feinen 
Frieden wieder. Und bei all dieſer Imerlichkeit der Empfindung 
ift Doch das Drama ganz Handlung, auch durch die Compofition 
eins ber ewigen unantaftbaren Meifterwerke. 

In leichterer beiterer Weife bildet die Liebe den Mittelpunkt 
dev Luftfpiele. Die vorzüglichiten feheinen mir ver Sommernachts- 
traum und Was ihr wollt. Dort ftehen wir ganz auf dem Boden 
ver Phantafte, in welcher die griechifcehe Heldenfage fich mit dem 
norbifchen Feen- und Elfenwejen und mit ber Realität der Gegen- 
wart verwebt. Die Geiftermwelt des Volföglaubens ift nom Dichter 
behandelt wie fte in das Kindermärchen eingegangen und dadurch 
felbft zu einem Abbild des goldenen Zeitalter ber Kindheit ge- 
worden ift, reizend hold, Iuftig und buftig zart. Dem entſprechend 
find auch die Charaktere der Menjchen leicht gehalten, ohne bie 
Schwere ber ernften Zwede, ja die Handwerker mit ihrem tragi- 
fomifchen Feſtſpiel erheben fich in das Gebiet der Kunſt umd ihres 
ſchönen Scheines, indem fie dem ganzen Stüd ein parobiftifches 
Gegenbild einfügen und in ihrer berben Handgreiflichkeit den er- 
göglichen Contraſt zu den Elfen bilden. Für Shakeſpeare ift das 
Leben felbft mehr als ein Traum, aber er zeigt wie e& zum Traum 
wird wenn der Menfch feinen Einbildungen folgt, wenn biefe, vie 
dem Zettel den Efelsfopf anzaubern und doch wieder ein Wunder 
der Schönheit in ihm umfchwärmen, wenn dieſe, burch bie ber 
Schimmer der Poefie über bie alftägliche Wirklichkeit ausftrahlt, 
wenn fie, auf denen der Liebe Luft und Dual zumeift beruht, ftatt 
ber wachen fich ſelbſt beherrfchenden Befonnenheit im Gemiüth 
walten und baburch den Meenfchen zu ihrem Spiele machen. Aber 
das eich bleibt doch der Vernunft, es ift ein nedifch beller 
Sommernadhtstraum, aus dem wir zur Pflicht bes Tages, zur 
Haren Erfenntniß erwachen. Die Erfindungskraft des ‘Dichters 
wetteifert bier mit den Spaniern in ber Art wie fie jene brei 
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Reiche durch die Verwidelung ineinander verjchlingt und enblich 
wieder den Knoten der Verwirrung glücklich und beglüdend löft. 
Das gilt auch vom heiligen Dreifönigsabend ober Was ihr wollt; 
und bier fommt noch eine feinere pſychologiſche Charakteriſtik Hinzu 
und erfet bie Wunder der Natur, wie fie dort in den Teen und 
Elfen uns umgaufeln, durch poetifche Situationen und Ereigniſſe 
der Menfchenwelt. Mit dem Wort fancy bezeichnet der Engländer 
Phantafie und Liebe zugleich; daraus entwidelt fich die Dichtung, 
bie man als Komödie der unglüclichen Liebe bezeichnen kann, in- 
fofern biefe ein Neigungsmisgriff der Einbildung ift, und ihre 
Auflöfung und Berichtigung im Fortſchritt des Lebens erfährt. 
Wir wiffen gar oft nicht was wir wollen und gehen mit unfern 
Beftrebungen in ber Irre, bis ein gütiges Schidfal uns aus un- 
ferm Wahn die fchönere Wirklichkeit, die wir meinten, enthüllt, 
und uns auf überrafchende Weife finden läßt was wir eigentlich 
wollten. Um biefen füßen idealen Kern ranken fich bie zierlich in- 
einandergeflochtenen Arabesfen, Treuzen fich die Einfälle und Zu- 
fälle mit den berechneten Anjchlägen in buntem Gemiſch und boch 
wohl geordnet; nur ber Bebant, ver fich tugenphaft und weile 
bünft und den andern die Luft des Dafeins misgönnt, fieht in 
feiner Thorheit fauer drein, als er ben andern zum Gelächter 
wird; dagegen ift der Narr der Weife, denn er betrachtet das ge- 
fellige Thum und Xreiben wie ein Bohnenfeft am Dreifönigsabend, 
wo jeder feine Rolle möglicht gut und ergöglich für ſich und an- 
bere fpielen fol. Ein brittes Luftfpiel, Wie e8 euch gefällt, würde 
auf gleicher Höhe ftehen, wenn die Belehrung der Böfen nicht 
gar zu plöglich erfolgte und der Schluß vermittelter wäre. Sonft 
iſt das bunte Gewebe gut zufammengehalten durch ben Humor 
Rofalindens, vie felbft Kaftertief in die Liebe verſenkt ihre Em- 
pfindung in der Komödie verbirgt die fie unerfannt mit dem Ge— 
liebten aufführt, und die Romantik des Walplebens ift fo prächtig 
gejhildert, bie vom Hofe Vertriebenen find darin fo glüdlich und 
bewegen fich wie es ihnen gefällt ohne fich an ven Zwang ber ge- 
wöhnlichen herkömmlichen Verhältniſſe zu binden, daß wol bie 
zurüdgebliebenen Vertreibenden in der Proſa ihrer Alltäglichkeit 
eine Langeweile und eine Sehnfucht nach folch freier Luft im 
Vreien ergreifen mag. Dies, glaub’ ich, hätte die Sinnesänderung, 
ben Umſchlag der Gefinnung motiviren follen. Dem fentimental 
melancholifchen Narren Jaques dünkt das Dafein ein Leichenzug, 
dem profeffionellen Narren ein Bafchingsaufzug; fo wird die Rea⸗ 
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fität der Dinge burch die auffafjende Subjectivität bejtimmt, bie 
Erſcheinungswelt ift die Anfchauung, der Reflex unferer Empfin- 
bungen; das Leben ift wie e8 uns beliebt, wir müfjen es recht zu 
nehmen wilfen, wenn e8 uns gefallen fol. Dann aber bewährt 
fih das alte Wort Joſeph's an feine Brüder: „Ihr gebachtet es 
böfe zu machen, aber Gott hat e8 gut gemacht”, wie in biefem 
finnigen Luftfpiel; fagt e8 ja ber vertriebene Herzog felbit: 


Süß ift Die Frucht ber Wiberwärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein Töftliches Juwel im Haupte trägt. 

Dies unfer Leben, vom Getümmel frei, 

Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bach, 
In Steinen Lehre, Gutes überall. 


Es war Sitte in der damaligen englifchen Gefellichaft fürm- 
liche Witgefechte zu liefern, wo im Iuftigen Wettlampf die Wort- 
fpiele wie Bälle bin- und berflogen, und bie Zeitgenoffen berichten 
daß Shafefpeare darin Meifter war. Im Sirenenclub, wo er 
mit Dichtern und Schaufpielern und andern geiftreihen Männern 
zufammenlam, hat Beaumont Worte gehört jo gewandt, fo voll 
Humor, als ob jeder beabfichtigt Hätte all feinen Wig in Einen 
Scherz zu preffen, und Fuller erwähnt daß namentlich Ben Ionfon 
und Shafejpeare fich zu begegnen pflegten, jener wie eine fpa- 
nifche Galeone, höher gebaut in Gelehrfamfeit, folid, aber min- 
ber beweglich, dieſer wie ein englifcher Kutter, ver fleiner im 
Bau und leichter an Segeln fich drehen und wenden und in ber 
Schnelligfeit feines Witzes von allen Winden Vortheil ziehen 
konnte. Zwei Luftfpiele geben uns ein Bild dieſer Sitte, Ver⸗ 
Iorene Liebesmühb und Viel Lärmen um Nichte, Dort foll ber 
Gegenſatz der blühenden Wirklichkeit und ber grauen Schultheorie 
gefchilpert werden; wie Frühling und Winter in ihrem Wechfel 
gehören Wiffen und Leben zufammen.. Daß der König von 
Navarra fih Studien halber mit drei Genoffen von ver Welt 
zurüdzieht und fie von ber Prinzeffin von Franfreih und ihren 
Damen belagert und erobert werben, ift bie bürftige Handlung, 
bie den Rahmen liefert für ein brillantes Feuerwerk von Späßen 
md Wortfpielen, welche indeß für meinen Gefchmad doch ge- 
baltlos verpuffen. Tiefer angelegt it e8 wenn in bem andern 
Luftfpiel Benedict und Beatrice, zwei an fich gutherzige Charaftere 
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von gleich ftacheliger Verſtandesſchärfe, gleich geiftreicher Spröbig- 
feit, gleich fchlagfertigem Wit, gleich ummiberftehlicher Heiterkeit, 
fih fo lange aneinander reiben bis aus ihrem Zank und Streit 
bie Flamme ver Liebe hervorſchlägt. Daß dies Problem der 
Kern und Ausgangspımlt des Stüdes war, nehm’ ich mit bem 
trefflichen Weberfeger A. Wilbrandt an, der dabei heruorhebt daß 
ein fchwerer bebeutender Moment fie überrafchen, ihre Iunerlich- 
feit bervorfehren, ihre Verbindung, nachdem fie in die ihnen ge- 
ftellte Falle gegangen, zur Herzensfache machen mußte Dazu 
wählte der Dichter die Gefchichte von Ariodant und Ginevra aus 
Arioft, die er aber leichthin behandelte. Ein genialer Einfall war 
e8 den Nachtwächter, der zu regiftriven bittet daß er ein Eſel 
fei, die Verwirrung aufflären zu laffen, wodurch das gewöhnliche 
Treiben der Welt erft recht als viel Lärmen um Nichts erfcheint. 
Dagegen ſtehen bie Iuftigen Weiber von Windfor als Intriguen- 
Iuftfpiel aus der bürgerlichen Sphäre nicht auf der Höhe ähn- 
licher fpanifcher Komödien, die den Knoten beſſer fchürzen und 
löſen. Falftaff und feine Genoffen erfcheinen bier wie befannte 
jtehende Rollen, — wenn er nur leider nicht ganz aus ber alten 
Rolle fiele und ſich „von Gevatter Schneider und Handſchuh⸗ 
macher“ foppen und hänfeln ließe, ftatt feinen fouveränen Humor 
an ihnen zu üben! Das Stüd foll von der Königin beftellte 
Arbeit fein. Das ift immerhin des Meifters werth, wenn burch 
allerhand Beiwerk c8 zulegt dahin kommt daß alle die Geprelften 
find und eins über das andere lat. Cine tiefere Bedeutung 
gewinnt das Ganze, wenn wir ed mit Ulrict als Satire auf das 
abgelebte Ritterthum nehmen, das den Bürgern eine Ehre anzu- 
thun meint, wenn es ihre Weiber verführt, aber dafür als 
ſchmuzige Wäfche in den Sumpf geworfen, als alte Here burdh- 
geprügelt, als abenteuerliches Gefpenft gezwidt wird, während 
bie Bürgerfrauen fo ehrbar als fröhlich find. Indeß was biefe 
Luftfpiele auch in Bezug auf Schürzung und Löfung des Knotens, 
auf Führung und Handlung und die durch gefteigerte Verwickelung 
ih fteigernde Spannung und überrafchende Löſung im Vergleich 
mit den beten fpanifchen Komödien vermiſſen laſſen, das erjeht 
Shakeſpeare durch die Tomifchen. Charaktere, denen er feine Er- 
findungsfraft zumwendet. Der Soldat wie der Pfarrer oder Schul: 
meifter, der Mann nach der Mode wie ber. bumme ober jchlaue 
Dediente, der das Engliiche radbrechende Franzoſe oder Wallifer 
find fo von Grund aus ergögliche Figuren, bei einigen verfchmilzt 





Das engliſche Schaufpiel | 489 


fo glücklich das individuelle Gepräge mit dem Gattungstupus, daß 
man auch darin Shafefpeare als den echten Sohn feines Volkes 
erfennt, deffen Romandichter wie Sterne, Fielding, Dickens ja 
auch die Charafterfehilverung zur Hauptfache machen, ähnlich wie 
bie niederländiſchen Genremaler. 

Der Kaufmann von Venedig ift zu einer Perle in der Krone 
des Dichters und in der brammtifchen Literatur geworben, da bier 
bie Charakterzeichnung und der novelliftiiche Reiz wie die Ver⸗ 
flechtung der Begebenheiten einander die Wage halten, und das 
faft märchenhafte Spiel der Phantafie die evelfte Gefinnung, bie 
beiten Gedanken veranfchaulicht. Der gemeinfame Grund bes 
Ganzen ift ver Gedanke daß es auf das Wefen und nicht auf den 
Schein, auf das Innere und nicht auf das Aeußere ankommt, daß 
der Werth der Handlung in der Gefinnung liegt, daß das Recht 
wol eine nothwendige Form, aber die Liebe die Subjtanz des Le- 
bens it. Shylok's NRechtshandel bildet den Mittelpunkt ver Action, 
fie offenbart die Dialektif des blos formalen Rechts nach dem 
alten Sat daß das Recht, wenn man es rückſichtslos in feine 
äußerſte Conſequenz verfolgt, zum Unrecht wird, und auf das 
Haupt deſſen zurüdfchlägt ber e8 auf die Spite treibt. Der Buch⸗ 
ftabe tödtet, aber der Geift macht lebendig. An den Sinn und 
bie Gefinnung, nicht an das Wort balten fich die Männer, und 
fegen fih über ein Verfprechen hinaus, indem fie die Trauringe 
weggeben — an bie eigenen Frauen; das feheinbare Unrecht wird 
wie bort das auf feinen Schein pochende Recht durch fich felbft 
aufgehoben. Dagegen fügt fich Porzia mit findlichem Vertrauen 
der Satung des Vaters, bie ihren Willen bindet, und erlangt 
Doch was fie will, da die Injchriften der SKäftchen fo gewählt find 
daß ver wahrhaft Liebende fchon das rechte finden wird. „Wer 
mich erwählt erlangt was er verbient‘“; aber nur ein Thor meint 
baß er ben höchſten Preis ter Liebe durch fein Verdienſt erwerbe; 
fie ift immer freie Gunft und Gnade, und wer nach jenem Spruche 
wählt verbient die Narrenfappe. „Behandelt Jedermann nach fei- 
nem Verdienſt, und wer ift vor Schlägen fiher?” fragt einmal 
Hamlet. Auch „was mander Dann begehrt” ift ficher nicht das 
Rechte, nicht der Kern, fondern die Schale der Dinge; denn es 
ift nicht alles Gold was glänzt. Aber wer liebt „ver gibt und 
wagt fein Alles daran‘; und die Liebe geht nicht auf den Schein, 
barım liegt Porzia’s Bildniß nicht im golbjehimmernden, fonbern 
im bleiernen Käftchen. Und wie würbig fteht das Freundſchafts⸗ 
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gefühl neben ber Liebe, nicht im Conflicte mit ihr! Wie trefflich 
find die Charaktere in Contraft geftellt, Porzia voll Seelenabel, 
Geift und Grazie in ihrer Schönheit, wie fie auf die Gnade hinweilt, 
bie ein Attribut Gottes ift, bie wir üben müfjen weil wir ihrer 
bedürfen, und Shylof in feinem Haß und feiner Häßlichkeit, 
boch bei aller Gemeinheit emporgehoben burch die Liebe zu feinem 
Kinde und feinem heiligen Volke, deſſen Schmach er rächen will, 
fobaß feine Graufamfeit durch die unmwürbige Mishanblung moti- 
birt ift die er und fein unterbrüdter Stamm zu bulden haben; 
das Menjchliche ift in ihm gerettet, und bei aller Steigerung zu 
tragifchem Ernſte doch ftetS auch wieder ein Beigeſchmack bes Ko- 
mifchen bewahrt, auch durch den farfaftifchen Judenwitz, ſodaß ber 
Charakter nicht aus der Atmofphäre des Ganzen heraustritt, das 
auf eine heitere Löſung ber Conflicte binftenert. Und wie muſika⸗ 
liſch rein ift Diefe Löfung, ſodaß die Muſik der Sphären in ber 
fommerlichen Mondnacht felber hineinflingt! 

Zu ſolcher Harmonie hatte fich der Dichter als Menſch fitt- 
fih emporgeläutert, ehe er fie als Künftler feinen Schöpfungen 
verleihen Tonnte. Das beweijen feine Sonette. Wir ſehen barin 
daß das Feuer finnlicher Leidenſchaft, welches namentlich auch feine 
erzählenden Gedichte durchglüht, in ihm felber brannte, daß er aber 
beffelben Herr wurde. Er bekennt wie ein buhlerifches Weib ihn 
durch Muſik und Gefang umftridte, und den Wurm des Lafters 
in der Roſe gewahren ließ, ſodaß er fragend ausrief: 

Bon woher kommt Dir biefer Reiz bes Böſen, 

Daß, wenn ich wählen follte, felbft bein Sift, 

Dein Abſchaum burch fein freies fichres Wefen 
Der andern beftes Erbtheil übertrifft? 

Wer lehrte dich mehr Lieb’ in mir entzünden, 

Je mehr ich Haffesgründe hör' und fehe? 


Er mußte das Sirenenlied mit eigenem Ohre gehört, den bämo- 
nich verlodenden Zauber ber Sünde in ber eigenen Bruft er- 
fahren haben, wenn er ihn fo darſtellen follte wie er e8 that, aber 
er mußte ihn auch befiegt haben. Und daß er gefiegt, beweift 
das Selbftgericht das er gleich dem alten Michel Angelo über fich 
hielt, damit er gleich dieſem auch die Welt richten durfte. Sein 
Gelübde ift die erfte Urbevingung der Geiftesgröße: wahr zu fein! 
Denn wie der Preis der Roſe burch ihren ‘Duft verboppelt wird, 
Ih ift die Schönheit erft durch die Wahrheit wertbuoll. Er be- 
ennt: 
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Ach, wol iſt's wahr: ich ſchwärmte her und hin, 
Bot mich der Welt zum Narren, in bie Seele 
Schnitt ih mir felbft, gab Höchftes wohlfeil hin, 
Mit neuen Trieben mehrt’ ich alte Fehle. 

Sehr wahr ift’s: fremd und fchielend und bedingt 
Sah ich die Wahrheit. Doch bei allen Mächten, 
Dies Straudeln hat mein Herz mir nur verjüngt, 
Dein echt Gemüth erprobt’ ich unter Schlechten. 
Borbei ift alles nun bis auf bas Eine 

Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr bethört 
So alte Freundſchaft prüfen wie Die beine, 

Du Liebe, ber mein ganzes Sein gehört. 

Gib nächſt dem Himmel denn bie höchfte Luft, 
Den Willkomm mir an beiner treuen Bruft. 


Und warum follte dies Sonett gleich jo manchem andern nicht an 
feine Gattin in Stratford gerichtet fein? Warum foll nicht fie es 
fein, deren inniges Mitgefühl die Wunden fchließt, welche fremder 
Unglimpf ihm gefchlagen, fie, die ihm vie Welt ift, die fo mächtig 
in feinem Herzen lebt, daß ihm das andere tobt Daneben dünkt? 
Er fährt fort: 


Berflage nur bes Glüdes Göttin! Sie 

Iſt Schuld an allen was mid Schulbigen beugt, 
Beil fie nichts Beſſres mir zum Leben lieh 

Als feiles Brot, das feile Sitten zeugt. 

So liegt's auf meinem Namen wie ein Brand, 
So wird mein ganzes Wefen ſchier entweiht 
Bon feinem Handwerk wie des Färbers Hand. 
Hab Mitleid denn, und wünſch' ich würd' erneut; 
Und Tränke ſcharfen Eſſigs will ich trinfen, 
Als williger Kranker; wenn’s nur Heilung gibt, 
Das Bitterfte foll mir nicht bitter dünken, 

Kein zwiefah Büßen, ſchmerzenvoll gebt. 
Hab Mitleid denn, und bein mitleibiger Sinn, 
D glaube mir, reicht mich zu heilen bin! 


Er trauert dabei über fein ausgeftoßenes Dafein, und wie er im 
Seelentampfe gegen die Vorurtheile der Welt ringt, fo trachtet er 
ſich auch äußerlich über die Sphäre des damals verachteten Schau- 
fpielerftandes zu erheben, und e8 gelingt ihm bald hauptfächlich ale 
Dichter für die Bühne zu fchaffen und fo viel zu erwerben daß 
er Haus und Gut in feiner Vaterftadt Tauft und das Wappen- 
recht der Familie wiederherſtellt. Zugleich aber wird er fich fei- 
ner geiftigen Größe, feiner Unfterblichfeit bewußt, fich bewußt daß 
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jein Wort dem Freunde ein umvergängliches Denkmal fegen Tann. 
Daß aber der farbenhelle Regenbogen auch feiner Poefie auf 
bunflem melancholifchen Grund erblüht, beweifen wieder viele fei- 
ner Sonette, in benen er voll fchwermüthigen Ernftes über bie 
Nichtigkeit der Dinge grübelt und das eigene Dafein faum für 
ber Rebe werth hält. Je mehr er in die reifen Mannesjahre hinein» 
wächlt, deſto ernfter, ftrenger wird feine Lebensanficht, deſto mehr 
verbüftert fich zugleich der Horizont über feinem Vaterland. Ja— 
fob Stuart beftieg den Thron und verfündete dem Parlament bie 
Theorie des fürftlichen Abfolutismus, während er die Zügel des 
Reichs unwürdigen Günftlingen überließ und fich von ben Stra- 
pazen ber Jagd bei üppigen Gaftmahlen erholte, oder in theolo- 
giihe Spitfindigfeiten vergrübelte, Hexenproceſſen präfibirte und 
dabei fich in neuen Foltermitteln erfinderifch bewies. Witterungs⸗ 
fundige Menfchen wurden vom VBorgefühl eines nahenden Sturmes 
ergriffen. Daneben warb die Kunft polizeilich beſchränkt, wozu bie 
Trivolität und Zuchtlofigfeit in den Werfen jüngerer Dichter auf- 
forberte, während andererfeits die Schulweisheit Ben Jonſon's mit 
ihren regelrechten Stücken im Gefchmad der vornehmen Welt ven 
Sieg über das Volkstheater davontrug. Die Aufführung ver 
Dramen, welche die gewöhnliche Wirklichkeit und ihre Proſa mit 
äußerlicher Correctheit nach antiken Muftern darftellten, gewann 
einen neuen Reiz dadurch daß fie durch die Chorknaben ber könig⸗ 
lichen Kapelle gefhah, worauf Shafefpeare im Hamlet anfpielt. 
Und fo bricht er denn in die zürnende Klage aus: 


Des Todes Ruh erfeufz’ ich voll Verlangen, 
Müde zu fehn die reinfte Treu verjchivoren, 
Und dürft’ges Nichts mit ſtolzem Schmud behangen, 
Und das Berbienft zum Bettelftab geboren, 
Und goldnen Ehrenfhmud auf Kuechteshaupt, 
Und jungfräulide Tugend frech gefchänbet, 
Und Hoheit ihres Herrichertbums beraubt, 
Und Kraft an lahmes Regiment verſchwendet, 
Und Kunft im Zungenband ber Obrigfeit, 
Und Geift von Schulenunfinn feftgebunden, 
Einfache Treu genannt Einfältigfeit, 

Und Gutes von dem Böfen überwunden: 
Müde von alledem wäre Tod mir ſüß, 

Nur daß mein Lieb ich fterbend einfam lieh. 


Sol nachdenklicher Stimmung kam die philofophifche Nich- 
tung ber Zeit, bie im Anzug war, förbernd entgegen. Shafejpeare 
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beſaß die englifche Ueberfegung von Montaigne's Verfuchen, und 
verwerthete Stellen daraus im Sturm und im Hamlet, und bie 
Anklänge in lekterm an Giordano Bruno Hat jüngſt Tſchiſchwitz 
nachgewieſen. Der italienifche Dichterphilofoph hatte um 1585 
einige Zeit in London gelebt und dort mehrere Werke drucken laffen. 
Wenn Shafefpeare bei Meontaigne las wie verjchieven bie Men- 
ſchen über Gott und Welt denken, und jeber feine Gründe hat, fo 
befeftigte fich die Toleranz, vie aller Heuchelei und allem Fanatis- 
mus abhold ift, in feiner Seele, und er erfannte die Bebeutung 
ber fubjectiven Auffaffung, kraft deren er feinen Hamlet jagen läßt: 
Nichts ift an fich gut ober böfe, erſt das Denken macht e8 dazu. 
Bei Bruno fand er die Einheit des Lebens im beftändigen Wechfel 
ber Erfcheinungen, fand er den göttlichen Geift als den innerlich 
organgfirenden Künftler in ber Natur gegenwärtig. Jakob Böhme's 
auf die fittlichen Probleme gerichteter Zieffinn, religiös und phan- 
tafievoll zugleich war dem Dichter wahlverwandt, aber fie Fannten 
einander nicht. Don Bacon hätte er nichts lernen können was er 
nicht viel beffer in fich trug. Bacon wiederholte das mönchifche 
Wort: die Geheimniffe der Offenbarung feien um fo göttlicher, 
je. abfurder und unglaublicher fie dem menfchlichen Auge bünfen. 
Shafefpeare würbe lieber mit Chillingworth dies Verzichten auf 
bie Vernunft ein Narrenopfer genannt haben, das Gott ſchwerlich 
annehme; hatte es doch fchon ber ältere Zeitgenoffe Hoofer für 
viehiſch erflärt fich durch Außere Lehre leiten, das Urtheil feſſeln 
zu laſſen, Gründe nicht zu hören und wie Schafe einem Leitham⸗ 
mel zu folgen ohne zu wifjen warum und wohin. in jüngerer 
Zeitgenoffe, Herbert, fuchle nach den Wahrheiten über welche bei 
allen Völkern Uebereinftimmung herrſche; fie Könnten für einge- 
borene, mit unferer Natur verbimpene gelten; bahin gehöre der 
Glaube an Einen Gott, der durch Tugend und Frömmigkeit ver- 
ehrt werbe, ımb an eine Vergeltung bes Guten und Böſen. ‘Das 
ift auch Shakeſpeare's Religiofität, und in dieſem Sinne hat ber 
ähnlich denkende Goethe ihn einen Natırfrommen genannt. 

Den Mebergang in bie zweite Periode feiner Meifterfchaft, bie 
ſich etwas über das erfte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts erftredt, 
bildet der Hamlet. Maria Stuart hatte fich mit dem Mörder 
ihres Gatten vermählt, die Witwe des Grafen Effer hatte wenige 
Zage nach feinem Tode ihrem Liebhaber die Hand gereicht, und 
ihr Sohn foll dem Dichter bei der Charakteriſtik Hamlet's vorge⸗ 
ſchwebt haben; indeß näher als folche Anläffe lag für ihn das 
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Problem einen verftellten Wahnfinn zu fchildern, ver in feltfamen 
Reden eine verborgene Weisheit hervorbligen läßt; fo konnte er 
was feinen eigenen Geift beivegte, was er Bitteres gegen die Welt 
auf dem Herzen hatte, bier nieberlegen und fich über bie quälenben 
Räthſel des Dafeins Humoriftifch ausſprechen. In der bänifchen 
Königsfage kehrt Hamlet als Schwiegerfohn des englifchen Könige 
in bie Heimat zurüd, erjchlägt den Mörder feines Vaters, ver- 
brennt das Schloß, und befteigt den Thron; daß Shafefpenre ihm 
einen tragifchen Ausgang gab, ift die wichtigfte Umbildung der 
Veberlieferung, und kann uns über feine Abficht aufflären; fonft 
mögen wir Rümelin zugeben daß Elemente der altnorbifchen Ge- 
ſchichte und Zeit neben denen einer modernen Bildung und Ge- 
müthswelt ftehen geblieben find, zu denen fie nicht paffen, und daß 
dadurch eine Unklarheit in das Werk gefommen ift, vie bgi ver 
Fülle genialer Züge in der Zeichnung der Charaktere wie in ben 
einzelnen Ausfprüchen immer wieder zur Betrachtung reist. So 
liegt die Dichtung geheimnißvoll wie das Leben felbft vor ung, 
und dies Halbdunkel entfpricht der Stimmung und Beleuchtung bes 
Ganzen; Ulrici vergleicht die Tragödie einer romantischen Mond⸗ 
ſcheinlandſchaft mit glänzenden Yelfenfpigen, finftern Schluchten und 
einem Thal von Streifen Lichtes halb erhellt. Kein anderes Werk 
hat Shafefpeare fo mit feinem Herzblut durchtränft, Teins fo viel- 
fach überarbeitet. Wie Goethe’ Fauft warb e8 ihm zu einem 
poetiihen Tagebuch für feine innern @rlebniffe, für fein Fühlen 
und Denfen; beide Dramen erfegen die in fich gefchloffene Einheit 
und harmonifche Klarheit des Tünftlerifchen Ganzen durch die Fülle 
tieffinniger und fchöner Einzelheiten; es find Gebankendichtungen, 
aber die Reflerion ift ftets mit der Empfindung gefättigt, die Be- 
trachtung geht aus den Kämpfen und Leiden des Gemüths hervor 
oder ift von der Reſonanz der Gefühle begleitet, alles ift innerlich 
erlebt und erfahren und wird zugleich in bie Allgemeinheit des Ge- 
dankens erhoben, darum leben wir wieder mit Fauſt und Hamlet. 
Shafefpeare fpricht fich hier nicht blo8 über bie dramatiſche Kunſt 
und die Schaufpieler aus, er legt auch dem Polonius die Regeln 
ber Lebensflugbeit in ven Mund, ımb läßt ven Hamlet das Wort 
der echten Lebensführung jagen: 


Wahrhaft groß fein heißt 
Nicht ohne großen Gegenftand fich regen, 
Doch eines Strohhalms Breite groß verfechten, 
.Wenn Ehre auf bem Spiel iſt. 
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Goethe glaubt ven Schlüffel des Ganzen gefunden zu haben: 
„ine große That auf eine Seele gelegt die der That nicht ge- 
wachfen ift. Hier wirb ein Eichbaum in ein Töftliches Gefäß ge- 
pflanzt, das nur Tieblihe Blumen in feinen Schos hätte aufs 
nehmen follen; die Wurzeln dehnen fi aus, das Gefäß wird 
zernichtet.” Aber Hamlet ift Fein Schwäcling, er führt bie 
Waffe mit Luft und Geſchick, er ift vermegen im Kampf mit ben 
Seeräubern, Ophelie rühmt bes Kriegers Arm an ihm, und 
Fortinbras fagt zum Schluß daß Hamlet fi auf dem Throne 
höchſt Töniglich bewährt haben würde. Er ift ein ſchöner finnig 
reicher Geiſt, der allerdings vornehmlich in der Innerlichkeit Lebt, 
ber die Welt feither mit dem Idealismus der Jugend angefchaut 
und eine lichte Zukunft fich geträumt hat: da geht mit dem Tode 
bes Vaters und mit ber plößlichen Heirathb der Mutter ein Riß 
burch fein Herz, und das Auge wird ihm aufgetban für den Riß 
in der Welt, vie fich ihm nun zu einem Garten voll Unkraut 
verwandelt. Phantaſievoll und grüblerifch wie er ift ahnt er ein 
Verbrechen. Der Geift des Vaters beftätigt es ihm. Allein er 
ift über die naive Gläubigfeit hinaus; der Geift kann eine Er- 
fcheinung feiner eigenen Einbildungsfraft fein; er muß klare Be⸗ 
weife haben, und darum nimmt er ein Benehmen an, das auch 
bie andern ahnen läßt er vermuthe oder wiſſe ein Geheimniß, 
und fo erhält er Gelegenheit den Obeim zu beobachten; er benukt 
das Ehhaufpiel um ihn zu prüfen. Hier ift durchaus fein un⸗ 
zweckmäßiges Handeln; aber Hamlet ift allerpings mehr eine then» 
retifche, Tünftlerifche als eine praftiiche Natur, darum ruft er 
Wehe darüber daß er bie aus ben Fugen gegangenen Zuftänbe 
wieder einrichten fol. Das Denken ift feine Stärke, er weiß daß 
jedes Ding zwei Seiten bat, und hebt als geiftreicher Humorift 
biefe Doppelwirflichleit hervor. Es ift die Gottesehre des Men⸗ 
fhen Herr feiner Handlungen zu fein; daß fie feinem felbftbe- 
wußten Willen entfpringen, von feiner Weberlegung geleitet wer- 
ben, das unterfcheidet fie von Naturereigniffen, macht fie zu Tha⸗ 
ten unb gibt ihnen erft bie ſittliche Bedeutung. Aber für unfer 
Handeln wie für unfer Erkennen bebürfen wir des Stoffes ber 
Außenwelt, die wir nicht fehaffen fönnen, die wir als gegeben hin⸗ 
nehmen müffen, bie wir zu bearbeiten haben. Wir können mır 
das ausführen wozu wir das Material finden; der Gang der Welt 
geht fort, und wer immer alles erwogen haben will ehe er han⸗ 
beit ber wird in bem nächiten Moment ſchon einer veränderten 
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Lage ber Dinge gegemüberftehen, die ihm neue Aufgaben ftelft, und 
er wird vor lauter Ueberlegen kaum zur That fommen. Auch 
können wir Tange nicht alles mit unferm Bewußtfein machen, es 
beleuchtet ftet8 nur einen Heinen Theil unfers Wefens, und es gilt 
das Selbſterkorene bes eigenen Willens fowol mit der Weltlage wie 
mit ben eigenen Trieben und leidenfchaftlichen Regungen in Ein- 
Hang zu bringen. Da zwingt die Rückſicht auf unfer Seelenheil 
und ſtill zu ftehen, fie hemmt und lähmt den Drang ver Natur, 
bes Affects; doch fchlägt diefer allein die Brüde vom Gedanken 
zur That. 

So macht Gewiffen Feige aus uns allen. 

Der angeftammten Farbe ber Entſchließung 

Wird des Gedankens Bläffe angekränfelt, 

Und Unternehmungen vol Darf und Nachdruck 

Berlieren fo ber Handlung Namen. 


Die praftifche Rüſtigkeit, die inftinctive Sicherheit der Natur wird 
durch die Rückſichten beeinträchtigt, welche die Intelligenz; um fo 
mehr nimmt je mehr fie alle Gründe und Folgen der That neben 
den Umftänden erwägt und in ber Hand haben will. So Tann 
das Höchfte, der freie Gedanke, für den Menfchen tragifch -wer- 
den, wenn er einfeitig ober ausſchließlich in der Seele berrfcht. 
ALS Hamlet das Schulpbewußtfein des Königs durch das Schau- 
jpiel erfahren bat, da ift Dies ihm zunächſt ein theoretifcher 
Zriumpb; und al8 er dann ben ber beten will und nicht kann in 
feiner Gewalt hatte, werfchiebt er abermals die That, um zunächft 
mit der Mutter zu reden, flammende Worte ebelfter Sittlichfeit, 
beren Hare Tiefe doch nicht recht dazu ftimmt daß er den Ver⸗ 
brecher darum nicht töbten wollte, weil er ihn, den Betenden, in 
den Himmel ftatt in die Hölle fenden würde. In Wahrheit wäre 
bie That jekt immer doch noch zweifelhaft bunfel, da ber Ver—⸗ 
brecher wol vor Hamlet, aber nicht vor dem Volke in ver Blöße 
feiner Schuld daſteht. „Dieſes Nichtfönnen und ihm felbft unbe- 
wußte Sichzerarbeiten im eifernen Netze der Situation infolge eine® 
nur durch geifterhafte Ahnungsſchau moralifch gewiffen, nicht aber 
vor aller Welt Har und augenfällig darzulegenden Meuchelmordes 
ift fein tragifches Geſchick“ fagt 3. 2. Klein von Hamlet. Die 
Sendung nah England nimmt Hamlet in der Hoffnung an daß 
er feine Mine tiefer al8 der Gegner graben, von bort aus feine 
Sache führen fünne. Die Wechfelfälle ver Fahrt bringen ihn zur 
Erkenntniß: 
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Dank dem rafhen Muthe! Laß uns einfehn 
Daß Unbefonnenheit uns manchmal frommt, 
Wo tiefe Plane jcheitern, 

Daß eine Gottheit unfre Zwecke formt, 

Wie wir fie auch entwerfen. 


Und wie nun die Zodtengräber mit ihren Räthſeln vie Mühen 
parodiren mit denen der Menjch ſich am großen Welträthjel plagt, 
indem Hamlet nım vor Augen bat wohin doch alle Anfchläge zu- 
legt führen, in das Grab, da ergibt er fich dem, Willen der Vor⸗ 
ſehung. In Bereitſchaft fein ift alles, mit diefem Worte Täutert 
jih fein unruhiger Drang jegliches felbft zu machen, feine Ver⸗ 
meffenheit, durch die er, innerlich nur mit feiner Sache bejchäf- 
tigt, mit andern ein verwegenes Spiel trieb, wie mit Opbelie, 
mit Rofenfranz und Gülbenftern, mit Polonius, ja jener Hoch⸗ 
muth einer Ariftolratie des Geiftes, der ihn fein Mitleid mit 
biefen empfinden Tief. Cr muß erfahren daß er ftatt rechtzeitig 
ben einen Frevler zu treffen, den Untergang vieler andern ver- 
fchuldet hat. Sein reiches Seelenleben bat der Dichter mit Wohl- 
wollen gefchilvert, aber auch erfennen laffen wie er in einfeitigem 
Idealismus fich gegen die Wirklichkeit verbittert und verzehrt, und 
erſt zur That kommt als er felber den Tod im Herzen trägt. 
Sein Gegenbild ift Laertes, praftifch gewandt und zum Handeln 
bereit, aber in ber Wahl der Mittel gewiſſenlos; vie Erhebung 
des Volkes für ihm zeigt wie leicht fie erſt für Hamlet geweſen 
wäre. Daß fie in einem damals geläufigen Techterftreich bie 
Waffen wechjeln und fo einer durch den andern fallen, ift einer 
der Meifterzüge, die und bie Idee des Dichters enthüllen:: ber 
ſittlich beſonnene und zugleich muthig fchlagfertige Sinn wie er 
in Fortinbras, in Horazio Iebt, ift das Nechte, das zur Herr⸗ 
Schaft Berechtigte, gegenüber jenen beiben Cinfeitigfeiten. In dem 
zu Paris erzogenen Laertes fehen wir das romanische, in dem 
zu Wittenberg gefchulten Hamlet das germanifche Weſen verför- 
pert; find wir doch, auf Gewilfen und Bildung bedacht, lange 
gegenüber den Franzoſen zu kurz gefommen; follen wir doch bei 
allem politifchen Eifer unfer eigenthümliches Gut nicht opfern! 
Auch der König ift in beitändiger Arbeit des Planefchmiedens und 
Allesmachenwollens wie Hamlet, aber ihn quält nicht die Sorge 
um bie zu vollbringende, fonvdern um die vollbrachte That, bie 
doch ihren Rächer findet. Auch Polonius meint alles zu wiſſen 
und geht daran zu Grunde daß er alles ausfchnüffeln will und 
Earriere, IV. 2 Aufl. 82 
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feine fittlichen Grundſätze Hat, -mährend bie Königin und bie fal- 
chen Freunde, bie Keiden Höflinge, um ihrer Apathie willen, bie 
ſich zu nichts felbft beftimmt und zu allem brauchen läßt, ven 
Untergang finden. Auch Ophelie wird dem Geliebten gegenüber 
ſchuldig und erniebrigt fich zum Mittel ihn zu behorchen; er ver- 
anlaßt ihren Wahnfinn dadurch daß er nicht offen gegen fie ger 
weſen, baß er ihr ſich felber durch die Ermordung ihres Vaters 
raubt; aber aus der Zerrättung ber Seele Klingt das urſprünglich 
Holde ihrer Natyr hervor, und ihr rührend ſchönes Verfinken in 
den Wellen gibt ihr den Frieden, in den auch Hamlet eingeht, 
nachdem er fein Wollen in Uebereinftimmung mit bem göttlichen 
gefeßt bat. Im diefer Sühnungsweihe fagen wir mit Horazio: 
Leb wohl, mein Freund, und Engelftimmen fingen dich zur Ruh! 
Fortinbras aber, der fein altes Recht uf Dänemarks Thron er- 
langt, fchließt mit froh energifchem Auftakt: Auf, Taßt die Truppen 
feuern! 

Der Tiefblick im die Natur der Dinge und bes Geiſtes, ver 
Mannesernft in der Würbigung des Lebens führte Shalefpenre 
in ber zweiten Periode feiner Meifterfchaft vornehmlich zur Tra⸗ 
godie. Er dichtete den Othello, den Lear, den Mache. Er 
fteht auf der Höhe feiner poetifchen Kraft und Kunft; ver fäch- 
fifche oder germanifche Ton bat vollftindig das Uebergewicht über 
den romanifchen gewonnen, aber die Schönheitsfinte wirb oft vom 
charakteriftiſch Schroffen purchbrochen, bie Wucht des Gehalte gift 
mehr al8 die Anmuth der Form, und ber leichte Fluß der Sprache 
weicht einer Gebrungenheit, die in kühnen Metaphern auch Das 
Entlegenfte zufammenballt und ben Vers fich unterordnet ſtatt fich 
ihm einzufchmiegen. Dabei ift der Plan ver Städe verwickelter, 
aber zugleich mit erftaunlicher Ginfiegt entworfen, ber Berftand, 
das bewußte Urtheil, das Nachdenfen ſcheint mit ben &ingebungen 
des Genius um die Palme zu ringen. Die Charaktere werben 
außerordentlich tief angelegt, und ebenfo reich ift bie Entfaltung 
jedes Einzelnen als ihre Berfchiebenheit voneinander bewunderns⸗ 
werth. Aber Shafefpeare legt jebt den Nachdruck auf die Ger 
fahr der Größe, daß fie den Menfchen zur Seldftfucht, zur Ueber⸗ 
hebung verleitet und dadurch fchuldig werben läßt; es ift als ob 
bie Helden mit allem Herrlichen zum Opfer gefehmüdt würden. 
Er gibt die umfaffendfte Löfung der fchwerften Probleme, unb wie 
bie griechifehen Tragifer ihre erhabenen tupifchen Geftalten unter 
ben Zitanen und im SHeroengefchlechte ber Vorzeit geſucht, fo 
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wenbet Shafefpeare fi nun zur nordiſchen Sage um in einer 
af das Schwert geftellten Zeit bie menſchliche Leidenſchaft in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit rükhaltslos hervorbrechen zu laſſen, ſie dann 
aber auch einem um ſo erſchütterndern Gericht, einer um ſo durch⸗ 
dringendern Reinigung zuzuführen. Der leichtgeflügelte ſprudelnde 
Scherz der Luſtſpiele hat ein Ende, oder wird zur bittern Sa⸗ 
tire, und in Maß für Maß iſt der Ernſt ſo ſchwer, mit dem die 
tugendſtolze Sicherheit zu Falle fonmt, daß uns das Lachen ver⸗ 
geht und wir lieber mit dem Zöllner des Evangeliums an umjere 
Bruſt ſchlagen. 

Gegenüber den Stücken aus ber vaterländiſchen Geſchichte, 
welche die aufftrebende Größe Englands freudig feierten, teitt jebt 
ber Untergang der alten freien Römerzeit im Cäſar, in Antonius 
und Kleopatra. Die einfache Plaftil der Charaftere, der wohl- 
gefügte Zuſammenhang der Handlung, der Flare Fluß ver Dar- 
ftellung, bie Ausprägung der Staatsgedanken in marmorfeften 
Worten Tmüpft ven Cäſar noch an die frühere Weife und gibt 
dem Werke jenen Hauch ver Antife, der ebenfo aus Shafefpeare’s 
Geift wie aus Plutarch hineinweht. Das Bild des Helden felbft 
ift im großen Zügen entivorfen, doc wäürben wir jekt verlangen 
daß ums der Dichter die Politik deſſelben und die Nothwendigkeit 
eines Herrſchers für bie damalige Welt deutlicher barftelle, wenn 
auch in den beiden lebten Acten die Verſchworenen inne werben 
daß zur Nepublif Republilaner gehören, und den Irrthum büßen 
daß fie den Maßſtab des eigenen Seins und Wollen® an bas 
ganze Bolf gelegt. Aber ibr Streben Hatte feine Berechtigung 
jo gut wie Cäſar mb barım geben fie wie edle Männer unter, 
Beſonders ift Brutus mit Vorliebe von Shakeſpeare gezeichnet, * 
und Antonius, der Feind, faßt das Bild feiner Perfönlichkeit in 
die fchönen Worte zufammen: 


Sanft war fein Leben, und fo miſchten fich 
Die Efement’ in ihm, daß die Natur 
Aufftehn durfte und der Welt verfünden: 
Dies war ein Mann ! 


Der Eontroft feiner milden Seele mit dem jelbftfüchtig ehrgeizigen 

Saffins, feiner biedern fchlichten Rebe mit der geninlen, ans Jro⸗ 

nie und echter Barımberung meifterhaft zufantmengefügten bes 

Antoine, find allbekannte Dichterthaten erften Ranges, Daß 

wahre Größe, daß das fittlich Erhebende, mit dem wir ſhmpathi⸗ 
32* 
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jiren können, in Antonius und Kleopatra fehlt, Täßt dieſe Tra- 
gödie troß vielfacher Vorzüge nicht zu gleicher Wirkung wie Cäfar 
kommen. Sobann löft fich das Ganze bef dem beftändigen Orts⸗ 
wechfel zu fehr in das Nebeneinander ver zwar aufeinander bezo- 
genen, nicht aber auseinander entwidelten Creigniffe auf, und das 
Intereffe wird zwijchen der Staatsaction und den Seelenverhält- 
niffen getheit. Einem Weltherrfcher, der alles burchgefoftet was 
feine Zeit an Arbeit und Genuß zu bieten hatte, begegnet eine 
Königin, die jchon in Cäſar's Armen gerubt, voll Anmuth, Geiſt 
und Leidenfchaft, aber ohne Pflichtgefühl, und eine letzte Leiden⸗ 
ſchaft Iodert in beiden mit aller Heftigfeit einer erjten Liebe auf, 
ſodaß fie fich über alles hinwegſetzen; Hehſe hat gewiß recht, daß 
das glänzende Phänomen eines folchen Paares „wie noch die Welt 
fein zweites ſah“, vor dem Dichter, feine Einbildungskraft befruch- 
tend, aufging; und er zeigt wie auch der Begabtefte untergehen 
muß „per fein Gelüft zum Herrn feiner Vernunft macht‘; aber 
während die üppigen Lebensfräfte fich verbluten, fchmüdt fie der 
Dichter doch in verfchwenderifcher Fülle mit einem Zauber ber 
Poefie, der fie uns werther macht als die kalte berechnende Staats: 
flugbeit, als ven gepriefenen Realismus ver Gewöhnlichkeit, bie 
fih etwas damit weiß daß fie die Jugendideale abgetban, — und 
doch Löft ohne die Treue für das Ideal der ganze Glanz des Da⸗ 
ſeins fich auf gleich den vielgeftaltigen abendlichen Wollengebilden, 
das befennt Antonius felbft. 

Den beftgefugten dramatischen Bau der Römertragödien hat 
Coriolan. Hier wird eine durchaus heroifche Natur gefchilpert, ein 
Dam der That, der alles ſelbſt und durch fich felbit fein will, 
ber feine Kraft und feinen Willen auch gegen das Vaterland ein- 
fett, ja zum Verräther wird indem er den Schimpf biefes ihm 
zugerufenen Schmähmwortes rächen will, der dann aber fich felbit 
zum Sühnopfer bringt. Das Ariftofratifche im Gegenfat einer 
gemeinen Menge und ihrer Heinlichen Führer ift nicht die Haupt 
fache, fondern Teiht dent Helden mur bie gefchichtliche Färbung, fo- 
wie ber bebagliche rebfelige Menenius und bie ganz weibliche 
Gattin ihm zur Folie dienen, die hochitrebende Seele der Mutter 
aber feine Eigenart motivirt und jenen ergreifenden Umſchwung 
einleitet, wo das überfpannt Männliche, Märnnerftolze der Menſch⸗ 
(ichfeit erliegt. Wenn uns die Naturkraft Coriolan's zuerft ſtaunen 
macht, wenn wir dann jubelnd bewundern wie er fich nicht beugen, 
nicht fehmeicheln kann, und wie er in edlem Zroß fein Schidjal 
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heraufbeſchwört, fo fühlen wir das Tragifche jenes Hochfinns, der 
— ſchon Plutarh deutet e8 an — alles zu meiftern und fich nie 
zu fügen fir das Wefen der Mannheit hält, wenn biefer Drang 
ihn des Vaterlandes vergeffen läßt und zum Bunde mit dem 
Feinde führt; doch nur fo lange bis Mutter, Weib und Kind ihm 
gegenübertreten, ihn empfinden laffen daß er nicht fefterer Stoff 
als andere Menfchen ift, bis die Liebe, bis die Stimme ber Pflicht 
den felbftfüchtigen Eigenwillen bricht und über bas ſchroff Män- 
nifche das edel Mienjchliche fiegt. 

Dagegen löſt fich Heinrich VIIL, ein Drama aus ganz nahe- 
gelegener Zeit der englifchen Gejchichte, in Stückwerk auf, fo treff- 
lih auch dadurch in den einzelnen Scenen zu Tage kommt was 
Shafejpeare für Die Errungenschaft aus den Zudungen der Bürger⸗ 
friege hält, und in ver Weiffagung bei Eliſabeth's Geburt als das 
Heil der neuen Aera verfündet: Gott wird nach ber Wahrheit 
verehrt, die Reformation durchgeführt, Friede berrfcht ftatt ber 
Barteifämpfe, Bildung und perfönliche Tüchtigfeit geben ven Mann 
feine Stellung im Staat, und das Verbienft wird gekrönt. Der 
Dichter Hat dem König nicht gefchmeichelt, aber die poetifche Ge- 
rechtigfeit wird an ihm nicht erfüllt, und auch dadurch ermangelt 
das Werk des einheitlichen Totaleindrucks. 

Wenden wir uns zu den Dramen bie ernfte Conflicte boch 
zu einem glüclichen Ausgang führen, und in biefer Periode an 
ver Stelle der Luftfpiele ſtehen, fo erinnert uns das anmuthige 
Idyll im vierten Act des Wintermärchens an jene Blüte der 
Scäferpoefie in Wie es euch gefällt, aber wir haben vorher er- 
ahren möüffen wie leicht es ift in die Abgründe hinabzuftürzen, 
sie im Menfchenberzen liegen, ja nur bie Gunft märchenhafter 
Zufälle führt zum fpäten Heil, und löſt die verwidelten Fäden, 
‚hne daß bie realiftifche Charakterzeichnung mit dem Phantaftifchen 
er Creigniffe, ohne daß der tragifche Anfang mit den fpätern 
omifchen Scenen recht vermittelt wäre. — Maß für Maß ver- 
leicht fih durch feinen ethifchen Grundgedanken dem Kauf: 
iann von Venedig. - Wie dort Porzia fagt daß nach dem Lauf 
es Mechtes unfer Feiner zum Heile käme; wir bitten alle um 
znade, und das muß uns lehren felber Gnade zu üben, — ſo 
ier Iſabella: 

Ah alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 

Und er, dem Fug und Macht zur Rache war, 

Fand die Vermittlung. Wie erging’ es euch, r 
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Wollt' Er, das allerhöchſte Recht, euch richten 
Sp wie ihr ſeid? O das erwäget, Herr, 
Und Gnabe wird entfchiweben euren Lippen 
Wie Kindes Unſchuld. 


Wie dort Shylok mit ſeinem Recht, ſo kommt hier Angelo mit 
feiner phariſäiſchen Tugend, mit ſeiner Werfgerechtigfeit, um ſei⸗ 
ner Herzenshärte, um ſeiner ſtolzen Sicherheit willen zu Falle; 
er ſinkt um ſo tiefer je eifriger er den Schein ſeiner Handlangen 
wahren will. Vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben un⸗ 
ſern Schuldigern, das kann die Deutung des Titels ſein. Wie 
dort Porzia, fo ſteht hier die ſeelenreine weiſe Iſabella im Mittel⸗ 
punkte der Action. Aber ſtatt der heitern Milde in der Lebens⸗ 
betvachtung waltet eine moralifirende Herbheit, eine bie liebloſe 
Zugenb geradezu brandmarkende Schärfe in der Darftellung, und 
ftatt der Poefie der Situationen hat der Stoff für das zartere 
Gefühl etwas Abſtoßendes. — Im Cymbeline gehören Poſthumus 
und Imogen zu ben am tvealften gehaltenen Männer⸗ und Frauen: 
geftalten des Dichters, aber der Compoſition fehlt jene geiftige 
Perfpective, die beide in den Vorbergrund gejtellt und bie andern 
Figuren um fie gruppirt hätte; vielmehr ſtehen alle wie gleich- 
berechtigt nebeneinander, unfere Theilnahme zerfplütert ſich im 
bunten Wechfel des Mannichfaltigen, und eine Menge von In— 
triguen müſſen ſich durchkreuzen, bis eine die andere aufhebt und 
dadurch am Ende das Gute und Rechte zwar gefchieht, aber ohne 
bie herzerquidende SHeiterfeit bes Komifchen, ohne bie heilvolie 
Schmerzensweihe des Tragiſchen, während vie Innen waltende Vor⸗ 
fehung äußerlich durch eine Göttererfcheimmg ihre Herrſchaft ver⸗ 
fünde. So vorzüglich darum auch vieles Einzelne behandelt iſt, 
jo ſchön die Treue verberrlicht wird und die gute Natur ten 
Sieg über alle Verwirrung davonträgt, ich wärbe mit Gervinus 
das Stüd nur dann nahe an den Lear heranrüden können, wenn 
mir biefer fo märchenmäßig feltfam vorfäme wie ihn Nikmelin 
ſchildert. Aber ftatt der vermeintlichen Abfurbität finde ich Hier 
mit Franz Horn eine Weltgerichtstragödie; ich kenne fein Werk 
das Mark und Bein tiefer erfhütterte und dann iwieber in ber 
Reinigung der Leidenfchaften eine vührendere weihevollere Sühne 
brächte. 

Wenn Goethe recht bat zu fagen (und er, der Dichter thut's, 





ben Mittelpunkt und bezieht auf biefen die Welt und bas Uni— 


icht blos wir Philofophen): Shakeſpeare legt einen Begriff mn 
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berfum, — fo ift e8 bie Pietät, die Bamiliengefinnung, bie Liebe 
zwifchen Kindern unb eltern, Die er im Lear zur Seele ber 
Action macht um in einem Doppelgefchid zu zeigen wie alle 
Bande ſich Löfen wenn bier die Menſchheit von ber ebenfo nätür- 
lichen wie fittlihen Wurzel ihres Dafeins fich Iosreißt, ſodaß wir 
in einer gottverlaffenen Welt uns zu befinden meinen, unb ein 
Schrei ber Verzweiflung nach Rettung ruft. Da find alle wilden 
Leidenſchaften entfeffelt, ein Ungeheueres und Schredfliches wird 
burch das andere überboten, bis plöglich ein Strahl der Mache 
zudt und nun die Böſen ſich ſelbſt zerfleifchen oder ver gerechten 
Strafe verfallen, bie Guten aber in ber Trübfal fich bewähren 
und bie DVerirrten wieder zu fich felbft und zur Erkenntniß ber 

Wahrheit bringen. Wenn bier die unkindlichen Töchter, dort ber 
jelbfüchtige Sohn die Väter in Nacht und Jammer binausftoßen, 
fo laſſen die verfannten und verfchmähten Kinder in ber Liebe 
ben vettenden Engel erbliden und im Innerſten des Gemüths 
jelber die Heilung finden. Die Urſchuld Lear’s und Glofter’s 
liegt wicht in der Verſtoßung Corbelin’s und Edgar’s, fonbern 
darin daß Glofter bie Reinheit des Familienlebens durch einen 
noch ungebüßten Ehebruch befledt Hat, dann den Baftard dem 
echtbürtigen Sohne nachjeßt und ihn baburch reizt das verfagte 
Erbe fich zu erobern; fie liegt darin daß Lear die Pietät, welche 
Thot und Gefinnung ift, in Worten ermeffen und genießen will, 
woburh er bie Heuchelei ber ältern Züchter groß zieht, Die 
jüngere in fich zurückſcheucht, und ihr Lieben und Schweigen nicht 
verſteht. Lear will den äußern Schein ftatt der Wahrheit, darum 
wird er alles Scheines fo fehr entkfeivet daß er in dem nadten 
Thoms das Ding an fih erkennt. Weil Glofter das Licht des 
Geiſtes und ber TFreibeit verfennt, wird er geblendet. „Was 
liegen böfen Buben find, find wir den Göttern, fie töbten ung 
zum Spaß” fagt er in feiner Verzweiflung; aber da tritt Edgar 
unerfannt zu ihm, und wird fein Seelenführer, bis er ſich in 
ven Willen Gottes ergibt, und fein Herz bricht lächelnd, als er 
den Sohn fegnet. Lear ift der fubjective Mittelpunft des Wertes, 
die allgemeine Zerrüttung fpiegelt fich in feinem Wahnfinn, boch 
bleibt er auch jetzt noch jeder Zoll ein König, und übt in feinen 
Phantafien das Nichteramt über die Schlechtigfeit der Menfchen, 
bis er in dem Arme Cordelia's wieder zu fich felbft fommt, bis ' 
ex in ihr die Friedensruhe findet, und noch durch ihren Tod er⸗ 
fährt daß Hingebung und opferfreudige Geſinnung das Weſen 
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der Liebe if. Wol dröhnt eine tiefe Wehllage über die Neth 
des Dafeins durch das Werk; „wenn wir geboren werben, weinen 
wir daß wir auf biefe Narrenbühne treten“; aber die Schuld 
der "Selbftfucht ift es die das Leib im Gefolge hat; ober mie 
Edgar fagt: 


Die Götter find gerecht, aus unfern Lüften 
Erſchaffen fie das Werkzeug uns zu geifeln, — 


an dem bunfeln Ort wo er den Edmund im Ehebruch zeugte, hat 
Gloſter durch deffen Verrath die Augen verloren. — Aber wie 
wir auch die Finfterniß und den Sturm bereinbrechen fehen, wir 
verlieren den Glauben an das Beſſere nicht, wenn fogleich Kent 
auch verbannt bie Treue bewährt, ja wenn ber Narr bei Lear 
in dem Elend aushält und das tiefe Herzeleid ſich und ihm hin⸗ 
wegzufcherzen, im Lächerlichen aber das Widerfinnige feines Thuns 
dem König zum Bewußtſein zu bringen ſucht. In Edgar ent- 
widelt dann bie Schule der Noth eine Gewandtheit des Geiftes, 
eine Energie des Willens, vie ihn befähigt ein Gottesurtheil im 
Kampfe zu vollftreden und mit dem gleichfalls im Kampfe er- 
weckten und geftählten Herzog von Albanien eine beffere Ordnung 
der Dinge aus ber Zerrüttung berzuftellen. Weil das Böſe das 
fich felbft Zerftörende ift, gehen Goneril und Regan aneinander 
zu Grunde, während Edmund noch im Tode verfucht etwas Gutes 
zu thun, und ben Troſt empfindet daß er doch geltebt worden. 
Ueber Gorbelia aber wieberhole ich ein Wort aus meiner Aeftbe- 
tif: Es geht ihr gegen die Natur das Wefen ber Pietät, das im 
Herzen, in ber Gefinnung wohnt, im Munde zu führen, un 
nach prahlerifchen Worten abſchätzen zu Taffen was bie ftilfe 
"That eines ganzen Lebens fein muß; aber boch zieht fie fich allzu 
ſpröd in ihr Lieben und Schweigen zurüd, wo fie dem Bater 
fih mit kindlicher Offenheit an die Bruſt werfen und ihn von 
feiner Thorheit zurüdrufen müßte. Und wie fie fpäter in Finb- 
ficher Liebe den Pater rettet und ihm den Trieben bringt, da ge- 
ſchieht es Durch den Einfall eines franzöfifchen Heeres in Eng: 
land, ohne daß fie verkündet fie fomme nur um des Vaters willen, 
nicht um zu erobern, ſodaß auch Albanien ihr entgegenftehen muß: 
wie Antigone bat fie um der Familie willen des Staates und 
feines Rechtes nicht gedacht, Doc in ihrem Opfertob befiegelt 
fie die Liebe mit ihrem Blute, und geht verflärt mit dem Vater 
us der Welt bes Scheines in bie ber Wahrheit, ihre rechte 
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Heimat. Wie allmählich die Guten und die Böfen aus beiden 
Häufern fich feheiden und untereinander verbinden, wie bie Action 
raftlo8 voranfchreitet und mit dem Furchtbaren das mild Rührende, 
mit dem Entfeglichen das Erhebende verfnüpft, wie jelbft ber 
Humor hereinfpielt und mitten in Leid und Untergang fich darüber 
emporfchwingt, das alles ift von fo überwältigender Naturfraft 
und zugleich fo planvoll abgewogen, daß bier eine jener Schö- 
pfungen vor uns fteht bie wir immer mehr bewundern je inniger 
wir fie nachempfinden und verftehen lernen. 

Dthello, ausgezeichnet durch die Tiefe und ben Reichthum 
der Charakteriftif wie durch die Genialität der pſychologiſchen 
Entwidelung und der daraus ftetig motivirten Handlung, ift unter 
allen Tragödien des Dichters von Ulrici die furchtbarfte genannt 
worden, hauptfächlich deshalb weil das Schickſal nicht aus ber 
urjprünglichen Natur der Perfönlichkeiten und aus ber Yage ber 
Dinge felbjt hervorgeht, fondern durch eine Intrigue heraufbe- 
fchivoren wird, wobei indeß der Meifter fich dadurch bewährt daß 
fie nur entbinbet was in jenen ber Anlage nach vorhanden war. 
Othello, ein Held im vollen Sinne des Wortes, arglos und offen, 
bat die wilden Leivenfchaften des Südländers mit fittlichem Willen 
gebändigt, und ift zur Teloherrfchaft in Venedig gefommen. Er, 
der Maure, bat Spott und Zurüdfegung erlebt, darum follte er 
felbft nun einen Freund nicht den Anfprüchen eines verdienten 
Mannes vorziehen; er findet nach ber abenteuerlichen Jugend 
Ruhe in ber Liebe Despemona’s, aber die Luft am Abenteuer 
reizt ihn zur Entführung, als ob das ver Weg wäre ven Trieben 
des eigenen Haufes zu begründen daß man ben bes älterlichen 
ohne Noth bricht. Er iſt eine phantafiereiche und Teichtgläubige 
Natur, voll Gefühl, während Jago ihm als der gefühllofe Ver: 
ftandesmenfch gegenüberfteht, ein tapferer Soldat, mit derbem 
gefunden Wig, ein felbftfüchtiger Realift, der nach den Umftänben 
handelt um fich emporzubringen, ein Eritifcher Geift ohne Glauben 
an bas Ideal, der die Schwächen und Lügen der Welt durchſchaut 
und nicht zu den Thoren gehören will die ihren Vortheil ver- 
fennen. Sein Berftand ohne Wohlwollen wird ihm zum Dämon, 
der ihn zur Gewiffenlofigkeit und damit ins Verderben reißt. 
Gereizt durch Zurüdfegung will er bie andern feine Leberlegenbeit 
fpüren Iaffen; fie follen erfahren daß fie nur Schachfiguren 
find mit denen er operirt. Eiferſüchtig auf Caſſio und auf 
Othello will er den einen aus ber Stelle verbrängen, dem andern 
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fein Glüd vergällen. Die Rücdfichtslofigfeit des Handelns denkt 
ibm pilant, fein Aerger führt ihn zum Widerwillen gegen Das 
Gute. Mie er ftets die Umſtände benutzt und füch ihnen über- 
legen zeigt, eriveckt eine Bewunderung feines erfinderifchen Scharf- 
ſimes und feiner Energie, groß genug um für ben Moment 
den Abfchen vor feinen unfittlichen Sweden nicht auffounmen zu 
laffen; er rechtfertigt fich felbft damit daß er der Scherge bes 
Schickſals fei. Wie er den Dtbello von fernher mit Anventungen 
umfchleicht, ihm warnend das Gift bes Argivohns ins Ohr träuft, 
dann entjegt über bie furdhtbaren Ausbrüche der Leibenfchaft 
veffelben immer verivegener vorgehen muß, bis endlich das fchlau 
geipannte Net doch über ihn felbit zufammmenfchlägt, und er ſich 
jelbft verräth, was fo oft bie Verbrecher thun, das Tönnte für 
fih ſchon ein gewaltiges Drama fein, unb iſt bier doch nur ein 
Glied in dem größeren Organismus, 

Es wäre zn eng unfer Werf bie Tragödie der Kiferfurcht zu 
nennen; Ulrici hat mit Recht die auf Reinheit und Treue ber 
Liebe gegründete Ehe, wie fie ein Hort und Pfeiler ber Eultur 
und Gittlichfeit ift, für bie ideale Baſis ber Compefition und 
das Centrum der bargeftellten Lebensanficht erllärt. Auch bie 
volle echte Ehe, Dtbello’8 und Desdemona's Lebensglüd und 
Lebenskraft, bies hohe Gut,- herausgeriffen aus bem organifchen 
Zufammenhange des Ganzen einer ethifchen Weltordnung, in 
Widerſpruch geſetzt mit andern geiftigen Mächten und durch Irr⸗ 
thum und Verblendung verwüſtet, verwandelt fich in Unhell, läßt 
aber doch die eblen Seelen aus ber Racht ſich ans Licht heraus» 
winden und durch das tragifche Pathos geläutert fich über bas 
Irdiſche erheben. Keine menjchliche Größe ift vor dem Sturze 
ficher, fein Gut unantaftbar; aber wie auch Menſchenwitz umb 
Meenfchentrug die Beſten verwirren und zu alle bringen, ben 
innern Seelenabel, bie aus Heue und Buße wiedergeborene Geiftes- 
fraft vermögen fie nicht zu rauben. Jago und Emilie gehen durch 
einander zu Grunde weil fle in einer Scheinehe ohne innere 
Weihe und Liebe Ieben, Kobrigo weil er in gemeiner Sinnestuft 
eine echte Ehe brechen und Desdemona verführen will, ber alte 
Brabantio weil er das Hecht des Herzens in ber Liebe vertennt; 
Dianca hat ſich durch ihre bie eheliche Gebunbenheit verachtenbe 
Ausfchweifung des ehelichen Glückes unmwitrbig gemacht, und fein 
Verhältniß mit ihre verwickelt Gaffio in das tragifche Verhänguiß, 
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bas ihn wenigitens ſtreifte. So tft die Idee ber Ehe bie Schid- 
ſalsmacht im ‘Drama. 

Desdemona bat Othello's Augeficht in feiner Seele gejehen, 
er bat in ihr die Läuterung und ben Trieben des Gemüths ge⸗ 
funden, deſſen chaotiſche Gärung durch fie harmonisch geſtimmt 
iſt; doch fehlt ihrem Bund der Stärke und Milde jene Verſtänd⸗ 
nißinnigkeit, durch Die ſogleich eins fich im andern ſieht; „ſie 
liebte mich weil ich Gefahr beftand, ich liebte fie um ihres Mit- 
leids willen”, fagt Othello; fein Helvenfinn im Danbeln und ihr 
weibliches Heldenthum im Dulven, jein Drang nach außen zu 
wirken und ihre ſeelenvolle Innigfeit und Anmut mußten fich iu⸗ 
einanber einleben und miteinander zum vollen Menſchenthum ver- 
ſchmelzen. Aber fie haben ſich auf vulkaniſchen Boden geftelft, 
und wie num Jago Mistranen erregt, da verftehen beide einanber 
nicht, da nimmt er ihr wortlofes Dulden, ihr arglofes Bitten 
um die Begnadigung Caſſio's, ihre Sorglofigkeit des reinen Her- 
zens für Zeugniſſe der Schuld; und fie berüdfichtigt feine Auf: 
regung nicht, fie kennt bie wilden Elemente gar nicht die in feiner 
Ratur Schlummern, um ihn nicht noch mehr aufzubringen, greift 
fie zur Lüge mit dem Schnupftuch, und macht das Hebel ärger. 
Er fieht feine Ehre verloren, und entjagt voll Schmerz bem 
friegerifchen Heldenthum, der Waffenfreude; fein Tagewerk fcheint 
ihm gethan. Aber er würde bas ertragen und bier geht Shafe- 
fpeare weit über das fpanifche Drama (Lope⸗Calderon's Arzt feiner 
Ehre) hinaus, — er würde am Schanbpfahl ftehen können: nur 
in feiner Liebe betrogen fein, dort getäufcht fein wo er fein befjeres 
Selbft gefunden, wo der Duell feines wahren Lebens ſtrömt, 
das erträgt er nicht, da will er Rächer und Nichter zugleich 
fein, — aber nicht mit jemer raffinirten Kälte der Spaniers, 
fondern voll Wehmuth, voll ftrafender Liebe, vie den Leib töbtet 
um bie Seele zu reiten. Wenn nun Desbemona keine Klage Des 
Unmuths gegen den Gatten hat, wenn fie wortlos ahnungsvoll 
in einen Volkslied ihr eigenes Herzeleid fingt, wenn fie in ihrer 
Reinheit die Sache nicht nennen hören kann beren man fie zeiht, 
da zeigt fie was ein liebendes Weib zu ertragen vermag, ba ent- 
faltet fi ihre Größe im ‘Dulden, und wenn fie fterbend ben 
Mörder reiten und feine That auf fich nehmen will, fo fühnt fie 
jene erjte Lüge und offenbart die ganze Macht ihrer Liebe; ver- 
ſöhnt fehen wir wie das ſchwere Geſchick fie verflärt, weil fie 
ohne daffelbe ihre Natur nicht jo Herrlich bewährt hätte, Othello 
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aber erlebt nun einen neuen Seelenfchmerz, — wo der Spanier 
in felbjtgerechtem Stolz verbärtet fteht; wie ein beilungsfräftiger 
Balfam fließt feine Mannesthräne, und fühnt die Schuld, indem 
er das Gericht an ihm felber vollſtreckt; er ftirbt im Kuffe, felig. 
Der fittliche Geift fiegt Über alle Verirrung und allen Sammer, 
und richtet im Untergange des irbifchen Dafeins fich auf; bie 
Liebe triumphirt über den Tod. Sollen wir noch Einzelnes ber- 
porbeben? Die Erpofition, die fogleich uns in bie Hanblung ver- 
feßt, Jago's erfted großes Geſpräch mit Othello oder das letzte 
von Desdemona und Emilie? Das alles fpricht für ſich felbit, 
wenn bie Baſis des Werkes richtig erfannt ift. 

Macbeth ift die Tragödie der Willensfraft neben Hamlet ver 
Tragödie des Gedankens; jener läßt fich burch das Gewiſſen nicht 
bange machen, und fett über bie Rückſicht auf das Jenſeits fich 
hinweg, aber um nach der That den ftrafenden Gebanfen zu er- 
leben. Daß fittliche Energie und bejonnene Thatkraft die Achſe 
der menfchlichen Individualität und ber Weltgefchichte bilden, ift 
bie allgemeine Idee, welche Shakeſpeare in biefem Drama durch 
mannichfache Charaktere und Geſchicke entfaltet; dieſe unterjcheidet 
fein organifirender Genius nach dem Wefen ber Sache in brei 
Gruppen, läßt fie widereinander wirken und verbindet fie in dem 
Untergange ber gegenjätlichen Einfeitigfeiten wie in dem endlichen 
Siege des gelänterten Willens zu einem Ganzen. Die Haupt- 
geftalt ift Macbeth felber, ver durch den Drang ber handelnden 
Natur, die auf Größe, Herrſchermacht und Ruhm gebaut und 
gerichtet ift, über bie Schranfen des Geſetzes hinausgeriffen wird, 
bie innere Gottesſtimme burch raſche blutige That zu betäuben 
fucht, aber im Kampfe mit feinem Gewiſſen innerlich verödet und 
äußerlich zufammenbricht. Seine Gattin fteht ihm zur Seite, 
iwie er aus bem Metall ber Heroen geprägt; bie Ausficht auf 
ben Thron wirkt berauſchend auf ihren Ehrgeiz, ber Herricher- 
größe den Herrfcherfig, der Kraft zur That den freieften Raum 
zu gewinnen fcheint ihrer Liebe ver höchfte Zweck, zu dem jebes 
Mittel gerecht fei, und die Furcht vor dem Verbrechen nennt fie 
unmännliche Teigheit, die wel den Wunfch des Vollbrachtſehens, 
aber nicht den Muth des Vollbringens habe; doch als ihr theurer 
Gemahl nach. dem Königemord und der Thronbefteigung nicht, 
wie fie hoffte, in freier ebler Größe daſteht und wirft, ſondern 
einmal an das Verbrechen gebunden ohne Ruhe und Lebensfreude 
bon einem Frevel zum andern fortgeriffen wird, ba unterliegt 
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auch fie den furchtbaren Qualen des Gerichts im eigenen Buſen. — 
Dem Uebermaß diefer fich über das Recht hinausſpannenden Na- 
turen fegte ber Dichter eine Reihe von andern Perfänlichkeiten 
zur Seite, die und ben entfprechenden Mangel vorführen, die 
thatlofe Schwäche, Unporfichtigfeit und Paſſivität, die unter dem 
Maße des Geſetzes zurüdbleibt, das ein feites Rechtsbewußtſein 
und ein ftarfes Wollen und Handeln für baffelbe verlangt; das 
Unrecht das wir um und bulden ift eine Fäulniß, eine verborbene 
Atmofphäre, mit deren Gift wir uns felber anfteden. Dabin 
gehört der gnabenreihe Duncan, ver in energielofer Milde vie 
Herrſchaft über ein wildbewegtes Gefchlecht nicht durch eigene 
Kraft behaupten kann, und ben Feldherrn, den er für fich ftreiten 
läßt, dadurch anreizt die Frucht des Sieges zu pflüden und ge- 
nießen zu wollen: bahin gehören bie fchottifchen Edlen, die in forg- 
lofer Nachgiebigfeit das Gefchehene annehmen ohne Recht und 
Unrecht zu prüfen, und zur Strafe ber Unterlaffungsfünde bie 
harte Hand des Tyramnen fühlen müfjen, dem fie ohne Kampf 
fih fügten, Banquo unter ihnen, der zwar bie böfen Gelüſte des 
Herzens nieberbetet, aber troß feiner Ahnung von Macheth’s 
Frevel ihm gefellt bleibt. — Aber das Böfe, das felbftfiichtig 
nur fich zu erhöhen trachtet, muß wider Willen dem Guten dienen, 
und fo wedt Macbeth's Graufamfeit das Nechtsgefühl und den 
Muth im Voll, und durch Schmerz und Noth werden Malduf 
und Malcolm geläutert, daß fie fich nicht mehr vor dem Be- 
kennen der Wahrheit und Vollſtrecken der Gerechtigkeit zurückziehen, 
fondern an das Gemeinwohl benfen, dafür das Leben in die 
Schanze jchlagen, aber auch zu jenem befonnenen Handeln fommen, 
deſſen die fich überftürzende Thatenluſt Macbeth's ermangelt. 
Sottvertrauend ftellen fie bie ftaatliche Ordnung wieder her, und 
jo wird im zivtefachen Untergang zwiefacher Einfeitigleiten dev Sieg 
des Guten geivonnen. 

So reich das Werk an äußerem Gefchehen ift, es bleibt das 
Seelengentälde, der Seelenfampf Macheth’8 die Hauptfache. Darum 
ftellt uns fogleih bie Expofition auf den Boden ber Phan- 
taſie. Macbeth, welcher feithber auf der Bahn des Rechts ge- 
gangen, geräth durch das Glück der Schlacht in bie gefährliche 
Stellung der Erfte durch Kraft und Werf und der Zweite durch 
Hang und Stellung zu fein. Die Vorftellung daß er felbft König 
fein könne, zu fein werbiene, läßt ihm das Herz an bie Rippen 
pochen, indem der Gedanke der Empörung, ja des Mordes in 
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feinem Gemüth auftaucht, und ein Blick in die glänzende Zukumft 
das Auge für die gegenwärtigen Dinge blendet. ‘Daß mit ber 
Größe des Menfchen auch die VBerfuchung wächſt und ber Starte 
leichter verleitet wird feine Kraft zu misbrauchen, läßt Shaleſpeare 
zur Milderung der Schuld dienen, wenn der Menfch der Lodung 
des Böſen nicht wiberfteht, wenn die Umftänbe feinen Trieben 
entgegenfommen, und Gedanfenteime zur Blüte bringen, bie ohne 
biefe Anregung von außen ſchwerlich aufgegangen wären. Darauf 
dentet der Dichter burch die Heren. Sie find nicht Parzen bie 
den Schickſalsfaden fpinnen, nicht Eumeniden bie nach vollbrachter 
That das rächende Bewußtfein vertreten, ebenfo wenig fchaben- 
frohe gemeine Weiber, da fie geiſterhaft kommen mb verſchwinden 
und durch Sympathieloſigkeit außerhalb der Menfchheit gerückt 
find, noch find fie eine bloße Verförperung der innern Verſuchung, 
ber böfen Triebe in Macbeth, fonbern Kupplerinnen der Sunde, 
pämonifche Weien, „das perfonificirte Echo bes Böfen, das aus 
der Ratım und and den Beitumftänden dem Böſen in der Bruſt 
des Menfchen antivortet, e8 hervorlockt, zur That ausbilden Hilft, 
auf der Bahn des Unheils forttreibt”. So rufen fie Macbeth's 
ſchlummernde Gedanken wach, aber dieſe Gebanfen find vorhanden; 
fie harfen auf feinem Ehrgeiz, ſie wiegen ihn dam in jene trü⸗ 
gerifche Sicherheit, die vor dem Falle kommt. Macheth’3 güren- 
des Gemüth entjcheivet fich durch den Einfluß feiner Gattin. 
Wie die aufgeregte Einbildungskraft vor dem Mord ihm einen 
Flammendolch verzaubert, jo bört er bei der That ben Ruf daß 
er den Schlaf ermorde, und nun nicht mehr fchlafen felle; ex ift 
ein phantafievoffer Held im Unterſchiede von Richard ILL, und 
es ift nicht Heuchelei, fondern voller Eruft daß er lieber fein 
felöft nicht mehr bewußt wäre als biefer Schuld, daß mit Dun⸗ 
can’8 Tod das Elend über fein Haupt und Haus gelommen tt. 
Die innere Unruhe und Dual zu betäuben Häuft er Miffethat 
auf Miffethat, und wird dadurch inmmer dumpfer unb ſtumpfer; 
fein Gemüth veröbet, fein Lebenslauf geräth ins Dürre, er ver- 
einfamt, er fchandert nicht mehr vor dem Böſen, aber das Leben 
hat auch Feine Frende für ihn, es ift ihm zum wanbelnben 
Schattenbild geworben, ohne Klang und Siam; ihm bleibt nichts 
als der Tod. 

Sehen wir das Trauerſpiel auf der Bühne, fo meinen wir 
nach dem Grauen der Mordnacht es Tönne von da fi wicht 
mehr fteigern; aber dann erfcheint Banquo's Geiſt und ſchuͤttelt 
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die blutigen Locken, dann beſchwört Macbeth die Hexen daß ſie 
ihm wahrſagen, dann kommt die ſchlafwandelnde Lady, und alle 
Wohlgeräche Arabiens können den Blutgeruch von ihrer Tleinen 
weißen Hand nicht tifgen, dann rafft fi Macbeth, da bie Vor- 
fpiegelungen ber Hölle fih als Trug erweifen, noch einmal m 
urfpränglicher Kraft empor um den Schlachtentod zu fterben, und 
fo wachen und ftelgern fich die Eindrücke, bie Erfchütterungen, 
während doch bie unerfchütterlicde Macht ber fittlichen Weltorb- 
mmg ums erhebt: das Altertum bat etwas Achnliches nur im 
Aeſchyleiſchen Agamemmon. 

Der Dichter biefer herrlichen Werke ſah das Unheil und 
den Schmerz des gegenwärtigen Daſeins, aber er rang bamit 
und überwand. Zwei andere Stüde zeigen dagegen wie auf 
Augenblide die Berſtimmmg auch über ihn Herr werben konnte. 
Sp läßt er m Troilus und Ereffida den gemeinen Weltlauf über 
das Große und Schöne fiegen, indem er wahrfcheinlich ältere 
Stüde überarbeitet, die jene Fabeleien über ven trotanifchen Krieg 
von Dietys und dem angeblichen Dares aus ber Spätzeit bes 
Altertbums und die daran gereihte Nitterpoefie von Benoit be 
St. More und Guido von Colonna, von Boccaccio und Chaucer 
zum Ausgangspunkte haben und ihm pie Weifchung diefer Elemente 
überliefern mochten. Wenn man einerfeit6 die Antife ald das 
Höhere der Gegenwart gegemüberftellte, andererſeits die Poefie in 
der abenteuerlichen Romantik fuchte, fo mochte fich auch bei ihm 
der Gedanke regen biefe gepriefenen Dinge einmal mit dem Lichte 
der neuen Culture zu beleuchten, die Sinnlichkeit, den phhfifchen 
Muth, die Proben der Leibesftärfe oder Schnelligkeit mit einer 
fteengeren Sittlichkeit zu vergleichen. „Welch eine Zumperei! Die 
ganze Geſchichte dreht ſich um einen Hahnrei und ein Fieberliches 
Weibsbild; eim fchöner Handel Das um deshalb Parteien zu erregen 
umb fih zu Tode zu bluten!“ fo bezeichnet Therfites den Kern ber 
Sade, den Stoff des Troianerkriegs. Dabei ftedt Shakeſpeare bie 
alten Helden in die Rüftengen der Nitterbühne, und malt fie im 
nieberlänbifchen Stil. Schwülftige Ueberladung und echte Bilderperlen 
in der Rede formen dazu; ein reiner Eindruck war nicht gut möglich. 
Ebenſo wenig finden wir folchen beim Timen, fei es daß das Stück 
nur in unfertiger ober verborbener Geftalt auf uns gekommen, fei 
es daß Shafefpeare eine ältere Vorlage nur überarbeitete. Wie der 
Wealismus des Herzens Timen zu einer kritiklos überfchweng- 
lichen Menfchenliebe treibt, und dann getänfcht in einen ebenfo 
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verfchiwenberifchen und maßlos tobenven Haß umfchlägt, das 
mochte dem Dichter willfommener Anlaß fein von einem Chaos 
trüber Verſtimmungen die eigene Bruſt zu entladen, und damit 
bie Nacht- uud Schattenfeiten des menjchlidden Daſeins bloßzu- 
legen, wobei bie ſchneidende Wahrheit fich bis zum Furchtbaren 
jteigert, over in düſtere Wehmuth fich hüllt, wie in der Trage: 
„Wer lebt der nicht gefränft wird over kränkt, wer jtirbt und 
nimmt ins Grab nicht eine Wunde von Freundeshand?“ 

Aber follte Shafefpeare feine Dichterlaufbahn mit einem 
Misklange fchließen? Er wäre nicht Er felbft gewefen, wenn er 
bie Diffonanz nicht aufgelöft, wenn er anders als harmoniſch 
geenvet hätte Er hatte in berben Ergüffen feine Bruft von bem 
Drud befreit ver auf ihr laften wollte; fein gereifter Geift er- 
fannte daß das Leid Sühne und Schuld, der Schmerz ein Er- 
zieher des Herzens ift, daß die Verwirrungen und Drangſale wie 
bie verkehrten Anfchläge der Erſcheinungswelt mm ein Vergäng- 
liches find, angefichts der Ewigkeit kaum dev Rede werth, — ein 
theatraliſches Scheingebäube. 


Wie diefes Schelnes lockrer Bau, fo werben 
Die wolkenhohen Thürme, ber Paläfte Pracht, 
Die heil’'gen Tempel unb der Erbball ſelbſt 

Mit allem was brin haufet umtergehn, 

Und wie dies leere Schaugepräng erblaßt, 
Spurlos verſchwinden. Wir find gleihen Stoffe 
Mit dem der Träunte, und dies furze Leben 

ZA rings vom Schlaf umgrengt. 


Diefe Worte, die fein Prospero über das Zauberfpiel fagt 
das er vor Ferdinand und Miranda aufführen läßt, zeigen bei 
Shafefpeare den Mann eine verwandte Stimmung wie wir fie 
bei Michel Angelo dem Greis kennen lernten. Shafefpeare zog 
fi) damit ganz von der Bühne zurüd; er hatte jchon feit Jahren 
feine Heimat eigentlich wieder in Stratford, und kam nur von 
Zeit zu Zeit nach London. Später als 1611, wo ber Sturm 
erfebien, ift uns fein anderes Wert von ihm mehr beglaubigt; 
Anfang 1613 warb die Dichtung bei der Vermählungsfeier des 
Bralzgrafen Friedrich und der Prinzeſſin Elifabeth aufgeführt, und 
bierfür jenes Maskenſpiel eingefchoben; jo war der Sturm das 
legte Werk ar welches Shafefpeare Hand anlegt. Dann blieb 
er in feiner Vaterſtadt. Genau fo fagt Prospero am Ende bes 
Stüdes: 
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Noch hoff’ ich die Bermählungsfeier 

Des herzgeliebten Paares anzuſcha uen; 

Dann zieh ih in mein Mailand, wo mein britter 
Gedanke fol das Grab fein. 


Shafefpeare- Prospero verfenft ven Zauberſtab der Poefie, ber 
über die Geifter gebot, ins Meer; er fagt im Epilog es fei 
num zu Ende mit feiner Kunft, das Volk möge ihn entlaffen, mit 
einem günftigen Hauch feine Segel fchwellen. Was als bloße 
Theaterphrafe in feinem Munde eine unmögliche Frivolität wäre, 
das ift ſchwermüthiger Ernft ale Abſchiedswort von der Bühne, 
bon der Runft: 

Mein Ende wirb Berzweiflung fein, 

Wird nicht Gebet mir Hilfe leihen, 

Das auch Gewalt der Gnade thut 

Und macht jedweden Fehltritt gut. 

Wie eure Schuld euch Gott verzeib, 

Macht mich durch euer Bergeben frei, 


So zeigte denn Shafefpeare zum Schluß daß die Vorfehung 
aus dem was bie Menjchen böfe zu machen gebenfen doch das 
Gute werben läßt, daß der Sturm des Schickſals unfer Lebens: 
[hiff, wenn er es verfchlägt, an die feligen Inſeln treibt, wo 
wir uns felbft und unfer Heil finden können; er lud fein Volk 
nochmals ein fih aus den Wirrniſſen der Welt in das fchöne 
Neich der Kunft und in den Frieden bes eigenen Gemüths zu 
retten. Der überall vorfchlagende Ernft der Betrachtung, ver 
durch das Arabestenjpiel fich entfaltende Tieffinn veranlaßt uns 
das Ganze ſymboliſch zu nehmen. Zunächft bietet es fich als 
die Poeſie einer fernen Infelwelt, wie dieſe damals vor den See- 
fahrern im Ocean auftauchte und die Phantafie durch die Kunde 
des Frembartigen und Wunderbaren zu eigenen neuen Wunder⸗ 
gebilden anreizte. Dieſe Luft an dem Seltfamen und Abenteuer- 
lichen Hingt vielfach wider, und ber Dichter verfnüpft damit das 
Intereffe da8 man damald an ber Geifterwelt, an ber Magie 
und dem SHerenwefen nahm ‘Dies bichterifche Spiel mit ben 
Wundern ver Ferne gewinnt fogleich fubftantiellern Gehalt, wenn 
wir mit Gervinus im Kaliban ein Anagramm von Kanibal fehen. 
Prospero Hat den rohen Wilden, das Gemifch von Dämon und 
Thier, unterworfen und ihm bie Herrfchaft über die Infel abge- 
nommen, aber die Uſurpation daburch wieder gut gemacht daß er 
fih bemüht venfelben zur Meenfchlichkeit zu erziehen; darin mögen 
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wir eine Beantwortung ber großen zeitgemäßen Fragen finden, in- 
wiefern bie höhere Cultur berechtigt ift die niederen Naturzuftände 
zu verbrängen oder in fich aufzufaugen. Bedeutſam erfcheint auch 
Ariel’8 Sehnſucht nach Freiheit, und der wiederholte Nachdrud 
ben der ‘Dichter darauf legt daß er fie durch Gehorſam verbienen 
werde. Sodann war e8 damals eine beliebte Titerarifche Dar- 
jtellungsweife ein Bild focialer Ipealzuftände als die Verfafjung 
einer ſolchen Wunderinſel darzuftellen (S. 49.). Auch Montaigne 
gibt die purobiftifche Schilderung eines foldhen goldenen Alters; 
Shakeſpeare wiederholt fie faft wörtlich durch feinen Gonzalo, und 
läßt den Sebaftian fogleich die focialiftifchen Träume, bie ben 
Egoismus und die Sünde nicht in Anjchlag bringen, mit ber 
Kritit des weltinännifchen PVerftandes unterbrechen. Wem indeß 
dies nur Beiwerk dünkt den verweife ich auf die Bedeutung alles 
Geifterwwefens bei Shafefpeare. Es ift ſtets wohlmotivirt und 
bildet die Veranfchaulichung von innern Vorgängen und Gemüths- 
zuftänden, fobaß wir die Vifionen mit ben Augen des Hamlet 
oder Macheth feben, oder e8 ift die dem Vollöglauben und ber 
damaligen phantafiereihen Wilfenfchaft gemäße Perfoniftcirung 
von Naturkräften. So gefchieht auch durch die Geifter im Sturm 
nichts anderes als was in den Perfonen und Verhältniffen Tiegt; 
e8 wird nur entbunden und befchleunigt- es Tönnte auch chne 
Zauberei gefcheben, und dieſe gibt nur unferer Einbildungsfraft 
ein Symbol der Wirklichkeit. Die eigene Verfehrtheit und tolle 
Trunkenheit führt auch ohne Geiftesfpuf den Stefano und Trinkulo 
in die Irre, die eigene Schuld und Verkehrtheit ift an ſich eine 
Sinnesverwirrung bei Sebaftian und Antonio, und die ganz na⸗ 
türfiche Liebe Ferbinand’8 und Miranda's ift felbft das zanber- 
haftefte Wunder oder trägt den mwunbervollften Zauber in fich. 
Dabei nennt Ariel die Naturgenien ausprüdlich „Diener bes 
Geſchicks, das die nienere Welt und was barinnen ift zu feinen 
Werkzeugen macht”, und fo ftellen fie den Zufammenhang ber 
natürlichen und fittlichen Weltorbnung dar, und zeigen wie ber 
Naturverlauf in bie gefchichtliche Entwidelung der Menſchheit ein- 
greift und mit ihr zufammenftummt. Dies leitet uns denn an 
daß wir den Sturm nicht blos finnlich, ſondern auch geiftig als 
den Sturm des Schickſals faffen, der die Blätter im Buch bes 
Lebens hin⸗ und berwirft, die Welt reinigt, die Böſen zur Buße, 
die Guten zur Läuterung, zum Glückeshafen führt, ſodaß wir 
ahnen er wird von einer höheren Macht, von einem Willen ber 
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Liebe gefandt und gelenkt. Die Menfchen haben fich in ver- 
fehrten Anschlägen umb felbftjüchtigen Beſtrebungen verloren, da 
fommt der Sturm und verfchlägt ihr Lebensfchiff, damit fie in 
fi gehen und fich felber, ihr wahres Wefen wiederfinden. Wen 
bies mehr unter- al® ausgelegt bünft ver beberzige Gonzalo's 


Schlußwort: 


Ich habe innerlich geweint, ſonſt hätt' ich 

Schon längſt geſprochen. Schaut herab, ihr Götter, 
Senkt eine Segenskron' auf dieſes Paar; 

Denn ihr ſeid's die den Weg uns vorgezeichnet 
Der uns hierhergebracht! 

Ward Mailands Herzog darum weggebannt 

Daß ſein Geſchlecht gelangt auf Napels Thron? 
O freut mit ſeltner Freud' euch, grabt's mit Gold 
In ew'ge Pfeiler ein: Auf Einer Reiſe 

Fand Claribella den Gemahl in Tunis, 

Und Ferdinand ihr Bruder fand ein Weib 

Wo man ihn felbft verloren, Prospero 

Sein Herzogthum in einer armen Yufel, 

Wir al’ uns felbft, da niemand fein war. 


Selbſt Kaliban will Tünftig Müger fein. und Gnade fuchen, nicht 
mehr ein Ejel fein und Säufer und Narren für Götter halten; 
Ariel aber redet den König von Neapel, Don Sebaftian und 
Antonio als drei Sündenmänner an, beren Unglüd vie Strafe 
für das an Prospero begangene Unrecht fei, er beißt fie durch 
Herzeleid und reines Leben ſich retten; Muſik, die Shafefpenre 
jo werth hält, vermittelt und fymbolifirt auch hier die Rückkehr 
zur Harmonie des Gemüths, zum Cinffang mit dem Sitten- 
gefeß. Prospero felbft hatte über feinen Stubien die Regierung 
vernachläffigt und dadurch den Ehrgeiz feines Bruders geweckt; 
in der Einfamfeit lernt er ſich und andere beherrſchen. Ferdinand 
und Miranda endlich zeigen daß dem Edlen die Noth, ver ftrenge 
Dienft, die ſaure Arbeit des Lebens eine Prüfung und Schule 
ift, welche bie Liebe verfüßt und mit dem fchönften Glücke be- 
lohnt. So Hat fi denn Shakeſpeare aus der Verbitterung ber 
eigenen Seele zu der Einficht erhoben daß Verrath, Lüge, Schlech- 
tigleit wol einen Tag herrfchen oder zwei, am Ende aber nie- 
mals das Feld behaupten, fondern fich felber zerftören, daß dem 
Weiſen alles zum Beften dient, daß ber Sturm bie ſchwüle trübe 
Atmofphäre aufbellt und bald der heitere Frieden ihm folgt. 
Diefer Auffaffung ift die Ulriet’fche verwandt, die den Staud⸗ 
95* 
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punft Shakeſpeare's fo bezeichnet: „Er ſtellt das Leben bar wie 
vom Sturm bewegt — bewegt burch die aufregenden und felbft 
aufgeregten Elemente, bewegt durch feine eigenen in Gärung ge- 
ſetzten Säfte und Kräfte, bewegt durch die geheimnißvolle Macht 
welche der blinde Menſch Zufall oder Glück nennt, die aber in 
ber That die Magie des Schickſals, das heißt die eigenfte innerfte 
Seele der fchaffenden Kräfte in Natur und Gejchichte ift, welche 
den großen welthiftorifchen Geiftern, den Genien der Menfchbeit, 
dienftbar find um durch fie den Willen der Vorfehung zu voll 
ziehen.” Als fol einen Genius fieht Ulrici Prospero an, ber 
bie Verbältniffe mit Ernft und Liebe leitet, beberrfcht; er fekt 
hinzu: „Tiefſinnig ift damit angebeutet wie es im lekten Grunde 
boch nur bie Macht des Gedankens, der Religion und Sittlichkeit, 
der Kunft und Wiffenfchaft ift aus deren Schofe die Neugeftal- 
tung bes Lebens der Einzelnen wie die großen Cvolutionen ber 
Gefchichte geboren werden, deren ftilles unfichtbares Wirfen Das 
Scifflein am faufenden Webftuhl der Zeit in Bewegung fett.” 

Eins wird man bei aller Bewunderung hier der Iprifchen 
Schönheit, dort der frifhen Komik im Sturm vermiffen: vie 
fpannende Kraft der Handlung. ‘Das Ganze ift von vornherein 
zu fertig, bie Auflöfung in ber Expofition zu klar bezeichnet, 
Prospero hält mit überlegenem Bewußtſein alle Fäden in fefter 
Hand, wir empfinden feine tragifche Furcht, kaum einmal eine 
leichte Beſorgniß für ihn. Oder wollte der Dichter gerade die 
Ohnmacht alles felbjtfüchtigen und gemeinen Strebens und Trei⸗ 
bens und offenbaren, alle Angft davor auch aus dem Leben ver- 
fheuchen, wo ja auch der Geift ver Geſchichte durch alle Gegen- 
füge ſiegreich hindurchſchreite? Das Weltrichterlihe das in 
Prospero's Ernft und Milde Tiegt fpricht dafür, und betätigt 
meine Anfiht vom Sturm als des Dichters Abſchiedswerk von 
ber Schau= und Weltbühne. Er ftarb am 23. April 1616. 


Das bunte Spiel des Lebens zeigt’ er treu, 
Erſchöpfte Welten und erſchuf fie neu. 


Dieſem englifchen Vers fügen wir eine Stelle aus dem Gedichte 
feines Freundes und Gegners Ben Ionfon an: 


Triumph, Britannien, bu nennft ihn dein eigen, 
Dem fih Europa’s Bühnen alle neigen! 


Ob Shafefpeare, fährt Ionfon fort, auch wenig Latein und 
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noch weniger Griechifch gewußt, die Aefchulus und Seneca, bie 
Ariftophanes und Plautus müſſen ihn als Meiſter anerkennen, 
ber nicht blos für eine Zeit, fondern für alle lebt. — Rahel 
jchrieb einmal: Shalefpeare ift Leben im Leben; er kann vor 
lauter Handlung nicht zur Betrachtung kommen, und boch ift er 
ganz Betrachtung. 

Shakeſpeare's Weltanfhauung und Kunft hat Ulrici am 
tiefften ergründe. Der Menſch ift ihm Herr feines Schickſals 
und fein Schidfal zugleich göttliche Fügung; es wird abgeleitet 
aus dem Charakter der Selbftbeftimmung und Selbftthätigfeit ber 
handelnden Perſonen, zugleich aber aus dem Zuſtande des ge- 
fehichtlichen Lebens und ver es beftinmmenden fittlichen Weltord⸗ 
nung: biefe drei Urfachen kommen in ihrem Zufammenwirfen zur 
Anſchauung. Das Göttliche ift das wahre Weſen des Menfchen, 
die Einigung des Willens mit ihm die ethifche Nothwendigkeit 
und zugleich bie rechte Freiheit. Das Zragifche liegt im Leiden 
und Untergang des menfchlid Großen und Schönen in Folge 
feiner Schwäche oder überwältigenden Leidenfchaft, feiner Ein- 
feitigfeit oder Selbftfucht, oder indem die ganze Willenstraft ein 
einzelnes Recht oder Gut ausſchließlich ergreift und rücdfichtelos 
alles andere hintenanfett. Das Komiſche Liegt darin daß Schwäche, 
Wilffür, Thorheit einander felbft paralufiren, wodurch das Ver⸗ 
nünftige und Gute als das Beſtändige erfcheint oder einen heiteren 
Sieg erringt. Dabei hebt der Humor die Kleinheit und Unange- 
meffenbeit aller menfchlichen Dinge in Bezug auf das Ideal her⸗ 
vor, und hegt doch zugleich das Kleine und Schwache mit warmem 
gefühloolfem Herzen, während er darüber fpottet; ober er Täßt 
den Volkswitz mit feinem Realismus ven hochfliegenden Thaten 
der Helden eine Tächerlihe Seite abgewinnen, ja mitten in das 
Tragifche hinein ein komiſches Streiflicht fallen. Die Mannich- 
faltigfeit der Begebenheiten und Charaktere einigt ber Dichter durch 
eine Idee, die als die Schickſalsmacht alle umfchlingt, oder die 
Atmofphäre bildet welche alle athmen, ſodaß ftets ein fittlicher 
Grundgedanke für fich oder im Contraft feiner Gegenfäte alles 
durchdringt. Dadurch erhält das ganz Abfonderliche oder Ein- 
malige feine alfgemeingültige Bedeutung, feine gefeßliche Noth- 
wenbigfeit und feine fünftlerifche Weihe. 

Hierbei ift immer im Auge zu behalten daß Shafefpeare 
feinen Vorgängern und Zeitgenoffen gegenüber der Maßhaltenbe, 
auf die höchſten Ziele ver Kunft Gerichtete ift, der aus ber 
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Ueberfülle nach dem Einfacheren und Harmoniſchen trachtet. Der 
geläuterte Gefchmad den er im Hamlet in Bezug auf die drama⸗ 
tiſche Darftellung ausſpricht, die Nüdficht auf das Gange, bem 
das Beſondere ſich unterorbnen muß, bie Wahrheit, Die er ber 
allzu zahmen, nichts wagenden Bedächtigkeit, die Beſcheidenheit 
der Natur, die Mäßigung die er dem Auffchrei des Affects 
und feinen grellen übertreibenden Zönen entgegenfeßt, das alles 
ift auch bezeichnend für fein dichteriſches Schaffen, wo er felbft 
mitten in Sturm und MWirbelwind der Leidenſchaft fich eine 
Faffung zu eigen macht die von Tünftlerifcher Selbftbeherrfchung 
und Freiheit zeugt. Dabei wird fein Unbefangener leugnen daß 
bie Hare Ueberſchaubarkeit des Ganzen und die Harmonie deſſelben 
in ihrer Herrfchaft über das Einzelne ein Vorzug des antiken und 
des franzöfifchen Dramas vor dem feinigen ift, welches durch bie 
Lebensfülle des Beſonderen ſich auszeichnet, bei individuellerer 
Charakteriftif tiefere Blicke in die Innerlichkeit der miteinander 
ringenden oft gegenfäglichen Geftalten thun läßt, bei größerem 
Wechſel der Handlung jeder Scene ihre eigenthümliche Beleuch- 
tung gibt und ihre augenblidliche Wirkung ſichert. Shafefpeare 
ift immer doch in erfter Linie der Sohn ber Natur, der Dann 
ber Naturfraft; das Maß der Kunft ift größer bei den Griechen 
und den durch fie gebildeten Neueren. Er ift einer ber naivſten 
Dichter, nicht blos im Vergleich mit Taſſo oder Corneille und 
Racine, und nicht blos in dem Sinne daß ihm bie holde Unbe⸗ 
fangenheit weiblicher, bie rückſichtsloſe Energie männlicher Cha⸗ 
raftere im unmittelbarften Ausdruck zu zeichnen gelingt, fondern 
auch in der unveflectirten Frifche der Schöpferthätigfeit, dem 
ficheren Realismus der Darftellung überhaupt. 

Bon jeher wird Shakeſpeare als Charafterzeichner beiwunbert, 
der alle Seiten der menfchlichen Natur, das Normale wie das 
Abnorme erjähließt, und in dem Cigenartigen und ganz Indivi⸗ 
duellen doch auch wieder die Urgeftalt unſers Wefens und etwas 
gattungsmäßig Typiſches durchſcheinen läßt. Nachdem Rötſcher 
bie Dauptgeftalten mit Rüdficht auf die Bühnendarftellung be- 
trachtete, ift ed das DVerbienft von Gervinus und Kreifig Shale- 
jpeare’8 Werke nach dieſer Rückſicht ausgelegt und dargethan zu 
haben mit welcher Kunft er für die Stoffe, welche ihm Chronifen 
und Novellen boten, die Charaktere fo zu wählen und zu zeichnen 
wußte daB aus ihrer Natur auch das Seltfame und MWunderliche 
ber Begebenheiten wie von felber folgerichtig hervorgeht. Wie 
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bann ber Dichter zugleich auch ben Stoff durch leife Umbildung 
zum Träger ber Idee geftaltet, die er ihn durchleuchten und befeelen 
läßt, das verbient bie gleiche Anerkennung; dadurch wirb ber 
Ausgang zum Gottesurtheil, während der Charakter der Hand- 
lung gewachſen erſcheint und fih völlig in ihr ausprägt ober 
auslebt, ſodaß das Innere und Aeußere einander entfprechen. 
Das ift claffiih an Shakeſpeare. Derfelbe verwendet feine 
Schöpferfraft nicht auf das Erfinnen von Ereigniffen; die nimmt 
er von außen auf, wie die voltsthümliche Kunft es immer gern 
gethan; aber in Bezug auf bie Charaktere ift er einer der erfin- 
dungsreichiten Dichter aller Zeiten, ob er fie nun reich ausftattet 
oder mit wenigen Strichen umreißt, fie find Iebensfählge Men- 
jchen, jeber ein anderer, jeber vollendet in fi. Mir feheint da⸗ 
bei zu betonen daß Shafefpeare im Weltalter des Gemüths fein 
eigenes menfchliches Ideal in ber Weiblichkeit anfchaut und aus- 
prägt und zwar nicht in Einer Frauengeſtalt wie Dante, fondern 
in einer Borzia und Ifabella, in einer ‘Desvemona und Corbelia, 
einer Miranda und Imogen ftellt er die harmonifche Seelenfchön- 
heit mannichfach dar, hier finniger, dort anmuthiger, hier lebens⸗ 
freubig heiter voll Geift und Grazie, dort im Dulden und Leiden 
verflärt. Goethe hat von Shafefpeare’s Charakteren das treffende 
Gleichniß gebraucht: fie hanbelten vor uns als wenn fie Uhren 
wären beren Zifferblatt und Gehäufe man von Krhitall gebilvet 
hätte; fie zeigen nach ihrer Beftimmung ben Lauf der Stunden 
an, und man Tann zugleich das Räber- und Federwerk erkennen 
das fie treibt. 

Shakeſpeare ift ver Dichter des Gewiffens; er bat ven Pro- 
teftantismu® ebenfo aus ber bogmatifchen Schranfe befreit un 
zur allgemein menfchlichen Wahrheit erweitert und vertieft, ale 
bei Calderon der Katholicismus in feiner Aeußerlichkeit ins Aber- 
gläubifche und Wunderfüchtige Hin verflachtee Wenn da ein Stüd 
Holz den Menfchen rettet, das er anbetet während er fortſündigt, 
fo möchte bei Shafefpenre der König Claudius beten und kann es 
nicht, weil er den Gewinn feines Verbrechens nicht aufgeben 
mag; Worte ohne Geſinnung dringen nicht in den Himmel. Wenn 
Karl V. meinte daß der Herrjcher fein Gewilfen opfern möge 
um Großes zu thun, fo zeigt Shakeſpeare dieſe Gewifſensopferer 
felbft als die Opfer ihrer Gemiffenlofigfeit, Hinabgeftürzt in bie 
Unfeligfeit der Gott- und Selbftentfremdung. Der Menſch trägt 
feinen Himmel ober feine Hölle in ſich, ift fich felbft Priefter 
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und Richter. Das Selbftbewußtjein in feiner Entzweiung und 
Derföhnung ift der innerfte Kern feines Dramas; das Schickſal 
ift feine Macht von außen, kein Raturverhängniß, fonbern Tiegt 
im Gemüth, ift die fittliche Weltorpnung, bie Wahrheit aller 
Wirklichkeit. Der Glaube an fie ift Shakeſpeare's Neligiofität, 
und er bat ihr Walten offenbart wie ein Prophet der Neuzeit. 
Damit ift auch nicht das Naturideal, fondern Das fittliche fein 
Ziel, und die Schönheit Tiegt bei ihm nicht in plaftifcher Ruhe 
wie bei ber Antife, fonbern in bewegter Handlung; bie Gärung 
bes Gemüths, den Ausbruch ver Leivenfchaft ſchildert er wie 
niemand vor und nach ihm; fein eigener Gemüthsbrang ergiekt 
fih fo urgewaltig in feinem Lear, feinem Othello, feinem Coriolan, 
feine fubjective Kraftentfaltung ift fo binreißend in ihrem Schwung, 
wie feine Empfindung duftig zart, ätherifch rein in jenen Frauen⸗ 
feelen, voll der Muſik die er im fich felbft trug, und bie er fo 
liebte. Seine Phantafie ift in beftändiger Bewegung, und fpridht 
an unfern inneren Sinn: 


Des Dichters Aug’ in holdem Wahnfınn rollend 
Blitzt auf zum Himmel, blist zur Erde nieber, 

Unb wie bie ſchwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbelannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das Iuftige Nichts und gibt ihm feften Wohnfig. 


Sein Gedanke fliegt vom Nächften zum Entfernteften, er läßt 
bie Streiflichter feines Wites überallhin bligen und faßt auch 
das Entlegene kühn zufammen, das Gemwöhnliche fcheint frappant 
und neu burch die überrafchende Frifche feines Ausprude, Er 
flicht beftänbig das Natürliche und das Geiftige ineinander, felbft 
feine Betrachtung kleidet fich gleich dem Volksſprichwort in ein 
Dild, er ift unerfchöpflich an Metaphern, die oft hyperboliſch 
und gefucht erjcheinen, oft feltfam ausgefponnen und gehäuft 
werden, oft rubelos ineinander übergeben, oft aber auch von 
treffendfter Schönheit find. „Dadurch erhält die Sprache eine 
eigenthüämliche innere Unrube, als pulfire in ihr ein überreiches 
Leben, als fchwelle fie von verborgenen Zuflüffen aus Duellen 
bie in ber bunfleren Tiefe der Seele fprubeln. Der Puls 
ſchlag dieſes vollfaftigen Lebens ift aber nicht bie weiche runbe 
Wellenlinie der Schönheit, ſondern fein Rhythmus gleicht un all: 
gemeinen mehr dem kurzen winfeligen .Wellenfchlage ber Meeres⸗ 
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- brandung, in welchem bie Bingehende und bie vom Ufer zurüd- 
fehrende Woge fich begegnet.” So Ulrici. Dies Antithetifche 
im Unterfchiede von dem melodifchen Erguß eines einheitlichen 
Gefühle in der Lyrik oder der ruhig Haren Beſchaulichkeit ver 
epifhen Sprache macht die feine jo eminent bramatifch, und wenn 
uns neben der Schlagkraft auch eine rohe Natürlichkeit, das Ge- 
meine neben dem Erhabenen begegnet, jo ift das allerdings fammt 
ber Hebjagb auf Wortfpiele und der Ueberladung mit weit herge- 
holten Tropen mehr im Geſchmack feiner als unferer Zeit. Da⸗ 
bei aber darf man nicht überfehen daß in Shafefpeare’s reifften 
Werken die Witgefechte zur Charafteriftif der Humoriften, eine 
gezierte Sprachweife für Geden und Pebanten, der übergquelfende 
Bilderreihthun für phantafievolle Naturen zumal in erhöhter 
Aufregung verwerthet find. Wie riefig fteht Durch ein Zauber: 
wort Othello's Nachebefchluß vor uns, wenn er in Bezug auf 
Caffio, den er für Desdemona's DVerführer Hält, zu dem ent- 
legenen Gleichniß greift: ' 
So wie bes Pontus Meer, 

Dep eiſ'ger Strom und fortgewälzte Flut 

Nie riidwärts ebben mag, nein unaufbaltfam 

In den Propontis rollt und Hellefpont, 

So fol mein blut’ger Sinn in wüth’gem Gang 

Nie umſchaun, noch zur fanften Liebe ebben, _ 

Bis eine vollgenügend weite Rache 

Ihn ganz verfchlang ! 


Wie rührend wirft es im Macbeth, wenn diefer, al8 er ven fchla- 
fenden Duncan erbolcht, die Stimme zu hören glaubt: „Macbeth 
würgt ben Schlaf, drum foll er ſelbſt nicht mehr ſchlafen!“ und 
nun, wie er dies berichtet, fogleich in einander drängenden Bildern 
beffagen muß was er damit verloren hat: 


Den ſüß unſchuld'gen Schlaf, 

Der deu verworrenen Sorgenknäul entwirtt, 
Der Mühen Bad, den Balfam kranker Seelen, 
Den beiten Gang im Gaſtmahl ber Natur, 
Das nährenbfte Gericht beim Feſt bes Lebens! 


Und wie charalterifirt e8 die fieberhafte Unruhe des Gemüths 
im Kampfe mit dem Verbrechen, in ver Betrachtung feiner Fol⸗ 
gen, wenn Machetb kurz vorher gleich ven altteftamentlichen 
Dichtern in der raftlos bewegten Einbilvungsfraft von einer Vor- 
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ftellung in die andere überjpringt, ſodaß ein Bild das andere 
verfchlingt! 

Seine Tugenden, wie Engel, 

Poſaunenzüngig, werben Hache ſchrein 

Um feines Morbes finftern Höllengrenel, 

Und Mitleid, nadt, wie ein neugebornes Kind, 

Auf Sturmwind reitend, ober Cherubim 

Auf Iuft’gen unſichtbaren Roſſen, werben 

Die Schredeusthat in jebes Auge blafen, 

Bis Thränenflut den Winb erträntt. 


Dabei ift die große Mannichfaltigfeit auch in der Sprache 
beachtenswerth. Der realiftifche Stil, ber zuerft auf charafte- 
riftifche Wahrheit dringt, zeigt fich darin daß ftatt eines eben- 
mäßigen Wohllautes, der fich über alles ibealifirend erſtreckt, jebe 
Individualität und Empfindung nach ihrer Eigenart fich äußert, 
und dieſe lieber verſchärft als gemildert und verflacht wird. Daher 
der Wechjel von Vers und Proſa, von kühnſtem Schwung umd 
ber Rebe des gewöhnlichen Lebens; namentlich gewinnt auch das 
Komifche durch die aparte, mitunter das reine Englifch radbrechende 
Sprache fo mancher drolligen oder ehrenhaften Käuze noch eine 
bejondere Färbung. 

Auch das eignet ihn dem MWeltalter des Gemüthes an daß 
er in einer Periode welche die Malerei zur leitenden Kunft gehabt 
hatte und fich nun zur Muſik wandte, durch die Stimmung und 
malerifche Beleuchtung feiner Werke einen Effect erzielte welcher 
den Alten fremb war. Schon Herver bemerkte daß Shalefpeare 
da Farben und Duft gebe wo bie Griechen nur Umriſſe zeichnen. 
Sind dieſe bei ihm mehr charakteriftiich wahr als auf formale 
Schönheit berechnet, fo zieht er wie ein großer Landſchaftsmaler 
tie ganze Natur in Mitleivenfchaft mit dem Menſchen; wir fühlen 
bie Geifterfchauer der Novembernacht im Hamlet, wir athmen 
bie ftählende Luft des Hochlandes im Macbeth, den Walbesbuft 
in Wie e8 euch gefällt, der Gewitterfturm auf der Heibe brauft 
in Lear’s ausbrechendem Wahnfinn, die Nachtigall fingt vom 
Granatbaum vor Julia's Fenſter. Wie fanft das Mondlicht auf 
dem Hügel fchläft, wenn die Liebe alle Diffonanzen in Kaufmann 
von Venedig Löft! Dagegen wendet fich vie Krähe dem Gehölze 
zu, die Fledermaus beginnt den Höfterlichen Flug, der Wolf heult, 
bie Eule fohreit am Abend wo Macbeth auf Duncan’ Mord finnt. 
Handeln da auch feine Charaktere oft aus ihren Stimmungen 
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heraus, ſodaß bie verftännige Motivirung mitunter fehlt, und 
fommt e8 dem Dichter darauf an daß jede Scene zu bramatifcher 
Wirkung gefteigert und eigenthümlich beleuchtet wird, fo gilt dann 
wieder Goethe's treffliches Wort: Alles was bei einer großen 
Weltbegebenheit heimlich durch bie Lüfte fäufelt, was in Mo- 
menten ungehenerer Creignifjfe fich in dem Herzen der Menjchen 
verbirgt, wird ausgefprochen; was ein Gemiüth ängjtlich ver- 
jchließt und verſteckt, wirb bier frei und flüffig an den Tag ge 
fördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und wifjen 
nicht wie, 

Shalefpeare ift der Sprecher des beutfchen Geiftes in Eng: 
land; darum kounten wir feinen Wahrheitsſinn und feine Kraft 
ber Charakteriftit, feinen Schwung der Phantafie mit Dürer, 
fein fittlichesg Schönheitsgefühl wie feine ſchneidende Ironie mit 
Holbein, fein dramatiſches Feuer mit Nubens, feine Beleuchtung 
mit Rembrandt, feine Genrebilber mit Ian Steen vergleichen; 
darum bat Deutſchland ihn fich angeeignet, feit Leffing ihn äfthe- 
tifch zu würbigen begann, Goethe und Schiller fich unter feinem 
Geſtirn bildeten, Schlegel ihn ftilgerecht zu überfegen verftand. 
Noch heute wetteifern mit ihm gefchmadvolle dichterifch begabte 
Männer wie Gildemeifter und Simrock, Bodenſtedt und Jordan, 
Herwegh und Dingelftet, Hehfe und Wilbrandt, Kurz und Herk- 
berg um Shafefpeare ganz bei und einzubürgern. Ja es warb 
nöthig mit Rümelin Proteft gegen die Herabfegung unferer eigenen 
Claſſiker einzulegen, wenn Shafefpeare nicht blos eine weltliche 
Bibel und der bejte LXebensführer fein, fondern die Vorzüge von 
Schiller und Goethe ohne deren Mängel haben folltee An dra- 
matifcher Energie, an Gewalt der Leidenfchaft wie an fprudeln- 
bem Humor übertrifft er beide, er inbivibualijirt mehr als 
Schiller, er ift effectwoller al8 Goethe, aber er befitt weder ben 
ſelbſtbewußt philofophifchen Sinn des einen noch die allumfaffenbe 
Bildung des andern; er ſchafft weder Geftalten mit ibealen 
Zweden, vie ihrem Jahrhundert die Fadel vorantragen, noch ift 
die rubig Hare Anjchaulichleit und das Ebenmaß der Form ihm 
eigen, burch welches beide fich in vie Mitte zwifchen ihn und bie 
Griechen ftellen, während fie dem Gehalte nach ein Weltalter des 
Geiſtes eröffnen. Zreffend jagt M. Meyr: Er wollte ver Natur 
ben Spiegel vorhalten, dem Jahrhundert ben Abdruck feiner Ge- 
ftalt zeigen; damit ift ein Streben bie Menfchheit durch Auf- 
ftellung von Idealen zu erhellen und emporzuheben gerade ausge- 
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fchloffen. Unter Shakeſpeare's Geſtalten findet fich Feine welche 
von ben Idealen des Menſchengeſchlechts erfült und dafür thätig 
ift (wie Nathan, Fauſt, Pofa); Charaktere mit Eulturabfichten, 
Menschen welche an der Veredelung, an ber geiftigen und fitt- 
lichen Förderung der Menſchheit zu arbeiten fich berufen fühlen, 
hat er nicht geſchaffen. — Shakeſpeare's Vorzug fcheint mir daß 
er ein Vaterland hat, daß er innerhalb eines großen aufftreben- 
den Volkslebens fteht und von ihm getragen wird; Goethe und 
Schiller ſchaffen fih im Hinblic auf die Antike eine Idealwelt in 
ber Noth und Kleinlichfeit der deutſchen Verhältniſſe ihrer Tage, 
indem fie bie eigene Perfönlichkeit zur evelften Humanität läutern, 
als deren Priefter fie bildender auf ihr Volk wirken als je ein 
anderer ‘Dichter gethan. 

Shafejpeare leitete bie mittelalterlich phantaftifche Romantif 
in ben lebenswahren Realismus ver Neuzeit hinüber; fo ergriff 
er das wirkliche Leben und machte das Drama zum Spiegel der 
Weltgefchichte,. indem er unmittelbar, nicht mehr ſymboliſch, in 
ven Charakteren und Begebenheiten die innen waltende Idee offen- 
barte, die Thatfachen zu Thaten des Geiftes machte. Seine 
Zeitgenoffen theilten ſich in bie volksthümlich romantifche und in 
bie realiftifch verftändige, antik gefchulte Nichtung. Wir gedenken 
hier als Fortfeger von Greene und Marlowe zunächft ver Erftern. 
Manche Werfe find von zweifelhafter Urbeberfchaft und werben 
dem Meifter felbft zugefchrieben, mit wenig Grund, wie Ulrici 
genügend bargethan. 

Dei Moonday und Chettle find die Elemente vorhanden bie 
Shakeſpeare mit feinen Vorgängern theilt, bier effectvolle Action 
und fcharfumriffene Charaktere, dort ein poetifcher Duft ver 
Walvesftille um Jagd⸗ und Liebesabenteuer; indeß ter organi- 
firende Grundgedanke, der dem Werk die Tiefe, die Allgemein- 
gültigleit, die formale Harmonie des Mannichfaltigen verleiht, 
dies geiftige Band fehlt, ımb dafür ift die Luft am Gräßlichen 
und Unnatürlihen vorhanden. Thomas Heywood übertraf beibe 
durch die ebenmäßigere Abrundung feiner Dramen, allein gerade 
fein reiches Talent verführte ihm zu oberflächlicher Vielſchreiberei 
nach den DBebürfniffen des Tages, und die bald ergreifenben, 
bald anmuthigen Einzelzüge verlieren fich in dem breiten Fluſſe 
feiner Dichtung. Ihm gefällt befonders die jugendliche Kühnbeit 
bes Ritterthums in der Zeit ber Kreuzzüge; doch auch in ver 
Innenwelt des Herzens ift er heimifch, und einige Stüde, wie 
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König und Unterthban, ein Weib durch Liebe getödtet, zeigen wie 
er unter Shafefpeare’8 Einfluß zwei Handlungen, die er in einem 
Drama parallel laufen läßt, durch einen gemeinfamen Gedanken 
innerlich zufammenbinbet, ohne daß er fie aber wie jener auch 
ineinander zu verflechten verftünde.. Dort gemahnt uns ein Wett- 
jtreit der Großmuth und ber Liebe zwifchen dem Fürften und 
dem Marfchall an ähnliche fpanifche Aufgaben; zugleich prüft Ka- 
pitän Bonvile die Treue feiner Braut, und die Bewährung ber 
echten Liebe und Treue in allen Verſuchungen ift die Seele des 
Ganzen; wenn nur bie beiven Handlungen ineinander verflochten 
wären wie im Kaufmann von Venedig oder im Lear! Hehwood 
ift veih an Zönen rührender Empfindung, und nur ven höchften 
Herzenserfchütterungen nicht gewachſen, wenn er barftellt wie eine 
Tiebenswürdige Frau in die Netze eines verrätberifchen Freundes 
fällt, und dann von dem Evelmuth und der Milde des Gatten zu 
fo bitterer Reue getrieben wird daß ihr das Herz bridt. Im 
Segenfaß Hierzu fordert Acton daß Sufanna fich ihm ergebe, 
dann wolle er ihr den Bruder freigeben, ben er in ven Schuld» 
thurm gebracht hat; aber ihre todesmuthige Jungfräulichkeit über- 
windet jeine Leidenfchaft, er fühnt fich mit dem Bruder aus und 
reicht ihr die Hand. Hier contraftirt der Untergang ber gefalle- 
nen mit dem Glüd ber fiegbaften weiblichen Tugend, allein auch 
bier gebt beides nebeneinander ber und es kommt zu feiner Ein⸗ 
heit ber Stimmung. Aber durchaus anerfennenswerth ift der fitt- 
lie Sinn, der diefe und andere Dramen Hehmwood’s burchbringt 
und fie vortheilhaft von den fittenverderblichen Arbeiten anderer 
unterfcheibet. 

Thomas Deder prägt feine Charaktere, feine Gedanken treff- 
lich aus, und liebt e8 eine Fülle von Geftalten, von Begeben⸗ 
heiten fo nebeneinander zu ftellen und aufeinander folgen zu 
laſſen daß die einen burch die andern beleuchtet werden und in 
beftimmten Gegenſätzen Menſchennatur und Menſchengeſchick zu 
fünftlerifcher Darftellimg kommen. Indeß auch ihm eignet mehr 
die wechjelreiche glänzende Fülle als die organifirende ideale Ein- 
beit. Im einem ältern Werke, Fortunatus, Hat er noch die 
mittelalterlich fymbolifchen Figuren der Tugend und des Laſters 
beibehalten; der vergnügungsfüchtige Leichtfinn wie der mürrifche 
tugendſtolze Stoicismus werben gegeneinander geftellt, und ein 
genialer Narr erfcheint als der Gefcheitere zwifchen ihnen. Wenn 
ein Mörder feinen Gewiſſen ftatt dem Scharfrichter überliefert 
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wird, fo ift Das ebenſo jhafefpearifch, als bie Art wie in ber 
Schilderung der Liebe fich mit dem Ausdruck echten Gefühls das 
humoriftifche Spiel einer aufgeregten Phantafie verwebt, — was 
Lamb und Ulrici den beften Gemälden des Meifters an die Seite 
ſetzen. 

Der Homerüberſetzer Chapman war ein vortrefflicher Erzäh⸗ 
ler, aber ibm mangelte die dramatiſche Spannkraft; aus der volfe- 
thümlichen Richtung ging er zu Ben Ionfon’s Schule hinüber; 
das Streben nad dem Außerorbentlichen und das bombaftifche 
Pathos der Jugend vertaufchte er mit verftändbig angelegten In⸗ 
trigueftüden, in denen aber bie fatirifche Tendenz nicht Herr warb 
über das Gemeine und Schlüpfrige. 

Middleton und Rowley arbeiteten häufig zufammen, und ihre 
Jugendwerke ftehen den Shalefpeare’fchen nicht allzu fern; aber 
wenn biefer fich läuterte und vertiefte, fo verlor ſich Middleton 
in bie bloße Kopie der Verbrechen und Ausfchweifungen, bie er 
häufte al8 ob bie ganze Welt aus Böſewichtern ober Narren be- 
ftände, und bie Mufe nur das Nichtfchwert ober bie Geifel zu 
ſchwingen hätte. Auch Rowley ging gleich feinem Genoffen in bie 
planere dramatiſche Darftellungsweife der antikiſtrenden Schule 
über, und Genrebilder des gewöhnlichen Lebens gelangen ihm ohne 
Daß er einen orbnenden Grumbgebanfen und eine Intrigue im 
Ganzen durchführen könnte. 

Einige Dramen mögen uns noch beweifen wie nahe bie Kımft 
dem Leben ftand, wie raſch tie Bühne fich deſſen bemächtigte was 
gerade bie Gemüther befchäftigte.e So ber Mord Arbens von 
Faversham, fo das ZTrauerfpiel von Norkihire; das erftere Werf 
von Tieck wol mit Unrecht Shafefpeare zugefchrieben, das andere 
mit mehr Fug unter feinen Namen gebrudt: ber Criminalfalt 
eines Mannes den bie Leidenfchaft des Spiel® zu Grunde richtet, 
ſodaß er die Kinder ermordet und an feine Frau Hand anlegt, 
aber burch ihre Liebe überwunden und zur Beflerung gebracht 
wird, und enblich beifer ftirht al8 er gelebt Hatte. Als in Lan 
cafhire zwölf Heren verbrannt wurben, brachte Heywood fofort 
biefen Broceß auf die Bühne; aber freilich ſtimmt mit der komi⸗ 
ſchen Behandlung, die er anfänglich dem tollen Spuk und Spec- 
tafel zu Theil werben läßt, es fchlecht, wenn bie armen Weiber 
nicht lächerlich gemacht, ſondern zum Scheiterhaufen geführt wer- 
ben ohne daß der Dichter dieſen juriftifchen Greuel brandmarkte. 
Die Here von Edmonton fchrieben Deder, Torb und Rowley 
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zufanmen, und fügten in eine andere Handlung die Gefchichte 
einer Bäuerin hinein die burch die beftänbigen Mishandlungen 
und Schmähungen fie fei eine Here, fo verbittert wirb daß fie 
wünfcht eine zu fein um fich zu rächen; nun erfcheint ver Teufel 
in Geftalt eines fprechenven fchwarzen Hundes; doch ber gute 
Gedanke daß der Wahn der Meenfchen die Uebel erzeugt bie er 
verfolgt, wird dann wieder durch bie Conceffionen an den Aber- 
glauben der Menge getrübt. Auch Wallenftein warb einige Jahre 
nach feinem Tode in England auf die Bühne gebracht, ähnlich 
wie Lope den ‘Demetrius noch bei deſſen Lebzeiten in Spanien 
bramatifirte. In Spanien hatten wir mehr Talente die um ben 
Preis rangen, in England concentrirt fich viel entfchiebener bie 
Kraft der Nation in dem Einen Genius, deſſen perfönliche Größe, 
wie fie die Zeitgenoffen überragt, fo auch feinen Werken ben 
überlegenen Reichtbum an Geift und Wit ober die überwältigende 
Glut der Leidenſchaft, und vor allem vie Harmonie der eigenen 
geläuterten Seele verleiht. 


B) Ben Jonſon und feine Schule, 


Auch in England wie in Spanien gewann vom Hofe und 
von dem hoben Adel aus das Schaugepränge, das Decorations- 
und Mafchinenwefen eine befondere Berüdfichtigung und damit 
feine Ausbildung für das Theater. Es geichah Dies durch bie 
jfogenannten Masken. Hier wirkte die vornehme Welt felber mit, 
und umterfchied die Gegenmaske, die von Dienern oder Schau⸗ 
jpielern aufgeführt wurbe, auch äußerlich durch einen Scenewechſel 
von den perfonificirten Tugenden, ben Göttern ober Genien, 
welche in prächtiger Halle auftraten, während ihnen gegenüber 
Satyrn im Wald oder Rüpel in ber Gefindeftube fich herum- 
trieben. Da griff nun Ben Ionfon ein. 1574 in Weitminfter 
geboren verließ er in jungen Jahren das Maurerbandwerf und 
ging in ben nieberländifchen Krieg als gemeiner Soldat, ftubirte 
aber darauf in Cambridge, und fam 1598 nach London um als 
Schauſpieler und Dichter fein Glück zu ſuchen. Sogleich fein 
erftes Werl, Jedermann in feinem Humor, fanb den Beifall der 
Königin, und um feine Richtung von dem Vollsichaufpiel noch be- 
ftimmter zu unterfcheiden und ihnen einen nenen Reiz zu geben 
wurden fie eine Zeit lang von den Chorfnaben ber SHoffapelle 
aufgeführt. 1619 warb er vom König Jalob zum officiellen 
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Hofbichter, poeta laureatus, ernannt. Cr ftarb 1637. O rare 
Ben Jonson ift die Infchrift feines Grabfteins in der Weft- 
minfterabtei. Für die Mastenfpiele nun, die man befonders bei 
Bermählungsfeiern liebte, verband fich Jonſon mit dem Architekten 
Inigo Jones, welcher in Italien nicht blos die Bauwerke ber 
Renaiffance ftubirt hatte und den Stil Palladio's nach England 
brachte, fondern auch die balfetartige mufikbegleitete Aufführung 
von Feſtſpielen Kennen gelernt und fie in London einführt. Er 
entwarf die Decorationen und Coftüme, Jonſon fchrieb ihm ben 
ZTert, Terrabesco und fpäter die Brüder Lawes beforgten bie 
Muſik, welche das Stüd eröffnet, Tänze und eingelegte Gefänge 
begleitet. Der Techniker nahm fo fehr den Löwenantheil des 
Honorare und Ruhmes in Anfpruh, daß Jonſon, ver fich zu 
ſehr als Dichter fühlte, mit ihm brach, in einem Luftfpiel ihn 
auf die Bühne brachte, und die Zertvichtung der Masten an Da⸗ 
venant abtrat. Er felbft ward das Haupt einer neuen Richtung 
im englifchen Drama. 

Phantafie und Leben war das Erbtheil der Volksbühne; 
Shafefpeare fügte Geift und Kunft hinzu; Ben Ionfon wird von 
Ulriei treffend als jene eine in die Zukunft Hineinragende Seite 
befjelben bezeichnet, die er auf eminente Weife repräſentirt. Er 
ift der Mann der Beobachtung, des berechnenden Verſtandes, 
ftatt jener „Tenermufe, bie binan zum helfften Himmel ber Er- 
findimg fteigt”, ift ihm ein kritiſcher Scharffinn eigen, der auf 
dem Boden der alltäglichen Wirklichkeit ftehen bleibt und fich 
gegen alles Schwärmerifche, alle phantaftifchen abergläubifchen 
Reſte der mittelalterlichen Bildung mit dem Eifer der Aufklärung 
fehrt, der fich überall an das Praktiſche und Greifbare hält. 
Die Forderung der Einfachheit, der Klarheit, des Maßes ſtellt 
er auf, und ohne zu erfennen wie ſehr Shafefpeare gerade inner- 
Halb des Nationalgefchmads ihr nachgeftrebt und dadurch die 
zeitgemäße Form für das ‘Drama gefunden hatte, wandte er fich 
mit feinem gelehrten Wiffen zur Antile, wo denn bie Komöbie bei 
Plautus und Terenz als Sittenbild und durch ihre beutlich mo- 
tivirte Handlung, durch ihren an ber Hand bes Ariftoteles nach⸗ 
weisbaren regelrechten Bau ihm befonders zuſagte. Aber er war 
fein Nachahmer, fondern nach ihrem Vorbild erfaßte er das eigene 
damalige Leben, und übertraf fie an Detailreichthum, an Schärfe 
der Zeichnung und Weflerion, ohne ihre Rundung und Harm⸗ 
lofigkeit zu erreichen. Er wirb für England der Begründer bes 
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realiftifchen Sitten» und Charafterfchaufpiels, und fteht fo in ber 
Mitte zwifchen Machiavelli und Moliere, doch ohne ihrem Genie 
gleichzulommen. Seine Sittenfchilvderung ift indeß fo treffend und 
lebendig daß Mezieres aus feinen Luftipielen die Moden und 
Gewohnheiten verjchtedener londoner Kreife gerade in den Jahren 
wo fie auf die Bühne famen mit Leichtigkeit nachzeichnete; und 
er wird warm, wenn er bie Thorheiten und Verfehrtbeiten, wenn 
er Aberglauben, Scheinheiligfeit, Gemeinheit und Lieberlichkeit in 
ihrer Verwerflichkeit barftellt. Er fagt es felbft daß er vor jeber 
Entweihung der Bühne zittere, und einen Ekel vor den ſchmuzi⸗ 
gen Zoten empfinde die man dort hören müfje; wenn auch er 
das Later und die Umvernunft varjtellt, fo gefchieht es um fie 
an den Branger zu ftellen und zu geifeln. Er führte die Satire 
in das Luftfpiel ein, und warb mitunter fo bitter und perfönlich, 
daß ihm einmal infolge gerichtlicher Klage die Ohren abgefchnitten 
werben follten, daß Decker auf die Angriffe Jonſon's im Poetafter 
durch einen Satiromaftir (Satirengeifel) antwortete. Unter bie 
Horaz und Bergil hatte er nämlich in einem Stüde, das fich 
um Ovid's Liebfchaft am Kaiferhof dreht, einen literarifchen Pla- 
giator eingefchoben, den man auf ‘Deder bezog; und dieſer er- 
widerte daß Sonfon die Unſchuld und Keufchheit der dramatiſchen 
Mufe geſchändet und fie zu rüdfichtslofen Ausfällen gegen Freund 
und Feind misbraucht babe. Leider beſitzt Ionfon zu wenig bon 
jener echten Komik, die das Falſche und Schlechte an feinen 
eigenen Widerfprüchen zu Grunde gehen läßt, das Lächerliche aus 
der Sache felbft entbindet und uns in der Selbftauflöfung ver 
verfehrten Welt erheitert; er übt mehr eine juriftifche als eine 
poetifche Gerechtigkeit, und läßt die Thorheit und das Laſter von 
andern mit der Lauge des Wites und Spottes begießen. So 
findet zwar das Schlechte feine Strafe, aber e8 wird uns nicht 
recht wohl babei. 

Auch die Charakterzeihnung Ben Jonſon's ift nicht die des 
Genius, der ftets den ganzen Menfchen vor ums binftellt und ihn 
num in befonderer Lage oder Leidenfchaft wirken läßt, fonvern bie 
Weiſe des Talents, das aus feiner Erfahrung die Züge zufammen- 
jet und mit verftändiger Beobachtung die einzelnen Seiten unferer 
Natur, die befondern Gewohnheiten und Eigenfchaften beftinmiter 
Klaſſen der Gejellfchaft auffaßt und feine Geftalten zu Trägern 
derfelben macht. Im Sinne der Humoralpatbologie nimmt er an 
daß die Zuftände des gefunden und Franken Menfchen wie bie 
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Hofdichter, poeta laureatus, ernannt. Er ftarb 1637. O rare 
Ben Jonson ift die Infchrift feines Grabſteins in der Weft- 
minfterabtei. Für bie Masfenfpiele num, die man beſonders bei 
Bermählungsfeiern liebte, verband fich Jonſon mit dem Architeften 
Inigo Jones, welcher in Italien nicht blos die Bauwerke ber 
Renaiffance ftubirt Hatte und den Stil Palladio’8 nach England 
brachte, fondern auch die balletartige mufikbegleitete Aufführung 
von Feitfpielen kennen gelernt und fie in London einführte. Er 
entwarf die Decorationen und Coftüme, Jonſon fehrieb ihm ben 
Text, Terrabesco und fpäter die Brüder Lawes beforgten bie 
Muſik, welche das Stüd eröffnet, Tänze und eingelegte Gefänge 
begleitet. Der Xechnifer nahm fo fehr den Löwenantheil bes 
Honorars und Ruhmes in Anfpruh, daß Jonſon, der fih zu 
fehr al8 Dichter fühlte, mit ibm brach, in einem Quftfpiel ihn 
auf die Bühne brachte, und die Zertvichtung der Masken an Da⸗ 
venant abtrat. Er felbft warb das Haupt einer neuen Richtung 
im englifchen ‘Drama. 

Phantafie und Leben war das Erbtheil ber Volfsbühne; 
Shafefpeare fügte Geift und Kunſt hinzu; Ben Jonſon wird von 
Ulrici treffend als jene eine in die Zukunft bineinragende Seite 
veffelben bezeichnet, die er auf eminente Weife repräfentnt. Er 
ift der Mann der Beobachtung, des berechnenden Berftanbes, 
ftatt jener ‚„„Senermufe, bie hinan zum bellften Hinnnel der Er⸗ 
findung ſteigt“, ift ihm ein kritiſcher Scharffinn eigen, der auf 
dem Boden der alltäglichen Wirklichkeit ftehen bleibt und fich 
gegen alles Schwärmerifche, alle phantaftifchen abergläubifchen 
Reſte der mittelalterlichen Bildung mit dem Eifer der Aufklärung 
fehrt, der fich überall an das Praktiſche und Greifbare hält. 
Die Forderung der Einfachheit, ver Klarheit, des Maßes ftellt 
er auf, und ohne zu erfennen wie fehr Shafejpeare gerade inner- 
halb des Nationalgefchmads ihr nachgeftrebt und dadurch bie 
zeitgemäße Form für das Drama gefunden Hatte, wandte er fich 
mit feinem gelehrten Wiffen zur Antile, wo denn die Komödie bei 
Plautus und Terenz ale Sittenbild und durch ihre deutlich mo⸗ 
tipirte Handlung, durch ihren an der Hand des Ariftoteles nach⸗ 
weisbaren regelrechten Bau ihm befonders zufagtee Aber er war 
fein Nachahmer, fondern nach ihrem Vorbild erfaßte er das eigene 
damalige Leben, und übertraf fie an Detailreichtfum, an Schärfe 
der Zeichnung und Reflerion, ohne ihre Rundung und Harm⸗ 
lofigfeit zu erreichen, Er wird für England der Begründer des 
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realiftifchen Sitten- und Charafterfchaufpiels, und fteht fo in der 
Mitte zwifchen Machiavelli und Moliere, doch ohne ihrem Genie 
gleichzufonnmen. Seine Sittenfchilderung ift indeß fo treffend und 
lebendig daß Mezieres aus feinen Luftjpielen die Moden und 
Gewohnheiten verfchiedener londoner Kreife gerade in den Fahren 
wo fie auf die Bühne kamen mit Leichtigkeit nachzeichnete; und 
er wird warm, wenn er bie Thorbeiten und Verkehrtheiten, wenn 
er Aberglauben, Scheinheiligfeit, Gemeinheit und Lieberlichkeit in 
ihrer Verwerflichkeit darſtellt. Er fagt es felbft daß er vor jeder 
Entweibung der Bühne zittere, und einen Ekel vor den ſchmuzi⸗ 
gen Zoten empfinde die man bort hören müfje; wenn auch er 
das Laſter und die Unvernunft darftellt, fo gejchieht e8 um fie 
an den Branger zu ftellen und zu geifeln. Er führte die Satire 
in das Luftfpiel ein, und warb mitunter jo bitter und perjönlich, 
bag ihm einmal infolge gerichtlicher Klage die Ohren abgefchnitten 
werben follten, daß ‘Deder auf die Angriffe Sonfon’s im Poetajter 
durch einen Satiromaftir (Satirengeifel) antwortete. Unter bie 
Horaz und Bergil hatte er nämlich in einem Stüde, das fich 
um Ovid's Liebſchaft am Kaiſerhof dreht, einen Titerarifchen Pla- 
giator eingefchoben, den man auf Deder bezog; und biefer er- 
widerte daß Jonſon die Unſchuld und Keufchheit der dramatifchen 
Muſe geſchändet und fie zu rüdfichtslofen Ausfällen gegen Freund 
und Feind misbraucht babe, Leider befikt Jonſon zu wenig von 
jener echten Komik, die das Falſche und Schlechte an feinen 
eigenen Widerfprüchen zu Grunde geben läßt, das Lächerliche aus 
der Sache jelbft entbindet und uns in der Selbftauflöfung der 
verkehrten Welt erheitert; er übt mehr eine juriftiiche als eine 
poetifche Gerechtigkeit, und Täßt Die Thorheit und dad LXafter von 
andern mit ber Lauge des Wites und Spottes begiefen. So 
findet zwar das Schlechte feine Strafe, aber e8 wird und nicht 
recht wohl dabei. 

Auch die Charakterzeichnung Ben Jonſon's ift nicht Die Des 
Genius, der ftetd den ganzen Menfchen vor uns Hinftellt und ihn 
mın in befonderer Lage oder Leidenfchaft wirken läßt, fondern die 
Weile des Talents, das aus feiner Erfahrung die Züge zufammen- 
jeßt und mit verftändiger Beobachtung die einzelnen Seiten unferer 
Natur, die befondern Gewohnheiten und Eigenfchaften beftimmter 
Klaffen der Geſellſchaft auffaßt und feine Geftalten zu Trägern 
derfelben macht. Im Sinne der Humoralpathologie nimmt er an 
Daß die Zuftände des gefunden und kranken Menfchen wie bie 
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Temperamente von dem Vorwiegen einer ber Flüffigleiten bes Kör⸗ 
pers, des Blutes oder der Galle, ver Lymphe oder des Waflers, 
bebingt feien, und fagt denmad: 


Wenn eine ganz befonbre Eigenfchaft 

So Einen einnimmt daß fie fämmtliche 
Affecte, Geifter, Kräfte die er bat 
Zufammenftrömend Einen Weg macht gehn, 
So wird das billig wol Humor geheißen. 


Darnach ſchildert er jeden in feiner Laune als den Stellvertreter 
einer Sinnesart, eines beftimmten Schlages von Menfchen, als 
pebantifchen Gelehrten, renommiftifchen Soldaten oder Modenarren, 
als Phantaften oder Geizigen, Abergläubigen oder beuchlerifchen 
Betrüger. Er fest folche Figuren in Handlung, und manchmal 
gelingt es ihm dieſe gut zu componiren, ſodaß die verjchiedenen 
Fäden ineinander greifen und eine Spannung und Löſung ums be- 
friedigt, oft aber laufen auch die einzelnen Gruppen und Begeben⸗ 
beiten nebeneinander ber, und werben nur loſe zufammengehalten, 
find aber dann ftetS verſtändig bisponirt und zeigen das Verhalten 
verfchiedener Mienfchenforten zu einer und verjelben Sache. Lange 
lehrhafte oder moralifirende Reben follen gar oft bie tragifche ober 
fomifche Kraft der fchleppenden Action erjeßen. 

Den Ionfon bat gleich im Prolog zu feinem erften Werfe 
feine Stellung felbft bezeichnet : 


Dft zeugt die Armut Dichter; manchen fchuf fie, 
Dem nit Natur noch Kunft hernach Beruf lieb; 
Doch unſrer bat die Bühne nie verwöhnt, 

Aus Noth dem Ungefhmad des Tags gefröhnt, 
Oder nm folhen Preis nah Gunſt getrachtet 

Um ben er felber fi mit Recht verachtet. 

Er ließ niemals ein Kind in Windeln eben 

Zum Mann erwachfen und bis fechzig leben 

Im felben Bart und Kleid; drei roftige Schwerter 
Und ein halb Dutzend ellenlange Wörter 

Abthun York's und Lancafter’s ewigen Jammer, 
Noch Wunden heilen in ber Anziehlammer. 

Da ift kein Ehor euch Übers Meer zu raffen, 
Kein niederfnarrender Thron ergötzt bie Laffen; 
Kein fprühender Schwärmer jagt m Furdt die Schönen 
Noch Hört ihr mit gefchob’ner Kugeln Dröhnen 
Den Donner äffen; feine Trommel rollt 

Und fagt euch daß ihr Sturm erwarten follt, 
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Bir bringen That und Wort wie fie fich zeigen 
Und Eharaltere die dem Luftfpiel eigen, 

Beun’s unjre Zeit barftellen will in Bildern, 

Und nicht Verbrechen, ſondern Thorbeit fchilbern, 
Es jei denn daß wir felbft fie dazu fleigern, 
Beun wir erfanntem Fehl die Beſſ'rung weigern. 
Heut ſollt ihr Teicht erfannte Schwächen fehn, 

Und fie durch Lachen harmlos eingeftehn, 

Wie fies verdient. Klatſcht ihr doch ſonſt jo willig 
Meerwunbern, jeid denn heut für Menfchen billig! 


Im Alchymiften trifft der Spott nicht fo fehr diefen als die 
Thoren die ſich betrügen laffen und zu Gauflern berandrängen. 
Der Herr ift verreift und ber Hausmeifter verbindet fich mit 
einem Schlaufopf, der allerhand magische Künfte zu verftehen 
vorgibt, und fo Tommen dann der Reihe nach ber angehende 
Kaufmann der fehnell reich werben will, der Spieler, der Schwel- 
ger, ver Paſtor Trübſal Heiligung ſammt feinem Küfter, und 
ber Krautjunfer mit feiner Schwefter Fügfam in das Haus, um 
ſich wahrfagen zu laſſen ober den Stein der Weifen zu erlangen, 
bi8 der Herr heimfehrt, der Ganner aber bereits mit dem Gelbe 
der Geprelften birrchgegangen ift; das Ganze fchließt damit daß 
der Diener die Dame Fügſam dem Hausbefiger zuführt und ber 
fie beirathet. Der dumme Teufel macht bie Projectenmacheret 
lücherüh. Die Komödie Volpone geifelt die Erbfchleicherei : 
Schurken fallen in die Stricke ihrer eigenen Schlechtigfeit, Gimpel 
leiden für ihre Dummbeit; allein wenn ein Ehemann dem Geiz- 
hals, der fih ſchwach und Trank ftellt um die Erbfchleicher aus- 
zunügen, bie eigene Gattin anbietet und dieſer einen Angriff auf 
ihre Ehre macht, fo wird dadurch die Sache criminell, und das 
Zuftfpiel unluſtig. Die Tragsödien Catilina und Seian ſchildern 
Verbrecher und ihre Beitrafung, ohne daß die Schlechtigfeit jener 
auf eine unfere Theilnabme erregende Weiſe motivirt oder bie Ent- 
artung einer urfprünglich groß angelegten Natur gejchildert würde; 
befür find Stellen aus Salluft, Zacitus, Sueton, Cicero glüdlich 
eingelegt, das antike Coſtüm und einzelne Bilder aus der römifchen 
Geſchichte wohl gelungen. Chorgefänge mit allgemeinen Betrach⸗ 
tungen, Rathſchlägen, Winfchen find in die Zwifchenacte einge- 
fchoben. 

Beaumont und Fletcher, die folange jener lebte zufammen 
arbeiteten, übertrafen Ben Ionfon, beffen Richtung fie fih an- 
fchloffen, an leichter Erfindungsfraft und Lebendigkeit; fie gehörten 
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ben böhern Ständen an und brachten deren feinere Bildung auf 
bie Bühne. Aber vom Tragifchen haben fie feinen eblern Be⸗ 
griff als daß die Nichtswürbigfeit und das Verbrechen, Unzucht, 
Berrath und Gewaltthat endlich doch ihre Strafe finden; und 
im Komiſchen werben fie den profaifchen Ernft nicht los, der ben 
Wis zum Sittenrichter und Moralprediger macht. Ihre Charaf- 
tere bleiben auf dem Boden des gewöhnlichen Lebens, find aber 
nicht fo einfeitig und typiſch wie bei Ionfon, ſondern vollere Men- 
fen, wenn auch die Studirwuth des Gelehrten ober die Gecken⸗ 
baftigfeit des Höflings oft zur Caricatur übertrieben wird. Die 
Sprache ift dabei wortrefflich, in der Converfation ebenfo gewandt 
und anmuthig als im Pathos der Leidenfchaft ſchwungreich und 
ergreifend, ſtets geſchmackvoll. Auch willen beide Dichter eine 
Compoſition gut abzurunden; fie vereinfachen die Stoffesfülle der 
Volksbühne zur Einheit der Handlung, verflechten fünmtliche Per: 
fonen in eine gemeinfame Intrigue oder verbinden fie für und 
gegen einen bejtimmten Zwed, und wenn fie in der Schürzung 
und Löfung des Knotens und namentli in ber durch Entwir- 
rungsverfuche gejteigerten Verwickelung und dem wohlmotivirten 
und doch überrafchenden Schluß bie beften fpanifchen Dramen nicht 
erreichen, jo befunden fie doch in England einen Fortfchritt, freilich 
nicht über Shafefpeare’8 Meiſterwerke, aber über das bisherige 
Mittelgut. Irgendeine Marime, auf bie fie das Stüd gebaut, 
geben fie dann gern am Schluß dem Zuſchauer als die Moral 
ber Fabel mit auf den Weg. So fchließt der Richter in Fletcher’s 
fpanifchem Pfarrer: 
Ihr, noch nicht vermählte Herrn, 

Wenn ihr dereinft zum Eheſtand euch bequemt, 

So warn’ euch Bartbolus vor Eiferſucht 

Und Geiz, wie Don Enrique vor Verrath 

Und Liebesthorheit. Wählt den Mittelweg, 

Denn glaubt: nie wird ein Mann ans Ziel gelangen, 

Gibt er des Weibes Willkür ſich gefangen. 


Alerander Büchner hat mit Recht die glänzende Bühnen⸗ 
technif beider Dichter gepriefen. „Selten treten Dauptperjonen 
von vornherein auf, fondern geringere Perfonen kommen zuerit 
und bereiten auf das Erfcheinen jener vor; von ben erftern er- 
fährt man um was es fich handelt, die letztern treten auf um 
zu handeln; mit dem Schluß des erften Actes liegt die dramatiſche 
Verwidelung fertig und Har vor uns und wir fönnen unferer 
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Vermuthung über bie wünfchenswerthe Löſung und die möglichen 
Zwifchenfälle Raum geben. Alfein nun tritt ein Hafchen nach 
Effect, nach Wirkungen ohne Urfache hervor; pikante Situationen 
beftechen, abenteuerliche Zwifchenfälle überrafchen und; wir werben 
von biefen fo geblendet daß wir uns auch das Unwahrſcheinliche 
gefallen laffen, die gewinnendfte Sprache reift uns bis ans Ende 
unaufhaltſam fort; — aber dort angelangt ftehen wir athemlos, 
geben zu daß wir uns gut unterhalten haben, doch ver tiefe 
etbifche Einprud, den uns Shakeſpeare's Dramen machen, fehlt, 
bie glänzende Schale ift ohne tüchtigen Kern gewefen.” Das 
zeigt wie ihre Stüde ebenfo gut als Neuigkeiten des Tages mit 
Shafejpeare wie Kotzebue mit Schiller in den Wettfampf treten 
fonnten; es ift wie mit ben gewöhnlichen Romanen, fie jpannen 
und überrajchen das erjte nal, man ift aber dann auch fertig niit 
ihnen; Dagegen wo bie Idee das Ganze befeelt und bie Handlung 
aus ber Irmerlichkeit der Charaktere pſhchologiſch fein und wahr 
abgeleitet wird, da folgen wir mit ftetS wiederholter und geftei- 
gerter Freube je vertrauter wir mit der Sache find. — Ich über- 
gehe Die Trauerſpiele voll Wolluft und Grauſamkeit, die uns an 
die italienifche Greueltragödie erinnern, um an einem ber berühm- 
teften Werke von Beaumont und Fletcher, der Yungferntragdbie, 
ein Beifpiel ihrer Darftellungsweife zu geben. Der König von 
Rhodos hat die Verlobung von Amintor mit Afpatia aufgehoben 
und die Hochzeit deſſelben mit Eratne, der Schwefter des Kriege: 
helden Melantius angeordnet. Amintor fügt fich als treugehor- 
ſamer Vaſall, wiewol mit innerm Widerſtreben. Im zweiten Act 
erfährt er von ſeiner Neuvermählten daß ſie keine Gemeinſchaft 
mit ihm haben werde; die Ehe ſolle nur ihr Liebesverhältniß mit 
dem König maskiren, dem ſie Ehrgeiz und Herrſchſucht in die 
Arme geführt. Nun ſteht Amintor in dem innern Conflict des 
Zornes gegen den welcher ihn in dieſen Abgrund der moraliſchen 
Verächtlichkeit geſtürzt hat, und zwiſchen ver ſchuldigen Lehnopflicht 
und dem Schwur der Treue die ihn an denſelben, an ſeinen Für⸗ 
ſten binden. Der Gedanke drückt ihn nieder daß er ſeine Geliebte 
einer Buhlerin geopfert, die auf dem Grab ſeiner Mannesehre 
nur der Schande fröhnen will. Hier iſt das Vorbild des nicht 
zu verkennenden ſpaniſchen Motivs doch eigenthümlich verwerthet; 
der Seelenkampf iſt viel heftiger, ein Vorſpiel der herzbrechenden 
Situationen bei Corneille. Amintor zieht feinen Freund Melantius 
ins Geheimniß, und dieſer iſt nicht ver Mann der Unterthänig⸗ 
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feit, welche Lebensglüd und Ehre ven fürftlichen Gelüften opfert. 
Sein Mahnwort bringt die Schwefter zur Selbſterkenntniß; er 
fordert fie auf mit dem Blute des Königs fich von ihrer Schante 
rein zu waſchen. Reuevoll erklärt fie fich ihrem Gatten, ſchleicht 
fich dann in einer Sturmnacht zum fchlafenden König, feffelt, wedt 
und erfticht ihn. Afpatia, die verlaffene Iungfrau, findet indeß 
nicht Troft und Ruhe; um von ber Hand des Geliebten zu fterben 
Iegt fie Männerkleiver an und forbert ihn zum Kampf. Schon 
ift fie verwimbet als Eradne mit der Kunde vom Tode bed FÜ: 
nigs kommt; aber von ihrem Gatten verfehmäht ftößt fie fich ben 
Dolch, ver jenen getroffen, nun ſelbſt ins Herz. Sterbend gibt 
Alpatia fich zu erkennen, da ftürzt fi) Amintor in fein Schwert. 
Der Bruder des Königs, durch Melantius gekrönt, ermahnt fi 
felbft zur Tugend. 

Neben den fittenfchildernden Luftfpielen (Wit ohne Gelb, 
Weiberhaffer u. ſ. w.) nennen wir den Ritter mit der glühenden 
Keule, eine Literaturkomödie, bie gleichzeitig mit dem ‘Don Quixote 
von Cervantes ein ähnliches Thema behandelt, und in ber Art 
wie einige Zufchauer in das Stüd bineinreven wol das Muſter 
für Zied war. Kaum bat der Prolog begonnen, jo gefällt einem 
Gewürzkrämer und feiner Frau der Titel (der Londoner Kauf: 
mann) fchlecht; fie verlangen etwas in höherm Stil und fteigen 
auf das Profcenium, gefolgt von ihrem Lehrjungen, der eine ein- 
zufchiebenbe Nitterrolle ſpielen will. Der Roman Palmerin von 
England bat ihn begeiftert, er wählt fich einen Meörferftößel zum 
Wappen, einen Rameraben zum Knappen, unb führt durch bas 
bürgerliche Schaufpiel hindurch allerhand Streihe aus zu Ehren 
einer Schuftertochter, der Sufanne mit dem fchiwarzen Daumen; 
ein Barbier bünft ihnen ein Rieſe der in feiner Höhle bie ge- 
fangenen Ritter ſchindet, bie Kneipe ein Schloß, wo fie ftatt 
Geldes mit Dank zahlen; der Knappe erfcheint einem Kaufmanı, 
ber ihm die Hand ber Tochter weigert, als bluttriefendes Ge- 
Ipenft, und Anfpielungen auf bie Volksichaufpiele find reichlich 
eingeftreut. — Das befte Luftfpiel von Fletcher allein ift Stille 
Waffer find tief. Es fpielt in Spanien und hat fpanifche An⸗ 
Hänge. Es verfpottet zunächſt das Glücksritterthum nach Gelb 
und reichen Weibern: ein Herr und eine Dame halten fich gegen- 
feitig für eine glänzende Partie, und nachdem fie geheirathet, iſt 
fie nur eine Zofe, und die Ebelfteine die er, ein armer Schluder, 
ihr fchenfte find falſch; beide find das Opfer ihres Schwinbels 
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und haben einander nichts vorzuwerfen. Daneben wird noch an- 
muthiger ausgeführt wie ein reiches Mädchen einen unbedeutenden 
Maun fucht um ihn zu beherrfchen und als Frau nach eigenem 
Gefallen leben zu können. Aber der anfcheinend einfältige Lieb- 
haber entwidelt fih in der Ehe als Mann von Geift und Kraft, 
ber bie Gattin in allerhand ergöglichen Scenen zu einer guten 
Hausfrau erzieht. . 

Die Zragilomödie ward jeßt in England was wir als bir- 
gerliches Rührſtück bezeichnen; aus allerhand häuslichen Nöthen 
und Bebrängniffen entwickelt fich ein glücklicher Ausgang für die 
verſchwenderiſchen Söhne und die betrogenen Töchter. „Wenn fich 
das Laſter erbricht, ſetzt fich die Tugend zu Tiſch.“ 

Einige Dichter erwuchfen unter dem boppelten Cinfluffe 
Shaleſpeare's und Ben Jonſon's, und ohne fich zu jenem zu er- 
heben kommen fie biefem durch Kunftverftand und Bildung gleich 
und fördern manches Interejfante zu Tage. So Maffinger, ber 
das Zragifche in einer Leidenfchaft fuchte die durch ihre Maß—⸗ 
loſigkeit wernichtend wirkt, den aber das Streben nach dem Gro⸗ 
Ben und Außerordentlichen ins Forcirte und Abnorme trieb, wäh» 
rend der Plan bed Dramas regelmäßig, die Sprache voll Adels 
und rhetoriſchen Schwunges ift. Don Anfang an faßt er das 
Ziel ind Auge und gemefjenen Schritte erreicht er's, wodurch 
er bie Einheit des Ganzen erlangt. Gegen das Ende Hin weiß 
er durch Entbedungen, Enthüllungen auf eine unerwartete Weife 
die Spannung zu löſen. Dies ift wirkſam und bramatifch, went 
wir ein Geheimniß im Hintergrunde ahnen, es ift unſtatthaft, 
wenn ums erjt der fünfte Act über die Motive des anfänglichen 
Handelns aufllärt. Baubiffin wollte den Dichter mit Schiller 
vergleichen; viel treffender werweift A. Büchner auf Hebbel. Da 
uns „im unnatürlichen Kampf” bie an Wahnfinn grenzende Ver⸗ 
Viebtheit des Vaters in die eigene Tochter abſtößt, betrachten wir 
feine Tragödie: Der Herzog von Mailand. Das Motiv von 
Herodes und Mariamme ift hier nach Italien übertragen. Lu⸗ 
dovico Sforza, um Mailand nach der Schlacht von Pavia vor 
Berwüftung zu retten, befchließt Hochherzig fich felbft aufzuopfern 
und dem Kaiſer zur Sühne zu bieten, was ihn um fo höher 
ehrt als er feine Gattin Leivenfchaftlich liebt. Dies tritt in dem 
Uebermaß hervor daß ihm der Gedanke fie könne eines andern 
werden ganz unerträglich ift, umd er einen Verwandten, Fran⸗ 
eisco, beauftragt, im Fall er nicht aus bem Lager bes Kaiſers 
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heimkehre bie fchöne Marcelia zu ermorden. Allein Francisco 
entbrennt, baburch veranlaft, felbft für Marcelia, und als fie 
ihn entrüftet zurückweiſt, jagt er ihr ben Auftrag ber ihm ge- 
worden. Des Herzogs ritterlicher Sinn gewinnt indeß nicht blos 
bie Verzeihung, fonbern die Gunft des Kaifers, und freudig kehrt 
er beim. Aber Marcelia kommt ihm kalt entgegen; der Wonne- 
zauber auf ihren Rippen ift vernichtet, durch ihn felbft. Des Her- 
zogs Mutter und Schwefter flüftern ihm von einem Berfehr 
Marcelia's mit Francisco, und biefer, deſſen zurüdgeiwiejene Liebe 
in Neid und Grimm verfehrt ift, ſchürt abfichtlich Die Eiferſucht. 
Marcelia wird durch den Verbacht ihres Gemahls empört; fie 
muß ibn baffen, wenn er an ver Liebe zweifeln Tann. Francisco 
erlügt einen Antrag den fie ihm gemacht babe, und entflieht. 
Der Herzog tritt vor fie bin und will fie damit zum Geftänd- 
niß bringen daß er fagt ihr Buhle ſei ergriffen und hingerichtet. 
Trogig fagt fie: Einen Mann erfchlugft du ven ich Tiebte! 
Er fticht fie nieder; fterbend bethenert fie ihre Treue und Rein- 
beit. Er verfinft in Gemiüthszerrüttung. Als fremder Arzt 
fommt Francisco verkleidet zurüd; mit ihm feine Schwefter in 
Männertracht; der Herzog bat fie einft geliebt und um Mar- 
celia’8 willen verlaſſen. Sie verfprechen die Todte wieber zu bes 
leben und ſchminken bie Leiche mit einem Gift, das bem Herzog, 
ber fie fügt, den Tod bringt. Francisco wird erfannt unb über: 
liefert fich dem Richter mit der Erklärung daß feine Schwefter 
gerächt fei; — von biefem Grunde feines Haffens und Handelns 
war freilich früher nie die Rede; auch ift es unnatürlich daß eine 
liebende Frau, durch den Verdacht der Eiferfucht gefränft, aus 
Rachegefühl dieſen beftärken fol. — Das Luftfpiel „Neue Weiſe 
alte Schulden Zu bezahlen” bat einen glücklichen Einfall ungenü- 
gend ausgeführt. Der junge Franz Wohlgeboren, ein gutmüthiger 
Verſchwender, wirb von hartberzigen Verwandten und Gaunern 
ausgefogen; er bittet eine veiche Dame, Witwe eines Freundes, 
ihm einige Tage gefellige Aufmerkfamfeit zu ermweifen; das ftelft 
feinen Credit ber, macht feine Dränger zu Schmeichlern. In 
Dürgersfrau und Dame wird eine Kaufmannsfrau und ihre Toch⸗ 
ter, die e& den Vornehmen in Put und Manieren gleichthun und 
bie Männer beberrfchen wollen, auf eine wenig erbeiternde Weiſe 
gebemüthigt und befehrt; Moliere bat einen ähnlichen Gedanken 
viel vorzüglicher entwidelt., Am Ende ift die Moral ebenjo troden 
als Flach: 


Das englifhe Schaufpiel. 537 


Nun haltet Wort 
In der gelobten Aenbrung, und belehrt 
Die Damen uufrer Hauptftabt, die ber Reichthum 
Stolz madt, in ihrer eignen Bahn zu kreifen 
Und willig zu befennen daß in Sitten, 
Manier und Tracht trotz. Aufwand und Gefchmeibe 
Ein weiter Abftand Hof und City fcheibe. 


Sohn Webſter bejaß ein großes Talent für pas Schater- 
liche, dämoniſch Verbrecheriſche. Im der Bittoria Accorombona 
hat er jenen gott- und weltverachtenden felbftfiichtigen Sinn, ber 
nur ber eigenen Luft folgt und im Kraft- und Machtbemwußtfein 
den Gefahren troßt, obwol er den Keim des Verberbens in fich 
trägt, mit fcharfen fprechenden Zügen gezeichnet. Doc, Täft bie 
Compofition viel zu wünfchen übrig. In der Herzogin von Amalfi 
müßte ihre heimliche Che mit dem Haushofmeifter durch eine 
ftarfe Leidenschaft motinirt fein. Wenn ihr hartherziger Bruder, 
Verſöhnung heuchelnd, ihr die Kalte Hand eines Todten reicht, 
die Narren bes Irrenhauſes neben ihr einguartiert, ja in ihr 
Gemach ſchickt, und dann felbit in Wahnfinn verfällt, wenn ber 
andere Bruder, ein Garbinal, ber heimlich gegen die Schweſter 
arbeitet, von feiner frechen Buhlerin überliftet, biefe ermorbet, 
aber in feiner eigenen Schlinge gefangen wird, fo find Dies 
Scenen erfchätternpfter Art, bie nur deshalb nicht das Höchſte 
erreichen, weil ihnen jene tiefe Begründung in einer fittlichen 
Idee und in dem aus ihr entfalteten Tünftlerifchen Organis- 
mus fehlt. 

Sohn Ford ftellt fich pfychologiſche Probleme, wodurch er 
unfern Antheil an der Handlung fteigert. Er zeichnet die Cha⸗ 
raftere lebendig, fucht aber auch das Tragiſche Hänfig in jenen 
Berirrimgen der Leidenfchaft die fehon Ariftophanes an Euripides 
rügte. Mit dieſem letztern möchten wir ihn auch in ber Sprache 
vergleichen, welche bier das Nührende, tort das Anmuthige Har 
ausprägt, und in ebenmäßiger Haltung eines ſchönen ibealiftifchen 
Stils dabinfließt, ja bei einem griechifehen Stoffe (im gebrochenen 
Herzen) eine durch bie Antife gewonnene edle Bildung mehr ale 
irgend ein anderes zeitgenöſſiſches Werk in England bekundet. 
Sein Warbed ift- eins ber beften biftorifchen Schaufpiele nad) 
Shafefpeare, burchaus würvig gehalten. "T is Pity She’s a Whore 
ift der Titel feines berühmteften Werkes. Die finnlihe Gut 
zweier Gefchwifter für einander, bie Erkenntniß ihrer Schuld und 
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ihr tragifcher Untergang ift in ein Drama verflochten, welches 
das Effectvolle in mehreren Scenen meifterhaft hervorarbeitet, im 
Ganzen aber boch auch die einbrechende Geſchmackesverwilderung 
bezeugt. Reiner ift Das gebrochene Herz. Das tödtliche Leiden 
einer wiber ihren Willen vermählten geift- und gemüthvollen Frau, 
ein bechfliegender beldenbafter Süngling, dem fie, Die Geliebte, 
ihr Bruder entzogen bat und ber fich rächt, währen er das Her; 
der jpartanifchen Königstochter gewonnen bat, dieſe felbit, die ihn 
bem König von Argos vorzieht, bauen in mohlgegliederter Wechſel⸗ 
wirkung das Drama bie zum fünften Act empor. Die fparta- 
nifche Heroenart auch furchtbaren Schmerz zu überwinden wird 
nun in Kalantha veranfchaulicht, die einen Tanzreigen führt und 
babei Schlag auf Schlag erfährt daß ihr Vater, der König, ihre 
Freundin Penthea geftorben, ihr Geliebter ermorbet fei, ohne 
eine Miene zu verziehen, ohne durch einen Seufzer die Feſtluſt 
zu jtören, bis fie dann als Königin ihre Angelegenheiten ordnet 
und an gebrochenem Herzen ftirbt. Aber warum bies Verhängniß 
über fie kommt tft ebenfo wenig motiviert als das unnatürliche 
Forttanzen bei folchen Trauerfunden, das nur dann einen Sinn 
hätte, wenn ſolche Selbjtbeberrfchung irgend einen fittlichen Zweck 
erzielte. 

Während fo felbjt die befjeren Dichter in ihren beften Werfen 
das Abfonderliche, Webertriebene, AnftöRige nicht mieben, in ben 
jchlechteren Bühnenſtücken aber abjcheuliche Graufamleiten neben 
Blutſchande aller Art die Wurzel bildeten, und andererfeits in 
ben" Komdbien nicht blos die gefprochene Zote den Witz erfekte, 
jondern die unanftänbigften Situationen bargeftellt wurden, fo 
fann man es ben Buritanern nicht verargen, daß fie gegen viele 
Berwilberung eiferten und bie Theater ald Schulen ber Verfüh- 
rung und Unzucht, als Kapellen des Teufels angriffen. Bisher 
hatten Knaben und Jünglinge die Frauenrollen gefpielt; als 1629 
eine franzöfifche Truppe Schaufpielerinnen mit nach London brachte, 
erhob fih ein Sturm ber Entrüftung. Prynne ſchrieb feinen 
Hiftriomaftir, Schanfpielgeifel. Da er auch den Hof und bie 
Königin nicht gefchont, mußte er mit abgefchnittenen Obren am 
Pranger ftehen. Aber als nun bie Puritaner zur Herrſchaft 
kamen, unterfagte das lange Parlament 1642 alle bramatifchen 
Borftellungen, und als fie Doch wieder hier und da aufgenommen 
wurben, bezeichnete 1648 eine verfchärfte Verordnung die Schau: 
jpieler als Schurken und Landſtreicher, und brobte ihnen mit dem 


Die italienifhe Oper. 539 


Staupbefen, den Zufchauern mit Geldſtrafen. Auch Hatte bie 
Nation damals etwas anderes zu thun als Komödie zu fpielen; 
fie hatte einen neuen großen Act im Befreiungsdrama der Menjch- 
heit turchzuführen, die befte Kraft des Geifted und Willens in 
ber Gejchichte felbft einzufeßen, Thaten für Tünftige Dichter zu 
pollbringen. 


Die italienifhe Oper und ihr Einfluß auf Meutfchland 
und England. 


Gleichzeitig mit der Blüte des poetijchen Dramas in Spanien 
und England begann das mufilalifche in Ralien. Wol Hatte man 
längft Chöre und figurirte Darftellungen der biblifchen Gefchichte 
in ben Mifterien, wol hatte man längſt in Italien vielftimmige 
Gefänge in den Schäferfpielen, und fchon im 14. Jahrhundert 
tauchten an italienifchen Fürftenhöfen Musfenfpiele mit Muſikbe⸗ 
gleitung auf, welche Iebtere indeß mehr bie Zwifchenacte füllte 
als in die Handlung felbft eingriff. Die Macht der Polyphonie 
war fo groß daß man auch was ber Einzelne zu fagen hatte 
vielftimmig ſetzte. Da entfalteten Venus und Amor ein ftummmes 
Spiel, während die Strophen, die ihnen der Dichter in den Mund 
legte, von acht oder fünf Stimmen auf der Bühne gefungen und 
hinter der Scene von Imftrumenten begleitet wurden. Gewöhn⸗ 
lich nannten fonft bie Staliener den Orpheus Polizian’s bie erfte 
Dper. Das Idhlliſche, das Liebesglüd des Sängers und feiner 
Gattin, erinnerte an das Baftorale, das Heroifche erfchien Durch 
feinen Gang in die Unterwelt, das Lyriſche in einer ſchwungvoll 
lebendigen Dithyrambe der Balchantinnen, die ihn zerriffen, weil 
er nah dem Berluft Eurydice's ber Frauenliebe abgeſchworen. 
Allein all das war vielftimmig behandelt, und e8 war ſchon eine 
bebeutfame Neuerung als man fpäter Mabrigale von Einem 
Sänger vortragen und die andern Stimmen durch Inftrumental- 
begleitung vertreten ließ. Erft hundert Jahre fpäter warb in 
Florenz die Oper geboren. Wie humaniftifche Kreife in Deutfch- 
land durch die Compofition horazifcher Oden zu einfacher Rhythmik 
und engem Anfchluß an die Worte famen, fo hatte auch Eaceini 





540 Die italienifhe Dper. 


in Italien vie ſprachlich accentuirte muſikaliſche Darftellungs- 
weife für das Erfte erflärt. Wie man in ber Kirche die Ueber: 
ladung mit contrapunftlichen Künfteleien abftellte und zu größerer 
Ginfachheit zurüdfehrte, fo und mehr noch geſchah es in ter 
weltlichen Muſik unter dem Einfluß des wiebererwedten Alter⸗ 
thums. Auf diefe Art erhalten wir nin um das Jahr 1600 auch 
bie Nenaiffance in der Muſik. Man las die Wunder bie fie bei 
ben Griechen im engen Aufchluß an die Dichtfunft gewirkt, wenn 
fie den Rhythmus melodifch geftaltete, wenn fie bie Worte ver: 
nehmen ließ und ihren Empfinpungsgehalt beclamatorifch betonte, 
und verlangte ftatt der ben Text verhüllenden Stinnmenverwebung 
nach ähnlicher Belebung deſſelben. Das Haus von Giovanni 
Bardi Grafen von Vernio war damals in Florenz ein Sammel: 
punft gelehrter und talentuoller Männer, die mit Dichtern und 
Eängern barüber verhanbelten wie das antile Drama auch in 
feiner muftfalifchen Darftellungsweife wieberbergeftellt werben 
fönne. Galilei, der Vater des Naturforfchers, fehrieb über bie 
Unterfchiede der alten und neuen Tonkunſt und componirte felbit 
Stellen aus Dante, aus Jeſaias für einftimmigen Gejang mit 
Violabegleitung, indem er fich beftrebte den Sinn der Worte und 
ven Rhythmus der Sprache hervorzuheben. Die Sänger Caccini 
und Cavalieri gingen auf dieſe Bahn ein, aber fie wermochten 
noch nicht vecht die herfömmliche Mabrigalform los zu werben. 
Wollte man zu einem Muſikdrama gelangen, fo galt es nicht 
blog lyriſche Empfindungsergüffe der Einzelnen ober des Chors 
melobifch zu geftalten, fondern auch für den Dialog eine Ton⸗ 
form zu finden, und dies gefchah num durch den Recitativftil, ver 
in der Mitte zwifchen der gefprochenen Declamatior und der in 
fich gerundeten gejungenen Melodie ſchwebt, und dem Rhythmus 
der Verfe wie der Bewegung der Seele folgen kann, inbem er 
finnfhwere Worte mit gefteigertem Gefühlsaccente betont. Der 
Dichter Rinuccini entiwarf den bramatifchen Text einer Daphne, 
einer Eurydice, und Peri fett ihn beidemale in Mufil. Der 
Dialog warb volfftänbig recitativifch behandelt, die Cantilene ftand 
noch zurück, Chöre waren eingefchoben, und bie Vermählung 
Heinrich’8 IV. von Franfreih mit Maria von Mebici bot ben 
Anlaß zu einer glänzend ausgeftatteten Aufführung. Indem 
Rinuceini den Stoff fo umbildete daß Orpheus die Eurydice 
heraufholt, damit die Hochzeitftimmung des fürftlichen Paares 
nicht geftört werbe, dankte in Stalien bie Tragödie ab, ımb bie 
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auf fehmelzende Gefühle und auf Schauluft gerichtete Oper trat 
an ihre Stelle, und eignete fi an was bedeutende Maler und 
Architekten feit Peruzzi für die Bühnenausſtattung gethan. Man 
entfernte fich immer weiter von.dem anfänglichen Ziel, der Er- 
neuerung des antifen Dramas, aber man fam immer entjchievener 
dazu daß man bem Geiſte der Zeit gemäß die Subjectivität jich 
ausfprechen, ihr Inneres in wechjelnden Gemüthslagen offenbaren 
ließ, daß nicht mehr im epifchen Stil das Gemeinfame in archi- 
teftonisch gebundenen Formen, ſondern das Individuelle und Be⸗ 
ſondere in Iyrifch frei bewegtem Erguß, in dramatiſchem Gegen- 
jag und lebendiger Wechſelwirkung ber Charaktere bargeftellt 
wurde, Hiermit trat ein neues Princip in die Kunftgefchichte der 
Muſik. Es galt nicht fowol eine Grundftimmung in Harmonien- 
fülle darzulegen, als vielmehr das Beſondere im perfönlichen 
Geelenzuftand und feiner wechjelnden Bewegung hervorzuheben, 
das individuelle Gefühl wie den Gehalt einzelner Gedanken, ja 
einzelner Worte ausprudsvoll zu betonen, und dafür griff man 
zum Necitativ, das zwiſchen bem Gefang und ber leivenfchaft- 
lichen Sprechweife die Mitte hält, und gab ihm zumächit eine 
inftrumentale Begleitung, die an wichtigen Stellen im vollen 
Accord einfiel, und den Wechjel des Klaviers, des Hornes, ber 
Flöte, der Violine. jelbft dem Wechſel der Gefühle anpaßte um 
fie mit unterfchieplichen Klangfarben anszuftatten. 

Gelehrte, Dilettanten, Sänger hatten die Anfänge der Oper 
gefchaffen, vie eigentlichen Muſiker ftanden noch abfeits; aber ein 
Viadana, ein Cariffimi fam durch die neue Richtung dazu nun 
Melodien nicht umter der Herrfchaft contrapunftliher Harmonien, 
fondern nach dem Ausprud der Worte und Situationen zu bilden. 
Der formale Schönheitsfinn der Italiener Tonnte nicht babei 
bleiben die erwachenben, ftoßweife fich äußernden, werbenden Em⸗ 
pfindungen oder ben Bericht einer Sache recitativifch vorzutragen, 
es trieb ihn das Gefühl, das feiner felbft inne geworben, das 
nun mit ruhiger Bewegung die Seele füllt, auch maßvoll Har zu 
geftalten, in ſymmetriſch gebauter wohlgerundeter Melodie ab- 
zubilden, in ber Arie zu zeigen wie aus dem Wiberftreit ber 
äußern Eindrüde und des innern Zuftandes, aus ber brangvolfen 
Bewegung der Gonflicte im Gemüthe ſelbſt Verföhnung und 
Friebe gewonnen wird. Die Sang- und Klangfreubigfeit um 
des Wohllauts willen forderte ihr Recht, denn die Kunſt foll vie 
Seele mit Anmuth laben, auf wohlgefällige erquicliche Art zum 
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realen erheben, und vie Dichter geftalteten nun bie Zerte ba- 
nach, daß foldhe Höhenpunkte ver Empfindung eintreten, auf denen 
fie gern verweilt, wo fie ſich auf- und abwiegt, fei e8 in ge- 
fteigerter Leidenfchaft, fei es in-berubigtem Selbftgenuß. Wenn 
Thefeus zwifchen Liebe und Ehre kämpft ehe er die Ariabne ver- 
läßt, fo war der eigentliche Nero bes Dramatifchen, der innere 
Conflict, für die Oper gefunden; wenn das Liebesglüd Ariadne's, 
der Schmerz der Einfamen und ihre Tröſtung durch Dionyfos 
vorgeführt ward, fo erfchien in viefen wechſelnden Stimmungen 
bie Signatur der mobernen Muſik, die Auflöfnng von Diffonanzen, 
in ben poetifchen Motiven zur Aufgabe des Componiſten geſtellt, 
und Monteverde trachtete fie zu erfüllen. Cavalli, Scarlatti 
gingen in ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts anf biefem Wege 
voran. Die antife Mythe gab den einfachen Stoff, aus bem bie 
modernen Empfindungen bervorbrachen, vor allem ber Liede Leib 
md Luft. Im Ausdruck der Gefühle fah man ben Zweck ver 
Muſik, die Mittel in der Erkenntniß und Nachahmung der natür- 
lichen Rebeaccente, zu denen wir durch Schmerz und Freude ums 
unwilllürlich getrieben fehen. Recitativ, Wechjelgefang und Ver⸗ 
bindung der Stimmen, Arte und Chor, die Elemente der Dper 
waren keimkräftig alle vorhanden, und in einer einleitenden Duver- 
türe, in Zwifchenfpielen und bald auch in der Begleitung Des 
Gefanges ward das Orchefter immer zahlreicher, die Inftrumental- 
muſik durchgebildeter. Neapel und Venedig waren bevorzugte 
Stätten des bramatifchen Gefanges. 

Cariſſimi fette nun an die Stelle des Madrigals die Kammer⸗ 
Cantate, indem er wechfelnde Gefühle in einem Wechſel von Re- 
citativ, Arie und Chor ausfpradh. Die Kirchenmufil nahm Die 
nene Weife auf, eine fubjectivere empfindungsvolle Auffaffung 
erfegt die ftreng objective Hingabe an ven Text, was fihon bei 
Allegri fih ankündigt, während die Pfalmen von Marcello, ver 
ins 18. Jahrhundert Bineinragt, die großartige Haltung dee 
Ganzen bereit® dem charafteriftifchen Ausdruck des Einzelnen, die 
religiöfe Ruhe der Teidenfchaftlichen Bewegung einzelner Stellen 
zum Opfer bringen, und burch leicht fingbare Melodik an ven 
Reiz der finnlihen Schönheit anflingen, der in ber Oper immer 
mehr die Herrfchaft gewann, und es mit fich brachte daß man 
auf vorzüglihe Männer-, Frauen- und Gaftratenftimmen Jagd 
machte ımb Italien die hohe Schule in der Ausbildung ver 

Sänger ward. Das Virtuoſenthum der Brapourarien begann 
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bereit6, ebenjo bie fich zeigende Meifterfchaft im Spiel einzelner 
Inftrumente. 

Nah Italien fandten die deutſchen Fürften ihre Muſiker 
und Sänger zur Ausbildung, aus Italien beriefen fie glänzende 
Kräfte, und fo warb der neue Stil im 17. Jahrhundert auch im 
deutſchen Kirchengefange einflußreich; die Einzelftimme gewann 
freie bewegte Melodien, ber Chor verfinnlichte im Stimmungs- 
ausdruck des Ganzen auch einzelne Wendungen bes Inhalts in 
eigenthümlichen Tonbildungen, und die Instrumente traten mit 
ihren Klangfarben metteifernd und fchmüdenb heran. Heinrich 
Schütz, unter Gabrieli in Venedig gebildet, fteht an ver Spike 
biefer Richtung; er bewahrt ven würbevollen Exrnft, die gebiegene 
Grundſtimmung, weiß aber im Cinzelnen für den Stachel ber 
Rene ımd die Nacht des Todes wie für bie Süßigfeit der Himmels- 
wonne und bie Ruhe in Gott das entfprechende Tonbild zu finden 
und ben lehrhaften wie den gefühlvollen Gehalt der Worte aus⸗ 
zulegen. Die Imftrumente erhalten felbftändige Aufgaben neben 
der Melodie des Gefanges, und die Stimmen felbft ringen mit- 
einander bald im Kampf, bald im Wetteifer nach dem gemein- 
famen Ziele. In Baffionsmufifen, in Jeſu Sieben Worten am 
Kreuz beben fi aus der recitativifchen Erzählung bes Evan- 
geliften bie Melodien in denen ber Heiland fich ausfpricht ober 
einzelne Hergänge bramatifch hervor, fo wenn die Jünger fragen: 
Herr bin ich's? ober wenn das Boll in wilden Durcheinander 
bie Krenzigung des Heilandes fordert, ihn verhöhnt, den Barrabas 
(osbittet; die Gemeinde aber fteht mitempfindend und betrachtend 
dem Hergang zur Seite, und fpricht in großartigen Chören ihr Ge- 
fühl lebendig ans. Schütz ift der Vorläufer Händel's und Bach's 
in der genialen Art wie er die heilige Gefchichte ohne vie Äußere 
Scene und Handlung dem Gemüth veranfchaulicht, das innere, 
die Seelenbewegung der Vorgänge fo lebendig barftellend, daß die 
Phantafie die fichtbare Erfcheimmg nicht vermißt, ſondern leicht 
ergänzt. In der Choralmelobie find Rofenmüller, Krüger, Schopp, 
Neumark und andere mehr ebenfo wie Paul Gerhard als Dichter 
einfach groß, ohne Verſchnörkelung der Mode, getreu der urfprüng- 
lichen Weife. Doc wie in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts die vornehme Welt die gefälfigen weltlichen Opermelobien 
der Italiener fang, fo drangen fie auch allmählich unters Volk 
und in bie Kirche, zwar bes hüpfenden Rhythmentanzes entkleidet, 
aber doch als ein reizender Empfindungsausprud, deſſen Heiterfeit 
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und finnliche Schönheit auch für Gott ein angenehmes Danfopfer 
fein ſollte. Das Theatraliſche, Affectvolle, fchmelzend Rührende 
gewann in ben Kirchencantaten die Oberhand, und folche wurden 
wie Goncerte von ben Hofoperfängern vorgetragen. 

Rinuccini's Daphne, jene erfte italienische Operdichtung, bat 
Dpig ind Deutfche überfeßt; aber die Muſik wollte nicht mehr 
vecht zu feinen Verſen pafjen, und fo unternahm Schüß eine neue 
Compofition. Wie in Italien follte nun auch in Deutfchland bei 
ftattlichen Hoffeften das theatraliſche Gepränge und ber Wohllaut 
ber Oper nicht fehlen; in Dresden, Wien, München bereitete 
fih vor was ber erften Hälfte des 18. Jahrhunderts ihr muſila⸗ 
lifches Gepränge geben follte, die Herrichaft italienifher Kapell- 
meister und Sängerinnen. Für das Volf ging Hamburg voran, 
und neben ven antifen Stoffen für Kenner und Gebildete huldigte 
man dem Geſchmack ver Menge durch blutige oder poffenhafte 
Spectafelftüde, ohne daß ein Dichter von echter Begabung das 
Alterthümliche volksverſtändlich gejtaltet, das Volksthümliche ver: 
ebelt hätte. Ein entlaufener Jeſuit machte den Narren, vaga- 
bundirende Studenten, Handwerfsburfchen und lockere Dirnen 
waren das Perſonal für ernfte Rollen. Doc bradte Küffer 
Dronung und tüchtige Compofitionen, und Keiſer's leicht ſprudeln⸗ 
des beutfch gemüthliches Talent wetteiferte in unverfieglicher Luft 
der Production mit den Italienern. Was er fette das fang 
nah Mattheſon's Urtbeil fich gleichfam von jelbft uud fiel fo an- 
mutbig und leicht ins Gehör, daß jeder es wiederholen Fonnte. 
Er kam nicht zu wirklich pramatifcher Geftaltung, zu vollendender 
Durchbildung, bie für die Nachwelt fchafft, aber die Mitwelt bat 
er mit immer frifchen Melodien ergögt. Wenn man bei ibm an- 
langt, bemerft Chryſander im Ueberblid ver deutſchen Muſikge⸗ 
ſchichte vor Händel, fo überkommt einen plötzlich das Gefühl des 
Frühlings, feine Töne find geftaltet wie bie erjten Blüten ber 
nen erivachenden Natur, ebenfo zierlich Klein und behende, ebenfo 
verivelflich, aber auch von berfelben Schönheit. 

Nachdem in England Italiener das Feld innegehabt, dann 
furze Zeit mit Franzoſen zu Tämpfen hatten, begründete dort 
Purcel am Ende des 17. Jahrhunderts ein nationales Muſik⸗ 
brama, blieb aber leider eine ganz vereinzelte Erfcheinung. Mit 
jelbftändigem Geift ftubirte er bie Staliener und war ebenſo 
großartig und ebel im Ausbrud religiöfer Hymmen und Chöre 
wie voll anmuthiger Friſche in den Singfpielen die er nad 
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Shafefpeare’8 Dramen entwarf oder die ihm Dryden fchrieb, und 
in benen die Chöre mit den Recitativen, Duetten und Arien nicht 
blos abwechfelten, ſondern auch oft raſch und mit überrafchenber 
Wirkung in die Handlımg und den Sologefang eingriffen. Neben 
ihm ift nur noch Carey zu nennen, ein vortrefflicher Dichter und 
Componiſt von Vollksballaden, der letzte und glücklichſte Minftrel 
Englands, Urheber der Nationalhymne God save the king. 


Renaiffance und Nationalliteratur in Srankreid). 


A. Entwidelung der Nationalliteratur; bildende Kunſt 
und Mufit. 


Wir find der Mitwirkung Frankreichs bei dem Umſchwung 
der Zeit mehrmals begegnet; im 17. Jahrhundert trat e8 politifch 
und geiftig in ben Vordergrund und übernahm die Führung ber 
europäiſchen Eultur. Ludwig XI. hatte getrachtet die Einheit des 
Staates nah außen und innen zu begründen, die monarchifche 
Gewalt erwuchs mit der Nation, deren fefter Mittelpumft fie war, 
Im Wetteifer mit den Niederlanden hatte Frankreich in ber ziveiten 
Häffte des 15. bis in Das 16. Jahrhundert hinein eine vealiftifche 
Schule der Plaſtik, die befonder8 in Grabmonumenten ein tüch- 
tiges Naturftubium mit dem Sinn für großartige Pracht verband. 
Daneben fand die Miniatirmalerei in Hanpfchriften, vornehmlich 
in fürftfichen Gebetblichern, ihre Vollendung; der Stil den Hubert 
van Ehck begründet kam hier zu Tieblicher Blüte, während bie 
Glasmalerei ihre Technik vervollklommnete und große Compofitionen 
italienifcher Meifter auf weiße Scheiben wie auf eine Leinwand 
übertrug. Die Schmelzmalerei, die zu Limoges in Aufnahme 
fam, bielt ſich zunächſt an die Vorlagen Schongauer'ſcher und 
Dürer’fcher Kupferſtiche. Als Porträtmaler ragte Clouet in ſchlichter 
feiner Lebensauffaffung hervor, während ſchon durch Franz 1. ‚ber 
Einfluß der Italiener tonangebend geworben. 

Die glänzende Perfönlichleit dieſes Fürften zeigt uns ſabſt 
wie Mittelalter und Renaiſſance einander begegnen. Auf ver 
Jagd und im Tırmier ein Meifter ritterlicher Körperübung liebte 
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er zugleich den Umgang mit gelehrten Humaniften und Tieß alte 
Claſſiker überfegen. Er fühlte fich zu Erasmus und Luther hin- 
gezogen, während die Sorbonne gegen die Religionsnenerung eiferte 
und der Scholaſtik huldigte. Im Kampfe mit Karl V. hielt er 
al8 Krieger bie eigene Ehre, als Staatsmann die Weltftellung 
Frankreichs aufrecht; Taufende von Evelleuten bildeten feinen Hef, 
während er das Land durch tüchtige Beamte regierte. Solche 
Miſchung der Elemente ernten wir architeltoniſch am Bau ber 
Burgen und Schlöffer kennen. In Leonardo da Vinci, dem 
Manne der vielfeitigen Bildung, gewann der König einen Fremt; 
andere Italiener berief er in fein Land, daß fie für ihn arbeiteten, 
und Roffo, Primaticcio, Baguacavallo, Luca Benni und ander 
lebten in einer Künftlercolonie in Paris und ſchmückten ven Palaft 
von Fontainebleau mit Wandgemälden, indem fie für Franfreid 
jelbft eine Schule fchnelffertiger und heiter gefälliger Decorations: 
funft gründeten. Es war ein Nachfchimmer over Wiberfchein 
ber herrlichen Tage Michel Angelo’8 und Rafael’8, der aber balt 
verblaßte; Kraft;und Grazie follten gefteigert werben und entarteten 
in MWebertreibung und ungrimblicher Handfertigkeit. Wie ver 
Louvre das fehönfte Bauwerk franzöſiſcher Renaiffance unter ita⸗ 
lieniſchem Einfluß ift, jo ragt Gonjon unter den Bildhauern 
hervor. Die Srangofen haben ihn bald ihren Phidias, bald ihren 
Correggio genannt; ein zarter Adel der Form ift ihm eigen. “Die 
Bauten feines Freundes Lescot ftattete er plaftiih aus. Die 
Geliebte Heinrich’8 IL., Diana von Poitiers, ftellte er als Göttin 
Diana nadt neben einen Hirfch ausruhen in Erz dar, — eine 
merfwürbige Dame, die den König auf die Bahn der Ehre trieb 
und der Königin treu wie eine Magd diente Namentlich jchuf 
Goujon viele treffliche Reliefs. Er ward in der Bartholomäut: 
nacht erniorbet. Ihm nabe ftand Germain Pilon, der an ben 
Grabmälern für Yranz I. und Heinrich IL. arbeitete; die Leich— 
tigfeit der Technik verbindet fich aber bereit bei ihm mit einer 
reflectirten Auffaſſung und mit gegierten Formen. 

Sch habe Rabelais geſchildert wie er die Gegenfäte des 
franzöfifchen Lebens wit grotesfem Humor abfpiegelt; ich habe 
erwähnt wie Ronſard und das Siebengeftirn bie Literatur und 
Sprache gräcifiren wollte. Gehaltreicher war ber hugenottiſche 
Sieur de Bartas, der die ganze heilige Gefchichte Dichterifch zu 
behandeln dachte und mit dem verlorenen Paradies begann. Aue 
ber Zerflüftung der religiöfen Parteien ımb vor der fpanifchen 
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Fremdherrſchaft rettete Heinrich IV. fein Vaterland, „der Beſieger 
und Vater feiner Unterthanen“ nach Voltaire’s befanntem Ders. 
Sranfreich war glücklicher wie Deutfchland, da er aus breifig- 
jährigem Bruderkrieg die Einheit des Staates eroberte und als 
Kampfpreis bewahrte; um feinem Volke den Frieden zu geben 
fehrte er zum Katholicismus zurüd, ficherte aber der Reformation 
freie Neligionsübung durch das Edict von Nantes. Noch" mehr 
benn Franz I. war er ein Repräfentant des Franzofentbums, fo 
tapfer wie galant, fo liebenswürbig wie leichtlebig. Gott hat ge- 
zeigt daß er das Recht mehr liebt denn bie Gewalt — fchrieb er 
nach feinem Sieg von Iory, wo fein Helmbufch die Fahne ver 
Ritter gewejen; fein Minifter Sully verwirflichte durch Sorge 
für das Vollswohl den Gedanken des auf fich felbft beruhenden 
Staates. So war der König der Träger des Nationalbeiwußt- 
ſeins und feine Machtvolllommenheit eine von ihm wohlverdiente 
und wohlangewandte. Schon während ber Unruhen ber Bürger- 
friege hatte Bopin, ein Vorläufer Montesquien’s, erfamnt daß 
die Staatsverfaffungen und Geſetze den Anlagen und der hiſto⸗ 
riſchen Entwidelungsftufe der Nation gemäß fein follen; er ver- 
langte eine Gliederung bes öffentlichen Lebens, eine Sonderung 
und Einigung der Gewalten, welche an unfern Begriff der con- 
jtitutionellen Monarchie erinnert. Er drang auf Gewiffensfreiheit, 
und fchrieb ein Buch Heptaplomeres, in welchem fieben Männer 
ein Religionsgefpräch balten; ber Jude wie ver Muhammebaner, 
drei Vertreter ber chriftlichen Eonfeffionen und zwei Heiden, ein 
naturfrommer und ein philofophifch gefchulter, find gut inbivi- 
dualifirt, und einigen fich endlich in der Erfenntniß daß in allen 
Religionen ein Kern der Wahrheit Tiegt, und daß ihre Verſchieden⸗ 
beit ein Ausprud mannichfaltiger Geiftesrichtungen ift, deren 
jede in ihrem Glauben die Befriedigung finde. So mögen wir 
jein Werk ein Vorſpiel von Leffing’8 Nathan nennen; gleich dieſem 
will er die Belenntniffe nach ihren Früchten beurtheilt wilfen, 
und verlangt Duldung für alle Glaubensformen welche Gottes- 
furcht und Sittlichkeit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben. 
Konnte Heinrich IV. in dieſer ernften Dichtung fein eigenes 
Ideal erbliden, fo fam feinen politifchen Kämpfen vie Komik 
und der Wit der Franzoſen in ber Satire Menippee zu Hülfe. 
Die Debatten einer Stänveverfammlung, die 1593 einen Herzog 
von Guife zum Gegenfönig wählen follte, werben bier parobirt, 
die fanatifchen Pfaffen, die Freunde ber Spanier, die das Volk 
35 * 
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gegen das eigene Vaterland und ben freifinnigen Fürften verhetzten, 
find fo prächtig an ben Pranger geftellt, daß die Luft der öffent: 
lichen Meinung wie durch einen Wetterfchlag gereinigt ward. Die 
Satire führt den Namen von dem Philofophen Menippus, ber 
als beißender Spötter im Altertbum gefürchtet war. Der erfte 
Entwurf ging von dem Domberrn Peter le Roi aus; das Tpamifche 
Geld, das unter dem Vorwand der Religion Frankreich verwirtte, 
ber Aufzug der Liguiften, die Geiftlichen vie den Aberglauben 
der Menge für politifche Zwecke misbrauchten, wurben dem Ge 
lächter preisgegeben. Der gelehrte Pithou und feine vichterifch 
begabten Freunde Paſſerat, Gillot, Rapin, Chretien übernahmen 
bie Fortſetzung, und parobirten bie Redner der Berfammlung; 
fie ließen biefelben bald ihre Anfchläge verrathen, bald durch 
Uebertreibungen ihre eigenen Ansichten ironisch auflöfen, ober 
durch ein burleskes Küchenlatein und Kauderwelſch komiſch wer- 
ben. Dazwifchen aber wird mit feurig überzeugenden Worten 
darauf hingewieſen daß bie Sache des Vaterlandes in Heinrich IV. 
ihren Vorfechter habe und das Volk im Anfchluß an ihn feine 
Rettung finde. 

In Paris, am Hof Heinrich's V. lernte und übte Franz 
Malherbe fein Franzöſiſch, das die Provinzialismen vermieb, vie 
aus dem Griechifchen, dem Lateinifchen oder Stalienifchen herüber- 
genommenen Wörter und Wendungen ausſchied. Gr drang auf 
Reinheit der Sprache, auf einfache Klarheit des Bersbaues. Die 
mittelalterliche epifche Langzeile mit ſechs Hebungen warb durch 
ihn der Alerandriner mit der männlichen Cäfur in ver Mitte 
und dem Wechſel weiblicher und männlicher Reime für jedes 
Verspaar, das einen Gedanken in fich befehloß ohne daß ver 
Sat über daſſelbe hinausreichte. Erſt die neuere Romantik feit 
Chenier bat fich von biefer fteifen Correctheit wieder freigemacht. 
Malherbe gab der Form das Gepräge verftändiger NRegelmäßig- 
feit, die alles Dunkle, Schwülftige, Webertwuchernde ausſchloß 
und jene plan elegante, finnreich gefällige Beſtimmtheit der römi- - 
ſchen Dichter erneute, wie fie dem Geifte bes Franzöfifchen ent⸗ 
ſprach. Seine Landsleute nennen ihn darum ben Anfänger ihrer 
elajfifchen Literatur. Die bedeutendſten Stoffe bot ihm Heinrich IV., 
mochte der Dichter nun in feinen Oden und Sonetten deſſen Ber: 
mählung mit Maria von Medicis farbenprächtig fchildern, im 
König den Kriegshelden wie den Trievensfürften feiern, ober 
über feinen Tod durch Mörderhand die Klage der entfeiten 
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Nation erheben. Neben Malherbe fchlug Negnier den leichten 
jovialen gallifhen Ton in ſeinen Satiren und Briefen an, ber 
Erſte den die Lektüre des Horaz nicht zu äußerlicher Nachahmung, 
fondern zu felbftfräftigem Wetteifer angeregt. 

Wichtiger indeß als dieſe Dichter fcheinen mir einige Pro- 
faifer für die Gründung der franzöfifchen Nationalliteratur, in. 
ber ja ähnlich wie bei den Römern die Meifterfchaft einer künſt⸗ 
lerifch gebilveten, bald Leichten und feinen, bald rhetorifch ſchwung⸗ 
vollen Proſa vorwaltet. Daß fie jchöner Proſa gleihe war ein 
franzöfifcher Lobfpruch für die Poeſie. Calvin behandelte bie 
Sprache mit der Schärfe des Logifchen Verftandes und ber Energie 
bes Charakters, die fein Denken und Wollen bezeichnen, und gab 
ihr diefen Stempel feiner Individualität, ähnlich wie Luther’s 
quellende Urfprünglichkeit und Gemüthsfülle fein jo volksthümliches 
wie edles Deutfch zum hinreißenden Mufterbild für Jahrhunderte, 
zu einem Verjüngungsborn machte, aus welchen Voß und Klopftod 
ſchöpften. Je mehr im Franzöfifchen die Beugungsformen fich 
abgefchliffen, deſto nothwendiger war die logiſche Wortftellung 
für das Verſtändniß; fie ward jet in ber Profa eingeführt, und 
daß er auch in der Poefie die Grenze ber Freiheit fand und be- 

obachtete, war das vorbilpliche Verbienft von Malherbe. Amyot 
überfeßte den Plutarch, und machte dadurch die größten Männer 
Griechenlands und Roms populär in jener anelootenhaften und 
doch mit fittlicher Wärme auf das Hohe und Edle gerichteten 
Weiſe, die das Original auszeichnet. Heinrich IV. fagte von 
dem Buche: Es ift mit mir eins geworben und hat mich in ber 
Führung meiner Angelegenheiten geleitet; wer Plutarch Tiebt ber 
liebt mich ſelbſt. Montaigne lernte hier die an fein Dogma ges 
bundene humane Betrachtung der Dinge, bie ihn über bie confel- 
fionellen Parteifämpfe erhob. 

In der Uebergangszeit aus dem feubalen in den modernen 
Staat, während ber Kämpfe ver Scholaftif und Alterthinnswiffen- 
Schaft, des Katholicismus und Proteftantismus fah Michael von 
Peontaigne (1533—92) wie jeder der Streitenden recht zu haben 
meinte und von dem andern bes Unrechtes geziehen wurde; 
da warf er die Frage auf: „mas weiß ich?“ und gewöhnte fich 
alles zu prüfen und an feiner eigenen Subjectivität zu bemefjen. 
Die Sitten, die Handlungen, die Beweggründe ber Menſchen, 
bie Schieffale der Nationen betrachtet er von verſchiedenen Seiten 
mit unabhängigem Sinn; dem Wiberfpruch der Extreme, bem 
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Irrthum will er daburch entgehen daß er fi an nichts feit- 
bindet. Er felbft ift der Mittelpunkt in feinen berühmten Ber- 
ſuchen; fie find Dentwürbigfeiten des innern Lebens, feines eigenen 
und feiner Nation, deren Geift er repräfentirt. Cr lehrt das 
eigene Herz und das Treiben der Menfchen beobachten; Gedanken 
und Natbfchläge der Dichter und Denker des Alterthums verwebt 
er mit feinen eigenen Erfahrungen und Reflerionen; obne ein 
Shftem aufzuftellen übt er eine Methode geiftreicher Lebensbe⸗ 
trachtung, bie im Für und Wider fich mit dem Wahrfjcheinlichen 
und perſönlich Zufagenden begnügt, fih Empfänglichfeit für alles 
bewahrt. Wie er fpäter auf Voltaire umb Diderot gewirkt, fo 
Ihon auf feinen Zeitgenofien Charron, der im Streben und 
Forſchen die Beftimmung bes Meufchen erkannte; Gott ift im 
DBefik der Wahrheit, wir wollen fie fuchen. Er hob den Wider- 
ſpruch der Dogmen in allen Religionen mit bem gefunden Men—⸗ 
fchenverftand hervor, und fpottete über ven Glauben an Hiftorien 
und Wunder, während das Herz verborben und feig bleibe. Cr 
wollte die Moral nicht auf tbeologifche Satungen, fonbern auf 
das Weſen des Menfchen gründen, und führte feinen Landsleuten 
zu Gemüthe daß fie Muhammebaner fein würden, wenn fie in 
ber Türkei das Licht erblickt hätten. Die wahre Religion beruht 
ihm auf ber Erkenntniß Gottes und unjerer felbft und ift ein 
biefe ausfprechendes Leben; fie vollbringt das Gute, weil Gott 
es dur Natur und Vernunft verlangt. 

Montaigne war der bahnbrechende Sohn einer neuen Zeit, 
ber nicht mehr bie Autorität der Kirchenväter, ſondern ben ge- 
ſunden Menfchenverftand zum Maßſtab und zur Richtſchnur ver 
Dinge und Handlungen machte. Er zerftreute die Umnebelung 
ber Vergangenheit, und wenn er auch noch nicht Die feften Gefeke 
und. Principien für das Leben des Menfchen und die Entwidelung 
ber Menfchheit fand, fo löſte er doch die Bande welche feither 
gehindert hatten dieſelben jelbftänbig zu fuchen. Er hielt fih an 
das Wahrfcheinliche und meinte e8 läge näher daß unſere Sinne 
und tänfchten als daß alte Weiber auf Befenftielen den Schorn: 
ftein hinaufführen, es läge näher daß fie von einer Buhlſchaft 
mit den Zeufel träumten als daß fie wirflich in feinen Armen 
ihre Luft büßten. Darım meinte er e8 bieße ben Anfichten ber 
Theologen und Juriſten zu viel Gewicht beimeffen, wenn man auf 
Grund derſelben Menfchen lebendig briete. Auch war er ber 
erjte der im Gefühl der Humanität fich gegen die Folter erflärte, 
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in deren Vervielfältigung fich die graufante Erfindungsfraft ber 
Inguifition wie der weltlichen Rechtsforſchung im Mittelalter 
geübt und entfeßlich bewährt Hatte. In dem Haren Lichte feines 
Geiſtes erfchienen fo viele Wunber- und Wahngebilde der Volks⸗ 
vorjtellung ober Firchlichen Weberlieferung in ihrer Abgeichmadt- 
beit und Fragenhaftigkeit, und das war Heilfam; denn um ven 
Sinn des Mythus, der Legende des Aberglaubens erfaffen und 
an den Schöpfungen ber Einbildungsfraft nach Form und Gehalt 
fich erfreuen zu können muß man bamit anfangen fie nicht für 
Zacten zu nehmen. Montaigne ‚hatte nicht für die Echule, fon- 
bern für die gebildete Geſellſchaft als gebildeter Weltinann 
ichreiben, fie durch gute Gedanken und pikante Anekdoten zugleich 
belehren und unterhalten wollen, und auch dadurch gehört er zu 
ben tonangebenden Männern feines Volkes. Er ift es ferner da⸗ 
durch daß ihm bie Römer näher lagen als die Griechen, und daß 
jenes den Römern verwandte Streben der Franzoſen ben Ge- 
danken und Einrichtungen eine möglichft allgemeingültige Form 
zu geben, bei ihm einen Titerarifchen Ausprud fand. Was local, 
was eigenthämlich national im Altertbinn war das Tief. man 
beijeite, was aber die Römer jchon mit einer gewiffen Welt- 
gültigfeit ausgeftattet hatten das nahm man auf. Vergil, Horaz, 
Ovid galten fo fehr als Vorbilder, daß de Ia Motte im Ernft 
meinen konnte den Homer fo franzöfifh reden zu laffen wie ber- 
felbe hätte dichten müffen, wenn er ber kunſtgerechte Epiker ge⸗ 
weſen wäre. 

Phantaſie und Gemüth traten auch in der Poeſie der Fran⸗ 
zofen unter die Herrfchaft des Verftandes, und an bie Stelle ver 
unmittelbaren Natırrlaute fam die im Studium des Alterthums 
geſchulte Kunſt. Daher als großer Vorzug das Nationale und 
Geiftuolle, das Wohlmotivirte und geſetzlich Begründete im Unter⸗ 
ſchiede von aller miüftifchen Trübheit, aller romantifchen Phan- 
taſtik, aller in ihrer Buntheit wol ergöglichen, aber zwed: und 
gehaltlofen Spiele der Einbilpungskraft; daher an ber Stelle des 
Ueberladenen an Schwulft ober Zierlichleit das einfach Klare, 
Maßvolle, die Wohlordnung einer herrfchenden Einheit in Man- 
nichfaltigen. Die Kehrfeite zeigt die Form und das Kunftgefek 
weniger als das Ergebniß einer innerlich bildenden Lebenskraft 
des Stoffes oder ald den unmittelbaren Ausdruck der Sache, 
ſondern als eine fertige Schablone, nad) welcher die Dinge bes 
arbeitet werben, ale eine äußere Regel, die ein für allemal 
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beobachtet wird. War es doch auch nicht die freie Anmuth bes 
Hellenenthums der man nachtrachtete, ſondern bie würdevolle und 
gemefjene Haltung ber Nömer, und wie bei biefen diente baber 
das Rhetoriſche oft zum Erja des reinen Erguſſes bichterifcher 

Empfindung. Wie bei den Römern entwidelte fich die claſſiſche 
Kunft unter fremdem Einfluß; die Anfänge der Poefie aus ber 
Zeit der punifchen Kriege und bie mittelalterliche Romantik wurden 
nicht fortgebildet; Vergil und Horaz fchufen eine Kunftoichtung 
nach griechifchen, Corneille und Racine nach römiſchen Muſtern. 

Der franzöfifche Sinn webt und träumt weniger in ber 
eigenen Innerlichkeit, als er die Außenwelt fpiegelt; biefe will er 
lieber beberrfchen, in ihr fich darftellen, als bie Geheimniffe ber 
eigenen Tiefe offenbaren; Geſchmack und Urtheil zieht er der Be- 
geifterung und ben Gefahren ihres drangvollen Waltene vor. 
Der Franzofe ift gefellig, und gibt mit angeborenem Takt für 
das Anftändige, Schidliche, Gefällige in den Formen bes gefell- 
ſchaftlichen Verkehrs für Europa den Ton an, jo im Mittelalter 
für das Mittertbum wie jeßt für die vornehmen und gebilbeten 
Kreife. Paris war ber Mittelpunkt Frankreichs, der Hof ber 
Mittelpunlt von Paris. Nach den Stürmen und Wirren ber 
Bürgerkriege wollten Männer und Frauen in friedlich beiterm 
Berfehr der ibeellen und materiellen Errungenfchaften einer neuen 
Zeit froh werben. Da follte fich niemand auf Koften ver anderen 
bervordrängen und jeber doch zur Unterhaltung etwas Neues und 
Anziehendes beitragen; ein bebender Wig, ein geiftreiches Ge⸗ 
plauder follte alles Anftößige vermeiden; das Rohe, Plumpe, 
Gemeine durfte fich nicht zeigen, aber freilich wurden mit ihm 
auch die kühnen Accente der Leivenfchaft ausgejchloffen; nicht das 
Herz, der Berftand führt das Wort. Man läßt fich nicht gehen, 
man nimmt Rückſicht darauf wie man ben andern erfcheint, und 
fucht fich ihnen vortheilhaft barzuftellen. In der Sprache felbft 
beberrfcht das Logiſche die Wortfolge, fie wird immer mehr ab⸗ 
gefchliffen, conventionell, der fertige, geprägte Ausdruck für das 
Sachliche und allgemein Gültige orbnet das Stimmungsvolle, Per- 
fönliche fich unter. 

Ein Erfak und Abbild des gefelligen Lebens tft ber Brief. 
In Briefen haben daher auch die Franzofen gern alles Mögliche 
behandelt; die Materie braucht da nicht erfchöpft zu werben, aber 
fie wirb beleuchtet; das Individuelle, Augenblidliche bietet ben 
Ausgangspunkt; aber e8 wird in ber Verichterftattung nach feinen 
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allgemeinen Beziehungen erörtert. So gaben am Anfang bee 
17. Jahrhunderts die Briefe von Balzac ein Bild des öffentlichen, 
bie von Voiture bes privatgefelligen Lebens, und fpüter in ben 
Blütentagen der Literatur tritt uns die Zeit Ludwig's XIV. kaum 
irgendwo fo allfeitig entgegen wie in ben Briefen ber Marquiſe 
von Sevigne. Mit gleicher Anfchaulichkeit und Feinheit ſchildert 
fie das Treiben der Großen wie die Noth des Volkes und bie 
erften Empörungen gegen ihren Drud; Descartes’ Philofopbie und 
Racine's Tragödien werden neben den Hofgefchichten und Lieb⸗ 
ichaften des Königs oder den religiöfen Streitigkeiten gleich vers 
traulich, gleich intereffant befprochen. 

Der Grundzug des Rationalen, klar Verſtändlichen und zu- 
gleich doch eindringlich Beredſamen und Gefchmadvolien befähigte 
die franzöfifche Literatur ſich über bie Grenzen ver Heimat zu 
verbreiten. Die herrſchende Stellung, die Richelieu feinem Vater⸗ 
ande gab, erleichterte und ficherte ihr den Einfluß auf das Aus- 
laud; die enge Verflechtung mit dem Staat und Hof gab ihrem 
Weſen einen noch beftinmmtern Austrud. Seit 1624 regierte 
der Cardinal Frankreich neben Ludwig XIII., ver ſich ihm willig 
unterorpnete, weil er die Macht und Größe des Staates in dem 
genialen Minifter vertreten ſah. Wichelieu führte mit dem Pater 
Joſeph in geiftlihen Gewand eine rein weltliche Pelitil. Be⸗ 
jtändig von Umtrieben befämpft und beftänbig ihrer Meiſter burch 
Liſt und Gewalt iventificirte er feine Perfönlichkeit mit der Sache 
des Staates; um deſſen Allmacht im Innern berzuftellen zerftörte 
er jede Sonberftellung des Adels oder der Proteftanten, centra- 
liſirte er alle Gewalt in feiner Hand, forgte aber durch gute 
Berwaltung für Recht und Wohlfahrt des Volles, das er durch 
feine Beamten regierte. Im Imnern ftarf geworden nahm er am 
Dreißigjährigen Kriege tbeil um Frankreich ftatt Spaniens zur 
erften Stelle unter ven Nationen zu erheben. ‘Die Firchliche Ueber: 
macht zu brechen ftand er auf Seiten des Proteftantismus in 
Deutfchland und England, und ließ in Franfreich die Ausübung 
bes reformirten Gottesdienſtes beftehen. Diefer Geift der Dul- 
dung kam dem Denken und Dichten zugute. Aber Richelieu Tief 
fie nicht blos gewähren, er wußte die Literatur in die engfte 
Beziehung zum Staate zu bringen, ver erfte Staatsmann ber 
die große Bedentung berfelben würdigte. Das Franzöftfehe follte 
von allen Verunftaltinigen eines willfürlichen Gebrauchs gereinigt 
und durch fejte Regeln aus der Reihe ber barbarifchen Sprachen 
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herausgehoben den Rang des Griechifchen und Lateinifchen ein- 
nehmen. Von Richelieu's Staatsfchriften urtheilt Ranke: „Man 
mag fie an Schärfe den Arbeiten Machiavelli's, an Umſicht und 
ausführlicher Erörterung den motivirten Gutachten des fpanifchen 
Staatsrathes vergleihen; an Kühnbeit, Größe ber Gefichtspuntte, 
offener Darlegung bes Zwedes, und dann auch an welthiftori- 
ſchem Erfolg haben fie ihres gleichen nicht. Sie find ohne 
Zweifel einfeitig; Nichelieu erfennt kein Recht neben bem feinen; 
er verfolgt die Gegner von Frankreich mit berfelben Gehäffigleit 
wie feine eigenen; von einem freien auf bie oberften Ziele bes 
menfchlichen Daſeins gerichteten Schwung der Seele geben fie 
feinen Beweis, fie find ganz von bem Horizont des Staates 
umfangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid ber bie zu er- 
iwartenden Folgen bis in bie weitefte Ferne wahrnimmmt, ber 
unter dem Möglichen das Ausführbare, unter mancherlei Gutem 
das Beſſere und Beſte zu unterfcheiven und feitzuftellen weiß.” 
Der Gedanke lag ihm fern daß ein gebilvetes freies Volt fich 
jelbft regiere; es follte zu feinem eigenen Wohle beberrfcht werben. 
Wie ein Körper ber an allen Theilen Augen hätte eine Misge⸗ 
ftalt wäre, fo meinte er würde auch der Staat eine ſolche werben, 
wenn er lauter wiſſenſchaftlich unterrichtete Bürger befäße, welche 
Stolz und Anmaßung, aber feinen Gehorfam mehr an den Tag 
legen würben. Die Studien würben dem Heer, dem Xanbbau, 
den Handel zu viel Kräfte entziehen, wenn man fie allgemein 
machte. Sie follten darum die Sache Weniger fein und vom 
Staate für deffen Zwed und Zier geleitet werden. Er ließ bie 
erfte regelmäßige Zeitung wöchentlich erfcheinen um bie öffentliche 
Meinung zu beftimmen; er gründete zur Ausbildung ber Sprache 
die franzöfiiche Afabemie, denn ven Waffen foll die Literatur zur 
Seite geben. 

Schon Malherbe hatte junge Freunde um fich verfanmelt, 
mit denen er die Werke der zeitgenöffiichen Dichter Eritifch durch— 
ging und ſich über die Grundſätze ber poetifchen Diction verftän- 
digte. Nichelieu hörte von einer Ähnlichen Gefellichaft, die ven 
ihm wibertwärtigen zierlihen Danteen und Herren im Haufe Ram- 
bouillet, den franzöfifchen Mariniften, jenen Koftbaren die wir 
durch Mioliere Fennen lernen, das Streben nach Einfachheit und 
die Muſter ver Antike entgegenſetzte. Sein perfönlicher Ehrgeiz 
alles zu leiten und auf den Staat zu beziehen, wie feine Einficht 
von der Bedeutung ber Literatur für das Öffentliche Leben veran- 
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laßte ihn biefen Verein zu einer Alabemie zu erheben, welche Teft- 
ftellung, Reinigung und Vervollfommnung der Sprache, Beurthei⸗ 
fung erfcheinender Werke und Begründung ber Regeln für Dar- 
jtellung und Ausdruck fich zur Aufgabe machte. Die franzöfifche 
Akademie entfprach dem Drange der Nation nach Einheit und Ab- 
rundung, fie entfprach einer gefchichtlichen Periode der Autorität 
im Staate, und ftellte die Dieciplin und ben beurtbeilennen Ge⸗ 
ſchmack über die Freiheit und Cigenthümlichfeit des Empfindens 
und Erfindens, über die begeifterte Schöpferfreubigfeit. Die Größe 
des Öffentlichen Lebens, die Macht und der Glanz des Staates 
kam der Literatur zugute; Staatsmänner fo gut wie Gelehrte und 
Belletriften trachteten nach der Ehre der Akademie anzugehören, 
ſchliffen dadurch ihre Kinfeitigfeiten ab und eigneten ſich Vorzüge 
der andern an; aber die Berührung mit Staat und Hof brachte 
der Literatur auch das Gemeffene, auf den Schein und auf Wir- 
tung Berechnete, Glatte der vornehmen Gefellfchaft; die Herrichaft 
der Regel bewahrte fie vor Auswüchfen und Verirrungen und 
machte ihr den Einfluß auf das Ausland durch ihr eigenes Stre- 
ben nach dem Verftänbigen und Allgemeinverftändlichen Leicht, er- 
fchwerte und befchränfte aber ven Ausprud bes Höchften und Tief⸗ 
ften im Fühlen und Denken, wie er der Urfprünglichfeit ver In- 
bivibualität, der Rückſichtsloſigkeit der Leivenjchaft allein gelingt. 
Die Kunft trennte fich zu ſehr von ber volksthümlichen Unmittel- 
barfeit und von der Natur; fie ftelfte das Geſetz und die Methode 
über die Originalität de8 Genius; und darum, das bat auch 
Eduard Arnd mit Recht bemerkt, fehlen ihr Werke wie vie Gött- 
liche Komödie, Hamlet und Fauſt. Es war bezeichnend daß im 
Gründungspatent der Akademie die DBerebfamfeit für die edelfte 
aller Künfte erflärt wurde. ‘Der höchfte Zwed der Berebfamfeit 
ift eben nicht das Wahre und Schöne als folches, fondern die Wir- 
fung auf den Willen, auf das praftifche Leben; dem eindringlich 
Berftändigen, dem überzeugend Klaren gejellt fie leicht und gern 
Das Declamatorifche, Prunkoolle, Theatralifche. 

Die Akademie ftimmte ab und motivirte ihre Gefchmade- 
urtbeile wie ein Richtertribunal; fie zog bie beiten Titerarifchen 
Kräfte an fich heran, fie ward der Ausdruck der allgemeinen Bil- 
bung, und dadurch wieder beſtimmte fie bie öffentliche Meinung. 
Das Wörterbuch, das fie heransgab, warb eine Autorität für bie 
Schriftfteller wie für die Geſellſchaft. Vaugelas fand hier an⸗ 
fangs an der Spige; man fehreibt ihm eine gewiſſe Leidenfchaft 
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für die richtige Wahl der Wörter und vie Reinheit und Ange- 
meffenheit des Ausdrucks zu; er ſetzte fich zur Aufgabe die Sprache 
von ben Flecken zu reinigen die fie von ber rohen Menge, von ge 
ſchwätzigen Sachwaltern, unwifjenden PBrebigern, gezierten Hofleuten 
erhalten habe. In der That ift das Franzöfifche damals für Jahr⸗ 
hunderte firirt worden; es ftand auf einem Punkte der Entwidelung, 
der bies möglich machte. Es warb zur geprägten Münze, deren 
Hare Beftimmtheit dem Verkehr willklommen ift; dem Talent warb 
e8 erleichtert gut zu fchreiben, aber dem Genius ftand etwas Fer⸗ 
tiges entgegen, dem bie geftaltende Kraft eigenen Dentens und 
Fühlens fich fügen follte, Hinter das fie lange zurüdtrat. 

Aber all die zuſammenwirkenden Fleinen Kräfte, all bie ftaat- 
lichen und gefelligen Verhältniffe und Einflüffe Hätten feine Ra- 
tionalliteratur gefchaffen ohne ben Eintritt wirklich großer und 
genialer Denker und Dichter. In den Werken von Descartes, 
Pascal, Corneille warb erjt erfüllt was bie Zeit anftrebte; fie 
waren feine Nachahmungen ver Antike, fo wenig ale Nachllänge 
mittelalterliher Sinnesart; fie gaben den Ideen und Stoffen ber 
Gegenwart ein Gepräge, das einen neuen, burch Platon und Ari- 
ftotele8 gefchulten, aber felbftänbigen Geiſt befunbet. ‘Descartes, 
beffen Gedankenkreis wir bei der Darftellung der Philoſophie näher 
betrachten, führte durch feine Methode der Unterfuchung wie durch 
feine Forderung nur das für wahr anzuerlennen was ber Ber- 
nunft klar ift und was aus der Natur des Denkens felber folgt, 
die Nation auf die Bahn logifcher Entwidelung und mathemati⸗ 
fcher Beftiimmtheit. Sein Zweifel befreite fie von ber Laft unt 
dem Drud ver fcholaftifchen Weberlieferung; indem er fich auf die 
Selbftgewißheit des eigenen Denkens ftellte, Hat er, es ift von 
Arnd damit nicht zu viel gefagt, „dem franzöfifchen Geift das 
Gefühl feiner Neife und Mündigkeit gegeben”; die Einfehr ins 
eigene Innere follte das Gemüth beruhigen und beglüden, vie Er- 
forſchung der Natur follte es mit richtigen Vorftellungen erfüllen 
und das Wohlfein des Volkes befördern. Die franzöfifche Proſa 
warb in ber einfachen und doch fo bezeichnenden Sprache von 
Descartes muftergültig gehandhabt. Für bie poetifche Diction 
leiftete Corneilfe das Gfeiche; fein werben wir im Zuſammenhange 
mit den andern Dramatifern gedenken. ‘Der Cid machte ben 
Dichter fo fehr zu einem Manne der Nation, daß felbft Richelieu 
eiferfüchtig war, und bie Akademie veranlaßte der Bewunderung 
einen Dämpfer aufzufeßen. 


iin 
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In Bascal (1623 —62) einte fich der erfinberifche Scharf- 
finn des mathematifchen Verſtandes mit ber edelſten Gefinnung, 
der innigften Hingabe an das Ewige und Göttliche. Fruh reif 
batte er fchon als Jüngling Gedanken über die Schwere geäußert 
die den Keim zu Newton's Gefe der Gravitation enthalten, eine 
Rechenmafchine conftruirt, in ber analytifchen Geometrie und Wahr- 
fcheinlichkeitgrechnung neue Wege gebahnt; aber je weiter er den 
Umfreis des menfchlichen Erfennens umfaßte, deſto Harer warb 
ihm die Hülfs- und Heilbebürftigfeit unferer Natur; eine unheil⸗ 
bare Krankheit kam dazu und förberte feinen Zug nach Weltent- 
fagung und Gottesliebe. Montaigne hatte ihn zum Steptiler ge- 
macht, bie unerwiberte Neigung für eine hochſtehende Dame, eine 
Rettung aus brohender Lebensgefahr trieb ihn gleich feiner Schwe- 
fter Iaqueline das einzig Gewiſſe im Glauben zu fuchen und fich 
einer afcetifchen Frömmigkeit zuzumenden. Dies führte ihn zur 
Genoſſenſchaft von Port-Royal. Im dieſem ehemaligen Frauen 
flofter waren nämlich fittenftrenge wiflenjchaftliche Männer zu- 
fammengetreten um nahe der Hanptftabt unb doch fern von ihrem 
Geräuſch und ihren Berlodungen ſich den Studien zu widmen. 
Unter ber Leitung von Duvergier de Haurame pflegten fie ein 
innerliches Chriftenthum und legten auf die Geſinnung, bie Heili⸗ 
gung des Willens den Nachoruc gegenüber dem äußerlichen Buch⸗ 
ftabenbienft der Dogmatifer und bem jefuitifchen Misbrauch der 
Religion fir weltliche Zwede. Bas Streben nach einem gemein- 
ſamen Wirken, nach Verbindung ber Kräfte unter einer gemein- 
famen Diseiplin und Methode, das wir bei der Akademie gefum- 
ben, überwog auch bier ben eigenthümlichen Drang perjönlicher 
Abſonderlichkeit. Arnauld und Nicole dürfen wir wol mit unfern 
proteftantifchen Pietiſten Spener und Franfe vergleichen. Sie 
fuchten das Heil nur innerhalb der Kirche, aber fie wollten ber 
Gnade perfönfich gewiß fein, eine beftimmte Erfahrung ihres 
Durchbruchs und der Wiedergeburt haben. So batirt auch Pascal 
bie Nacht des 23. November 1652 als ben Moment wo ihm 
Schauen und Gewißheit, Freude und Friebe geworben, wo er 
Jeſum wiedergefimden und fich ihm völlig ergeben, ewig in Wonne 
für einen Tag der Prüfung auf Erden; — ein Pergament mit 
diefen Worten und einigen Bibelfprüchen trug er als ein Yunbes- 
zeugniß felbft verborgen bei fich. 

Cornelius Janſen war von ben Niederlanden aus den Män- 
nern von Vort⸗Royal entgegengefommen mit Grimbfäten bie aller- 
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dings an die Lehre der Neformatoren anflangen: der menfchliche 
Wille unter der Herrfchaft der Begierden fei umfrei und könne 
ſich nicht durch eigene Kraft aus der Selbftfucht zur Liebe, zum 
Guten erheben, wenn nicht die göttliche Gnade das Streben da⸗ 
nach in ihm erwede und ihn zum Heil führe. Aber bie Sanfe- 
niften wollten Eatholifch fein und kämpften gegen vie Neger welche 
bie Kirche verlaffen. . Rom verdammte indeß fünf Säge Janſen's 
als calviniftifche Irrlehre, feine Anhänger aber fanben daß dieſe 
Sätze gar nicht in feinen Schriften ftänden. Doc die Sefwiten 
dehnten bie ungehenerliche Lehre von ver Unfehlbarfeit des Bap- 
ſtes, an ber nun feit Jahrhunderten mit Trug und Fälſchung aller 
Art gearbeitet wurde, dahin aus daß fie nicht blos in Glaubens⸗ 
fachen, ſondern auch in Bezug auf wiffenfchaftliche Dinge und auf 
Thatfachen gelte; habe es ber Papft gefagt, fo feien jene Sätze 
auch in Jauſen's Büchern enthalten, und in biefem Sinne follte 
bie franzöfifche Geiftlichkeit fich zu ihrer Verwerfung verpflichten. 
Den wiberfette fich das Gewiffen der Märmer und Frauen von 
Port- Royal. Ihr Kampf mit den Jeſuiten erhielt eine größere 
Tragweite, als dieſe Arnanld zum Safranıentverächter ftempeln 
wollten, weil er behauptete e8 ſei beifer das Abendmahl felten, 
aber mit Rene und Buße, als oft, aber Teichtfinnig zu genießen. 
Das veranlaßte Pascal zu feinen berühmten Briefen an einen 
Freund in ber Provinz. Auf ven Augenblid berechnet find fie 
gleich Leffing’s Streitfchriften gegen Goeze duch Form und In⸗ 
halt ein unvergängliches, nie veraltendes Meifterwer. Um ben 
Jeſuitismus ins Herz zu treffen berichtet Pascal dem Freund feine 
Gefpräche mit einem Bater diefes Ordens. Die Lebendigkeit der 
Charafteriftil, vie Feinheit der Ironie, ver fo natürliche wie funft- 
volle Aufbau der Kompofition ift Platon’8 Dialogen ebenbürtig; 
bieje originale Bethätigung des claffifch gebildeten Geiftes an einem 
der Gegenwart angebörigen Stoffe macht bie Briefe zu einem ber 
grundlegenden Werke franzöfifcher Nationalliteratur, 

Durch feine Fragen und Verwunderung, durch feine Zweifel 
und Einwürfe bringt Pascal den Jeſuiten dahin alle die Sophis⸗ 
men und Künfte zu enthüllen burch welche der Orden fidh ber 
Geelenleitung und der Herrfchaft in der Gefellfchaft bemächtigte. 
Aus den Büchern der Yefuiten jelbjt fchleppt „der gute Pater“ 
jtet8 die Belege oder Beweiſe feiner Behauptungen herbei. Hier 
hat offenbar die Genoffenjchaft von Port⸗Royal mit geholfen nicht 
blo8 den Escobar oder Sanchez, fondern fo viele minber befannte 
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Schriftfteller auszuziehen. Da bie Jeſuiten nur mit Genehmigung 
ber Obern etwas druden laffen, jo gilt jedes Wort des Einzelnen 
für einen Ausfpruch des Ganzen. . Hatte fich fchon die Scholaftif 
darin gefallen befondere fittliche Fragen oder Gewiffensfälle in 
einem Für und Wider zu behandeln, fo übertrugen die Jeſuiten in 
das Leben mas dort Scharffinusübung ber Schule geivefen war; 
ftreng gegen die Gläubigen und Schwachen waren fie nachfichtig 
gegen bie leichtfinnigen Anfichten und Bergehungen ber vornehmen 
Welt, und fuchten nach allerlei Gründen um biefelben in beſondern 
Fällen zu entjchulpigen. Hier bedienen fie fich num des Probabi- 
lismus, der Wahrfcheinlichkeitslehre; was man nicht beweifen Tann 
bas macht man doch annehmbar um eine That für recht ober un⸗ 
vecht zu erklären, und nimmt den Autoritätenbeweis hinzu: was 
einmal ein jefuitifcher Schriftiteller gelehrt Hat das gilt. Winden 
ſich abweichende Anfichten, deſto beijer, jo hat man die Wahl nach 
Umftänden, und am Ende wird dem Beichtvater eine Todſünde 
daraus gemacht, wenn er bie Entfchuldigung des Beichtenden ver- 
wirft die fih auf eine jefwitiiche wahrjcheinliche Meinung berufen 
kann. Da darf man die Falten brechen, wenn e8 zur Erhaltung 
des Lebens nothwendig ift, das tritt aber ein wenn man hungerig 
ift, follte man’8 auch bei ver Verfolgung eines Mädchens gewor- 
ben fein. Mag eine päpftliche Bulle ven Mönchen verbieten das 
Ordenskleid abzulegen, die Yejuiten erlauben es, wenn ber Mönch 
ftehlen oder in ein Tieberliches Haus gehen will, da das dem Kleid 
Schande bringen würde; ber aber Handelt recht welcher einen 
Standal vermeidet. Wer fein Geld als Preis einer Pfründe gibt 
begeht die Sünde der Simonie; wer e8 aber gibt um fich ben 
Verleiher geneigt zu machen oder ihm zum voraus für eine Wohl- 
that zu banfen ber fünbigt nicht. Ein Diener der feinem Herrn 
auf fehlechten Wegen behilflich ift fündigt nicht, er ift ja zum Ger 
horſam verpflichtet; und er filndigt wieder nicht, wenn er vom 
Gut des Herrn fo viel nimmt als erforderlich ift daß fein Lohn 
feiner Arbeit entjpreche oder der Summe gleich werde bie anbere 
befommen. So haben bie Sefuiten mit gleicher Liebe für alle 
geforgt! 

Hier kommt bereits Pascal auf den zweiten Kunftgriff der 
Jeſuitenmoral, ber darin befteht die Abficht zu lenken, das heit 
bei einer fchlechten Handlung eine beffere Abficht im Sinme zu 
haben. Der Vollsmund hat daraus ven Grundfaß gemacht: Der 
Zwed beiligt die Mittel. Neuerdings baben bie Jeſuiten Preife 
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ausgefekt für den ber diefen Spruch in einer ihrer Schriften nad 
weife; ber Nachweis ift gefchehen; ja die Sache ver Abfichtlenkung 
ift in Wahrheit noch viel ärger. Cine Frau 3. B. welche die Ehe 
bricht ſoll ihre Abſicht darauf Ienfen einem Nebenmenfchen etwas 
Angenehmes zu gewähren, nicht aber ihren Dann kränken wollen. 
Beſonders verwertbeten die Jeſuiten dies bei Ehrenſachen, 3. B. 
beim Duell. Nach dem Evangelium foll man zwar nicht Boſes 
mit Böſem vergelten, fonbern die Rache Gott anheimftellen. Man 
wende darum nur feine Mbficht von dem ftrafbaren Verlangen nach 
Rache auf das Berlangen feine Ehre zu vertheibigen, welches er- 
laubt if. Dean darf feinem Feinde den Tod nicht wünjchen aus 
einer Regung des Haffes, wohl aber um dadurch eigenem Schaben 
zu entgehen. So barf ein Sohn den Tod bes Vaters wünfchen 
und fi darüber freuen, wenn er e8 nur um bed Gutes willen 
thut Das ihm dadurch zufließt. Wer zum Duell gefordert wird 
der komme nicht in ber Abficht fich zu fohlagen, fonbern fich zu 
vertheibigen, wenn der Gegner ihn angreift. Auch darf man ben 
Zweikampf anbieten, wenn man nur fo feine Ehre retten kann. 
„Auh darf man feinen Feind heimlicherweife tödten und bramdht 
nicht einmal den Weg des Zweilumpfes zu wählen, wenn man 
feinen Dann umbemerft aus dem Wege räumen und fo aus ber 
Sache herauskommen Tann, denn durch biefes Mittel vermeidet 
man zugleich das eigene Leben in einem Gefecht aufs Spiel zu 
fegen und an der Sünbe theilzumehmen bie unfer Gegner burch 
ein Duell begeben würde.“ Falſche Zeugen, beftochene Richter 
barf man umbringen, ja fogar um einer Obrfeige willen ven er- 
morben der fie austheilen will, wenn es fein anderes Mittel gibt 
ihr zu entgehen; mich um üble Nachreden zu verhinbern barf man 
ben tödten der ein geheimes Vergehen befannt machen würbe, benn 
feine Ehre barf man vertheidigen wie fein Leben. Nur foll man 
fparfam damit fein die LXäfterer zu ermorden, weil man fonft ben 
Staat entoölfert oder vor Gericht beftraft wird. — Ein Richter 
barf Gefchenfe nehmen, wenn nur nicht Die Abftcht ift ihn zu be- 
ftechen, fonbern feine Freundſchaft zu gewinnen ober ihn für fei- 
nen Rechtsfpruch zu banken. Auch braucht ein Richter das Gelb 
für ein ungerechtes Urtheil nicht zurüdzugeben; denn Gerechtigkeit 
ift er ſchuldig und Tann er nicht verlaufen, aber bie Ungerechtigteit 
ift er nicht ſchuldig und bafür kann er Geld nehmen. Der Wu⸗ 
cher bejteht nur in ber Abficht den Gewinn al8 einen wucheriſchen 
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einzuftreichen ; man lenkt die Abficht auf die Dankbarkeit deſſen 
dem man Geld leiht. 

Die Marinverehrung foll der Himmelsjchlüffel fein. Ihr 
das Herz zu ſchenken wäre freilich wie es fein follte; aber das 
Menſchenherz Hebt auch an andern Dingen und fo genügt es ben 
Roſenkranz zu beten oder in Form eines Armbandes ihn bei fich 
zu tragen. Maria fteht für die Sünder bie fie anrufen; für die 
Maria bürgt der Pater Barry, für den bürgt ber Orden. — 
Almojen joll man geben von feinem Weberfluß; aber das ift fein 
Ueberfluß was man für die Zukunft ober die Kinder zurüclegt. 
— Beim Schwören gibt es heimliche Vorbehalte: daß man bie 
Sache — heute — nicht gethan habe, welches „heute“ man auch 
leife ausſprechen kann um ganz ficher zu fein. Die gute Abficht 
jeine Habe oder Ehre zu erhalten beftimmt auch bier den Werth 
der Handlung. — Wenn der Geiftliche auf jolche Weife noch ven 
Sündern zu Hülfe fommt, ift die Abfolution ein Leichtes; er fol 
fie auch dem gewähren welcher kommt daß er in der Hoffnung 
abfolvirt zu werben mit mehr Leichtigfeit fünbige. Daher ftrömen 
denn auch die Leute in die Sefuitenbeichtftühle. Allerdings joll 
man bie nächiten Gelegenheiten meiden, aber wenn fich ein Herr 
ein paarmal des Monats mit einer Dienerin vergeht, wenn eine 
Frau einen Mann bei fich bat den fie nicht anftändigerweife won 
fich laſſen kann, fo find das feine nächften Gelegenheiten. Auch 
ift es jedermann erlaubt in fohlechte Häufer zu gehen, ſobald er 
nur die gute Abficht hat die Lieverlichen Dirnen zu befchren, ſo 
oft er auch bie Erfahrung machen mag daß er vielmehr zur Sünde 
verführt werde, 

Zur Sündenvergebung genügt neben dem Sacrament bie bloße 
Neue, auch die bios durch Furcht vor der Strafe erregte; jene 
tiefe Zerknirſchung des Schmerzes über das Böſe ift unnöthig. 
So kann man fein ganzes Leben lang die Sünden leicht büßen 
und felig werben ohne je Gott gelicht zu haben, ruft Pascal, 
und ber Jeſuit antwortet: Suarez jagt e8 fei genug wenn man 
Gott liebt vor der Tobesftunde, Vasquez fagt es reiche aus daß 
man es in der Zobesftunde thue; andere fagen man folle Gott 
an den Fefttagen lieben; andere jagen: alle drei, vier ober fünf 
Yahre einmal. Pater Sirmond fagt: Es ift genug wenn man 
Gott nur nicht Haft. Hier reißt für Pascal der Taben der Ge- 
buld: „Ihr greift die Frömmigkeit im Herzen an, ihr nehmt ihr 
den Geift der Leben gibt, wenn ihr fagt: Die Liebe zu Gott fei 

Garriere, IV. 2. Aufl. 36 
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nicht nothwendig zum Heil, ja bie Dispenfation non biefer ſchwe⸗ 
ren Pflicht fei der Gewinn den Chriftus der Welt gebracht habe. 
Das ift ver Gipfel ver Gottloſigkeit. Seit Gott alſo bie Welt 
geliebt Daß er feinen Sohn gab, feitbem foll vie erlöfte Welt von 
ber Pflicht ihn zu lieben entbimben fein! Die welche ihn nie ge- 
liebt follen würdig fen Gottes in Ewigkeit zu genießen. Oeffnen 
Sie die Augen, mein Vater, und wenn Sie burch die Übrigen 
Berirrungen Ihrer Caſuiſten nicht gerährt worden find, fo möge 
biefe lette, bie alles Maß überfchreitet, Ste von ihnen abziehen. 
Ich bitte Gott daß er Ihnen Gnade gebe zu erkennen wie faljch 
das Licht iſt das Ste an dieſe Abgründe geführt, und daß er die 
mit feiner Liebe erfülle die fich exrbreiften bie Menſchen davon zu 
bispenfiren.‘ 

Die Yefuiten behaupteten nach ver Veröffentlichung der Briefe 
daß Bascal mit dem Heiligen Scherz getrieben. Er frug: Soll 
man fich nicht über enere Schriftfteller Tuftig machen dürfen ohne 
bes Spottes über die Religion befchulbigt zu werben? Das wäre 
eine Gottlofigfeit e8 an der Achtung fehlen zu laffen für bie 
Wahrheiten welche der Geift Gottes offenbart hat, aber das wäre 
auch eine Gottlofigfeit es fehlen zu laſſen an Verachtung für vie 
Unwahrbeiten welche ber Geift nes Menſchen ihnen eutgegenſtellt. 
Und in der Fortfegung des Streite® mım in ernfterm Tone und 
oft im rbetorifchen Pathos häuft er nicht blos Belegftellen ber 
Jeſuiten für ihre unfittlihen Sophismen, fonbern fchlägt fie auch 
buch Ausfprüche ver Bibel wie der Kirchenväter. Ihn leitet ba- 
bei das Wort von Gregor von Nazianz: „Der Geiſt ber Liebe 
und Sanftmuth bat feine Heftigfeit und feinen Zorn.” Die Wir- 
fung ber Briefe Pascal’8 war eine weitgreifende in einem Lande 
wo man nah Sainte⸗-Beuvbe alles bat, wenn man bie Lacher und 
den Ruhm für fich hat, wie Pascal. Auch nie Zanbpfarrer regten 
fih und er fehrieb für fie. Aber alle wollten ben Bruch mit ber 
Kirche vermeiden, fie unterfchieben nicht zwiſchen Deren unfichtbarer 
wahrer Weſenheit und ihrer fichtbaren und verberbten Geftalt, 
wie Luther und Zwingli gethan, und fo griffen fie nach Vermitte⸗ 
Iungsverfuchen, vie ihnen möglich machen follten fih Nam zu uns 
terwerfen ohne Doch ihre Sache zu verleugnen. Die offene Hef- 
tigkeit PBascal’8 ging nun den Männern von Port-NRoyal zu weit, 
und er felbft wollte nicht „Altar gegen Altar richten”. So warb 
ein Formular ausgeflügelt das zugleich Gett und die Menfchen 
befriedigen Könnte, deſſen Unterzeichnung bie Ruhe herftellen folfte. 
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Man wollte alles glauben was die Kirche glaubt, und behielt ba- 
bei jeſuitiſch im Sinn: ohne dabei zu verdammen was fie ver- 
dammt. So wollten fie vor allem der Autorität gehorchen und 
babet für ihr Gewiflen ſalviren fo viel möglich ſei; am biefer Halb- 
heit gingen fie zu Grunde Bascal und feine edle hochbegabte 
Schwefter dachten anders; fie wollten Gott und dem Gewifjen vor 
allem fplgen, und dem Machtſpruch Roms fo weit es möglich fei. 
Heide erklären in einem Schreiben das bie gemeinfame Abfaffung 
beutlich befunbet: „Es ift nur bie Wahrheit die wahrhaft frei 
macht; aber es iſt fein Zweifel baß fie nur diejenigen frei macht 
bie ihrerfeitö auch fie felbft in Freiheit ſetzen dadurch daß fie Die 
felbe mit fo viel Zreue bekennen daß fie felbft für wahre Kinder 
Gottes bekannt und qnerkannt zu werben verbienen. Vielleicht 
wirb mar uns bon der Kirche ausfchliegen? Aber wer weiß nicht 
daß niemand gegen feinen Willen von ihr ausgefchloffen werben 
kann? Da Chrifti Geift das einzige Band ift das feine Glieder 
mit ihm um» untereinander vereinigt, jo können wir wol der Außern 
Zeichen, aber niemals ber Wirkung biefer Vereinigung beraubt 
werben, folgnge wir nur bie Liebe bewahren, ohne bie niemand 
ein lehendiges Glied biefes heiligen Leibes ift.” Bon Arnauld zur 
Unterfchrift des Formulars gebräugt farb Jaqueline im Gewiffens- 
kampf. Arnauld's Bartei verſammelte fich och einmal im Haufe 
des kranken Pascal; er ſank vor Schmerz ohnmächtig zufammen 
als er ſah wie fie muthlos die Wahrheit verließen. „So mußt' 
ich unterliegen’ fagte er ſelbſt. Man ftirbt allein, fo handle man 
auch als 9b man allein wäre, war längft einer feiner Grundſfätze. 
Seine phyſiſche Kraft war erfchöpft; der Tod erlöfte ihn von fei- 
nen Leiden. „Wenn auch meine Briefe in Rom verbammt find, 
was ich darin verdamme ift im Himmel verdammt” war noch 
eine feiner Aufzeichnungen. Aber damals beſtand ber Jeſuitismus 
noch fort, Yom weltlichen Abſolutismus begünftigt. Er wid) vor 
ver Aufflärung des 18. Sahrhunderts, aber im 19. durfte er fein 
Haupt wieder erheben. Sint ut sunt, aut non sint! jagte ihr 
General bei der Wiederberftellung des Ordens; fo find auch bie 
fcheußlichen Behauptungen nicht wiberrufen bie Pascal bloßſtellte; 
feine Waffen find auch heute noch nöthig. Und wollen bie frei- 
finnigen und beiten Kämpfer bes Katholicismus nicht unterliegen 
wie er und bie Janfeniften, fo müſſen fie fich auf das Evangelium 
ftellen, ftatt auf die Scholaftil, und auf Jeſu Worte und vorbilb- 
liches Leben ein neues Bekenntniß gründen. 
36 * 


564 NRenaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 


Pascal dachte an ein pofitines Werk, welches die Wahrheit 
des Chriftenthums durch Die Vernunft erweilen und es dem Ur- 
theil des PVerftandes ebenfo einleuchtend machen follte als fein Ge⸗ 
fühl und feine Geſinnung davon erfüllt und befriedigt waren. Aber 
im Weltalter des Gemüths unterfchied er noch nicht die Religion, 
bie Sache des Herzens, das gottinnige Xeben ber Liebe, von ber 
Kirchenlehbre und der Theologie, die ein Werk des Verſtandes 
oder Unverftanbes ift; während die innere Erfahrung ihn die Ge 
rechtigfeit und Liebe Gottes, ben Schmerz der Sünbe und bie 
Wonne der Erlöfung empfinden ließ, vermochte er für fo viele 
Dogmen den Anfnüpfungspinft in der menjchlichen Natur nicht zu 
finden, von dem aus er fie dem Denken in ähnlicher Weiſe gewiß 
machen fonnte, wie Descartes. das Dafein Gottes aus der Idee 
des Unenblichen in unferer Seele bewies. Das warf ihn in quä- 
ende Zweifel und Geiftesfämpfe, vie felbft feine leibliche Orga- 
nifation erfchütterten, zumal er durch Abkehr von ver Welt umd 
ihrer Luft in Entbehrungen und Kafteiungen die Leidenſchaften be- 
jtiegen, den Frieden und bie fittliche Hoheit gewinnen wollte, vie 
ihm zur Betrachtung und Erforſchung des Heiligen nöthig fchien. 
Sein Schmerzensfchrei: „Es kann nichts Gewilfes als die Religion 
geben und boch tft dieſe felbft nicht gewiß!” erklärt fih Daraus 
daß er bie innerlich erfahrene Religion, das Gewiſſe, mit Satzun⸗ 
gen der Dogmatik vermwechfelte, die allerdings nicht gewiß find, 
fondern den Zweifel ımb bie Kritif herausfordern. So blieb er 
bei dem Sprudh: Die Natur macht den Zweifler zu Schanden 
und die Vernunft den ‘Dogmatifer; denn das Unvermögen ver 
Bernunft Tann fein Dogmatiker und die Anſchauung ver Wirflich- 
feit Fein Zweifler je befiegen. Pascal felbft erflärt e8 für Ver⸗ 
meffenheit in ber Theologie etwas Neues aufzuftellen, während 
man den Muth weden müſſe in der Naturkunde Neues zu finden. 
Und darum bebauere ich keineswegs daß fein Werk nicht zum Ab- 
ſchluß Tam; feine Vollendung war nicht möglid. Dafür binter- 
fieß er uns feine beften Gedanken bruchſtückweiſe in den Aufzeich- 
nungen bie er jahrelang für daſſelbe machte. Sie find ein Tage- 
buch bes imern Menſchen, voll heller Geiftesblike und tiefer 
Herzensblicde. Solche erfchließen uns Immergültiges, während bie 
große Mühe die Pascal fi) mit dem Wunderbeweiſe gibt uns bei 
dem Naturforfcher auffällt und die Atmofphäre von Port-Rohal 
nicht verleugnen Tann. Dort hatten die janfeniftifchen Frauen zur 
Zeit ihrer Bedrängniß durch den Firchlichen und weltlichen Abfo- 
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lutismus einmal einen Dorn ausgeftellt welcher ber Leidenskrone 
Ehrifti entſtammen follte, und ein Mädchen, Pascal's zwölfjährige 
"Nichte, hatte an einem Augenübel gelitten das für unheilbar galt; 
aber von jenem Dorn berührt war das Auge genejen. Der Arzt, 
welcher bas Kind freilich monatelang nicht geſehen, beftätigte bie 
überrafchenpe Heilung, und bie wunderverlangende Phantafie ber 
Gläubigen ſchmückte die Sache nun vielfältig aus, auch in poeti- 
cher Darftellung. Drepborff, ver in feinem Buch über Pascal's 
Leben und Kämpfe überhaupt die Legende auflöft und erklärt, welche 
ihn früh umfponnen, hat Hier gezeigt wie in heller hiftorifcher ‚Zeit 
aus einfachen Anläffen bie Wunderſage erwächlt, ohne daß man 
eine abfichtlich Tügnerifche Erfindung anzunehmen braucht. Anfange 
it das Erſtaunen der Miterlebenden gar nicht fo groß, aber das 
Jahr darauf feiert man ein Freudenfeſt. Man ninmt das Wun- 
ber als eine Erklärung die Gott felhft für Port-Royal abgegeben; 
Pascal betrachtet e8 als eine ihm perfönlich wiverfahrene Gnade, 
und läßt fich nicht beirren durch ven Pater Annat, feinen Gegner, 
ber ein Schriftehen veröffentlicht: Freudenftörer der Ianfeniften. 
Derfelbe wendet fich Diesmal an den gefunden Menſchenverſtand, 
nennt jenen heiligen Dorn eine unverbürgte Reliquie, und meint: 
wenn das Wunber gefchehen fei, fo folle e8 die Sanfeniften zur 
Demuth mahnen und die Keker befehren. Pascal überfah wie 
das vorliegende Wunder des Glaubens Kind war, und fuchte Die 
Wunder überhaupt zur Mutter des Glaubens und zum Beweiſe 
feiner Wahrheit zu machen. Wenden wir uns lieber zu den Aus- 
Sprüchen feiner eigenen innern Erfahrung, deren wir mehrere zu- 
fammenorbnnen wollen. 

Das Denken ift das Weſen des Menfchen. Alle Körper, 
das Firmament, die Sterne, die Erbe, die Königreiche ftehen 
niedriger als ber geringfte ber Geifter, denn er erkennt das alles 
und fich felbf. Und alle Geifter ımb ihre Erzengniffe ftehen 
niebriger al8 Die geringfte Regung der Liebe. Der Menſch ſchwebt 
zwifchen ben zwei Abgründen bes Unenblichen und bes Nichts, 
jelbft ein Nichts im Vergleich mit dem Unenblichen und ein AU 
im Vergleich mit dem Nichts. Er ift ſtets mit der Vergangen- 
heit oder Zukunft befchäftigt, ftatt in der Gegenwart zu leben; er 
jagt dem Glücke nach und fucht es in ber Außenwelt, ihren Ge- 
ſchäften und Zerftreumgen, weil er fich elend fühlt, und er hat 
doch einen :geheimen Trieb, ver ihm fagt das Glück liege in Wahr- 
heit nur in der Ruhe und in ihm felbft. Er fucht die Ruhe und 
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fie wird ihm Durch die Langeweile unerträglich. Denn das Glück 
ift weder in uns noch in ver Welt, fonvern in Gott allein. Der 
Menſch ift fo groß daß fich feine Größe felbft darin zeigt daß er 
jein Elend erfemt. Richter über alle Dinge, fchwader Wurm 
von Erbe, im Beſitz des Wahren, voll Ungewißbeit, Preis und 
Auswurf des Univerfums! — Die ganze Reihenfolge der Men— 
chen im Lauf der Sahrhunderte muß angefehen werben als ein 
und berfelbe Menjch, ber immer beſteht und fortwährend lernt. 
Ale Menſchen follen ein Ganzes denkender Glieder bilden. Ein 
Glied von feinem Leibe getrennt Kat nur untergehendes oder fter- 
bendes Sein; Glied fein heißt Leben und Bewegung vom Geifte 
des Ganzen haben; das Wohlfein wie die Pflicht der Glieber be- 
ſteht darin einzuſtimmen in bie Leitung ber allgemeinen Seele, unb 
das Ganze zu Lieben, in bem man fich felbft liebt. — In ber 
großen Sede ift alles groß. Je größer ber Geift befto größer 
bie Leidenſchaften; Ehrgeiz und Liebe finb bie feiner Ratur ge 
mäßeften. Ich bewundere nicht einen Mann ver eine Tugend in 
ihrer ganzen Vollkommenheit befitt, wenn er nicht auch zugleich 
in gleichem Grabe Die entgegengefeßte Tugend hat. So war Epa- 
minondas; er berbanb bie höchſte Tapferkeit mit ver höchſten Milde. 
Denn fonft ift es fein Steigen, fondern ein Fallen. Man zeigt 
feine Größe nicht dadurch daß man an bem einen Ende ift, fon: 
bern babur daß man beibe Enben berührt und alles zwiſchen 
ihnen ausfüllt. Je mehr Geift man bat, befto mehr Driginal- 
menfchen findet man. 

Gut zu Denken ift die Grundlage der Moral, aber auch bie 
Erfenntniß hängt von der Richtung bes Willens ab. Der Wille, 
weichen bie eine Seite der Dinge beſſer gefällt als bie andere, 
lenkt den Geift auf ihre Betrachtung nnd zieht ihn bon ber an- 
bern ab. Suche man barım ben Menfchen nicht in bem zu be- 
kämpfen was er fieht, fonbern ihm bie Augen auch für das an- 
bere zu öffnen. — Das Recht ohne die Gewalt ift umvermögend, 
bie Gewalt ohne das Hecht despotiſch. Darum follen fie zu- 
fammen beftehen, bamit was recht ift ftarf fei und was ſtark ift 
gerecht ſei. Die Vielheit die fich nicht auf bie Einheit zurücführt 
iſt Verwirrung, bie Einbeit die nicht von ber Vielheit abhängt ift 
Tyrannei. — Wir fönnen das Ganze nicht erfennen ohne bie 
Theile erfaßt zu haben, und den Theil boch nur im Ganzen be- 


greifen. — Leber die Bhilofophie fpotten bas heißt wahrhaft phi⸗ 
loſophiren. 
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Das ganze AU Tehrt dem Menſchen feine Größe und fein 
Elend. Wäre Feine Dunkelheit da, fo würde er fein Verberben 
nicht fühlen, wäre fein Licht da, fo würde er feine Heilung hoffen. 
Darum zeigt die Natur überall einen verborgenen ober verlorenen 
Gott ſowol im Menfchen als außer dem Menſchen. Die Natur 
hat Vollkommenheiten um zu zeigen daß fie Gottes Bild ift, und 
Mängel um zu zeigen daß fie nur fein Bild if. Wäre ber 
Menſch nie verberbt worben, fo würbe er die Wahrheit und Se- 
ligkeit genießen, und wäre er nie anders als verberbt gewefen, fo 
würbe er von beiben feinen Begriff haben. Der wahre Gott er: 
füfft die Seele und das Herz das er befikt zugleich mit Demuth 
und Zuperficht; er Täßt fie fühlen baß er ihr einziges Gut ift 
und daß fie nur in ihm Freude und Frieden finden. Er pflanzt 
die Religion in den Geift durch Gründe und in das Herz durch 
feine Gnade. Er kann nur denen genommen werben die ihn ver- 
werfen, ibn begebren iſt ihn beiten. Die Wahrheit ohne bie 
Liebe ift nicht Gott. Die Heilige Schrift ift eine Wilfenfchaft 
bes Herzens, bie Liebe iſt ihr Gegenftand und ift auch der Ein- 
gang zu ihr. Das Leben ift ein beftändbiges Opfer, das der Top 
vollendet. 

Richt anders und nichts anderes ala Gott und die Weltorb- 
nung zu wollen erſchien Pascal als Lebensaufgabe. Es erfüllt 
uns mit Wehmuth, wenn wir lefen wie diefer hohe edle Geiſt fei- 
nen Franfen Leib noch Eafteite und bie Krankheit für den natür- 
lichen Zuſtand des Chrijten erflärte; aber der Wehmuth gefellt ſich 
Bewunderung, wenn er bies erklärt; „Man ift durch die Krauf- 
heit wie man immer fein follte, man leidet Uebel und entbehrt 
Güter und freuten der Sinne, ift frei von den Leibenjchaften pie 
währenn des Lebens uns quälen, fühlt fich ohne Ehrgeiz, ohne 
Habfucht, und fteht in beftändiger Erwartung des Todes. Sollten 
die Chriften nicht fo ihr Leben zubringen? Und iſt e8 nicht ein. 
großes Glück, wenn man fich durch die Nothwenbigfeit in den Zu- 
ſtand verfeßt fieht in welchem man ans Pflicht fein follte, und 
nicht8 weiter zu thun bat als fich demüthig und ruhig zu unter- 
werfen? Deswegen verlange ich nichts mehr als Gott zu bitten 
daß er mir biefe Gnade gewähre.“ 

Corneille war für bie Poefie nicht fogleich von fo durchſchla— 
gend tomangebender Gewalt wie Descartes und Pascaf für Die 
Profa, Die Dichtkunft ward von Mittelmäßigfeiten, bie im Solo 
von Reichen und Vornehmen ftanden, mie ein Handwerk getrieben, 
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galt e8 nun galante Verſe zu drechfeln oder eine neue franzöfifche 
Iliade zu fehuftern; nicht blos Clovis und der heilige Ludwig, 
auch die Jungfrau von Orleans mußte den Stoff hergeben, dem 
in Tangmweiliger Nachahmung die Form bes römifchen Epos auf: 
gebrüdt wurde. Der Einfluß Italiens und Spaniens, wie ihn 
der Hof durch Maria von Medicis und durch Anna von Defter- 
veich erfuhr, brachte eine verzierte bilderreiche Spracdhe, den Ma: 
rinismus mit, gegen ben wir noch Moltere kämpfen jeher. ‘Der 
Roman, der politifch galante, vertaufchte die Namen aber nicht 
die Darftellungsweife der Ritterbücher, indem Gautier de Coftes 
be la Galpreneve Begebenheiten und Helden der griechifchen un 
römifchen Gefchichte mit allerhand verliebten Abenteuern und 
Phantaftereien ausftattete, und Madeleine de Scubery auf diefem 
Weg auch in den Orient fortging, und ihre feltfamen Erfindungen 
mit fentimentalen Reflerionen und Sittenfprüchen durchwob, ſtets 
einer phrafenreichen Weitläufigkeit befliffen. Paul Scarron, ein 
burlesfer Poffenreißer, ver auch bie Aeneide traveftirte, ahmte die 
fomijchen Romane der Spanier nad. Ein zweiter Malberbe, 
Boileau, war nöthig um bem mobernen Geſchmack ben Sieg zu 
fichern. 

Dafür fand Corneille in der Malerei den ebenbürtigen Zeit- 
genoffen in Nicolas Ponffin (1594—1665). Wie der Dichter 
von den Spaniern, fo fam ber Dealer von den Stalienern zu ber 
Antife und fah in dem würdevollen Pathos des Römerthums fein 
Ideal. Er arbeitete nicht mehr aus dem naiven Vollsgefühl her- 
aus, fondern mit felbftbewußter Bildung wollte er dem Urtheil 
ber Kenner gefallen. Schon in Paris Hatte er ſich mit Optif 
und Berfpective gründlich vertraut gemacht; in Rom ftubirte er 
bie antiken Monumente Ihre plaftifche Größe immponirte ihm, 
und römifche Reliefs wurden neben Rafael’d Tapeten die Vorbilder 
‚für feine hiſtoriſchen Compofitionen. Er verband fich mit dem 
Bildhauer Quesnoy, Beide zeichneten und mobellirten, einer ımter 
des andern Leitung, beide unter dem Einfluß des gelehrten Cafſſiano 
del Puzzo. Wenn Pouffin dann componirte, fo hatte er fich zuerft 
burch Lectüre und Nachventen des Stoffes und der in ihm aue- 
zuprägenven Idee bemächtigt; dann entwarf er eine Skizze, und 
nach biefer mobellirte er fich die Gejtalten in Heinem Maßſtabe, 
aber in boffer Runbung, und nun fchritt er zur malerifchen Aus- 
führung. Bon ven großen Gegenftand foll die Darftellung alfee 
Kleinliche fern Halten um das Decorum ber Handlung nicht zu 
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ftören. Die Compofition foll einen Gedanken zum Grundmotiv 
baben, aber ungefucht erſcheinen, durch Ebenmaß und Orbnung zur 
Schönheit ftreben. So ſpricht Bouffin fich in feinen Briefen aus; 
bemgemäß waltet alferbings ber fühle berechnende Verſtand in fei- 
nen Werfen, und wenn Chriftus mit den Jüngern beim Abend⸗ 
mahl auf antilem Triclinium lagert, wenn bei der Findung Miofes’ 
die Frauen gleich römifchen Statuen angethan find, fo muthen 
ums biefe claffifchen Formen frembartig an, aber wir müffen bie 
Durchbildung ber Geftalten und den ftolzen Faltenwurf ber Ge- 
wänber preifen. Innigkeit der Empfindung und individueller Aus- 
prud ftehen zurüd hinter einem allgemeinen Abel der Form; das 
Golorit ift blaß, trübe und ſtimmungslos. Am bebeutenpften ift 
Pouffin wo er im Heroifchen oder Idylliſchen much den Stoff aus 
dem Alterthum wählt, ımb in feinen Bildern zu Taſſo's befreite 
Jeruſalem. Dabei wußte er nicht blos den landſchaftlichen Hinter: 
grund für feine Hiftorifchen Gompofttionen zu mitwirfender Be⸗ 
deutung zu erheben, fonbern er machte auf andern Bildern bie 
Natur ſelbſt zur Hauptfache und gab ihr dam eine mythologiſche 
Scene zur belebenben Staffage. Auch in der Lanbfchaft ift er auf 
das Ernfte und Weierliche gerichtet, eine Baumgruppe im Vorder⸗ 
grund, eine Höhe mit antiker Architeftur in der Mitte, ein Ge- 
birge zur Umgrenzung ber Ferne orbnet er zufammen, unb legt 
feiner Begabung umd Weife gemäß mehr Nachbrud auf fchwung- 
volle Linien als auf den Reiz und Duft des Colorits. Mean bat 
pen Stil feiner Landſchaft den heroifchen genannt, umb wohl mag 
man die Natur nach feiner Auffaffung fich als vie Umgebung eines 
einfachen SHelvengefchlechtes vorftellen. Sein Schwager Caspar 
Dugbet, gewöhnlich auch Bouffin genannt, behielt dieſe Richtung 
bei, Tieß aber an die Stelle der architeftonifchen Ruhe em bewegtes 
"eben in der Landſchaft erjcheinen; fein Grün ift faftig frifcher, 
der Wind fäufelt in ven Bäumen, ober der Sturm biegt die Aeſte, 
wühlt im Laub und fcheucht die Wolfen. 

Wie wir in der Literatur Frankreich neben ben ftreng ge: 
Schulten Romanen immer auch die Vertreter des Teichtbeweglichen 
gallifchen Geiftes haben, fo ftellt fich in der Malerei Jacques 
Callot (1594—1635) neben Pouffin. Nicht großräumige Gemälde 
find es, fondern Heine Kupferftiche, in denen er feine Meijter- 
Tchaft mit originelfer Friſche bewährt; nicht Stoffe aus dem Alter- 
thum wählt er, fondern Begebenheiten der Zeitgefchichte und ber 
Geſellſchaft, die er tet und lebhaft charakterifirt. Er entlief feiner 
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vornehmen Familie, ver Das Malen zu uiedrig bünkte, und kam 
unter Zigeunern und Seiltäuzern aus Ranch nach Italien, wo 
er für den Großherzog von Toscana deſſen Hoffefte in Bildern 
verewigte. Dann lehrte er in die Heimat wrüd. Des Ideale 
lag ihm fern; ftatt heroiſchen Pomps ſchilderte ex in geurehafter 
Auffaffung das Elend des Krieges, das Treiben ber Sofpaten im 
Lager, ftatt ernft veligiöfer Scenen bie Berſuchung bes heiligen An- 
tonius mit den abenteuerlichften und Inftigften Teufeleien, oder bat 
Beitlerleben wie bie Tänze und Ltebichaften der feinen Welt, alles 
mit echtem Humor, barin ein Borlänfer Moliere's, nur phantafttfcher. 

Zwei jüngere Meifter, le Suenr (1617 —55) und Clande 
Gelee, nach feinem Geburtsort Lorrain genannt (1600-82) 
ragen zwar in die Zeit Lubwig’8 XIV. hinein, blieben aber ven 
beren Einflüffen unberührt; der eine verbanfte feine Bildung vor- 
nehmlich Rafael, ver andere ber italienifchen Kunft und Natur 
überhaupt. Le Sueur bat weniger Energie, aber mehr Innerlich⸗ 
feit ımb Wärme als Bouffin; das milde klare Schöwbeitögefühl 
und der Zug nad) bem Idealen erwarb ihm ben Ehrennamen bes 
franzöfifchen Rafael. Im feinen Dorftellungen aus dem Leben bes 
heiligen Bruno läßt fich die religiöfe Stummung von Port⸗Rohal 
wieberfinden; er ift ver Racine ver Malerei. 

Claude Lorrain ift gleichfalls milder, ftinnnungsvoll maferifcher 
als Pouffin, und vollendet ben ibealen Stil der Landſchaft. Leifer 
Lufthauch Spielt in den anmuthigen Laubmaſſen feiner prachtvollen 
Bäume, goldiges Licht zittert durch fie bin und leitet ben Blick im 
bie buftig Hare Ferne; „ver Himmel ift fo feierlih, fp ganz als 
wollte er öffnen fich: dies ift ber Zag bes Herrn!“ fagen wir 
mit Uhland, denn es iſt Sonntag in der Natur, fo heiter, fo 
morgenfrifch oder jo abendruhig ift alles. Zur plaftiiden Schön- 
heit des Erdkörpers kommt eine claffifch ſtilvolle Architekur, unt 
in dem lichtgetränften fanft bewegten Wellenfpiegel von Fluß und 
Meer ftrablt der reine Himmel wider. Während - le Notre’s 
Gartenkunſt bie Natur in Regeln zwängte und befchnitt, hat Claude 
Lorrain fie verflärt. 

Unter Bonffin’s Einfluß entwicelte ſich Kunſtliebhaberei und 
Kunftverftändniß in Frankreich; ein Staatsmann wie Colbert begriff 
die Bebeutung der Kunft für das öffentliche Leben, für ben Ruhm 
der Nation. Im Louvre warb bie große Gemäldeſammlung ange- 
legt und bem Publikum aufgetban, durch bie Errichtung einer 
Malerakademie in Rom warb die Brüde von Paris nach Italien 
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nnd dem Alterthum gefchlagen, und mit dem wiſſenſchaftlichen 
Stebinm ber Kunft ging eine Läuterung bes Geſchmacks Hand in 
Hand; Franfreih warb dadurch tonangebend für Europa, zumal 
das Handwerk durch feine Verfchmelzung mit der Kunft kraft feiner 
eleganten Formſchönheit ven Preis auf dem Weltmarkt gewann. 
Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts fteht in Frankreich 
unter dem Geftien Ludwig's XIV. Während feiner Kindheit fuchten 
die franzöftichen Großen noch eimmal bie Häupter zu erheben tn 
ben Unruhen ber Fronde, die einer ihrer Führer, der Carbinal 
Res, in feinen Denkwürdigkeiten jo lebendig und anziehend ge- 
ſchildert hat. Sein fehöner Wahlſpruch Tautet: Solange alle 
großen Dinge nicht ins Werk gefett find erfcheinen fie Denen un- 
möglich die feiner großen Dinge fähig find. Anfangs war bie 
Bewegung ein Kampf des Burlaments gegen den König wie in 
England; aber in England ſcharten fich die Cavaliere um den 
König, das Bürgerthum um das Parlament, und der bemofratifche 
Get errang ven Sieg durch Männer aus dem Volle, in Frank⸗ 
reich dagegen lag bie Führung des Streites in den Hänben des 
hoben Adels, der feine feudalen Worrechte reiten, feiner Eitelfeit 
fröhnen, allein das Privilegium Haben wollte in Gegenwart ver 
Königin ih zu fegen oder zur Hoftafel gezogen zu werben. Da 
hatte das Bürgerthum fein Herz für den Krieg ımb feine Nitter- 
Lichfeit, die Wirren bienten nur dazu das Land ruhebedürftig zu 
machen und jo die Selbftherrfchaft des jungen Königs zu be- 
günftigen.. Als er 1661 vie Zügel der Negierung ergriff, war 
er eine glänzende Erſcheinung, imponivend und -gefällig zugleich, 
voll Thãtigkeitsdrang und Ausdauer. Turenne und Condé, bie 
vorher gegen den Thron gekämpft, zog er an fich heran und machte 
fie zu den Generalen, deren Waffenthaten Frankreich zur gebieten- 
den Macht Europas erhoben und vie Nation mit dem Schimmer 
des Kriegsruhmes blendeten, der fie der verlorenen Freiheit vergeffen 
ließ. Im Innern verwaltete Eolbert das Gemeinwefen, hob Hanbel 
und Imbuftrie, und gründete bie Akademien ver Künfte und Wiffen- 
Ichaften. Ludwig felbft aber jtand im Mittelpunkt, er war ber 
Träger der Idee des Nationalſtaates, und als folder ſprach er 
das Stolz vermeffene Wort: Der Staat bin ih! Der Hoftheologe 
Boſſuet war ihm mit der Lehre entgegengelonmmen, daß Gott felbft 
bie Könige zu feinen Statthaltern gefalbt, feine Majeftät in ber 
ihrigen nachgebilvet; darum müſſe dem Sönige, ber niemand 
Rechenſchaft ſchuldig fei, unbedingt und ehrfurchtsvoll gehordht 
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werben; dafür foll der König vie wahre Religion und ihre Priefter 
aufrecht halten und gegen die Unterthanen weiſe Gerechtigfeit üben. 
Die Bürger freuten fi der Ordnung, die Gemeinden wie bie 
Provinzen fahen zwar ihre Selbftänbigkeit ſchwinden, aber auch tie 
feudalen Apelsgelüfte wurden gebrochen, und die Beamten, durch 
welche der König den Staat verwaltete, des Rechtes pflegte, waren 
meiftens dem Mittelftand entnonmmen, ber durch fie an der Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten Antheil gewann, nur daß fie 
nicht Volksvertreter, ſondern Tönigliche Diener waren. Die aus- 
übende Gewalt warb das ftrahlende Centrum der Geſellſchaft, 
fagt Buckle, und entwidelt wie ein Geift ver Bevormundung 
alles vegeln und leiten wollte, als ob fein Menſch feine Intereſſen 
fenne und für fich felbft forgen könne. Während ber jugendlichen 
Manneskraft Ludwig's gelang das Erftaunliche; aber das unbe: 
grenzte Herrfchergefühl begann bald fich im prunfenden Schein 
ber Macht zu fonnen. Der Hof follte nicht blos das Herz von 
Frankreich fein und alles Große und Glängende vereinen, ſodaß 
man die Schriftfteller ermahnen konnte die Stadt Paris kennen 
zu lernen, den Hof zu ftubiren; in einer fteifen Etikette wart 
aus ber Hulbigung der Majeftät ein förmlicher Eultus gemacht, 
im Schaugepränge der Bauten und Feſte, in ven Gnaden bie 
ver König fpenbete, warb das Mark des Volles ausgeſogen und 
verbraucht. Die Monarchie glitt in das Sultanat hinüber, ber 
König begann mit der frömmelnden Maitreffe, der Maintenon, 
zu frömmeln, er brach den NReligionsfrieven und vertrieb mit ven 
Hugenotten feine gebilbetften gewwerbfleißigften Bürger; bie greu- 
liche Verheerung ver Pfalz fand ihre Strafe in den Ausgange 
des Spanifchen Erbfolgefrieges, der die Macht und den Wohlftand 
Frankreichs zerrüttete. Wenn ein Menſchenalter vorher alfe 
Nationalfräfte in den Waffen und in ber Arbeit bed Friedens, 
in Handel und Induſtrie wie in Kunſt und Wiffenfchaft gefteigert 
waren um ben Thron zu verherrlichen, fo fühlte fi nun das 
Bolt beim Tode Ludwig's XIV. wie von einer ſchweren Laft be 
freit und meinte wieder athmen zu Fönnen. 

Ludwig XIV. hat die Blüte ver Literatur nicht gefchaffen; 
aber er hat die vorhandenen Kräfte zu ſchätzen verftanden, jedoch 
auch ihren Werken das höftiche Gepräge gegeben. Er ſah in ber 
Literatur eine öffentliche Angelegenheit; fie follte dem Gemeinweſen 
zugleich dienen und Glanz geben, darum verlieh er ben bervor: 
ragenden Schriftftelleen Jahrgehalte oder ehrenvolle Aemter, bie 
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ihnen Muße für die Kunſtübung ließen. Es war menſchlich ſchön 
wenn er den Komödianten und Komödienſchreiber Moliere einmal 
einlud mit ihm zu ſpeiſen, wobei die adelichen Kammerherren den 
Bürgerlichen bedienen mußten. Aber indem die Poeſie ſalonfähig 
ſein ſollte, mußte fie ſich den Convenienzen fügen, mußte der Aus⸗ 
druck der Natur in glatter Correctheit ſich abſchwächen oder in 
eleganter Rhetorik ſich aufputzen. Wo der Hof der Parnaß war 
und der König unter einer Alongeperrüke in Atlasſchuhen mit 
rothen Abſätzen als Muſengott einherwandelte, da ward nicht mehr 
ber freie Hochſinn, die freie Anmuth des Griechenthums nachge⸗ 
bildet, jonbern der hohle Pomp und die würbeloje Schmeichelei ber 
Bhzantiner. Un roi, une loi, une foi hieß e8; das umiformtrte 
auch die Geifter, und als die Männer ver frühern Tage geftorben 
waren, da war fein neuer Nachwuchs erzogen. Wie hätte es auch 
gefchehen follen, wenn unter Ludwig XIV. ein Verbot gegen die 
Philoſophie von Carteſius ergehen fonnte, und Pascal's Briefe in 
bie Provinz nach dem Wunfche Roms auf Töniglichen Befehl durch 
ben Henker zu Paris verbrannt wurden! Cine neue Literaturblüte 
warb erft durch jene Geifteshelden hervorgerufen bie ven Kampf 
gegen ben politifhen und religidfen ‘Despotisinus im 18. Iahr- 
hundert führten. 

Durch feine verbienftvolle chronologifche Zufammenftellung ver 
beveutenden wiffenfchaftlichen Arbeiten Frankreichs im 17. Jahr⸗ 


hundert bat Budle nachgewiefen daß fie das Werf der großen 


Generation vor Ludwig XIV. waren, wie die mathematischen 
Forſchungen von Descartes, Pascal, Merfenne, Pecquet’s Ent» 
befung der Lymphgefäße, Reh's chemifche Unterfuchungen. Sie 
machten den franzöfifchen Namen berühmt, ver junge König er- 
kannte das und vertheilte Auszeichmingen und Chrengebalte an 
Gelehrte, aber diefe wurden dadurch Vaſallen der Krone, bie 
Bücher wurden mm mit Nüdficht auf die Gunft des Hofes ge- 


ſchrieben, die Kühnbeit und Kraft der Gefinnung warb abge- 


ſchwächt, und das Ende des Jahrhunderts war arm an originellen 
Köpfen. Die Literatur fucht das Neue, fie lebt in der Bewegung, 
die Regierung hält die beftebende Ordnung aufreht Wirken 
beide Mächte für fich und erfahren fie ihren gegenfeitigen Einfluß, 
fo getwinnt die Literatur Halt und Zuſammenhang, und die Re 
gierung Licht und Fortſchritt. Wenn aber die Regierung die 
Literatur beberrfcht, fo wirb jene ftationär, dieſe ſervil; unter ber 
Bevormundung von oben verlieren bie Geifter ihre eigenthüm- 
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liche Schwungkraft. Newton's Genialität gab den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften eine andere Geſtalt; aber ſelbſt das Verſtändniß ober ber 
Muth der Anerkennung fehlte dafür in Frankreich. Ein Menfchen- 
alter ging verüber feit ihrer Belanntmadung, und noch Batte Fein 
franzöfifcher Aftranom bie Gejege ber Gravitation angenoumen. 
Da ift e8 allerdings Hart und ſchlagend zugleich, wenn ber eng- 
liſche Culturhiſtoriker fehreibt; „Zu Feiner Zeit find Schriftiteller 
jo verſchwenderiſch belohut worden als unter ber Regierung 
Ludwig's XIV.; und zu feiner Zeit find fie fo gemein unb knech⸗ 
tifch gefinnt, fo gänzlich unfühig geweſen ihren großen Beruf als 
Berkünder des Wiffens und als Prediger ber Wahrheit zu er: 
fülfen. Um die Gunft des Königs zu gewinnen opferten fie ben 
Geift der Unabhängigkeit, ver ihnen theuerer als ihr Leben hätte 
fein follen; fie gaben bie Erbſchaft des Genius fort, fie verfauften 
ihr Erſtgeburtsrecht für ein Linfengericht.“ 
Roeine und Moliere find die beiden Sonnen am Hi 

der franzöfifchen Dichtkunſt während ber beffern Zage Ludwig's XIV. 
Der kritifche Gefeßgeber war Boilegu. Die Franzofen nennen 
ihn ihren Horaz, wobei fie freilich nicht jowol an ben Odendichter 
als an den BVerfaffer ber Satiyen und Epifteln denken. Boileau 
begann mit erbarmungslos ſcharfen Satiren gegen bie jentimen- 
talen Schäfer, gegen bie irrlichterivenben Romanfchreiber, gegen 
ven hohlen Klingflang der überziexlichen Verskünftler. Er hatte 
pie Gabe die Geifter zu unterſcheiden, während bie zeitgenöſſiſche 
Menge gewöhnlich eine glückliche Mittelmäßigkeit neben ober gar 
. über die wirfliche Größe ftellt; er wies auf das echte Gold Vergil's 
gegenüber dem aufgepugten Meſſing Gongora’s und Marini’s. 
Sein Lehrgebicht von ber Dichtkunſt fucht die philoſophiſche Gründ⸗ 
lichkeit des Ariftoteles mit den feinen Bemerkungen des Horaz zu 
verbinden, und warb das Geſetzbuch für In= und Ausland. Im 
Zwedmäßigen und Verſtändigen des Inhalts, in der Haven Rein- 
beit der Form fucht er das Weſen dev Kunſt; 


Liebt die Bernunft und leiht fiir jedes eurer Werke 
Bon thr allein den Glanz, von ihr allein bie Stärke; 
Das Wahre nur iſt fchön, das Wahre Tieblich nur. 


Und wenn er vom Elegifer fagt daß er vor allem felber bie Liebe 
fühlen müffe, wenn er will daß bie Natur das einzige Stubumm 
des Luſtſpieldichters ſei, und Moliere für den größten Schriftſteller 
er den Zeitgenoſſen erfemmt, wenn er das Maßvolle vnd Wahr⸗ 
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fcheinliche ftatt des Abenteuerlichen, Lngeheuerlichen begehrt, fo 
mögen wir es bedauern daß er das Nationale verfannte, daß bie 
mittelalterliche Literatur Frankreichs ihm fremd blieb, und baß er 
das moderne Drama in bie engen Regeln des antiken einzwängte 
ſtatt aus ihm felbft fein Kunftgefeß zu entwideln. Boileau's Sa- 
tiren felbft waren Mufter einer fräftigen und gefälligen Darftellung, 
und in dem Lurtrin gab er ein Sleines komiſches Epos parodiſtiſcher 
Art: der Zank des Geiftlichen mit dem Borfänger ob ein wegge- 
rückte Chorpult wieber an feine Stelle gefegt werben jolle, ver- 
fpottet in der Erhabenheit des heroiſchen Stils alles zwedlofe Er- 
eifern um Slleinigfeiten. Bon den Briefen find mehrere „an den 
großen König” gerichtet; Hör’ auf zu fiegen, fonft hör ich mu 
ichreiben auf, begann er einmal pomphaft lächerlich; aber im Leben 
behauptete er feine Unabhängigfeit, und als Ludwig XIV. ihm ein- 
mal eigene Gebichte vorlegte und ei kunſtrichterliches Urtheil ver- 
langte, gab er zur Antwort: Eure Mojeftät hat fchlechte Verſe 
machen wollen unb wie immer bie Abficht erreicht. "Später zog 
ſich Boilean vom Hofe guräd, „wo er nichts mehr loben konnte“, 
wie er felber ſagte. Es bezeichnet bie framzöfifche Poefie daß in 
ihr der geſchmackvolle Kritifer eine fo einflußreiche Stellung gewann 
wie anderwärts eim originaler Dichter fraft jchöpferifcher Thaten 
ber Phantaſie. Das Verftimbige, Allgemeingiältige, Regelrechte er- 
hob er über dad Freie und Eigenthümliche des Fühlens und Denfens; 
was man in ber Kunſt Iehren und lernen kann galt ihm mehr als 
daB Unbewußte das fich nicht meiftern läßt. ‘Durch bie ernfte Ge⸗ 
diegenheit feines Weſens und Strebend gewann er fiir den Schrift- 
iteller als ſolchen eine geachtete Stellung in ber Geſellſchaft. 
Neben die correcte Gemeſſenheit des Romanen können wir 
auch jetzt wieder einen Gallier mit der Luſt zum Fabuliren und 
der ſorglos heitren Natur ſtellen, Lafontaine, den Sohn der Cham⸗ 
pague, der wie eine friſche Feldblume unter den Gartengewächſen 
von Paris ſteht, oder nennen wir ihn mit ſeinem eigenen Wort 
den Schwetterling des Parnaſſes. „Schafft mir die Affengeſichter 
fort!“ hatte Ludwig XIV. in Bezug auf niederländiſche Genrebilder 
geſagt; ſo verſtand er auch den Dichter nicht, der dafür von vor⸗ 
nehmen Damen Verſorgung und Gunft erhielt. Seine Fabeln 
nehmen bie Stoffe bald von Aeſop, bald aus bem Orient; aber 
bie urſprüngliche Sreube am Thiexleben weicht der Schilderung ber 
menfchlichen Gedellfchaft, für welche die Thiere nur ben Namen 
ober die Masfe hergeben, und in Furzen leichten Verſen ergießt ſich 
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ein bebagliches Geplauder mit einer naiven Anmuth, vie felten 
wieber erreicht ward. Seine Erzählungen Tnüpfen an die Italiener 
an; Boccaccio, Moachiavelli, Arioft nennt ex feine Vieifter, das 
finnlich Reizende ift ihn mit ihnen gemeinfam, aber eine fich halb 
verhülfende Lüſternheit, das zweibentig Schlüpfrige weit auf bie 
Atınofphäre der Höfifchen Kreife Hin. Kine moraliſche Schluf- 
wendung foll Das Lascive entfchuldigen. Die leichtfertige Poeſie 
bes Genuffes, bie fich bier anknüpfte, würzte die Gefelligfeit im 
Haufe von Ninon be Lenclos, und wuchs bald mit dem Sitten- 
verfall ver höhern Stände. Witzige pilante Einfälle, Galanteric 
und BPerfiflage in gleichſchenkeligen Epigrammen zu reimen war 
in der Gefellfehaft wie in der Literatur beliebt. Feenmärchen, 
bie Ueberfegung von Zaufendundeine Nacht und Nachbilpungen 
berfelben bildeten neben geiftreichen Briefen eine unfchuldigere, 
meist von Frauenhand gepflegte Unterhaltungsliteratur. 

Noch möge bier Jean Baptiſte Rouſſeau genannt werben, 
wenn er auch weit in das folgende Jahrhundert hineinragt. Der 
froftige Pomp feiner meiften Oben wird von einem neuern Fran: 
zofen felbft, von Sainte-Beuve verworfen, wenn ber ihn ben 
am wenigften Inrifchen Menfchen in dem am wenigften Iyrifchen 
. Zeitalter nennt. Im feinen Pjalmen bat er bie Glut des religiöfen 
Gefühls, mie bie bebräifche Poefie fie bietet, zugleich mehr zu 
regeln und zu ſchmücken geftrebt. Wie wenig fie ihm vom Derzen 
gingen beweifen die gleichzeitigen zotenbaften Frivolitäten. Einige 
feiner Oden haben gute Gedanken und Schwung, bie meiften find 
Handwerterarbeit. Bon ber, an bie Nachwelt fagte Voltaire: fie 
wird nie an ihre Adreſſe kommen! Diefer Wig bat ben Namen 
des Dichters unfterblich gemacht. 

In der Profa ragen die Memoiren des Cardinals von Retz 
und des Herzogs von Saint Simon hervor, bewundernswerthe 
Spiegel ver Zeitgefchichte, vorzüglicher als be Mezeray’s chro- 
nitenartige oder Saint Neal’ romantiſch ausgeſchmückte Gefchicht- 
fohreibung. ‘Du Chesne fammelte alte Hiftorifer, du Gange be- 
gründete die gelehrte Kenntniß des Mittelalters, aber eine Eritifche 
Beleuchtung wie der franzöfifche Staat geworben bulbete ver Des⸗ 
potismus nicht. Boſſuet, der den Staat im Hofe Lubwig’8 XIV. 
und das Chriftenthum im römiſchen Papſtthum fah, fchrieb für 
den Unterricht des Dauphins einen Ueberblid der Weltgefchichte, 
der nach dem Vorgange bes Alten Teftaments und ber Kirchen: 
väter die göttliche Leitung ber Ereigniſſe darlegt. Er war ohne 
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felbftändige philoſophiſche Ideen und eigene tiefe Empfindung, ja 
ohne Sinn für Gewiffensfreibeit: er vertheidigte bie Aufhebung 
bes Edictes von Nantes, Hatte Fein Wort gegen bie fcheußliche 
Brutalität welche die Proteſtanten belehren follte, und verfolgte 
die edle Herzensmpftif der Frau Guyon ale Rekerei; aber er 
wußte fich ftets mit Würde zu verbrämen und alles mit bem 
Pathos des Kanzelredners in hochtönigen Phraſen zu behandeln. 
Das franzöfifhe Talent für Beredſamkeit ſah fih vom Staat 
ausgefchloffen; aber bei firchlichen Feſten verlangte Ludwig XIV. 
eine ſchwungreiche und erhebende Prebigt; er zeichnete Die Geift- 
lichen aus bie mit rhetorifcher Fülle ihre Gedanken ausftatteten, 
und rief einen Wetteifer unter ihnen hervor, fobaß fie bald mehr 
zum Berftande fprachen und zu überzeugen fuchten, wie Bourda⸗ 
foue, bald mehr das Gemüth zu rühren oder anzufeuern trach⸗ 
teten wie Boffuet und Flechier. Vorzüglich in der Gedächtnißrede 
entfalteten beide ihre Kunft. Hier. fteht Boffuet großartig da. 
Vom Mittelpunft des damaligen europäifchen Lebens aus fpricht 
er beim Tode der Witwe Karl’s I. oder des Prinzen vom Conbe 
in umfaffender Weife über bie Leiden und Thaten derſelben, in- 
dem er ihre Perfünlichkeit im Zuſammenhang der Gefchichte auf- 
faßt, in ihrem Geſchick auf das göttliche Walten hinweift und 
den Blick über das Irdiſche hinaus erhebt. Die ehrfürchtige Be: 
wunderung, bie heute noch die meiften Franzoſen über Boſſuet 
fundgeben, Tommt auf Rechnung bes romanifchen Elements, das 
von cteeroniantfcher Rhetorik noch mehr gefefjelt wird als ber 
germanifche Sinn, der fich ganz anders von Pascal oder ‘Des- 
carte® befriedigt findet, weil er fein eigenes Wefen in benfelben 
tiebdererfennt, das ja durch die Franken in Frankreich vorhanden 
ift, wie wir bei ber Gothif, der fränfifchen Bauweiſe, ſchon er- 
örterten. — Neben diefen Theologen wirkte der fleptifche Geift, ben 
Miontaigne geweckt hatte, in Rochefoncault fort, ber dem äußer- 
lichen Pomp und den prablerifchen Großthaten feiner Zeit gegen- 
über auf bie innern Stimmungen und Zriebfedern der Furcht, 
ver Heuchelei, der Wolluft, Kurz ber Selbftfucht hindeutet, bie 
fih in täufchende Masten einfleive, aber niemanden betrilge ber 
einmal den faulen fchlechten Grund im Meenfchen gefunden habe. 
Seine Martmen hat Voltaire ein wahres, Rouſſeau ein trauriges 
Buch genannt; fie find ein einfeitiged, und verfennen das opfer- 
muthige Streben nach Licht und Recht, das auch in der Seele 
wohnt. Xreffend fragt Arnd: wie denn wol Rochefoucault, der 
Earriere. IV. 2. Aufl, 37 
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feine trüben Erfahrungen in ber vornehmen Welt gemacht hatte, 
ben erbabenen Sinn heurtheilt hätte, mit welchem damals ein 
Vincent von Paula die Ketten fich felber angelegt um einen 
Galerenfflaven zu befreien, und der verlaffenen Kinder in Paris 
fich vettend angenommen. Unbefangener ift la Bruyere. Er re 
flectirt in feinen Charakteren nicht blos über den Geizigen, Eiteln, 
Neidifchen, fondern läßt fie Leibhaftig in verfchiebenen Lagen ihre 
Natur entfalten, durch Tebenbige Anfchaufichkeit und feine JIronie 
‘in der Profa ein mwürbiger Zeitgenoffe des Gründers der Cha- 
rakterkomödie in der Poeſie. Er ſelbſt fagt daß er die Menſchen 
vernünftig machen wollte, die durch Pascal glänbig, durch Roche⸗ 
foucauft felbftfüchtig würden. Wer als Chrift und Franzofe ge- 
boren fei ver fühle ſich befchränft in der Satire, denn die großen 
Gegenftände feien ihm unterfagt; darum müffe er fich auf Heine 
Dinge richten, bie er durch das Genie der Behandlung erhöbe. 

Ich fchließe mit Tenelon, der den Uebergang in das 18. Jahr⸗ 
hundert anbahnt (1651— 1715). Der Sohn eines adelichen Ge— 
ſchlechts war er in ben geiftlichen Stand eingetreten, ber raſch 
zu Ehren und Anfeben führte, Er wollte zuerft ale Miffionär 
das Evangelium im alten Hellas verfündigen, deſſen Philoſophie 
und Boefie feine Jugend genährt und begeiftert hatte; er wollte 
das Kreuz auf bem Parnaß aufpflanzen, Marathon und Salamis 
Sollten wieder von freien Griechen bewohnt werden. Als ihm 
dies verfagt warb, trachtete er im eigenen Vaterlande wie vor 
ihm die Carbinäle Nichelieu und Mazarin politifchen Einfluß zu 
üben, wo möglich das Steuer des Staates jelbft in die Hand zu 
nehmen, Allein die befchauliche Natur überwog in ihm boc bie 
handelnde, und fein zarter Sinn, feine vorzügliche Gabe unter: 
haltender Miittheilung ward von den Machthabern zunächſt benutt 
um Tochter proteftantifcher Familien im Katholicismus zu unter- 
richten, dann burch feine Prebigt die gewaltfamen Bekehrungs⸗ 
verfuche bes Könige unter den Hugenotten zu unterftügen. Er 
that es jo jchonungsvoll als möglich, denn er war bereit8 ein 
Forderer der Gewiffensfreiheit. Eine Frucht jener Thätigfeit war 
eine Schrift über die Erziehung der Mädchen, bie er weniger 
auf Dogmen, Ceremonien und Zournure, mehr auf bie Bildung 
bes Herzens gerichtet wifjen wollte. Nun erhielt er die Stellung 
für die er geeignet war; er follte den Thronerben Frankreichs er- 
ziehen, und er that e8 in einer Weife welche die Mation zu ber 
Hoffnung auf einen guten und einfichtspollen König berechtigte. 
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Ein früher Tod hat fie vereitelt. Zwei Schriften, die Fenelon 
für feinen Zögling verfaßte, waren bie Anweifung für das Ge- 
wiffen. eines Königs und der Telemach. Der Fürft ift ihm der 
Erhalter des Gleichgewichts im Staat, ber Bewahrer ber Ge- 
jeße, nicht der Eigenthümer von Land und Leuten; eine Macht 
ohne Schranfen gilt ihm für eine Art von Wahnfinn, die Ge- 
waltberrfchaft des Einen für eine Verlegung ber menfchlichen 
Verbrüberung. Der König foll Vater, nicht Herr fein wollen; 
Alle follen nicht dem Einen gehören, aber Einer foll für Alte 
fein um ihr Glück zu begründen. Und fo empfiehlt Fenelon 
Frieden und Sparſamkeit, weil Frankreich durch die Kriege und 
Prachtliebe des Hofs verarme, ja er tritt ein für Die Nechte bes 
Bolfes, das wieder am Staate felbftthätigen Antheil nehmen foll; 
aus dem Abel, der Geiftlichfeit, dem Bürgertbum follen freigewählte 
Abgeordnete zu Generaljtänden zufammenfommen. Gr forderte 
am Anfang des Jahrhunderts was vor dem Schluß deſſelben 
durch tie Noth der Zeit und den Freiheitsprang des Volles ver- 
wirflicht ward. 

Den Telemach muß man nicht mit dem Epos Homer's oder 
Vergil's vergleichen wollen; er ift ein bibaltifcher Roman, ber 
allerdings an die Odyſſee anknüpft, und die Abenteuer des Süng- 
lings weiter ausfpinnt um ein bichterifches Gemälde des Alter: 
thums zu entiverfen; aber im Gewand anmuthiger Unterhaltung 
fol das Buch ein belehrender Negentenfpiegel fein, den Prinzen 
vor den Gefahren ver Unfittlichleit warnen, ihn Lebensflugheit 
und Staatsweisheit lehren. Telemach ſieht auf feinen Fahrten 
die mannichfachften Staatseinrichtungen, und vor dem alten Ido⸗ 
meneus, deſſen Herrichfucht und Eroberungsluft nun milder ge- 
worden, ſetzt Minerva in Mentor’s Geftalt die Grundfäße eines 
gerechten, auf das Wohl des Volkes bedachten Königthums aus- 
einander. Wir würden uns täufchen, wenn wir eine treue reine 
Darftellung des Griechenthuns fuchten; aus ben eigenen Ans 
fhanungen und Erfahrungen nahm Fenelon bald abfichtlih, bald 
unabfichtlich die Farben und Geftalten für fein Buch, pas er zu- 
nächſt nur für feinen Zögling beftimmte. Gegen feinen Willen 
wurden Abjchriften verbreitet, ja 1699 ber durch die Polizei in 
Paris unterbrochene Drud im Haag vollendet. Es war bie Zeit 
wo Frankreich mit Schweigen, aber innerlich murrend bie Herr» 
[haft des alternden Ludwig XIV. ertrug, ganz Europa aber 
anf Berfailles blickte; jo fand man denn bald ben König und 
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feinen Louvois, die Margquife von Montespan und eine ober bie 
andere Herzogin unter alterthümlichen Namen abgezeichnet.. Der 
König verbot Fenelon den Hof, und zugleich drohte ihm der Papft 
mit dem Bann. 

Tenelon hatte etwas weiblid Mildes, Hingebendes in feinem 
Wefen, das auch in feinem Stile fich ausprägt; es fehlt bem- 
felben das gebrungen Körnige, er ift gejchmeibig wei, und bie 
bebagliche Breite der Darftellung ergeht fich gern im Nebenfäch- 
lihen. Da mochte er auch mit jtiller Seele gern im Ewigen 
ruhen, in reiner Liebe ohne Wunſch und Verlangen ſich Gott 
zuwenden und fo ihn ergreifen. Marie de la Mothe Guyon Bbatte 
ber gleichen Sehnfucht Worte gegeben, und in ihrem Wert „Die 
Ströme“ die alldurchdringende Gnade Gottes unmittelbar durch 
das Gefühl zu ergreifen und zu genießen gelehrt. In dieſer Gott- 
innigfeit ohne Selbſtſucht, ohne Hoffnung auf Kohn, ohne priefter- 
liche Vermittelung fah nun Boffuet eine Keterei, eine ſchwärme⸗ 
rifche Immralität, er verlangte daß Frau Guyon verhaftet werte, 
daß Fenelon fich offen von feiner Freundin losſage. Aber biefer 
verfaßte eine Schrift Marimen der Heiligen, in welcher er ven 
verfehmten Gedanken von ber freien Gnabe Gottes und ber felbft- 
loſen Liebe der Menſchen durch die Ausfprüche der Edelſten umter 
den als heilig verehrten Frommen beftätigte. Boſſuet, vom König 
unterftügt, bewirkte in Rom bie Verurtheilung des Buches. Die 
vornehme Geſellſchaft zog fich von Tenelon zurüd, aber vieler, 
in feinen Sprengel nad Cambray verwiefen, nahm fi dafür 
als Seelforger und Helfer des Landvolkes, der Armen und Troft: 
bepürftigen an, während er durch feine Briefe an einflußreiche 
Männer ftets für das Wohl des Vaterlandes zu wirken fuchte. 

Bliden wir auf Ludwig XIV. zurüd, fo wollte er als Sefbft- 
herrſcher ein Auguftus nicht blos für die Poefte, fondern auch für 
bildende Kunft fein. Im feine Yugendzeit fällt die machtvolle 
Colonnade an der Dftfagade des Louvre, ein Wert Perrault's, 
das gleich Corneille und Pouffin das Römerthum für die Gegen- 
wart beraufbefchwört. Den fpätern Bauten des Königs ift ber 
Eindruck des Einheitlichen, Gebietenden, maſſenhaft Impoſanten 
ſicher; aber es fehlt der beſeelende Hauch der Genialität und 
Freudigkeit, bie freie Schönheit. Verſailles ſelbſt iſt ein Rieſen⸗ 
bau, aber mehr durch ſeine Ausdehnung ſtaunenerregend als 
durch Gliederung und harmoniſche Dirchbildung befriedigend. 
Auf einer Linie von beinahe 2000 Fuß ſteigt die Hauptſeite 
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empor, im Innern reich an hohen weiten prächtigen, aber hohlen 
und leeren Räumen. Manſard leitete das Werk. Bildhauer und 
Maler wetteiferten mit ihm es zu glänzender Repräfentation aus- 
zuftatten. Dedengemälde, welche die Geftalten wie von unten 
gejehen in bie Luft, in den blauen Himmel bineinragen ließen, 
legten den ganzen Olymp dem König bulvigend zu Füßen. Vor 
dem Palaft ſetzte le Notre die Architeftur in der Gartenanlage 
fort. Die Wege laufen geradlinig weitaus auf geebnetem Boden, 
Bäume find zu Kegeln oder Pyramiden zugeftugt, Hecken und 
Alleen zu grünen Mauern zufammengefügt und glatt gefchoren, 
Springbrunnen ergießen das Waffer in Marmorbaffins, Statuen 
im grünen Salon zeigen bie Sinnlichkeit des Fleifches im Marmor, 
und ftellen Apoll und die Mufen, Amor und Venus, Nymphen 
und Satyrn mit der Tournure der Tanzſchule, mit dem Anftande 
des Menuettes dar. Die Maffe follte auch bier die Vollendung 
bes Einzelnen erfegen. Theatraliſche Schauftelluug macht fich 
geltend ftatt der ftillen felbitgenugfamen Hoheit echter Plaftil, oder 
ein Uebermaß bes Pathos und der Leibesanftrengung, wie in - 
Pujet's Athleten Milon, deſſen Hände in einem Baumſtamm ein- 
geflemmt fich des ihn angreifenden Löwen nicht erwehren Tönnen. 
Le Brun malte die Schlachten und Audienzen des Könige, der 
al® der Lenker und Sieger groß aus der Menge der Heinen Sol- 
daten berausragt. Raſch arbeitend, ftumpf in ben Formen, kalt 
in den Farben weiß ber Künftler doch alles wohl zu arrangiven, 
bie Zruppen im Kampf wie die Hoffeute beim Felt. Auch jedes 
Porträt bringt fih in Pofitur; der ftolzen Miene, der vornehmen 
Haltung entfpricht das pompöſe Haargebäude der Lodenperrüfe 
unb ber flimmernde Glanz der Gewänder. Im Ganzen Tann 
man fagen: ver König bat erreicht was er wollte Staunen ge- 
bieten, mit mächtigen Mitteln einen blenbenden Effect machen. 
Mit beivundernder Nachahmung fah Europa auf feinen Vorgang. 
Schlöffer und Gärten nach dem Mufter von Verfailles, aber in 
Eleinem Mafftabe wurden in Sandflächen angelegt, mit Statuen 
und Meaitreffen bevölfert. 

Frankreich hatte bei Hoffeften Ballette welche nicht blos In- 
jtrumentalmnfif begleitete, zu welchen auch gejungen wurde; Lud⸗ 
wig XIV. feldft trat in einem folchen auf, deſſen Tertiworte Mo- 
liere gedichtet hatte. Eingelegte Tänze blieben von da ein Element 
der Oper, als ber Cardinal Mazarin eine italienifche Truppe 
nach Baris berief. In dem erften Singfpiel das fie aufführte 
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(pazza finta bie verftellte Närrin) wurben die Acte durch Tänze 
von maskirten Bären und Affen, Straußen, Bapagaien. gefchloffen. 
Der Beifall den die Italiener fanden reizte den Dichter Perrin, 
daß er fich mit dem Mufifer Combert zur Nachahmung ihrer Dar- 
ftellungen verband; Mazarin, der fih um franzöfifche Literatur 
wenig fünmerte, gab ihnen einen Freibrief, der ihnen ein zwölf: 
jähriges Monopol für mufilalifche Dramenaufführung gewährte, 
und ihr Baftoral Pomone entzüdte die Parifer durch Schauge- 
pränge und zweideutige Späße neben der Muſik und den Tänzen. 
Bald darauf gab Lully dem Ganzen das franzöſiſch nationale 
Gepräge, das freilich höfiſch war wie alle Kunſt unter Ludwig XIV. 
Vom Hoffüchenjungen war er Hofgeiger und Vorftand einer Truppe 
von Biolinfpielern geworben, für bie er componirte, dann ver: 
band er fich mit dem Dichter Quinault, ber ihm Opernterte 
ſchrieb und zwar vortrefflihe, inben er antike Stoffe wohl zu 
gliedern, Bühneneffecte aus der Sache felbit und aus den Leiden— 
fchaften der handelnden Berfonen zu erzielen, die Sprache in 
lyriſcher Bewegung zu handhaben verftand. So war bie poetifche 
Grundlage viel bedeutender als bie zeitgenöffifche in Stalien, die 
es nur darauf anlegte den Sängern Gelegenheit zu Bravourarien 
zu geben, und der Name der Iprifchen Tragödie, der mufifalifchen 
Komödie deutet fchon auf dies Vorwalten der rebenden Kunft. 
Duinault und Lullh Tamen dem antifen Drama, das man ja von 
Anfang an in der Oper berftellen wollte, weit näher als bie 
Italiener. Der Muſiker war übrigens im Leben ein Mann ver 
fih von den Großen der Erde zu allem brauchen Tief, ber fich 
zum Boffenreißer erniebrigte um emporzufteigen. Als er krank 
war und ein Beichtvater verlangte er folle die neuefte Oper zur 
Buße ind Teuer werfen, that er's mit den ausgefchriebenen 
Stimmen, die Partitur bewahrte fein Pult; dann Tieß er ſich auf 
Aſche legen und fang fich felber aufs wehmüthigfte ein Sterbe- 
lied (1687), Im feinen Werken berrfcht das Recitativ im Wechſel 
nit Chören und Tänzen die melopifche Durchbildung des Einzel: 
gefanges in der Arie tritt zurück gegen eine forgfame Declamation 
bes Textes, die den Accenten ber Rede nachgeht um fie im 
Rhythmus wie im Steigen und Sinfen der Töne, in den lauteren 
oder leiferen Farbenflängen ber Inftrumente eindringlich auszu- 
prägen; fo ift das Charafteriftifche des Ausdrucks das Vorwal⸗ 
tende, alles Beſondere erhält feine bezeichnende Note, aber bie 
fünftlerifche Einheit im Ganzen, bie formale Schönheit melodifcher 
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Tongebilde wird geopfert. Einen Erſatz dafür fuchte Lully in 
glünzender Ausftattung der Decorationen, der Aufzüge, und in 
deren Zuſammenklang mit ber Muſik bei der Aufführung; auch 
brachte er zuerſt Tänzerinnen zu den Tänzern auf die Bühne. 
Für Tänze und Chöre verwertbete er mit Geſchick volfsbeliebte 
Weifen. Die Stimmen folgen einander wie im gejprochenen 
Drama, ein Zufammenfingen ift felten, und in ben Chören ver- 
nimmt man -einfache Accorbe, feine felbftändige Durchbilbung und 
Berwebung mehrerer Melodien. Ohne für fih in eigenthünmlichen 
Zonformen eine Seelenftimmung zu entfalten und ſymboliſch aus- 
zugeftalten folgt der Gefang dem Wort um im engen Anfchluß 
an baffelbe die augenbliclichen Hebungen und Senfungen des be: 
wegten Gemüths abzufpiegeln. Whetorifches Pathos herrfcht wie 
im Drama fo in biefer franzöfiichen Hofoper. Der Silbenbeh- 
nung, ber fchmüdenden Coloraturen müffen die Sänger und 
Sängerinnen ſich enthalten; ftatt fich frei in Tönen zu ergehen 
folfen fie Geberde und Ton dem Wortausbrud anpaffen. Wir 
jehen bier wieder wie auch in der Kunft die Gefchichte durch 
Gegenſätze und Kinfeitigkeiten voranfchreitet. Lully erkannte bie 
Nothiwendigfeit des Bundes von Poefie und Muſik in der Oper. 
Die Charakterzeihnung, die das Drama erheifcht, begann er 
wenigftens im Beſondern, und ftellte fie der in Sinnenreiz aus- ' 
artenden italienifchen Weife gegenüber; daß Gluck die Charaftere 
im Ganzen mufifalifch zeichnen und den Ausdruck zur Schönheit 
burchbilden Tonnte, dazu war der Vorgang Lully’s nothwendig. 


B. Das franzöfifche Kunftprama. 
a) Die Tragödie; Corneille, Rarine. 


Dem Zuge der Zeit und Geifte des Jahrhunderts entjprechend 
hat auch die franzöfifche Poefie im Drama ihren Höhepunkt; es 
gewann aber eine Geftalt wie fie den Befonderheiten der Literatur 
gemäß war: der Kunſtverſtand und die Negel überwiegt bie Natur 
und Phantafie, das Höfifche herricht über das Volksthümliche. 
Dur das 16. Jahrhundert hin erbielten fich noch die religiöfen 
Bühnenfpiele, ja bie reformatorifchen Beftrebungen wußten eine 
Waffe aus ihnen zu machen und bie biblifchen Stoffe fo zu be- 
handeln daß der Widerſpruch des Evangeliums mit dem Papft- 
und Pfaffentfum hervorſprang. Die Paſſionsbrüderſchaft batte 
das mittelalterliche Privilegium ber theatralifchen Aufführungen 
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bewahrt, und veränßerte baffelbe erft 1592 an eine Gefellfchaft 
der franzöfifchen Komödie, wodurch das theätre francais ſich 
ohne Unterbrehung an bie ältefte ftehende Bühne bes neueren 
Europas anreibt. Daneben aber entwidelte fih im 16. Jahr⸗ 
hundert der Einfluß des jpanifchen Volksſchauſpiels, und feine 
Berwebung von Ernft und Scherz, feine Darftellung ergreifender 
GSonflicte mit einem heitern Ausgang warb von den Franzoſen 
Zragifomöbie genannt. Dagegen nun machte bie antikiſirende 
Richtung der Dichter des Giebengeftirnd und vornehmlich ihr 
Dramatiler Iodelle die ftrenge Scheidung des Tragiſchen und 
Komifchen geltend, und forderte nach dem Vorgange ber Alten 
daß eine in fich abgefchloffene Handlung ohne Wechjel von Zeit 
und Ort dargeftellt werde. Noch blieben fie vereinzelt, und ber 
Bielfchreiber Hardy, welcher die Gefellfchaft ver franzöfifchen 
Komödie mit achthundert Stüden verforgte, bielt fih an bie 
Spanier, deren Empfindungsreichthum er ausbeutete. Er blieb im 
Dialog noch roh und mieb weder in ber Sprache noch in ber 
Handlung das Anftöfige, Indecente. Ihm fehlte das Genie eines 
Lope oder Shalefpeare um ber eigentliche Meifter eines franzö⸗ 
ſiſchen Nationaldramas zu werben. Cervantes, Lope, Rojas und 
Moreto wurden auch durch Rotrou und Paul Scarron in Franf: 
° reich eingebürgert; ber überwuchernde Reichthum der Phantafie 
warb bejchnitten, die bunte Mannichfaltigfeit der Verſe durch ven 
eintönigen Alerandriner erfeßt, und das Fremde dem franzöfifchen 
Geſchmack angepaßt. Aber Nichelien und die Akademie griffen 
ein, ftellten fich auf Seite der Clafficiften und gaben dem Drama 
jeine Regeln; Corneille felbjt half dieſe als Theoretiker feftftelfen, 
nachdem er als Praktiker ſich anfangs noch freier bewegt Hatte, 
In Bezug auf Ariftoteles hat Leſſing dargethan: „Einige bei- 
läufige Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte Einrichtung bes 
Dramas bei ihm fanden, haben fie für das Wefentliche genommen, 
‚ und das Wefentliche durch allerlei Deutungen und Einfchränfungen 
entfräftet.” Daß die Handlung ſich au einem und bemfelben Ort 
begeben müffe, batte ver Philofoph nirgends gefagt, und in ben 
Eumeniden bes Aeſchylus, im Aias des Sophofles wechfelt Die 
Scene. Ja wir bürfen die Trilogien urfprünglich wie drei große 
Acte anfehen, Die voneinander räumlich und zeitlich getrennt find. 
Doc geftattete man in Frankreich daß die Handlung in verfchie- 
denen Zimmern eines Balaftes, an verfchiedenen Orten innerhalb 
einer Stabt gefchehe, ſowie man auch nicht gerade daran fefthielt 
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baß fie in ber Wirklichkeit innerhalb ber zwei ober brei Stunden 
ber Aufführung verlaufe, jondern geftattete daß fie fich über einen 
Tag ausbehnen dürfe, ja daß man ftatt der 24 Stunden beffelben 
auch 30 nehmen könne. Durch diefe Einengung, ließen bie Dichter 
bald an demfelben Orte Dinge fich ereignen bie verjchievene Sce- 
nen fordern; eine Verfchwörung 3. B. wirb fchwerlid im Vor⸗ 
zimmer des Faiferlichen Palaftes angezettelt, wo ihre Gegenminen 
gelegt werben. Ober fie häuften fo viele Vorfälle auf einen Tag, 
daß felbft die Akademie von Corneille's Eid bemerkte: ber ‘Dichter 
habe aus Furcht gegen die Regeln ver Kunft zu verftoßen die Ge- 
jege der Natur verlegt. Weil die Scene nicht wechfeln follte, 
mußte vieles der Erzählung anheimgegeben werden was wir mit 
Augen fehen und felbft miterleben möchten Wie viel groß: 
artiger wäre e8 wenn ber alte Horatius die Sache feines Soh- 
nes wie bei Livius vor dem verfammelten Volke angefichtd der 
von ihm befreiten Stadt geführt hätte, ftatt daß ver König in 
bie Familienſtube kommt und ber Vater wie ein Unterthan Lud⸗ 
wig's XIV. fagt: Herr, was ihr urtheilt ift mir Geſetz; man 
vertheibigt fich fchlecht gegen die Anficht feines Königs; der Un- 
ſchuldige wird fehulbig, wenn er dem Auge feines Fürſten ver- 
banımlich erfcheint! Wir Hören daß Polyenct ftatt zu opfern bie 
Sötterbilder zertrümmert habe; — wie viel erfchütternder, wenn 
wir die feierliche Handlung ſähen, wo ber eben als Chrift Ge- 
taufte nun fich weigert die heibnifche Spende zu vollziehen, wo 
er gebrängt von ben andern ſich ereifert, und enblih um ihre 
Nichtigkeit darzuthun die Götterbilder umftürzt! Wie lebendig 
ließ fich da der Eindruck auf das Volk veranfchaulichen! Wie 
Schwach ift dagegen ber technifche Nothbehelf der Vertrauten, die 
ſolcherlei berichten oder fich erzählen laſſen! Indem die Fran- 
zofen in ven Leidenfchaften und Planen der Perfonen bie Mo⸗ 
“tive ber Handlungen barlegen, richten fie ven Blid auf die Zu- 
funft, fpannen die Erwartung in Hoffnung oder Furcht, und find 
in biefer Weife echt dramatifh; dann aber wird nicht bie That 
vor uns vollführt, fonbern wieder nur ihr Rückſchlag auf bie 
Empfindung ausgeſprochen und zu unferm Miterlebniß gemacht. 
Das Lyriſche, Innerliche wiegt bier ebenfo vor wie oftmals 
bei den Spaniern und Engländern bie epifche Fülle ver Er- 
eigniffe. 

Indeß was die Franzofen eigentlich wollten das war bas 
Rechte: die Gejchloffenheit der Handlung, und bie haben fie 


586 NRenaifjfance und Nationalliteratur in Franlreid. 


erreicht; und die Koncentration brachte das Gute mit fich daß fie 
alles Weberflüffige mieden, daß fie die Hauptfache mit voller Klar: 
beit und Beſtimmtheit hervorhoben, das Ziel und den Zweck mit 
energifcher Entſchiedenheit aufftellten und darauf zufchritten. Statt 
durch bunte Fülle der Begebenheiten und Charaktere zu ergößen 
lernten fie durch eine verftändige Motivirung ben Verftand be- 
friedigen, das Zufällige ausfcheiden und Urfache und Wirkung in 
ihrem Zufammenhange darſtellen. So wird ein Knoten gefchürst 
und gelöft, fo verlangt Corneille fogar daß von dem Auftreten 
oder Weggehen jeder Perſon Rechenfchaft gegeben werde, wenig: 
ſtens gegeben werben könne. Die Creigniffe finden ihren Wider— 
ball in den Empfindungen ber Charaktere und werden aus ven 
Eigenthümlichkeiten, aus den Leibenfchaften derfelben abgeleitet; vie 
klare Beftimmtheit der Motive führt zu einem ftraffen Zufammen- 
jtoß der ftreitenden Mächte, und auch das wird richtig erfannt und 
verwerthet daß ber eigentliche Nerv des Dramatifchen im innern 
Conflict, in der Seele des Helden liegt, daß feine Gemüthskämpfe 
das find was auch uns am meiften ergreift. 

Auch Hier ftreben die Franzoſen durch das Studium ber 
Römer geleitet nach Größe und Würde des Stils, auch hier über: 
wiegt das Rhetoriſche und die Reflerion den unmittelbaren Natur: 
laut der Empfindung. Auch hier wird das Höfifche, wird ber 
Ton der vornehmen Gefellfehaft nachtheilig, die nicht etwa nur 
ihre eigene Galanterie im Munde der Heroen ober ber gefchicht- 
lichen Helden bes Alterthums wiederfinden will, ſondern überalf 
das Anſtandvolle, Gemeffene, in finnreich gefälligen Phraſen Ab- 
gejchliffene Tiebt. Das war e8 wogegen Lefling eiferte. Er ver- 
langte mehr individuelle Naturwahrheit der Charaktere wie ber 
Gefühle; bei einer gefuchten, Toftbaren, ſchwülſtigen Sprache könne 
niemals Empfindung fein. „Ich habe lange ſchon geglaukt daß 
der Hof der Drt eben nicht ift wo ber Dichter die Natur fiu- 
diren kann. Über wenn Pomp und Etifette aus Menſchen Ma⸗ 
ichinen macht, fo ift es das Werk des Tichters aus dieſen Ma- 
ichinen wieder Menfchen zu machen. Die wirklichen Königinnen 
mögen fo gefucht und affectirt fprechen wie fie wollen; feine 
müffen natürlih fprechen.” Aber berfelbe Leffing wollte nicht 
daß Gefetlofigkeit an die Stelle des Zwanges äußerlicher Regeln 
trete, und feine Emilia Galotti, fein Nathan concentriren Die 
Handlung und entwideln fie in jener Stetigfeit der Zeitfolge, vie 
wir von ben Frangofen lernen. So verwarf auch Schiller des 
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falfchen Anftands prunkende Geberde, aber er pried twie in ebler 
Ordnung Glied in Glied greift, wie das nadhläffig Rohe ver- 
bannt wird. Er erkannte die Zufammenftimmung der äußern 
Form, des Verfes, mit der innern und mit dem Inhalt: „Die 
Eigenschaft des Alerandriners fih in zwei gleiche Hälften zu 
trennen, und bie Natur des Reimes aus zwei Aleranbrinern ein 
Couplet zu machen beftunmen nicht blos bie ganze Sprache, fie 
beftimmen auch ben panzen innern Geiſt dieſer Stüde. ‘Die 
Sharaftere, die Gefinnungen, das Betragen biefer Perfonen, alles 
ſtellt ſich dadurch unter die Regel des Gegenfakes, und wie bie 
Geige des Mufilanten die Bewegungen der Länger leitet, fo auch 
die zweiſchenkelige Natur des Alerandriners die Bewegungen bes 
Gemüths und die Gedanken.” Da möcht’ ich nur mahnen ben 
Alerandriner fo wenig taktmäßig abzuleiern wie ben Hexameter, 
fondern durch das Metrum Hindurch im Vortrag den Rhythmus 
und das Tempo ber langjamern unb bejchleunigtern Empfindung, 
ven Ausdruck des Gedankens, die Accentuirung des für ihn Be— 
beutenden hören zu laſſen. Schiller erklärt fich gegen die Nadh- 
ahmung der Franzoſen: 


Denn dort wo Sklaven knien, Despoten walten, 
Wo ſich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunſt das Edle nicht geſtalten, 
Von keinem Ludwig wird es ausgeſät; 

Aus eigner Fülle muß es ſich entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Majeſtät. 


Er ſagt: 


Erweitert jetzt iſt des Theaters Enge, 

In ſeinem Raume drängt ſich eine Welt; 

Nicht mehr der Worte redneriſch Gepränge, 

Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Verbannet iſt der Sitten falſche Strenge, 

Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt der Held; 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Aber wir werden ſehen wie auch Schiller, von beiden lernend, 
ſeine dramatiſche Kunſtweiſe in die Mitte zwiſchen Shakeſpeare und 
Corneille ſtellt, und wer mit einigem Stilgefühl die Iphigenie, den 
Taſſo, die natürliche Tochter betrachtet wird ſich erinnern daß Ra⸗ 
cine zwiſchen Shakeſpeare und Goethe gelebt. 
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Ihre Stoffe nahmen die Tranzofen in dieſer ihrer claffifchen 
Periode am liebſten aus dem Altertbum, ber griechifchen Sage 
ober ber römischen Gejchichte; folder Inhalt war für bie einfache, 
ber Antife nachgebildete Form der geeignetfte; das Zufällige, Un— 
bedeutende war hier in ber Ueberlieferung felbft bereits abgeftreift, 
das Wefentliche aufbewahrt. Aber wie in der Architektur der Re⸗ 
naiffance verwertheten fie auch auf bichterifchem Gebiete die Antife 
nur zur Darftellung des eigenen Empfindens und Wollen. Die 
Verwaudtſchaft des römischen und franzöfifchen Geiftes, der römi- 
chen Kaifer und Ludwig's XIV. fam ihnen dabei zu ftatten; vie 
ritterliche Galanterie freilich, wo fie ihrer fich nicht entichlagen 
fönnen, wirkt ftörend. Im Ganzen aber brachten fie Deenjchen auf 
die Bühne von ber Art daß ihre Denk» und Handlungsweiſe ber 
Gegenwart entfprach und ihr Vorbild fein konnte. Sie ließen bie 
Helden des Altertbums in Coſtümen des 17. Jahrhunderts fpielen; 
fie wollten auf der Bühne das Tunftverflärte Abbild des eigenen 
Lebens ſehen. Und ift e8 dem nicht vom Uebel, wenn wir ung 
im Theater erſt mühſam und durch Reflexion und Gelehrfamteit 
in eine fremde Weltanfchauung verfegen ſollen? Wo bleibt bie 
unmittelbar ergreifende Wirkung, wenn andere als bie allgemein- 
menschlichen Motive des Fühlens und Wollens in Scene gefekt 
werben, wenn bie Helden ver Bühne anders empfinden, nach an- 
bern Grundſätzen handeln ober nach andern fittlichen Normen lei⸗ 
den, als die find welche wir felbft im Herzen tragen? Freilich 
wenn man ben Stoffen ber Vorzeit Gewalt anthun oder ihre cha- 
rafteriftifche Wefenheit in Widerſpruch mit der modernen Auffaffung 
und Behandlung bringen muß, dann ift e8 befier fie Liegen zu 
laffen und auch ben Inhalt vom Leben der Gegenwart oder einer 
ihr nahe verwandten Zeit zu empfangen. 

Peter Eorneille (160684), ein junger Rechtsgelehrter, warb 
burch die Liebe zum Dichter; das Glück das er bei ber Geliebten 
eines Freundes hatte, die Verwickelungen die daraus erwuchſen, 
boten ihm den Anlaß zu feiner Komödie Melite, und wenn man 
darin zu wenig Handlung fand, fo häufte er die Begebenheiten in 
feinem Clitandre, und zeigte in andern Zuftfpielen, wie der Witwe, 
baß er das Leben Fünftlerifch zu geftalten ftrebte. Allein e8 waren 
Berfuche ohne durchichlagenden Erfolg. Indeß hatte ihn Nichelieu 
in den Kreis der Männer gezogen welche unter der Anleitung bes 
Cardinals gemeinfam arbeiteten und die Plane des Gönners nach 
bejfen Vorzeichnung ausführten. Als fich Corneille aber erlaubte 
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an berfelben einiges abzuänbern, fiel er in Ungnabe, und kam ba- 
durch auf fein eigenes Gebiet, auf das ber hohen Tragödie. Hier 
fand er im doppelten Anſchluß an die Römer und an die Spanier 
den Stil der von der Nation als der Ausprud des franzöfifchen 
Geiftes anerfannt und beiwundert warb und noch wird. Der 
Kampf wiberftreitender Gefühle in Jaſon und Medea, das Auf- 
und Abwogen der NRachfucht und der Liebe in ihrem Gemüth war 
von Euripides und Seneca angelegt, Corneille ergriff diefe innern 
Gonflicte und ſah in ihnen das ſpecifiſch Dramatifche. Jaſon 
tiebt bei ihm die fehöne Griechin Kreufa, fein Herz wendet fich 
von ber wildgewaltigen Auslänberin ab, die ihm zuruft: Kannft 
du mich verlaffen nach fo vielen Wohlthaten? Wagft du mich 
zu verlaffen nach fo vielen Frevelthaten? Mit ihr ift er ein 
heimatlofer Flüchtling, Kreufa’s Hand beut ihm ein neues Vater⸗ 
land, einen Thron. Das Brautkleid, das als Gefchent Medea's 
hätte beargiwöhnt werden müfjen, läßt Corneille von Kreuſa felber 
begehren, das bringt die Zauberin auf den Gebanfen es zu ver- 
giften. Daß Jaſon zur Sühne auf dem Grabe feiner Geliebten 
bie werbrecherifche Gattin opfern will, finden wir in der Ordnung, 
daß er aber auch feine und ihre Kinder ihr zur Strafe töten 
will, ift doch zu unglaublich greuelhaft, fonft wäre das die ge- 
rechte Rache daß fofort Medea ihm bie Häupter dieſer Finder zu⸗ 
wirft und auf ihrem Drachenwagen davonfliegt. Der fchwächliche 
Monolog Jaſon's, bevor er fih zum Schluffe erfticht, gibt Teine 
tragifhe Sühne. Sie fehlt, weil für Medea bie poetifche Ge- 
rechtigfeit ausbleibt, weil wir nicht in ben qualvollen Abgrund 
ihres böfen Gewilfens hinabblicken wie bei Shakeſpeare's Laby 
Macbeth. Ueberhaupt verfteht Corneille weniger durch ben Aus⸗ 
druck des erfchütternden Seelenleids zu rühren wie Curipides, als 
burch eine furchtbare Größe, durch ungehenere Ausbrüche der Lei- 
denſchaft Staunen und Schreden zu erregen wie Seneca. Er 
übertrifft diefen in der Steigerung und Entwidelung der Affecte, 
er kommt ihm gleich in der rhetorifchen Gewalt einzelner Schlag- 
worte. So in dem berühmten Moi ber Medea. 


Nerine: Treulos ift dein Gemahl, bie Heimat baffet dich: 
In ſolchem Misgefhid was bleibt dir Armen? 

Meden: Ich! 
Ich, ſag' ich, das genügt. 


Aber noch miſcht Corneille mit dem erhabenen Pathos das Ge⸗ 
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wöhnliche, ja komödienhaft Triviale in der Diction, wenn 3. B. 
Jaſon in Bezug auf Meben äußert: 


Ein andrer Gegenſtand jagt fie aus meinen Bett. 
Kreufa mad’ ih nun den Hof; auf Amor's Schwingen 
Will wiederum mein Glück ih in die Höhe bringen. 


Derartige Verftöße hat Voltaire noch in Corneille's Meifterwerten 
angemerkt; das reine Gleichmaß einer edel gehobenen Sprache fant 
erſt Racine. 

Weit vollendeter und glüdlicher war Corneilfe im Cid. Nicht 
blos die Romanzenpoefie, auch der Dramatiker Guillen de Caſtro 
hatte ihm vorgearbeitet; ja er nahm von letterm manches glüd- 
liche Motiv, manches treffende glänzende Wort in feine Dichtung 
auf; aber er verftand das Ganze einheitlicher zu concentriren, das 
Hauptfächliche in den Vordergrund zu ftellen, und vielfältig durch⸗ 
zubilden, epifobifches Beiwerk auszufcheiden, und eine Mitte zivi- 
fchen der claffifchen Gedrimgenheit und der romantischen Phantafie- 
fülfe zu gewinnen, vie ebenfo volls⸗ als zeitgemäß war. „Schön 
wie ber Eid” ward darum in Frankreich fprihwörtlid. Der 
Kampf der Ehre, der Familienpflicht und der Liebe wird in Cid 
und Ximene trefflih durchgekämpft; Corneille weiß uns durch die 
Seelengröße, den Herzensabel beider zu erheben, und es ift ein 
großer Zug daß ber junge Held der Retter des Vaterlandes wird, 
baß der von ihm vertbeibigte Staat durch den Mund des Kö- 
nigs für ihn ſpricht. Auch die Infantin mögen wir nicht miffen, 
fie zeigt im Gegenſatz zu ben beiden Liebenden ben Sieg des 
Stanbesftolzes über das Gemüth. Ebenſo wenig find die Iyrifchen 
Monologe tadelnswerth; man mag fie Bravourarien der Decla- 
mation nennen, aber fie treten ein wo die Stimmung gehoben ijt, 
wo das Gefühl im gefteigertem Wogenfchlage ſich auszuftrömen 
verlangt, und daß Died nun melodifch gefchieht ift Sache der Kunſt 
und ihr Recht. Korneille ift von der Seelenroheit fern daß Xi- 
mene noch an ber Leiche des Vaters dem Eid ihre Hand reicht. 
Sie hat von Anfang an befannt daß dieſer nicht als Mörder, 
fondern al8 Sieger im nothwendigen Zweikampfe dafteht, dennoch 
verfpright fie dem ihre Hand der ihren Vater räche; ein Misver⸗ 
ftänpniß als ob Eid der von Sancho Getödtete fei, entreißt ihr 
das Befenntniß ihrer Liebe, die Bitte an den König daß Sancho 
ihr Vermögen dahinnehme, aber fie einfam trauern laſſe. Durch 
den neuen Sieg bat Eid fie erobert; allein das Trauerjahr foll 
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porübergehen, er foll im Kampfe für Glauben und Vaterland neue 
Lorbern erwerben, und die Zeit bie Wunbe heilen laffen, dann 
enblich wird Ximene e8 ruhmvoll finden dem Herzen zu folgen und 
ihn die Hand zu reichen. 

Bekanntlich verglich Herr von Scubery den Cid mit gewiffen 
Thieren die von ferne Sterne zu fein feheinen und in ber Näbe 
nur Würmer find; er verwarf den Stoff, er nannte die Behand⸗ 
fung ein Plagiat, er tabelte viele einzelne Verſe. Richelieu ver- 
langte das Urtheil der Alabemie, fie verwies auf den Streit ber 
fih in Italien über das befreite Jeruſalem erhoben und ſowol 
die italienifche Literatur als den ‘Dichter gefördert habe, und be- 
fliß fich bei aller Nachgiebigkeit gegen die Strenge des Carbinals 
poch Lob und Tadel gerecht abzınviegen. Was auch der Fehler 
des Gegenftanves fei, wie manches Unfchidliche mit unterlaufe, 
wie mancher Vers auch unfchön Klinge, die Naivetät und Stärfe 
ver Leidenfchaft, die Gewalt und Zartheit vieler Gedanken und 
ver Zauber der Anmuth, der über dem Ganzen walte, vechtfertige 
den Beifall des Volkes neben dem Zabel der Kenner. Corneille 
ward angetrieben feine Kraft in felbjtänbigen Originalwerfen zu 
beweifen und nach noch reinerer Harmonie in ber Sprache zu 
ftreben.. Was er feltfamerweife über die Vermwerflichfeit des Doch 
fo dramatifchen Stoffes hören mußte, Hatte aber leider bie Folge 
daß er fich mehr und mehr auf das Gebiet des Alterthums wandte, 
ſtatt die Gefchichte des eigenen Volles, die Ideen und Empfin- 
dungen der eigenen Zeit unmittelbar zu geftalten. Mittelbar that 
er es allerdings. Der ruhmvolle Tod fürs Vaterland, der Sieg 
der Staatsidee in der Alleinherrfchaft über die Parteiung der 
Bürgerkriege, die erobernd ſich nach außen wendende Tapferkeit, 
das Königthum das fich durch verzeihende Großmuth, durch hody- 
herzige Milde befeftigt, das find bie großen Anfchauungen bie 
Corneille in feiner Zeit gewonnen bat, bie er im Spiegelbilde ber 
römischen Gefchichte vorführt. Furcht und Mitleid, ja Schreden 
und Entſetzen fucht er zu läutern durch die Bewunderung für das 
Gewaltige, wahrhaft Große. Daß Richelieu fich des Theaters 
annahm, daß er vor einem auserwählten Kreife in feinem Palafte 
Dramen aufführen ließ, brachte die Dichter dazu fich in den Ge⸗ 
ſichtskreis der leitenden Staatsmänner zu erheben unb für ben 
Geſchmack der Gebilveten zu fehreiben. Keinem gelang beibes 
beffer als Corneille. Es Klingt allerbings wie Schmeichelet, wenn 
er fagt: das Befte was er leifte verbanfe er dieſem BVerhältniffe 
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zum Carbinal, ben Ideen mit welchen berfelbe ihn infpirire, unt 
ber Sicherheit feines Urtheils. Aber die Sache mar richtig, 
wenn auch bie Wirkung Richelieu's nicht ganz fo direct und bie 
Selbitthätigfeit des Dichters beveutender war. Die großen öffent: 
lichen Intereffen und Fragen des Jahrhunderts brachte er auf bie 
Bühne, und in den Begebenheiten und Helden Roms ftellte er 
allgemein menschliche Gebanfen und Empfindungen dar. In den 
Horaziern triumpbirte die Liebe zum Vaterland und bie Freubig- 
keit für daſſelbe zu kämpfen über jedes andere Gefühl, auch tus 
für die Freunde, für die Familie Der Conflict diefer Stim- 
mungen wird bon Corneille mit berechneter Symmetrie burchge- 
führt; die Perfonen kommen im Situationen die einen Wechſel 
ftreitender Empfindungen hervorrufen, die Untithefg beherrfcht die 
handelnden Charaktere, ihre Lebenslage, ihre Affecte und Worte. 
Sabina, die Schwefter der Curiazier, ift in Rom an einen Hora- 
zier verheirathet; fie zittert für ihre Vaterſtadt, ihre Brüder, wie 
fie dem Gutten den Sieg wünfcht. Camilla ift die Schwefter ver 
Horazier, die Braut eines Curiaziers; der Waffenftilfftand erregt 
bei beiden bie Hoffnung daß fie nun einander angehören werben, 
der Ruf zum Kampfe reift fie auseinander, und das Herz des 
Mäpchens wirb zwifchen den Brüdern und dem Verlobten getbeilt. 
Wie nun die Drillinge in beiden Heeren beftimmt werben bie 
Sache ihrer Staaten auszufechten, ba fiegt die Pflicht fürs Bater- 
land und die Kriegerehre über die Bietät der Freundſchaft und ver 
Berwandtjchaft; das Ungewöhnliche, Außerorbentliche, daß fie nicht 
blos für ihren Staat kämpfen und fechten, fondern gegen bie 
fechten follen für die fie felbft gern ihr Blut binftrömen ließen, 
das erhebt die Seele der Römer. ‘Der Curiazier fühlt fich als 
Menſch, er fehaudert vor der fchredlichen Ehre die Brüder feiner 
Braut niederzuftoßen. Sie fagen ihn: Alba bat Dich ernannt, 
wir kennen dich nicht mehr. Er antwortet: Ich aber fenn’ ench 
noch, und biejes töbtet mich. Der Horazier verlangt von feiner 
Gattin daß wenn er falle, fie in dem Bruder nicht den Mörber 
des Gemahls, fondern den Mann von Ehre ertennen möge, ber 
feine Pflicht gethan; er verlangt von der Schweiter, daß fie dem 
fiegreichen Bruder den Tod des Geliebten nicht anrechne. Der 
Curiazier fagt zu Camilla: Kein anderer foll die Ehre haben feine 
Stadt zu erretten ober für fie zu fallen, wenn fie mich beruft. 
Ohne Vorwurf werde ich leben, ober ohne Schambe fterben. Da 
fchließt der alte Horaz: 
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Ermeicht die Herzen nicht mit Leidgefühlen bier. 
Euch zu ermuthigen verfagt die Stimme mir, 
Beim Abſchied Tann ich felbft die Thräne nicht verhalten. 
Geht Hin, thut eure Pflicht und laßt die Götter walten. 


Voltaire fagt er babe vergebens bei ben Alten und Neuern nach 
einer ähnlichen Situation, nach einer gleichen Mifchung von 
Schmerz und Seelengröße gefucht. Den britten Act eröffnet Sa- 
bina in banger Erwartung. Es fommt die Nachricht zwei Hora- 
zter feien gefallen, ver dritte, ihr Gemahl, fliehe vor ihren Brü- 
bern. Mit ftiller Freude hofft fie auf bie Rettung aller. Die 
Zrauer über den Tod zweier Brüder und über die Unterwerfung . 
Roms mischt fih in Camilla mit der Freude über den Sieg ihres 
Geliebten. Zwei Söhne, fagt der alte Horaz, beneive ich um ihr 
208; fie find ruhmvoll gefallen und haben Rom frei gefehen fo- 
lange fie lebten; aber beweinen muß ich mein Gefchid um bes 
britten, bes fliehenden Sohnes willen. Was follte er gegen brei 
machen, fragt ihn jemand; fterben follte er! ift die Antivort des 
Vaters, gleich erhaben durch ihren Gefühlsgehalt wie durch bie 
gebrungene Schlagfraft des Wortes, Der vierte Act bringt neuen 
Empfindungswechfel: der eine Horazier hat durch verftellte Flucht 
bie drei Gegner überwunden. Der alte Horaz jubelt über ven 
Triumph Roms, über bie Ehre feines Stammes durch den Gieg 
des Sohnes, aber Camilla bejammert ven Geliebten, deſſen Blu- 
tige Waffen der Bruder bringt; fie möchte Tieber daß ein Blitz⸗ 
ftrahl Rom in Flammen verzehrte; da ftößt der Bruder fie nieder. 
Wer feinem Baterlande flucht der bat auch der Familie entjagt. 
Tödte auch beine Gattin, die gleichfalls über bie Yrüder und den 
Sturz der Heimat weint, ruft ihm Sabina entgegen. Er verfekt: 
Ich liebe dich in deinem Schmerz, aber verlange nicht daß ich zu 
einen Gefühlen berabfteige, erhebe vich zu den meinen! Im fünf- 
ten Act bietet der junge Horazier dem Vater fein Blut zur Sühne 
für das der Schwefter. Du haft an einem Tage den Triumph 
und den Tod verdient, verfeßt der Greis, und er und Sabina 
übernehmen nun vor dem König die DVertheibigung des Sohnes 
und Gemahls. Lebe um beinem Staate zu dienen! ift ber Urs 
theilsfpruch des Königs, 

Im Cinna fchildert Corneille die republifanifche Gefinnung 
und bie perfönlichen Nachegefühle gegenüber der Monarchie, welche 
zwar gewaltfam eine neue Ordnung der Dinge aufgerichtet Hat, 
aber dieſe nun zum Wohl des Staates erhält, und die verzeihenbe 
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Großmuth des Kaiſers Auguftus überwindet Die gegen ihn em- 
pörten Leidenfchaften. Emilia fteht bier in der Witte ver Hand⸗ 
fung. Cinna liebt fie, aber fie will ihm nur dann ihre Hand 
reichen, wenn er ihren Vater, den Auguftus proferibirt hatte, an 
biefem rächt und burch den Tod des Kaiferd die Republif ber: 
ſtellt. Die Verſchwörung gejchieht, mm aber beruft Auguftus 
die Häupter berfelben, Cinna und Marimus zur Beratbung ob 
er die Mepublif wieder einrichten ober foxtregieren könne und 
folle; er verbeißt ihnen hervorragende Stellen im Staate und will 
Emilia mit Cinna vermählen. ‘Die politiichen Betrachtungen, bie 
Erwägung der Weltlage wie ber Berfaffungsformen auf ver 
Bühne in diefer Würde und Klarheit, das war etwas Neues 
und Großes. Cinna's Freiheitsliebe ift im Conflict mit feinem 
Schwur duch den Mord des Ufurpators die Hand Emilia’s zu 
gewinnen; er väth zur Beibehaltung ver Herrſchaft. Da aber 
Marimus den Grund durchfchaut und Emilia gleichfalls liebt, fo 
läßt er die Verſchwörung verratben, und will mit Emilien fliehen. 
Sie weift ihn zurüd: Du wagft zu lieben mich und magft es 
nicht zu fterben! Sie hatte ihr Hachegevanfe geftählt gegen bie 
Wohlthaten die ihr Auguftus erwiejen; num eilt fie in den Palaſt 
um ihre Schuld zu befennen. Der Kaiſer hat Einna gelaben un? 
halt ihm vor was beibe getban; Cinna foll ſelbſt das Urtheil 
fälten. Emilia erſcheint; fie babe das Blut des Kaiſers zur Sühne 
für das ihres Vaters geforbert; fie habe Cimna verführt. Dieſer 
leugnet das; nach eblem Wettkampf einigen fie fich dahin daß Ruhm 
und Tod den Liebenden gemeinfam fein folle. Aber Auguſtus 
verzeiht mit beim berühmten Worte: Seien wir Freunde, Cinna! 
Durch hochherzige Milde gewinnt er die Herzen für bie neue Orb- 
nung ber Dinge, bie nun den Frieden und bie Wohlfahrt des 
Staates nach den Stürmen der Bürgerlriege ſicher. Das war 
für Franfreich zeitgemäß, und das Vorbild für ben jugendlichen 
Ludwig XIV., der auf ähnliche Art die Häupter der Fronde fei- 
nem Throne verband. 

Im Polgeuct haben wir eine Märthrertragödie. Der Did: 
ter fpricht bier die allgemeine Wahrheit der chriftlichen Ideen aus 
wie fie das Gemeinfame aller Confeffionen ift im Gegenſatz zum 
Heidentbum, und erörtert bie Frage nach der Gmabe und Trei- 
heit, die damals in aller Munde war, Über es genügt ihm wicht 
daß Polyeuct durch fein Bekenutniß zum Chriſtenthuin und fein 
Wirken für bafjelbe aus feiner noch heitmifchen Familie beraus- 
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tritt, daß ber Schwiegervater ihn retten möchte und beftrafen fol, 
er erfinnt für größern Widerſtreit und ſchillernderes Farbenſpiel 
wechſelnder Affecte das Weitere daß Polyenct’8 Gattin bie Ver⸗ 
lobte eines NRömerd war, ber im Kriege gegen bie Parther ge- 
fallen fein follte, jet aber hochgeehrt als Netter des Kaiſers 
fommt um bie Geliebte zu ſehen. Die Scenen zwifchen beiden 
find voll rührenden Evelfinnes; das Glück der Erbe, das ihr nun 
lachen Tönnte, wertaufcht fie nach dem Tode des Gatten mit dem 
Bekenntniß des Chriſtenthums. Undramatiſch ift dabei ihre und 
ihres Vaters ploͤtzliche Belehrung durch das Wunder der Gnabe 
Gottes, wo doch der Überzeugungstrese Opfermuth Polyeuct's das 
naheliegende Motiv wäre ihre Seele umzuſtimmen. Das ‘Drama 
ſchließt würdig mit der Erklärung daß fortan vie Verfolgung 
um bes Glaubens willen aufhören, jeder auf feine Welfe Gott 
dienen folle. 

Der Eid, dann die Horgzier, Cinna und Polheuct, die un⸗ 
mittelbar und rajch einander folgten, gelten für Corneille's Mei⸗ 
ſterwerke. Auch Pompeins enthält viel Vorzügliches. Die Er- 
wägung ber Weltlage bei ver Landung bes gefchlagenen Feldherrn 
in Aegyhpten, fein Mord durch kleinlich felbftfüchtige Staatsklug⸗ 
heit, Cäſar's hochſinniges Gericht darüber, der heroiſche Roͤmer⸗ 
geift in der Gattin des Pompeius, die den Sieger haßt und be⸗ 
kaͤmpft, aber trotz ihrer Rachbegierde ihn doch vom Meuchelmorde 
rettet, das alles iſt klat entfaltet und geftaltet, nur wenig geſtört 
durch bie Galanterien, mit welchen vie Liebe Cäſar's und Kleo- 
patra's aus dem Stil etwas berausfällt. Die Frauen Corneilfe’s 
find überhaupt fern von jener wortlargen Gemüthsinnigfeit oder 
zarten Seelenfchönheit einer Eorbelia, Desdemona, von ber naiven 
Grazie Gretchens oder der meihenollen Harmonie Iphigenia’s; 
das männliche Pathos der Ehre, des Ruhmes, des Herrjchen- 
wollens, der Vaterlandsliebe eint ſich ver perjönlichen Leidenſchaft 
in Liebe und Haß; Ranke erinnert an die Weife wie Franzöfinnen 
oft in die Politik eingegriffen haben. Die Emilia bat man an- 
betungewärbig, aber doch eine Furie genannt. Daß ber Erfolg 
das Verbrechen rechtfertige ift Arfinoe's Grundſatz, und wenn 
der Stolz der Fürftin nur den Nuhmreichften zu lieben im Bi- 
riathus mit der nationalen Sache Hand in Hand geht, fo ver- 
fteigt fich die Herrſchſucht, die im Befig der Gewalt den Zweck 
des Lebens fieht, in der Rodogüne zu Gräßlichkeiten, bie ber 
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Anftifterin der Bartholomäusnacht oder der alten Merowingerinnen 
würdig wären. 

Corneille ſank mit feinen fpätern Stüden fo raſch als er 
geftiegen war, und wie tief er finfen konnte beweift fein Debipue 
neben dem Sophofteifhen. Die vollendete Meifterfchaft mit wel- 
cher der griechiſche Dichter Schlag auf Schlag bem Helden zum 
Bewußtfein fommen läßt was er ohne Wiffen und Willen erlebt 
und gethan, ift geftört und abgefehwächt durch bie Liebfchaft von 
Thefeus und Dirce, der jüngern Schwefter von Debipus, ver 
fie dem Hämon und feine Tochter Antigone dem Theſeus geben 
will. Da bejchließt Dirce fich für das peſtkranke Volk zu opfern, 
Theſeus mag das aber nicht leiden. Dann meint biefer er jei 
das ausgejeßte Kind des Laios, und was bergleichen Wunderlich 
keiten mehr find, die geradezu lächerlich werden. Es kam baber 
daß in der romanifchen Tragödie doch immer die Situation Das 
Vorwiegenbe ift vor der Charakterzeichnung, bie von ber germa- 
nifchen durch Shakeſpeare in den Mittelpunft geftellt und zur 
Achſe des Ganzen gemacht ward. Während die Spanier um ber 
Poefie der Situation willen das Roman- oder Romanzenhafte unt 
Abenteuerliche Tiebten, fand Corneille das Dramatifche in dem 
iunern Conflict, im Gemüthsfampfe und feinen Leiden, aber er 
reflectirte darüber mehr in einer glänzenden Rhetorik, als daß er 
es in der Handlung felbft unmittelbar veranfchaulicht hätte, und 
er Hügelte fich nun foldde Verhältniffe und Zuſtände aus, welche 
contraftirende Empfindungen in den Perfonen hervorrufen. Cr 
machte ſich daraus eine Schablone zurecht, und wo jene wechjeln- 
ben ftreitenden Affecte nicht aus den Charafteren und der Ge— 
fchichte hervorgingen, wo e8 vielmehr gegolten Hätte bie Ereigniſſe 
und Gefchide durch die Eigenthümlichkeiten der Perjonen zu moti— 
viren, da fchob er feine. gewohnten Verwidelungen ein und ver- 
wirrte damit das Weſen der Sache. In feinen Meeifterwerfen 
waren bie innern Conflicte durch den Stoff gegeben; er fteigerte 
fie nur; wo er fie aber durch gefuchte Erfindungen einfhob, da 
mußte das immer Wieberholte eintönig, ja langweilig werben, 
wenn es nicht ftörend und abjtoßend wirkte. Korneille jelbft hielt 
die Rodogüne für fein Meifterftüd, wol weil feine Manter darin 
fih am auffallendften zeigen konnte; aber gerade dadurch hat fie 
durch Uebertreibung fich felbjt gerichtet, und Leffing bat den Stab 
darüber gebrochen. 

Der Gemahl der fyrifchen Gleopatra, Demetrius, ift in Ger 
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fangenfchaft der Parther geratben, und Hat fich dort mit Rodo— 
güne verheirathet. Sein Bruder befreit ihn, er fehrt in fein Neich 
zurüd, und Cleopatra ermorbet ihn aus Eiferfucht und erfchießt 
einen ihrer gemeinfamen Söhne, deren Rache fie fürchtete; ven 
andern till fie vergiften, aber er zwingt fie den Becher felbft zu 
trinfen den fie ihm crebenzt. So die Geſchichte. Was fehlt ihr, 
fragt Leffing, noch zum Stoffe einer Tragödie? „Für das Genie 
fehlt ihr nichts, für den Stümper alles. Da ift feine Liebe, da 
ift feine Verwidelung, feine Erkennung, fein umerwarteter wunder: 
barer Zwifchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. Diefer 
natürliche Gang reizt das Genie; ven Stümper fehredt er ab. 
Das Genie fünnen nur Begebenheiten befchäftigen die ineinander 
gegründet find, nur Ketten von Urfachen und Wirkungen. ‘Diefe 
auf jene zurüdzuführen, jene gegen dieſe abzumägen, überall das 
Ungefähr auszufchließen, alles was gefchieht fo gefchehen zu laſſen 
daß es nicht anders gefchehen könne: das ift feine Sache, wenn 
es im Felde der Gefchichte arbeitet nm bie unnüßen Schäke bes 
Gedächtniffes in Nahrungen des Geiftes zu verwandeln. “Der 
Wit hingegen, als ver nicht auf das ineinander Gegründete, fon- 
dern auf das Aehnliche oder Unähnliche geht, wenn er ſich an 
Werke wagt die ben Genie allein vorbehalten bleiben follten, hält 
fih bei Begebenheiten auf, die weiter nichts miteinander gemein 
haben als daß fie zugleich gefchehen. Diefe miteinander zu ver- 
binden, ihre Fäden fo durcheinander zu flechten und zu verwirren 
daß wir jeden Augenblid ben einen unter ben anbern verlieren, 
aus einer Befremdung in die andere geftürzt werben: das Tann er, 
ber Wiß; und nur das. Aus der beftändigen Durchfreuzung jol- 
cher Fäben von ganz verfchievenen Farben entfteht Dann eine Con⸗ 
tertur bie in der Kunſt eben das ift was bie Weberei Changeant 
nennt; ein Stoff von dem man nicht recht jagen Tann ob er blau 
oder roth, grün oder gelb ift, der beides ift, der von biefer Seite 
fo, von der andern ander& erjcheint; ein Spielwerf der Mode, ein 
Gaukelputz für Kinder.” 

Sleopatra hat den Gemahl bei Eorneille nicht aus beleibigter 
Liebe, fondern aus Regierungsneid und Herrſcherſtolz ermorden 
laffen; und aus gleichem Grunde verfolgt fie Rodogüne, die bei 
ihm noch nicht die Gattin, fondern die Braut des Demetrius ift, 
in welche beide Söhne vefjelben fich verlieben. Weiter macht er 
beide Söhne zu Zwillingen, und läßt es die Mutter geheim halten 
wer als der ältere der Thronfolger fe. Sie will den für den 
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ältern erflären ber ihre Nebenbuhlerin Robogüne ermorde, und 
Rodogüne will nun benjenigen heiratben der die Mutter um- 
bringe! Die Brinzen ftehen trübfelig zwifchen beiven Megären, 
fie feufzen und fchmachten mit mäbchenhaften Zartfinn, mit ent- 
fagenver Freundſchaft, ftatt zu handeln, ftatt beider unnatürlichen 
Weiber fich zu bemächtigen und fie einzufperren. Indeß Hat 
Rodogüne dem einen Prinzen ihre Liebe verratgen, die Mutter 
ben andern durch einen Pfeilfchuß getöbtet, während ber Leber- 
lebende mit Robogüne zur Trauung aufziekt. Der Sterbenbe 
hat ein räthfelhaftes Wort gejprochen, Rodogüne ſchöpft Verdacht 
als Gleopatra ihr den Hochzeitsbecher reiht, und biefe, aufs 
äußerfte gebracht, trinkt von dem Gift, damit das Brautpaar 
das Gleiche thue, erfährt aber zu fchnell die Wirkung bes ver- 
berblichen Saftes, und fo werben bie beiden gerettet. Die Schluf- 
jcene ift von großem Effect, aber es ift doch zu viel verlangt um 
beöwillen alle die worhergebenden LUngebeuerlichkeiten in Kauf zu 
nehmen, 

Schlegel hat vornehmlich die Misgriffe Corneille's betont, es 
ift Zeit auch den Vorzügen wieder gerecht zu werben. Ein Lands⸗ 
mann bes Dichters, Victorin Fabre, bat in feiner Weife Licht und 
Schatten bezeichnet: „Lebhafte und kühne Wechſelreden, gebrängten, 
feurigen, bligjchnellen Dialog, rhetoriſche Erörterungen die natür- 
lich und Träftig, impofant und pathetifch zugleich find, Schwung 
bes Gedankens, Wärme des Gefühls, Energie der Entwickelung, 
echt leidenſchaftliche Motive verbunden mit ben Vernunftichlüffen 
einer tapfern Dialeftit, mit den Weufßerungen einer ftarfen und 
tiefbeiwegten Seele, und mit ben Zügen bewimbernswürbiger Er⸗ 
habenheit: dies alles findet man in Corneille's Dramen vereint; 
allein man findet darin Häufig auch eine unglüdliche Affectation 
ber Dialeftif, Redensarten ftatt der Empfindung, ein unnatürliches 
Raiſonnement das in fchulmäßige Spikfindigfeiten ausläuft, Tomifche 
Naivetäten umter ven nobeln Tönen ernfter Tragik, hohle Decla- 
mation, verfchrobene Größe, Ziererei und falfche Geiftreichheit.” 
Hinzuzufügen wäre daß bei ben fchablonenhaft gearbeiteten Stüden 
ver Schatten, in ben oben beſprochenen Meiſterwerken das Nicht 
weitaus überwiegt. 

Corneille Hatte Form und Zon der franzöfichen Tragödie 
feſtgeſtellt. Unter den Zeitgenofjen die in feiner Weiſe bichteten 
kam ihm fein Bruder Thomas am nächiten; fein Effer und feine 
verlaffene Ariadne geftelen am meiften, und das erſtere Stüd bietet 
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Gelegenheit die ftraffere und rhetoriſche Dramatit der Frangofen 
mit dem romantifchen Situationsreichthum der Spanier und mit 
ber inbivibuellen Charafterzeichnung ver Engländer bei ber Be- 
handlung beijelben Stoffes zu vergleichen, es bebauern zu laſſen 
baß die Franzoſen nicht in ähnlicher Art öfter bie neuere Gefchichte 
zum Gegenftand ber Dichtung wählten. 

Etwa ein Deenfchenalter nach dem Erfcheinen bes Eid trat 
Racine (1639— 99) mit Eorneille in die Schranken... Ihm zuerft 
gelang die große Kunft auch das Gewöhnliche poetifch auszudrücken, 
niemals ſchwülſtig und. niemals platt zu erfcheinen, ımd alles Be⸗ 
fondere der Harmonie des Ganzen einzufchmelzen, wobei freilich 
auch eine anmuthige Glätte bie realiftifche Charakteriftif der Diction 
abfchleift, ſodaß alle Berfonen mit derfelben geſchmackvollen Eleganz 
fih ausbrüden. Der formale Schönheitsfinm ver Romanen bat 
fi in Frankreich nirgends maßvoll Harer ale in Racine ausge- 
prägt, dem Freunde Boileau's, beffen Lehren er aufs gefchmad- 
vollſte befolgtee Zu gefallen und zu rühren nannte Racine bie 
Hauptregel, um berentwillen alle andern feftgefegt feien; aber er 
fügte fich auch den andern, und konnte e8 um fo eher als ftatt 
ber großen politifchen Intereffen bie Herzensangelegenbeiten feine 
Sade find; das weibliche Gemüth in bem auf- und abmogenben 
Wechſel feiner Stimmungen, der Liebe Leid und Luft zu fchildern 
ift feine Stärke, und wenn er an dem Conflicte ber Pflichten und 
am ſhmmetriſchen Contrafte und ihren Zufammenftößen fefthält, fo 
reflectirt er weniger barüber in fentenziöfen Antithefen als daß er 
die wechjelnden Empfindungen unmittelbar ausfpricht und in Hand⸗ 
fung fest. Den Staat hat Ludwig XIV. in fich concentrirt, aber 
Tapferkeit und Galanterie befeelt feinen Hof, und Racine bietet 
ibm was berfelbe bemgemäß zu ſehen und zu hören verlangt. 
Griechen, Römer, Türken leihen ven Namen für franzöfifche Zu⸗ 
jtänbe und Gefühle, 

Nacine hatte durch das Port-Royal eine claſſiſche Bildung 
und veligiöfe Richtung erhalten. Oben, In welchen er bie Nym⸗ 
phen der Seine zur Vermählungsfeier des Königs berief und bie 
- Mufen den Ruhm verkünden ließ, brachten ihm eine Penfion ein 
welche ihm möglich machte der Poefie ſich ganz zu wibmen; fie 
zeigen und was damals die Schmeichelei ven Großen bieten burfte 
und wie fie deren Dünkel der Selbftvergätterung nährte. Racine's 
Thebaide ift noch eine unſelbſtändige Studie. Sein Alexander 
jteht in der Darlegung ber Weltverhältniffe hinter Corneille zu⸗ 


600 Renaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 


rüd, ‚wetteifert aber mit ihm im phrafenreichen Ausbrud des hel⸗ 
benbaften Edelmuthes, des Baterlandsgefühls wie der Liebe. Die 
Tragödie Andromache zeigte dann aber Racine's eigenthümliche 
Größe. Die Treue, welche Hektor’s Witwe dem verftoßenen Gatten 
bewahrt, fommt mit dem Muttergefühl in Streit, wenn fie den 
Knaben Ajtyanar dadurch retten foll daß fie dem Pyrrhus, dem 
Sohne des Achilfeus, die Hand reicht; fie will es thun, aber am 
Traualtare fich töbten. Um Andromache's willen ſchiebt Pyrrhus 
bie Vermählung mit Helena’® Zochter Hermione hinaus, die ihn 
glühend liebt, und von Dreft ummorben wird. Es iſt tragijch 
groß daß fie dem Geliebten durch freiwilligen Tod fich eint und 
von Dreft ſich abwenbet, der das Nachewerfzeug ihrer Eiferfucht 
geworden. Alles ift wohl verfettet, und das Bublifum war Hin- 
geriffen. Wir werben jett allgemein den Britannicus höher ftel- 
len, ja derſelbe erfcheint mir was bie Zeichnung der gefchichtlichen 
Charaktere betrifft das Meiſterwerk der franzöfifchen Literatur zu 
fein. Der Moment ift glüclich gewählt wo Nero's Wolluft und 
Graufanıfeit die Bande bricht die Burrhus und Seneca feiner 
Natur anzulegen gefucht; die Schmeichelei des Narciffus verdirbt 
ihn, bie Herrfchfucht feiner Mutter Agrippina berechtigt ihn daß 
er er felbft fein und nach eigenem Ermeſſen handeln will. Die 
Unfchuld, der einfache Seelenadel in Britannicus und Junia bil- 
ben einen trefflichen Gegenſatz. Kein Geringerer freilih als Tas 
citus bat dem Dichter vorgearbeitet, aber biefer bat es auf be- 
wunbernswürdige Weife verftanvden die Züge zu verwerthen bie 
ihm ber Hiftorifer bot. Und er brachte die Kenntniß des Hofs 
und Hoftones feiner Zeit hinzu, ja er verftand es in leifen Anz 
beutungen viel zu fagen und wie van Dhck in der Bildnißmalerei 
burch die maßvolle Haltung und die glatte Außenfeite doch in das 
Innere und feine leivenfchaftliche Erregung bliden zu laſſen. Da- 
gegen war ber Bajazeth mit feinen Serailintriguen des Chrgei- 
zes, der Liebe, Eiferfucht und Rache ein bebauerlicher Rüdfchritt; 
der Dichter hat feine Franzofen bier einmal ins türfifhe Gewand 
verfleidet, aber es fehlt die Feinheit wie bie Tiefe ver Charafte- 
riftil. Im der Berenice ſchildert Racine wie Titus nach feiner 
Thronbefteigung ſich um bes Volkes und der Herrjcherpffichten 
willen von der geliebten jübifchen Königin Berenice trennt. Cor⸗ 
neille bat in gleichem Stoffe das Römerthum als folches entfchie- 
bener betont, Racine den Kampf der Pflicht und Neigung mehr 
mitempfinden Taffen, und in Berenice die aufs und abflutenden Ge- 
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fühle im Wechfel von Glück und Schmerz, von Furt und Hoff: 
nung viel herzensfumdiger enthüllt; die Wonne ber Wehmuth in 
ber perfönlichen Entfagung, welche das allgemeine Wohl verlangt, 
klingt innig aus, und entfpricht dem Ganzen, das mehr ibyliifch 
als tragisch angelegt ift. 

Biel reicher ift wieder ver Mithridates. Die Kunde feines 
Todes eröffnet das Stüd, umd zeigt uns ven Gegenfat feiner 
Söhne, die nur eins in der Liebe zur ſchönen Griechin Monima 
find, welche der alte Fürft fich felber zur Braut erforen hatte. 
Nun aber will Pharnazes feinen Frieden ber Unterwerfung mit 
den Röntern machen und in Sinnenluft bie Geliebte an fich reißen, 
die ihn verfchmäht und hüffefuchend fich zu XZiphares wendet, wel- 
ſcher dem Vaterlande getreu bleibt, für deſſen Unabhängigkeit zu 
fümpfen entfchloffen if. Im zartfinniger Weife enthüllt fich das 
Geheimniß daß beide früher einander geliebt, aber um bes Vaters 
willen ſchweigend entfagt hatten. Daß nun plöglich die Rückkehr 
bes lebenden Mithribates eintritt, hat Schlegel allerdings luſt⸗ 
fpielmäßig genannt, und es fönnte Teicht eine fomifche Wirkung 
machen; allein das gefchieht nicht. Vielmehr imponirt uns ber 
alte Held, wie er nach feiner Niederlage fih mit ben kühnſten 
Entwürfen trägt, feine Söhne in biefelben hineinzieht, dann ihr 
Verhältniß zu Mionima halb durchfchaut, halb verfennt, und endlich 
im Schlachtentope noch dem edel bewährten Kiphares bie Geliebte 
fegnend übergibt. Der leidensvolle Gemüthskampf, ber über ihn 
hereingebrochen, gilt uns als Sühne für die Herrfcherlaune, bie 
auch über die Herzen gebieten wollte, unbefünnnert ob fie brachen, 
und Monima's milder Seelenadel macht fie zu einer der Geſtalten 
in benen wir das Gemüthsibeal erfennen. Ueberhaupt befleißigt 
ſich Racine in der poetifchen Gerechtigfeit ſtets auch ber fittlichen, 
und biefer Kern des Guten und Rechten gibt den innern Halt für 
das Ebenmaß der Form und trägt wefentlich zu der Befriedigung 
bei, die er im harmonifch gerumbeten Abſchluß feiner Dramen zu 
erreichen ftrebte. 

Hatte, Racine in der Andromache einige Motive von Euri⸗ 
pides entnommen, aber anders umgebilvet und ein eigenthümliches 
Ganzes gefchaffen, fo kam er dem griechifchen Dichter in ber 
Iphigenie zu Aulis nicht gleich. Weber ward ber Gegenfak von 
Staats und Familienpflicht fo energifch in den Wechfelreden won 
Agamemnon und Klytämneſtra entwidelt, noch Iphigenia's Unt- 
ſchwung von unbefangener Heiterkeit zu Todeswehmuth und dann 
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zu erhabener Opferkuft fürs Vaterland fo herrlich geſchildert wie 
bei Euripides; daß Achilleus zum Liebhaber Iphigenia's geworben 
fonnte nichts verbeffern. Nacine fand bei Pauſanias bie anbere 
Faffing ber Sage daß bie in Aulis geopferte Iphigenie eine 
Tochter von Helena und Theſeus geweſen, und biefem Umftand 
meinte er bie glücdliche PBerfönlichkeit feiner Eriphile zu verbanken, 
ohne welche er die Tragödie nicht gefchrieben hätte. Wie würbe 
er e8 gewagt haben bie fchredliche Ermorbung einer jo tugenb- 
haften und liebenswäürbigen Jungfrau anf die Bühne zu bringen, 
wie boch feine Iphigenie fein folltel Achilleus bat mm bie Eri- 
phile, jo erfindet Racine, von Lesbos als Kriegägefangene mit- 
gebracht, fie Fennt ihre eltern nicht, fie verliebt fich in Achilleng, 
fie ift auf Iphigenie eiferjüchtig, fie trachtet bie Rettung berfelben 
zu bintertreiben, wirb aber von Kalchas erkannt, und füllt felbft 
in die Grube bie fie der andern graben wollte, denn ber Seher 
fagt: biefe, die auch Iphigenie heiße, fei es die von ben Göttern 
zum Opfer verlangt werte. Sie erbolcht ſich, und Achillens 
heirathet feine Geliebte. Durch diefe Intrigue und biefe Wenbung 
ift aber bie alte Sage nicht auf eine allgemein menjchliche inner: 
tiche Weife neu motivirt, fondern zerrütte. Ohne das Wunder 
einer Berwandlung, ohne das äufßerliche Eingreifen einer Göttin 
wollte Racine den Knoten Löfen, und das war feine richtige Ein- 
ficht; e6 war möglich, wenn die Opferwilligleit Iphigenia's ge- 
nügte ben günftigen Fahrwind zu erlangen, wenn wie in der 
Seele Abraham's, fo in dem Gemüthe der Griechen zum Bewußt⸗ 
fein kam baß bie Dingebung des Willens ausreicht um bie Gott: 
beit zu verjähren. 

Nacine’s Phädra hat A. W. Schlegel in einer frangöfifchen 
Schrift mit dem Hippolyt des Euripides verglichen und bargetban 
daß ber Franzoſe dem Wefen ber griechifchen Dramatik untreu 
geworden wo er von feinem Vorbilde abweicht. Hettner bat mit 
Necht behauptet daß dies ein Misverſtändniß und Misgriff des 
beutfchen Kritikers war; denn Racine wollte ja nicht den Euripides 
verbeffern, etwa durch eine philologifche Studie wie, Schlegel’s 
Yon eine ift, fondern er wollte das nationale und eigene Denlen 
und Empfinden, ben modernen Geift in claffiihen Formen aus: 
iprechen; und weil dieſe Formen ein enger Rahmen für bie reale 
Stoffesfülle unfers Lebens find, fo fchloß er gern auch im Gegen- 
ftande fih den Alten an. Schlegel weift auf das Schickſal Hin 
das burch den Zorn ber Venus gegen ben fie verachtenden Hippolht 
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und durch die Liebe bes Poſeidon zu Theſeus, welche biefem bie 
Gewährung einer Bitte zugeſagt, fo verhängnißvoll beſtimmt fei, 
aber Racine fah daß er damit für uns nichts anfangen Tonne; 
daß er die Göttermafchinerie bei Seite werfen und feine Tragik 
auf Die pfücholsgifchen Hebel, auf die Kämpfe menjchlicher Leiden⸗ 
Ihaft gründen mußte. Göttinnen bie miteinander ftreiten alſo 
daß die eine dem Verehrer der andern Verderben fchwärt und 
als Mittel zu dieſem Zwede die fünbige Leibenfchaft in der Bruſt 
eines Weibes erregt, Götter die ihre Schüßlinge ins Unheil rennen 
lafjen ftatt fie zu warnen und ein verfehrtes Gebet nicht zu er- 
hören, das find unvernünftige Wiberfprüce, die das wahre Gött- 
liche, die fittliche Weltorbnung aufheben, und an ihre Stelle nicht 
ſowol einen blinden als einen tüdifchen Fatalismus fegen. Auch 
polemifirt der philofophifch gejchulte Verſtand des Euripides gegen 
joldde Mythen, aber er verſteht fie nicht ethiſch umzubilben; er 
läßt lieber den fterbenden Helden Darüber Wehe rufen daß Götter 
jelbft den Menſchen zum Fluche feien. Das ift der innere Scha⸗ 
ven feines Wertes, das fonjt im Bau wie im Ausbrud ber Geelen- 
zuftände eine Meifterhand zeigt. Racine hatte wahrlich vecht daß 
er eine menfchliche Motivirung der Geſchicke, eine Verkettung von 
Schuld, Untergang und Sühne fuchte.e Schlegel tabelt daß er 
das Heroifche im Theſeus herabgezogen; aber gerade dadurch daß 
Racine die Liebesgefchichten deſſelben betont, motivirt er bie Ver⸗ 
wirrung unb die Zerjtörung der Familie, bie nun nicht grundlos, 
ſondern durch Theſeus wenn auch mittelbar verurfacht ift: dieſer 
jelbft hat längſt die Reinheit und den Frieden des Haufes getrübt. 
Das Yungfräuliche in der Seele Hippolyt's hat Euripides aller- 
dings herrlich gejchilbert; und es ift ber Fadheit feines bei ein- 
zelnen Effecten doch mittelmäßigen Stüdes würbig, wenn Racine's 
Nebenbuhler Prabon in Bezug auf feine Phädra an bie Herzogin 
von Bouillon fehreibt: „Wundern Sie fich nicht, meine Gnädigſte, 
wenn Ihnen Hippolpt entblößt ſcheint von jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfinplichfeit bie ihm eigen war; wie hätte ex 
ben Reizen Eurer Hoheit gegenüber ſich dieſe Unempfindlichkeit 
bewahren können? Wenn ihn uns die Alten gemalt haben wie 
er in Trözene war, ſo ſoll er hier erſcheinen wie er in Paris 
hätte ſein müſſen; an einem ſo galanten Hofe wie dem unſerigen 
würde er eine ſchlechte Rolle ſpielen, wollte er hier in ſeiner 
ganzen urſprünglichen Wildheit und Borſtigkeit auftreten.“ Aber 
das Wahrheitskorn liegt doch in dieſer Abgeſchmacktheit daß uns 
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bie Bühne für die unmittelbare Wirkung, bie fie erftrebt, unfer 
eigenes Fühlen und Denken im Spiegel ihrer Perfonen und Cr: 
eigniffe zeigen, biefe uns alfo möglichft nahe bringen muß, unt 
das wollte Racine für feine Zeitgenoffen. Schlegel preift jene 
lyriſchen Ergüffe Phäpra’s, in benen finnliche Glut und Scham, 
Liebesverlangen umb Todesſehnſucht fich fo ergreifend ausfprechen; 
auch ich babe es (IL, 296) gethan, ebenfo 3. L. Klein in ver 
Gefchichte des Dramas; aber gern fehe ich daß biefer daneben 
das abeliche Weſen Phädra's wie bie feine Seelenvialeftif ver 
Leidenfchaft und bie tm Reichthum der Töne und Wandlungen 
gefteigerte dramatifche Durchführung bei Racine lobt; beide 
Dichter find Hier groß, jeber in feiner Art. Selbft die Aricia 
fönnen wir nicht miffen: erft wenn Phädra fieht daß Hippolyt 
lieben Tann, erſt wenn bie Eiferfucht hinzufommt, wirb es moti- 
birt daß fie die Verleumbung gegen ihn gefchehen läßt. Ja Ra: 
cine hätte noch einen Schritt weiter gehen und auch das munter: 
wirkende todbringende Gebet des Thefeus mit einer andern Be— 
gründung vom Untergange Hippolyt’s vertaufchen follen, er hätte 
biefem ich will nicht fagen eine ftärfere Verſchuldung leihen können 
als die Heine Wiberfetzlichkeit gegen ven Vater, aber er hätte um 
feinen Tod einen Schimmer ver Verklärung weben follen wie 
Enripides auf feine Art durch das Erjcheinen der Artemis thut, 
bie ihrem Liebling bie Heroenehre verheißt; der reine Sinn, ver 
hohe Muth womit er in den Tod ging konnte uns über Leit 
und Untergang erheben wie bei Dear Piccolomini. Es war ver—⸗ 
fehrt, wenn. Raharpe behauptete daß Racine überall die größten 
Schönheiten an die Stelle der größten Fehler gefeht; Dagegen 
hat Schlegel den Euripides vertheidigt, aber ohne Racine's eigent- 
lihen Werth anzuerkennen. Diefer hat eine werbrecheriiche Leiden- 
ſchaft mit genialen Zügen, ınit brennenden Farben gemalt ohne 
unfer fittliches Gefühl zu verlegen, da er das Selbftgericht dev 
Gewiſſens zugleich veranſchaulicht. Er wollte mit Recht daß das 
Gute auf der Bühne nicht minder wie in ber Philofophenfchule 
gelehrt nnd als das allen Beſtändige und Siegreihe darge⸗ 
ftellt werde. 

Die Mode des Tages zog feiner Phädra die Pradon'ſche 
vor. So mandhe Kämpfe die er zu bejtehen hatte, und die Strenge 
bes religiöfen Sinnes die er im Verkehr mit den Sanfeniften an- 
nahm, beftimmten ihn ſich vom Theater zurüczuziehen. Ludwig XIV. 
ernannte ihn zum Hofhiftoriographen; er lebte glüdlich im Schos 
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jeiner Familie. Der Wunfch der fromm gewordenen Maintenon 
veranlaßte ihn fpäter für die Fräulein, die in Saint⸗Cyr erzogen 
wurden, einen biblifchen Stoff, die Novelle non Eſther, auf eine 
feihte und gefällige Weile zu dramatifiven; Chöre hebrätfcher 
Mäpchen begleiteten bie Handlung mit ihren Gebeten, Wünfchen, 
religiöfen Stimmungen. Das Stücd gefiel und warb die Veran: 
laffung daß Racine auf biefer Bahn weiter ging und eins ber 
polfendetften Dramen, fein Meifterwerf in der Athalie fchuf. Die 
einfache Größe ber Antike ift hier in ben Charakteren wie in ber 
Handlung erreiht; aus den Wirren und Kämpfen der Erbe er- 
hebt fich der Blick zu der Vorfehung, die im Himmel wacht und 
das Gute zum Heile führt. Wir ftehen in ber Deffentlichkeit 
des Volkslebens, an einem Wendepunkt feiner Gejchide, und bie 
Begeifterung für Recht und Wahrbeit, die eble Frönmigkeit des 
Dichters burchweht die Handlung und die Chorgefänge bie fie 
begleiten. Die Form ift dem Stoffe nicht angepaßt, fie ift aus 
ihm erwachſen, ihm ganz naturgemäß und doch ganz Tunftvoll. 
Es ift der feitlihe Tag an welchem ber Hobepriefter den letzten 
Sproß aus David's Stumm, den geretteten und als Qempel- 
knaben erzogenen Joas dem Volle vorftellen, ihn zum König 
frönen will gegemüber der alten abtrünnigen bluttriefenden Athalie, 
ber Gößenbienerin. Wie prächtig ift fie, die von büftern Träu- 
men und böfen Gewiffen geängftete Großmutter, dem reinen 
Kindergemüth, der naiven Sinnigfeit des Enkels gegenübergeftellt, 
ben fie verderben will, und für den fie boch ohne ihn zu kennen 
ein menfchlih Rühren, ein herzlich Mitgefühl empfindet! Der 
Chor wird hier zur Stimme des Volles, das feine Theilnahme 
an ber Sache, fein Fürchten und Hoffen, feine Glaubensbegeifte- 
rung und feinen Dank gegen Gott ſchwungvoll ausfpricht. Das 
Verbrechen findet feine Strafe, Einfiht, Muth und Thatkraft 
jeßen das Recht buch, und der Hohepriefter fchließt mit ben 
Worten daß im Himmel die Fürften einen Richter, die Unfchuld 
einen Rächer, die Waifen einen Vater haben. 

Die vornehme Welt hatte wenig Gefallen daran; Boileau 
tröftete den Dichter mit dem Urtheil der Nachwelt. Einer Ge- 
jellfchaft des Hofes, Die vom Blut und Schweiß bes Volkes 
lebte, Hang die Stimme des Chors unangenehm ins Ohr: 


AL ihre Luſt, die eitle wilde, 
Was ift fie als ein Traumgebilde, 
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Das, wenn zu ihrem Graun der Tag begimmt, 
In Nichts zerrinnt! 

Erfreut der Arme bamı ſich deß in Frieden 
Was beine Tafel ihm, o Gott, befchieden, 
Wird ihre Lippen, o Entſetzen, 

Die Schale deines Zornes neten, 

Die bu der ſchuldbelad'nen Schar 

Bent an dem Tage bes Gerichtes bar! 


Ludwig XIV. hatte fich mit ftolzem Selbftgefühl im Bilde 
gejpiegelt da8 Berenice von Titus und feinem Glanz entwarf: 


Sahft du, Phenice, wol den Schimmer jmer Nacht? 
HM nicht dein Auge noch erfüllt von ihrer Pracht? 
Die Fackeln die fih um bie Flammenbecken ſcharten, 
Dies Bolt und dieſes Heer, bie Adler, die Stanbarten, 
Die Conſuln, ber Senat, fie alle königlich 

Erborgten ihren Glanz von bem Geliebten fid: 

Der Lorber war bie Zier von feinem Helbenthum, 
Und Gold und PBurpurfhmud erhöhte feinen Ruhm; 
Die taufenb Augen bie anf ihn den Blick gerichtet, 

Die taufend Herzen die ſich huldigend ihm verpflichtet, 
Bon fetter Gegenwart aufs füßefte beglüdt, 

Bon feines Majeßät gebeugt unb hoch entzückt, 
Gemohnt nach ihm allein und ftets den Sinn zu lenken, 
Sprich, konnten fie ihn ſehn ohne wie ich zu denken: 
Wann er geboren warb im Dimtel noch fo fern, 
Sobald die Welt ihn ſah erlanıtte fie ihren Herrn! 


Yet Elangen aber Worte wie Fenelon's Mahnungen an 
das Gewifſen eines Könige aus dem Munde des Hohenpriefters 
an Joas: 


Erzogen fern vom Thron kennſt du noch nicht 

Den gift’gen Reiz verbängnißvolles Ehre, 

Noch nicht den RXauſch der unbeſchränkten Macht, 
Noch nicht die Zauberſtimme feiger Schmeichler, 

Die bald dir fagen werben: bie Geſetze, 

Die beiligften, beherrſchen zwar das Bolt, 

Doch find fie unterthan dem Könige, 

Der keinen Zügel hat als jenen Willen, 

Der Herrfcherwürde alles opfern barf, 

Dieweil das Bolt, zur Arbeit und zn Thränen 
Berbammt, mit ehernem Scepter will beherrſcht fein, 
Und drüden wirb wenn e8 nicht jelbft gebrädt ift. 
So werben fie von Schlinge zu Schfinge bi | 
Bon einem Abgrund zu bem anbern führen, 
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Berberbenb deiner Sitten holde Reinheit; 

Sie werben dich die Wahrheit haſſen lehren 
Und von der Tugend dir ein Schredbilb malen; 
So haben fie ber Könige weifeften verlodt. 


In folder Geſinnung ſah Racine wie ımter der Gewaltherr⸗ 
Schaft trog alles äußern Prunkes das Vaterland ſank, und fchrieb 
eine Abhandlung Über die Mittel um dem wachfenden Elende des 
Volkes zu ftenern. Lubwig XIV. ſah fie bei ber Maintenon. 
Glaubt Racine, rief derfelbe entrüftet aus, alles zu verfteben, 
weil er hübfche Verfe macht? Will er den Minifter fpielen, weil 
er Dichter ift? Damit war bie Ungnabe des Hofes ausgefprochen, 
und fo büßte Racine am Abend feines Lebens bie Bergötterung 
durch die er in feiner Jugend bie Gunſt des Fürften erworben. 
Er foll es fih fehr zu Herzen genommen, gekränkelt haben und 
daran geftorben fein. Wenn er zu Boileau fagte: Ich achte es 
für ein Glück vor bir abzufcheiden, fo Tiegt darin mehr Ber⸗ 
ſtimmung über die Zeit ımb Welt überhaupt. Er war eine reiz- 
bare weiche Dichterfeele, vie fich früher mit epigrammatijchen 
Stacheln gegen die Eingriffe von aufen mehrte In der Hm- 
wendung zu Gott hatte er Ruhe und Frieden gefunden. 

Den ältern Erebillon, der nah ihm mit feinem Atreus, 
Xerres, Catilina die Bühne beherrſchte, haben bie Franzoſen 
jelber den Schrecklichen zubenamt; durch gebänfte Oreuel ſuchte 
er zu erfchüttern, grauſige Situationen in furchtbaren Auspräden 
zu entwideln. Wie Corneille von Seneca ausgegangen war, fo 
fehrte die franzöfifche Tragödie zu diefem zurück. 


ß) Die Charalterlomödie; Moliere. 


Schon im Mittelalter hatten die Franzofen das Beluſtigende 
neben dem Ernſten im veligiöfen Schaufpiel mit Borliebe gepflegt, 
‚und bie Poffe, die fatirifche fittenfcehildernde Form mar von der 
Genoffenfchaft der Sorgloſen befonders ausgebildet worden. Jo⸗ 
belle, ber antikifirennde Dichter des Siebengeftirns, hatte dann 
auch eine Jambenkomödie Eugen als Seitenftäd zu feiner gefange- 
nen Cleopatra gefchrieben. Der Held ift hier ein ftattlicher Abbe, 
ber feine Geliebte einem bummen Burſchen verheirathet um fle 
beqwemer zu genießen. Sein Naplan foll fie behäten daß fie nicht 
anbere vdiebhaber begänftige; ein folcher komm aber bald in Ge⸗ 
ftalt eines Soldaten, prügelt die Dirne, bringt ihren Mann in 
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allerlei Ungelegenheiten und wird endlich von dem Abbe dadurch 
befchwichtigt daß er deſſen Schwefter zur Frau erhält. Mer 
Dialog ift lebendig, das Ganze aber ift jchamlos frivol. Der 
finnfiche Pfaffe ift Hier noch fein Heuchler, und um feine Gläu— 
biger 108 zu werben fchließt ver Ehemann felber den Vertrag mit 
ibm ab daß berfelbe fo oft er wolle die Fran befuhe! Dann 
verfuchten fich auch bie beiden claffifchen Zragifer im Luftfpiel. 
Corueille fchrieb nach dem Spanier Alarcon feinen Lügner, unt 
gab darin das Charakterbild eines geiftreichen und liebenswürdigen 
Menſchen, ven aber feine Phantafie zu taufend Erfindungen und 
Auffchneidereien treibt und dadurch in Verwickelungen bringt. 
Racine warb durch einen verlorenen Proceß veranlaßt nach dem 
Vorbilde der Wespen des Ariftophane® bie Brocekfrämerei auf 
eine vecht ergögliche Art in feinen Plaideurs lächerlich zu machen. 
Scarron nahm für feinen lächerlichen Erben, lächerlichen Marquis 
und andere Stüde bie Stoffe aus dem Spanifchen, wußte aber 
bie Geftalten nach dem franzöfifchen Leben zu zeichnen und fie 
nit Wig und Laune auszuftatten; indeß im ganzen erhob er jic 
nicht über die Poffenreißerei. In feiner Jugend ein Genofje von 
Bergnüglingen, unter denen es für anftändig galt feine guten 
Sitten zu haben, brachte er fein Vermögen durch und erfrantte 
unbeilbar an einer Glieververfrümmung, die er fich dadurch zu- 
gezogen baben foll daß er im Sarneval als Vogel verkleidet wegen 
feiner tollen Streiche vom Pöbel verfolgt in einen Sumpf ge: 
flüchtet fei. Vom Hofe unterftügt unterjchrieb er fih „von Gottes 
Gnaden Kranker der Königin“, und beirathete ein geiſtvolles aber 
armes Fräulein aus einer proteftantifchen Familie, die fpätere 
Marquife von Maintenon, Ludwig's XIV. Maitreffe, ja heimliche 
Gemahlin, die den alternden König zum Frömmler machte, bie 
gewaltfame Belehrung der Hugenotten betrieb, und bie Schein- 
heiligfeit in bie Mode brachte. Scarron's Mazarinade war 
ver keckſte witigfte Angriff gegen ven Minifter. Sein komiſcher 
Roman über die Komödiantenwirthſchaft in der Provinz übertrifft 
alles was er felbft für die Bühne gearbeitet. 

Der Schöpfer des franzöfifchen Nationalluftfpield warb Mo- 
fiere. Die rationale Richtung des Volles ımb der Zeit führte 
von dem bunten Gewebe ber Abentener, an bem man fich in 
Spanien und England ergögt hatte, zur Schilderung des wirt- 
lichen Lebens in anziehenden und verftändig motivirten Bildern, in 
welchen die Charaktere die Hauptfache waren und die Situationen 
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gewählt wurden um fie zu entwideln und in folche Handlung zu 
fegen die ihre Eigenheiten ans Licht bringen; die Ereignijfe wer- 
ben durch die Natur ber Imbivibualitäten, durch die fich be- 
fümpfenden Anfchläge, Liften, Intriguen ber Perfönlichkeiten be- 
bingt, die gerade barin wieder ihr inneres Weſen enthüllen. 
Man Taufchte den Ständen und Berufsfreifen ihre Eigenfchaften 
ab um NRepräfentanten berjelben zu fehaffen wie fchon die Griechen 
im Barafiten ober Bramarbas gethan, und wie die mittelalter- 
lichen Moralitäten die Tugenden ober Lafter perfonificirt hatten, 
jo trug man jest auf eine Geftalt die Züge zufammen welche vie 
Gefallfucht, den Geiz, die Heuchelei Fennzeichnen um Grundridh- 
tungen bes Geiftes zu perfonificiren. Moliere bewährte feine 
Meifterichaft darin daß er das allgemein Menſchliche indivuali⸗ 
firte, daß originale Perfönlichkeiten in ganz beftimmten Lebens- 
lagen und in den Sitten feiner Zeit e8 zur Anfchauung bringen, 
und folgerichtig führt ihn dies zu einer realiftifchen Darftellung, 
bie ftatt- einer Bhantafiewelt, in welcher Böhmen am Meer liegt 
und Theſeus von Elfenfcherzen umgaukelt wird, die Wirklichkeit 
zum Schauplat erwählt, und den Boden in welchem feine Cha- 
raftere wurzeln, bie Atmoſphäre in welcher fie athmen mit treuer 
Klarheit fchildert. Und dies verlangt dann wieber die durchweg 
verftändige Motivirung, Traft welcher feine Berfonen jo reben 
und handeln wie e8 ihrer innern Natur und den PVerhältniffen 
gemäß ift, in die fie gerathen und vernünftiger Weife gerathen 
können. So herrſcht auch hier das Wahrfcheinfiche, das Gefet- 
mäßige, und ich ftimme Humbert vollfommen bei, wenn er bie 
Berechtigung biefer realiftifchen Weife den Spielen ver ibenlifti- 
ſchen Einbildungsfraft gegenüber vertheibigt; mr braucht man 
babei den Werth auch biefer nicht zu verkennen, und foll nicht 
vergeffen daß die Meijterwerfe Lope's, Calderon's, Shafefpeare’s 
(ich erinnere nur an Das Unmöglichfte von allen, Das offenbare 
Geheimnig, Was ihr wollt und Kaufmann von DVenebig) neben 
dem wunderbaren Reize des Phantaftifchen ja auch ber ECharafter- 
zeichnung und ber Lebenswahrheit keineswegs ermangeln. An— 
bererfeits. ift e8 Moliere oft gelungen was Schiller an Goethe 
preift: die Blume des Dichterifchen von einem Gegenftanbe rein 
und glüclich abzubrechen. 

Dadurch daß Moliere fich Mr feine Hauptwerke die Stoffe 
aus der eigenen Erfahrung bieten ließ, gewann er ben Vorzug 
vor den Zragifern, die ihr Denken und Empfinden an auslänbifche 
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und alterthümliche Sagen anfnüpften; er bat fich als Sitten- 
ſchil derer erſten Ranges bewährt, ver für die ulturgefchichte des 
17. Jahrhunderts der werthvollſte Spiegel ift. Dem Bürgerthum 
wie dem Abel, dem Bedienten wie dem Marquis, der Unfchulr 
mb Cinfachheit wie der Bildung und Berbildung weiß er in 
gleicher Weife gerecht zu werden, und er hat für die Erziehung 
und den Gulturfortfchritt der Nation auf das beſte und einfluß— 
reichte gewirkt, wenn er die Unwiffenheit der Aerzte, der Schul⸗ 
pedanten entlarote, die fich Hinter Phrafen verfteden, denen ihr 
Spftem höher fteht als ber Menſch, der ſich nach ben Regeln 
behandeln laffen foll, ob er auch darüber zu Grunde gebt; wenn 
er die Ziererei ber romanlefenden Modedamen und ben eitlen 
Gelehrſamkeitsprunk, der die Frauen der Haushaltung vergefien 
läßt, dem Gefpötte preisgibt, wenn er der Heuchelei, die unter 
dem Deckmantel der Religion ihre finnlichen und weltlichen Zwecke 
verfolgt, mit fühner Hand bie Maske abreißt, wenn er dem 
Scheinleben der vornehmen Welt, der conventionellen Lüge ber 
höfiſchen Gefellfchaft den Adel des reinen Herzens und bie frei- 
müthige Wahrheitsliebe gegenüberſtellt. Goethe hat Moliere fern: 
gefund genannt; er ift es in fittlicher wie in äfthetifcher Beziehung. 
Er befämpft alles Gefuchte, Prätentidfe in der Kunſt, und ftelft 
den feingeprehten Redewendungen eines gefünftelten Sonettes das 
Volkslied entgegen: 

Hätte König Heinrih mir 

Ganz Paris gegeben, 

Und entfagen ſollt' ich dir, 

Mein geliebtes Leben, 

Spräd’ ih: Nein, Herr König, nein, 

Eu’r Paris ſteckt wieber ein, 

Lieber ift mein Liebchen mir, 

Tauſendmale lieber! 


Moliere verbindet die gallifche heitere Beweglichkeit mit Dem 
germianifchen Wahrbeitsfinn und dem romanifchen Formgefühl; 
die Elemente des franzöfifchen Wefens find bei ihm jo gleichmäßig 
gemifcht wie bei wenigen Schriftftellern. ‚Statt der befchränften 
Kammerbienermoral, die Schlegel ihm zufchreibt, zeigt er viel. 
mehr einen offenen vorurtbeilslofen Blick, und verfpottet nicht 
die Wiffenfchaft, fondern die Schulpebanterei, nicht das Bürger— 
thum, ſondern deſſen Ausmwürflinge, bie fi in den Adel ein 
drängen wollen, ja er macht den gedenhaften Marquis zur 
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ftehenden Zuftjpielfigur, und im Don Zuan ſchildert er die lieber- 
liche gottesfeugnerifche Genialität in ihrer Verruchtheit und mit 
bem über fie hereinbrechenden Gericht, wie ſie felbft und dieſes 
eigentlich erft jpäter unter der Regentſchaft und in der Revolution 
zu Tage kam; wenn er bie Frömmelei verfolgt, hält er ver wahren 
Neligiofität eine begeifterte Lobrede. Sch erinnere an bie herr- 
lichen Worte Cleanth’s: 


Eures gleichen alle 

Berlangen baß man blind fei wie fie felbft; 
Ein Freigeift dünkt fie wer noch Augen bat; 
Wer nicht vor ihren Gößen kniet ber ſoll 
Nichts glauben und das Heilige verachten. 
Doch wie man auf bem Feld der Ehre nie 
Den wahren Tapfern prahlen hört, fo find 
Die Herzensfrommen auch, die wirklichen, 
Nicht folche bie die Augen nur verbrehn 
Und fo viel Wejens machen. Wollt ihr denn 
Die Frömmigkeit mit Heuchelei verwechſeln? 
Nicht dem Geficht, ber Maske huldigt ihr, 
Gezierter Künftelei ftatt ſchlichter Einfalt; 
Betrachtet das Gefpenft, nicht die Perſon, 
Und ſchätzt die falfche Münze gleich ber echten. 
Doch wie ich einerfeits den wahren Frommen 
Bor jedem andern Helben ſtets geehrt, 
Und feines warmen Glaubens reiner Eifer 
Mich ale das Herrlichfte der Welt entzückt, 
So wüßt' ich nichts das mir verhaßter fei 
Als jene übertünchten Außenfeiten 
Zur Schau getragner Andacht, al® die Heuchler 
Bom Platz, die wie Quackſalber auf dem Markt 
Mit läfterlicher frecher Gaufelei 
Straflos das Volk bethören, und verfpotten 
Was jedem Menſchen für das Höchſte gilt; 
Nichtswürd'ge, die aus Geiz und Eigennuß 
Die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Waare 
Erniedern, und mit Seufzer und Geberben 
Aemter und Würden kaufen; jene Rotte 
Die auf dem Weg zum Himmel irdiſchem Gut 
Wetteifernd nachrennt, fie die ihre Lufter 
Mit ihrer Frömmigkeit zufammenflicht, 
Und hämiſch, treulos, binterliftig, falſch, 
So oft es gilt dem Feind zu ſchaden frech 
Mit Glaubenseifer ihre Bosheit deckt, 
Um ſo gefährlicher in ihrem Haß 
Als ſie mit Waffen ficht die wir verehren, 
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Und deren vielgeprief'ne Leidenſchaft 

Uns mit geweihtem Dolch burchbohren will. 

Doch echte Frömmigkeit ift milb und menſchlich, 
Sie mälelt nicht an jeder Kleinigfeit, 

Und ohne bittre Worte tabelt fie 

Durch eignes Beifpiel jeben wo er fehlte; 

Fremd allen frummen Wegen, allen Ränfen 
Trachtet fie einzig gut und ſchön zu leben. 


Motiere wächlt im Kampfe mit den Thorkeiten und Schlech⸗ 
tigfeiten der Welt, und gibt uns fein Selbjtbefenntniß aus dem 
Munde Alceſte's: 


Freimüthig, treu und wahr zu ſein iſt mein Beruf. 


Im Getreibe des Hofes ſehnte er ſich nach der Einſamkeit, wo 
er Freiheit habe ein Ehrenmann zu ſein; er weiß daß es beſſere 
Menſchen geben muß, wenn es beſſer ſtehen ſoll; er haßt die 
nichts bedeutenden Umarmungen, die höfliche Verſchwendung 
nichtiger Phraſen, die gleiche äußerliche Liebenswürdigkeit für 
jedermann, die conventionelle Lüge, die feige Schlaffheit mit 
welcher die Modewelt ſich allem fügt, — auch Shakeſpeare hat 
nicht ſchärfer den Schein vom Weſen unterſchieden und alles Eitle, 
Gleisneriſche, überzart Prude, Scheinſame verfolgt wie Moliere. 
Ja wenn er nur den einen Miſanthrop geſchrieben hätto, dürfte 
man nicht ſagen daß der Maßſtab feiner dichteriſchen Gerechtigkeit 
in der zeitweiligen Sitte und Anfchauungsweife der vornehmen 
Geſellſchaft, nicht in der unverrüdbaren Sittlichkeit Liege; und 
ebenfowenig jollte ihm Hettner bie Höchfte Höhe komifcher Dichtung 
abfpredden, wenn er boch anerkennt daß fi Moliere mit feinem 
Tartüffe fo mitten in die große politifche Komik geftellt wie feit 
Ariftophanes Fein Luſtſpiel von ähnlicher Tiefe und Tragweite auf 
die Bühne gekommen. In diefem Sinne fchreiben wir mit Laun: 
„Der Dichter gibt uns vollftändig ausgemalte Yitber, in benen 
ih Typiſches und Individuelles auf merhvürbige Weife ver- 
ichmelzen. Die verfpotteten Thorheiten find von allgemeiner Be: 
beutung, nicht blos zufällig einer Perfönlichfeit oder einem Stant 
anbaftende Schrullen und Narrheiten; das Luftfpiel ift Zeit- und 
©ittengemälde und bat ſich auf diefe Weife zu einer bis babin 
unbefannten Bedeutung fürs praktiſche Leben erhoben, deſſen Spiegel 
und Schule e8 wurbe.” 

Die antikifirende Einfachheit und Knappheit ver Form und 
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Eompofition, für die Tragödie eine Schranke und ein Hemmniß, 
fam der: Komödie zugute, indem fie zur Concentration und ftraffen 
Führung der Handlung trieb. Auch nahın es Moliere mit ben 
brei Einheiten nicht allzu genan, und fah in den Regeln nur Winfe 
und Rathichläge wie man am beiten gefalle; wenn er Tachte und 
lachen machte, ftörte ihn bie Frage nicht, ob e8 auch Ariftoteles 
erlaube. Die echte künſtleriſche Einheit erreicht er in feinen 
Meifterwerfen durch einen Hauptcharalter, den. er in bie Mitie 
bes Dramas ftellt; er prägt in demſelben eine beftimmte Gemüths- 
eigenfhaft ober Lebensrichtung aus, und macht fie mit feinem 
Haren Berftand bis auf den Grund verftänplich; er läßt fich durch 
nicht8 reizen was nicht zur Sache gehört, und wählt die Sitna- 
tionen fo daß jener Charakter in ihnen ſich vollftändig enthüllt; 
durch denfelben Zweck des Ganzen find auch die Intrigue wie bie 
Nebenperfonen bejtimmt, jebe8 Beſondere ift um des Einen und 
Ganzen willen da. Echt dramatiſch bereitet Moliere indeß feinem 
Helden den Conflict nicht blos von außen durch die Mitjpielenden, 
fondern motivirt ihn innerlich in der eigenen Natur. Denn es 
ift ja ganz falſch daß er bloße Abftractionen des Geizes, ber 
Scheinheiligfeit, des Menſchenhaſſes fchildere: er zeichnet Lebendige 
Menfchen von Fleiſch und Blut, die aber von einer beftinmnten 
Idee oder Leidenfchaft oder Geiftesrichtung erfüllt und beherrfcht 
find, und nun kommt das Beſtreben den vornehmen Anftand nach 
außen zu wahren oder die Neigung zu einem armen Mädchen in 
Widerſtreit mit bem Geiz, die Sinnlichkeit in Kampf mit ver 
Frömmelei, und daraus geht dann die Handlung hervor, ba fekt 
dann bie Intrigue ein, bie verborgenen Wiverfprüche kommen zu 
Tage und löſen fih auf, die Anmaßung wie bie Schwäche er- 
fcheint in ihrer Blöße, der Hochmuth kommt zu Balle, das Ders 
fehrte muß in feiner Selbftverfehrung dem Guten und echten 
zum Sieg verhelfen, und der Humor des Dichters läßt auch Das 
Liebenswürbige und Edle uns Tomifch ergögen, wenn es in welt- 
unfundiger Naivetät befangen ift oder einen weltverachtenden Idea⸗ 
lismus übertreibt und feine Mittel nicht nach der Lage der Dinge 
zu wählen verfteht. Die großen Charafterluftfpiele Moliere's Hat 
ſelbſt englifches Urtheil den Charaftertragddien Shakeſpeare's an 
Die Seite geftellt, wie bei uns neuerbings Humbert, ber bie land⸗ 
läufige Kritif der Romantifer wohl abgethan bat. Phantafie und 
Berftand wirken beide zufammen, wenn Moliere biefe Charaktere 
fo ſcharf voneinander unterjcheibet, alles Ungehörige befeitigt, 
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alles Erforderliche aufnimmt und fich mit feinem Denken und Em- 
pfinden felber in jeden vertvanbelt um ihn von innen heraus vor 
uns fich geftalten zu Laffen. 

Die Perfonen fprechen dann auch ihrer Eigenart gemäß, und 
feiner Individualität nach richtet fich die ‘Diction Moliere's mehr 
an den Berftand als an bie Einbildungskraft; der Dichter er- 
geht fich nicht in Witen und Bildern um biefer willen, aber fein 
Dialog ift von behender Lebendigkeit, fchließt der Lage der Sache, 
den Empfintungen der Charaltere fih an. Wo biefe es mit fich 
bringen, parodirt Moliere gelegentlich die fteife Gravität der Pes 
banten oder bie Zierereien ber Mode; fonft aber adelt er bie 
Sprache bes täglichen Verkehrs, und ift in Vers wie Profa gleich 
bewundernswerth durch den leichten anmuthigen Fluß ber Rede wie 
durch die Nafchheit und fchlagfertige Kürze des Gefprächwechfels. 

Das Genie des Dichters (1622 —73) bat fich auf die glüd- 
lichfte Weife durch das Leben entwidelt. Er war ein parifer Kind, 
ber Sohn von Sean Poquelin, der ale Hoftapezier zum fänig- 
lichen Dienft gehörte; fo fah er von Jugend auf bie Hanbiverfer 
wie bie feine Welt; dabei aber erhielt er eine gelehrie Schul- 
bildung, und follte Adoocat werden. Allein bie Liebe zur Kunft 
trieb ihn aufs Theater, er nahm ben Namen Moliere an und 
ging mit einer Truppe von Paris in die Provinzen, zuerft nach 
bem Weften, fobann nach dem Süben und Often von Frankreich, 
das ihm auf biefe Weife mit den Eigenthümlichkeiten und Dialekten 
ber Hauptorte befannt wurde. Nach zwölf Wanderjahren fam er 
wieder nach Paris, nun ein Meifter im Spiel und in ber Dich- 
tung. Denn von Anfang an hatte er auch Stüde gefchrieben. 
Sleihmäßig mit Plautus und Terenz wie mit ben italienifchen 
und panifchen Komödien vertraut bemächtigte er fich ber wirkfam- 
ften und glüclichften Bühnenmotive und Situationen, Figuren’ und 
Wige, um fie im eigenen Geift und aus der Sitte und Anfchauunge- 
weife feines Volkes wiederzugebären. Ich nehme mein Gut wo 
ih es finde, fagte er fcherzend; es warb fein eigen burch bie 
eigenthümliche Behandlung. So werden 5. B. in der Schule der 
Männer aus ven zwei Brüdern bes Terenz, von denen der eine 
ben Sohn ftreng, der andere nachfichtig erzieht, zwei Vormünder 
mit weiblichen Mündeln; ver eine erregt durch mistrauifche Hut 
ben Wiberftand des abgefchloffenen Mäpchene, das ihn mit einem 
Liebhaber überliftet, der andere gewinnt das Herz, dem er ver- 
trauensooll feine Freiheit läßt. Schon erhebt fi Moliere zu 
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frifhem und echtem Humor in ber Bearbeitung eines ältern ita- 
lieniſchen Stüdes, wenn er in feinen Unbefonnenen einen guten, 
aber ſtets fich übertreibenven Süngling fchilvert, der die Anfchläge 
feines liftigen und luſtigen Dieners ftet8 wieder vereitelt, bis er 
zulegt durch feinen Edelfinn die Veranlaffung wird daß fich bie 
Berwirrung auf Überrafchende Weife zu feinem Glüde löſt. Im 
Zwiſt der Verliebten ftellt er dann in ein italienifches Luftfpiel, in 
welchem fich ein als Knabe verfleivetes Mädchen ftatt-der Schive- 
jter heimlich vermäbhlt bat, feine felbft erfundenen Scenen hinein, 
in denen er fich als Zeichner nationaler Charaktere, als Tunftoer- 
ftänbiger Dichter bewährt. Zugleich aber ergößte er das Publikum 
mit Heinen Poſſenſpielen nach Art der Entremefes von Cervantes, 
und wenn er fpäter daraus mandhes in feine größern Werke auf: 
nahm, fo lief doch fein Leben lang beides nebeneinander, die plan- 
vol ſcharfſinnige Entfaltung eines Charafter- und Sittenbildes in 
wohlmotivirter Handlung und dann wieder ber tolle Schwan, ber 
eben nur Lachen erregen will, und deſſen Uebertreibungen fich über 
das Wahrfcheinliche binausfegen. Statt der ftehenden Masten der 
Staliener brachte er denfelben Namen des Mascarille, Scanarelle 
und Scapin oftmals wieder um befondere Träger des Komifchen 
damit zu bezeichnen. Manchmal wirkt die Kraft beider Pole zu- 
ſammen, ſodaß der Uebermuth des Scherzes dem Ernte felber 
dient, wie fchon am Beginn von Moliere's Meeifterjahren in dem 
Charakterluftfpiel: Die Koftbaren. Es find ein paar Mädchen 
aus ber Provinz, welche fich ganz die gezierte Sprechweife der 
parifer Salondamen jener Zeit angelernt haben, und in bie Haupt- 
ftabt gefommen ein paar Freier abweifen, weil fie eine Liebfchaft 
nach Art der Romane Scudery's erleben wollen, bafür aber von 
ben als Marquis verfleiveten, elegante Herren carifirenden Be- 
dienten aufs ergößlichfte angeführt werden. Hier beginnt Moliere 
feinen Kampf gegen das Verfchrobene und Verbildete; er belehrt 
und verebelt die Zeitgenoffen, indem er wie Horaz lachend bie 
Wahrheit fagt. Nun braucht er, nach eigenem Bekenntniß, nicht 
länger fremde Vorbilver zu ftubiren; feine Mufter find von nun 
an bie Welt und das Leben. Wie er aber in feinen vorzüglich- 
ſten Werfen fich felber ausſpricht, wie er fie mit feinem Herzblut 
Schreibt, das hat Paul Lindau überzeugend bargethan. 
Der jugendliche Ludwig XIV. fand Gefallen an Moliere; ber 
Dichter und Schaufpieler wußte den König auf gefällige Weiſe zu 
unterhalten, und gewann bafür bei bemfelben Schuß für feine 
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Kühnbeit, ohne welche vie Komödie ihr hohes Ziel nicht erreichen 
fonnte. Er erhielt bie Stelle feines Vaters im Hofdienft, une 
hatte jo fortwährend Gelegenheit bie höchften Schichten der Ge⸗ 
- fellfchaft zu beobachten, während er dem Volle und der Bühne 
treu blieb, Die Höflinge freilich rümpften die Nafe über ben 
Komddianten. ALS die Kammerleute ihn einmal nicht mit fich 
efien laffen wollten, vief ihn der König an fein eigenes Zifchchen 
und legte ihm vom eigenen Frübftüd einiges Geflügel vor, indem 
er bie Großen des Reichs berbeirief um ihnen zur zeigen wie er 
für Moliere forge; es ift einer der liebenswürdigſten Züge von 
Ludwig XIV. Moliere fchrieb eine Reihe bramatifirter Scherze 
in welche Ballets eingelegt wurden, gleichfam als Rahmen für die 
Tänze, an benen der König manchmal felber theilnahm. So dic 
erzivungene Heirath, oder die Läftigen, ein fogenanntes Schub- 
ladenſtück, in welchen ber Reihe nach verfchievene Leute mit ihren 
Anliegen kommen und das Stellbichein zweier Liebenden ftören; 
ber König machte darauf aufmerkſam daß auch fein Hofjäger mit 
einer Jagdgeſchichte kommen folle. 

Das erfte Meifterwerf im feinen Charafterluftfpiel war bie 
Trauenfchule Ein älterer Herr, der die Untreue erfahrener Frauen 
fürchtet, bat fich ein Landmädchen in fchlichtefter Einfamfeit auf- 
ziehen laſſen. Das Naive kann nicht glüdlicher in Scene gefett 
werben als bier von Moliere mit dem berzigen Naturfind Agnes 
gefchieht. Wir lachen über die Einfalt und Unkenntniß der Welt, 
und fehen mit Rührung bie einfache Seelenfchönheit, die feiner 
Verjtellung bedarf und in ihrer Reinheit und Unſchuld mehr werth 
ift als alle geſchminkte oder geriebene Cipilifation; was unfern 
fröhlichen Spott erregt das müfjen wir zugleich verehren und lie⸗ 
ben, ja Wehmuth befchleicht uns wie im Gebanfen an ein ver- 
lorenes Paradies, und doch heitert das Gemüth im feherzenben 
Humor fih auf. Wie echt komiſch ift die Anlage daß der vor⸗ 
fichtige Alte dem jungen Sohn des auswärtigen Freundes felber 
das Geld zum Liebeshandel leiht, daß dieſer ihm felber die Liften 
erzählt um Agnes zu gewinnen, Agnes mit holdeſter Unbefangen- 
heit die aufleimenve Liebe gejteht und in aller Unfchuld die Maß- 
regeln ihres Hüters vereitelt! Voltaire fagte: e8 jei alles nur Er⸗ 
zählung, aber fo fünftlerifch, daß alles Handlung zu fein fcheine; 
Leſſing bemerkte dagegen: vielmehr fei alle8 Handlung, obwol es 
Erzählung zu fein feheine: der Verbruß den Arnulf empfindet, ver 
Zwang ben er fich anthut biefen Verdruß zu verbergen, fein böb- 
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nifcher Ton, wenn er meint nun den Anfchlägen des Horace vor: 
gebaut zu haben, das Erſtaunen und bie ftille Wuth, wenn er 
biefen num doch fein Ziel erreichen fieht, das ift Handlung, weit 
fomifchere Handlung als alles was außer der Scene vorgeht. 
Daß dann Agnes das Mädchen ift das auch der Vater des Ho- 
race. dieſem beftimmt hat, daß er alfo in gegenfeitiger Neigung 
mit ber verbunden ift deren Heirath er ablehnen wollte, das führt 
alfes zu glüclichem Schluß. 

Dies claffifche Luſtſpiel erregte ein ähnliches Auffehen, einen 
ähnlichen Kampf wie einft der Eid. Moliere brachte feine Litera- 
rifhen Gegner in der „Kritif der Frauenfchule” auf die Bühne, 
und verfpottete die Schaufpieler einer andern Truppe, bie ein 
Stüd gegen ihn aufführten, im Impromptu von Verfailleg; er 
30g den König und die Lacher auf feine Seite. Inzwifchen, wäh- 
rend er mit glänzenden Einfällen allerlei Hoffefte ſchmückte, rüftete 
er fih zu ernſten Kampf. Schon war er, ber Sittenprebiger 
in ber Schellenfappe, als Neligionsfeind verbächtigt, ſchon wandten 
jih SKanzelrepner gegen das Theater überhaupt, fchon fah er 
die Zeit herankommen, wo bie Masfe des Glaubens und ber 
frommen Uebungen zur Erreichung weltlicher Zwede borgenont- 
men ward, und er befchloß der frechen Heuchelei viefe Maske 
abzureißen, er fchrieb (1664) feinen Tartüffe. Er las ihn vor, 
aber e8 dauerte fünf Jahre, bis das Stüd zur öffentlichen Auf- 
führung kam; Boſſuet prebigte gegen ben Dichter, ja ein Zelot 
verlangte geradezu den Scheiterhaufen für ihn. Noch gegen Enbe 
des Jahrhunderts warb ein Theatiner befehbet, weil er die Schau- 
fpieler in Paris zum Abenpmahl zugelaffen; da rief Leibniz ben 
Zeoten zu: „Wißt ihr wol daß in unferm Jahrhundert ein Mo- 
liere fo gut als ihr die Menfchen erbauen darf? Das Later 
fühlt den feharfen Spott des Dichters und geht in fi.” Der 
Tartüffe ift ein Charakter von ungewöhnlicher Geiftes- und Willens⸗ 
fraft, finnlich und herrſchſüchtig zugleich; jedes Mittel für feine 
egoiftiichen Zwecke ift ihm recht, gegenwärtig bünft ihm ber Schein 
ftrenger Religiofität das beſte. So Hat er fih in eine Yamilie 
eingefchlichen, deren Haupt, Orgon, eine alte Mutter bat, eine 
junge Frau, Elmire, zwei erwachfene Kinder aus früherer Ehe, 
Damis und Marianne, und einen trefflichen Schwager (Cleanth). 
Diefer fteht mit den lektern gegen den Eindringling, während 
Drgon und feine Mutter ganz von ihm eingenommen und blind 
für ihn find. Der Zank der jungen Leute mit der alten Madame 
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Pernelle, das Gefpräh Orgon’s und Cleanth's exponiren in vor- 
züglicher Weife mit fpannenber Lebhaftigfeit, ja Leidenfchaft bie 
Lage der Dinge, die Stimmung ber Einzelnen, bie genuß- unt 
herrjchfüchtige Natur Tartüffe's. Im zweiten Act verlangt Or: 
gon von feiner Tochter daß fie den Tartüffe beirathe; ihre Liebe 
zu Balere, von der Mugen Teden Zofe Dorine unterftügt, ſtellt 
fih aus einem Misverftändniß und Zwift wieder ber und rüſtet 
fih zum Wiberftand. Der Sohn Orgon’s will am Anfang bes 
pritten Actes den Kampf beginnen. Gebt erft tritt Tartüffe auf; 
der Diener foll das härene Hemb und bie Geifel aufheben ımt 
beten. Der gleisnerifche Charlatan bedeckt mit einem Tuche ven 
Hals und die Schultern Dorinene, und verräth daß fie ihm ftraf- 
würbige Gedanken weder. Daß ihn Elmire allein zu fprechen 
wünfcht, verfett ihn in Aufregung; fie will ihm die Heirath mit 
Marianne ausreden, er glaubt daR fie ihm, feinem ehebrecherifchen 
Gelüfte entgegenfomme. Seine Einnlichkeit im Gewand und Ge— 
feit frommer Worte, das Geſtändniß daß er ein Menfch, fein 
Engel fei, daß er eine geheime Liebe ohne Auffehen, Genuß ohne 
Furcht verfprechen könne, das ift meifterlich entwickelt. Elmire 
weiſt ihn würdevoll zurück, ja ſie will ſchweigen, wenn Tartüffe 
die Vermählung Valere's und Marianne's fördere und nicht mehr 
nach fremdem Gut trachte. Damis hat den Verführungsverfuch 
belauſcht und berichtet ihn feinem Vater. Im einer unvergleich— 
lihen Scene nun befennt Tartüffe fi als den unglüdfelfigften 
Sünder und Böſewicht, und biefe Demüthigung erfcheint nun 
Orgon ber rechte Beweis feiner überftrengen Heiligkeit; er niet 
neben dem Heuchler nieder, der für den Sohn um Gnade fleht, 
ben der verblenbete Vater zürnend zur Abbitte zwingen will. Als 
Damis fi) mit noblem Trotze weigert, ftößt ihn Orgon aus bem 
Haufe, enterbt ihn und vermacht fein Vermögen dem Tartüffe, 
ben er bittet ber Verleumbung zum Trotz mit Elmire freundlich 
zu verfehren. ALS dann im vierten Act Marianne vergebens vor 
ihrem Vater Fniet und ihn befchwört fie nicht an den Heuchler 
zu verbeiratben, da bejchlieft Elmire in biefer Bedrängniß ver 
Familie den bethörten Gemahl aufzuflären: er felbft foll Zeuac 
fein wie Tartüffe auf ein einlabendes Entgegenkommen von ihr 
feine VBerführungsverfuche wiederholen wird. Sie verbirgt ihn 
im Zimmer, und Tartüffe ift anfangs natürlich argwöhnifch, wer- 
langt aber dann zur Beſtätigung der Liebe fogleich die höchſte 
Gunſt derfelben, und als Elmire feinem ftürmifchen Ungeftüm bie 
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Furcht vor des Himmels Zorn entgegenfeßl, ba ſpricht er Worte 
die an Machiavelli's Pater im Manpragola und an Pascal’8 Ent- 
hüllung bes Jeſuitismus erinnern: 


Der Himmel zwar verbietet mandyerlet, 
Doc ift es leicht mit ihm fich abzufinden; 
Nachdem man’s braucht gibt's eine Wiffenfchaft 
Unfer Gewiffen zwanglos auszudehnen, 

Und mas an einer Handlung firafbar fcheint 
Zu fühnen durch die Reinheit ihres Zwecks. 
Ich ſteh' euch ein file alles, und die Sünde 
Nehm’ ich auf mid. 

Ihr könnt drauf zählen, alles bleibt geheim, 
Und Anftoß gibt nur was bie Welt erfährt; 
Mer im Berborgnen fündigt jündigt nicht. 


Elmire heißt ihn draußen nachſehen ob nicht der Gemahl in ber 
Nähe fei; „ven führt man an der Nafe nach Gefallen und lacht 
ihn aus“, fagt Tartüffe; wie er aber die Frau umarmen iwill, 
weicht fie aus und Orgon fteht vor dem verliebten Heiligen. Aber 
wie er ihn das Haus verweift, jagt der: „Das Haus ift mein; 
ich werde den Betrug ftrafen, den Himmel rächen, euch in ben 
Staub treten!” — Mabame Pernelle glaubt immer noch nicht an 
feine Schurferei, bis der Gerichtsdiener im fünften Act kommt, 
und Orgon aus dem Haufe ausbietet, das er an Zartüffe ge- 
ſchenkt als er ven Sohn enterbte. Der Vater leidet num bie 
Strafe feiner Schuld. Jetzt tritt Valere ein und bewährt feine 
Liebe zu Marianne; aber er meldet auch daß Orgon fliehen müffe, 
weil er der Meitwiffenfchaft eines Hochverrathsverfuchs angeklagt 
ſei. Er bat auch ein Käftchen mit Briefen, das ein flüchtenber 
Freund ihm anvertraut, dem Tartüffe mitgetheilt, und ber bat 
daffelbe dem König behänbigt. Und der Henchler kommt mit einem 
Polizeibeamten um Orgon zu verhaften. ‘Da überrafcht der Be⸗ 
amte den Tartüffe und uns mit der Aufforderung: Vielmehr folgt 
ihr mir ins Gefängniß! Er bat fich in der eigenen Schlinge ge- 
fangen, beim er war wegen Betrügereien verfolgt, bie er unter 
andern Namen verübt, und wie er den Orgon verrathen wollte, 
verrieth er fich felbjt, indem er erfannt warb. Und dies motivirt 
e8 daß der König am Ende wie der Mafchinengott in dem an- 
tifen Drama bie Verwirrung Lift: mit immer wachen Auge, jagt 
der Vertreter der Staatsgewalt, behütet er fein Volf, entlarvt 
die Boͤſen und belohnt die Guten. Der Danf für den König 
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und dus Bündniß der Liebenden fchlieft das Stück Es gehör: 
in bie Reihe ber ernften Dramen mit heiterm Schluß, und Moliert 
hat für das Komifche nicht blos dadurch geforgt daß das Böſe 
und Häßliche fich bloßftellt und am eigenen Widerfpruch zu Grunde 
geht, auch in der Darlegung der Schwäche, der Verfehrtheit ber 
Yeichtgläubigen und in dem muntern Wie Dorinens ftets ein er: 
heiterndes Lachen erwedt, und zwar immer durch die Situation 
felbft, nicht durch äußerlihe Späße. Er bat ben Tartüffe mit 
ftaunenswerthem Verftand und mit fühner Energie ausgerüftet, um 
ihn mit Vernunft und Wit zugleich niederzufämpfen, und ber Sieg 
ist ihm gelungen. 

In der Frauenfchule und im Zartüffe ftehen Charakter unt 
Intrigue, oder fagen wir lieber Handlung, Compofition, auf glei- 
cher Höhe, und ber fprachliche Stil der Darftellung entfpricht ver 
Sache; es find eben claffifche Werke. Andere Arbeiten Moliere's 
find nicht von biefer ebenmäßigen Vollendung. Sein Don Yuan 
lehnt fih an das fpmifche Original, aber Moliere's Berein- 
fahung läßt bier eine Hauptgeftalt, die Donna Anna weg. Er 
fteigert ven Charakter, indem er aus dem Xeichtfinnigen einen 
Leugner Gottes und der fittlichen Weltordumg macht, ben bie 
Eroberung der Herzen reizt, dem bie Verführung als folche einc 
dämoniſche Luft ift; aber mit bem ernſten Gehalt fteht die purppen- 
jpielmäßige Behandlung und Sprache nicht im Einklang, und ber 
feige Bediente macht eine Lächerliche Figur, wenn er moralifir 
und das Dafein Gottes beiveifen will. Die hier gewählte Brofa 
behielt Moliere auch im Geizigen und andern Stüden bei. In 
ber Komödie von Plautus ift das Grundmotiv daß einer einen 
Schatz findet und gerade dadurch verräth daß er fih alle Mühe 
gibt ihn zu verbergen. Moliere hat den Harpagon grünblicher 
und vielſeitiger gezeichnet: er ift ein Geizhals der auf feine Stel- 
Iung Halten muß, aber alles dem Gelde nachfekt und baburd 
feine eigene Familie zerrüttet; feine Sinnlichkeit treibt ihn zum 
Wunfch nach einer zweiten Ehe, er will die Geliebte des Sohnes 
heirathen, während ein Liebhaber der Tochter fich bei ihm ale 
Haushofmeifter eingeniftet bat. Sein Benehmen wie er die forg- 
ſam gehütete Kaffette vermißt ift dem Plautus treu nachgebilvet; 
das Misverſtändniß in Bezug auf Kaffette und Tochter zwifchen 
ihm und dem Haushofmeifter nach dem antifen Vorbild gefteiger: 
und verfeinert. Pſychologiſche Charakteriftit und komifche Wirkung 
find in einzelnen Scenen bewunbernswiürbig verfchmolzen; nich: 
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jo ganz harmonifch ift die Sittenfchilderung des 17. Jahrhunderts 
mit mancherlei ftofflichen Motiven aus dem römiſchen Alterthum 
verbimden, wie auch -der treffliche Ueberſetzer Baubiffin bemerkt, 
ber dabei die Novelle für die Schilverung des Geizigen geeigneter 
halt al8 das Drama. 

Gleichfalls an Plautus Tehnt der Amphitryon fih an. Mo- 
fiere läßt durch die antike Götterfabel das Verhältniß von Lud⸗ 
wig XIV. zur Frau von Montespan burchichimmern und bat 
alfes mit heiterer Ironie behandelt. Wie Herr und Diener bei 
ber Berboppelung ihrer Geftalt dur Jupiter und Mercur an 
fih felhft irre werden und Soſias über feine beiden Ich philo⸗ 
jophirt, die einander ausgeprügelt haben, das ift jo launig als 
ſinnreich; fittliche Forderungen dürfen wir freilich bei Götter- 
gefehichten nicht erheben, die auf Naturmythen beruhen. Eher 
birften wir's bei dem Herrn von Pourceaugnal, dem Krautjunfer 
aus der Provinz, der boch durch allzu arge VBetrügereien aus 
Paris und von der Heirat zurücgejchredt wird, ftatt daß er 
burch fein eigenes fomifches Weſen fich unmöglich machen follte, 
Derartige Schwäne, wie ber noch weiter ausgeführte vom Bür⸗ 
ger als Edelmann, eben freilich einen jovialen Uebermuth beim 
Darfteller wie beim Zuſchauer voraus, wie folchen nicht die All- 
tageftimmung, wohl aber die Faſchingszeit mit fich bringt. “Der 
Bürger wird wie im Georg Dandin der Bauer nur infoweit 
verfpottet als er das eigene Wefen aufgibt und abeliche Manieren 
oder eine vornehme Familienverbindung anftrebt; bie Cavaliere, 
meldhe beide hinters Licht führen, find keineswegs ibealifirt, ver 
Ahnenſtolz wird auch parobirt, und Dandin muß ſich damit tröften 
daß er es fo Haben wollte. Im die Reihe der Poffen gehören 
auch mit dem Arzt wider Willen die Schelmenftreiche Scapin’s; 
Geronte, ter in ben Sad flüchtet und geprügelt wird, ift freilich 
eine große Unwahrjcheinlichfeit, und ber Dichter nimmt es mit 
ber Motivirung in ſolchen Stüden weiter nicht genau, aber er 
verfteht die Fomifche Situation dann gründlich und vortrefflich 
auszubenten. 

In höherm Stil und wieder in Verfen find die gelehrten 
Frauen und der Menſchenfeind gehalten, aber in beiden überwiegt 
die Schilderung ber Sitte, bie Zeichnung ber Charaktere weitaus 
die etwas bürftige Handlung, die ohne Spannung und einheitliche 
Triebfraft verläuft. Sonft ift im Menfchenfeind der Gegenfak 
des Idealiſsmus und Realismus fo tief angelegt wie großartig 
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ausgeführt und Moliere entfaltet einen tragifchen Humor feltener 
Art, wenn der Cole, Wahrheitliebende im Kampf mit der Welt 
den Kürzern zieht und durch feinen Lebereifer einen Tomifchen 
Anflug gewinnt, da er fich felbft nicht weniger an den Menſchen 
betrügt als er von ihmen betrogen wird. Goethe ſchreibt in ver 
Recenfion von Taſcherau's Leben Moliere's: „Ernftlich beſchaue 
man den Mifanthrop und frage fich ob jemals ein Dichter fein 
Inneres vollfommener und liebenswürdiger dargeftelit babe. Wir 
möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stüdes tragijd 
nennen, einen ſolchen Eindrud hat es wenigftens jeberzeit hei 
uns zurüdgelaffen, weil basjenige vor Blick und Geift gebradt 
wird mas uns oft felbft zur Verzweiflung bringt und wie ihn 
aus der Welt jagen möchte. Hier ftellt fich ver reine Menſch 
dar, welcher bei gewonnener großer Bildung doch natürlich ge 
blieben ift, und wie mit fich fo auch mit andern nur gar zu gem 
wahr und gründlich fein möchte; wir ſehen ihn aber im Conflict 
mit der focialen Welt, in der man ohne Berftellung und Flach⸗ 
heit nicht umhergehen kann.” Moliere batte felber die jünger: 
Schwefter oder Xochter der Madeleine Bejart geheirathet, mi 
welcher er feine Bühnenlaufbahn begonnen; er war ein VBierziger 
als er fich mit dem reizenden Theaterkind in leibenfchaftlicher 
Niebe verband, das durch Kofetterie und Untreue ihm bald das 
Leben verbitterte und doch ihn mit einem Zauber umftridte ven 
er nicht brechen konnte. So liegt auch fein Alcefte in den Ban 
ben ber geiftreichen Gelimene, bie alle Männer zur Huldigung 
beranzieht um fi dann mit geflügeltem Wit über fie luſtig zu 
machen, und Moliere entwirft gerade baburch eine ganze Galerie 
von Porträts der vornehmen Gefellfchaft, des faden Schwäters 
wie bes Geheimnißfrämers, des Unbefriebigten wie bes felbitge- 
fälligen Schöngeiſtes. Moliere lebte am Hof und mußte fich in 
beffen Formen ſchicken; bier aber läßt er feinen Alcefte der ganzen 
conventionellen Lüge, allem hohlen Scheinwejen, aller gemeiner 
Lebensflugheit reinen Wein einfchenfen und ben Krieg erflären. 
Er fchildert den Kampf des Ideals mit der Wirklichkeit, und 
führt die beiden Richtungen, in welche unfer Dafein fi teilt, 
bon zwei verfchiebenen Stanppunften vor; fo entwirft er ein Bil 
ber Menfchheit im Großen und Ganzen, und darım jagt Hum 
bert ver Mifanthrop fei als LZuftfpiel was Hamlet und Fauft al: 
Tragödien. 

Moliere der Komödiendichter war ſelbſt eine melancholiſch 
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Natur, ein Humorift, der das tiefe Herzweh fich hinwegzufcherzen 
juchte, aber doch die Anwandlung hatte einen abgelegenen Wintel 
jich zu juchen wo man fich felber leben und bem Ideale treu blei- 
ben kann. Selbſt feit Yahren körperlich leidend fehrieb er den 
eingebifpeten Kranken, noch eins der Werfe wo ernjte Empfindung 
und gründliche Charafterzeichnung mit dem fprubelnden Uebermuth 
ber Lachluft Hand in Hand gehen, während zugleich die Handlung 
befriebigt, und er ftarb wie ein Held auf dem Schlachtfelp, ale er 
jelbft, ver wirffiche Kranke, noch einmal am 17. Februar 1673 bie 
Rolle des eingebildeten fpielte. ‘Die Geiftlichfeit verweigerte ihm 
ein ehrliches Begräbniß, aber die Akademie stellte in ihren Räu⸗ 
men feine Büfte auf mit ber Infchrift: Nichts fehlt feinem Ruhm, 
er fehlte dem unfern, 

Man mag Moliere wie unfern Leffing in die Schar ber 
Künftler fegen bei welchen das Bewußte und Gewollte das unbe: 
wußt und unwillkürlich Aufquellende überwiegt; aber bie Genialität 
darf man feiner Phantafie nicht abfprechen; denn fie zeigt fich in 
ber Berwanblungsfraft, durch welche er fich in das Innerſte der 
verjchiedenartiger Charaktere verfekt und fie von da aus geftaltet. 
Würdigen wir bie überfprudelnde Schöpferluft und Lebensfülle bei 
Shafefpenre und Xope, laffen wir uns von ihnen im Spiele 
ber Einbildungsfraft dem Gewöhnlichen entrüden und von allem 
Erdendruck entladen im Aether wiegen, aber erfennen wir auch die 
verjtändige Klarheit, die reale Wahrheit der Motive und den ein- 
heitlichen Zufammenbang bei Moliere, ber in beutlich umriffenen 
Charakteren und damit übereinftimmenber Handlung und Sprache 
das Wort Goethe's bewährt daß ver Meifter fich in der Befchrän- 
fung zeigt. 

Unter Moliere’s Nachfolgern nennen wir Regnard und Le⸗ 
grand. Der erftere hielt fich an die Charakterfomdbie, und fchil- 
derte die Spieler, die Zerftrenten, die Erbjchleicher mit fcharfen 
Zügen, jedoch fo daß er anefbotenartige Scenen mehr nacheinan- 
der vorführte als auseinander entfaltete. Er gebietet über unfere 
Lachmuskeln, aber das Poſſenhafte der einzelnen Situationen, bie 
Späße im Dialog müfjen ven edlern Gehalt, bie Gebiegenheit 
bes Ganzen erjeßen; man vergißt felbit das Peinliche Über dem 
Galgenhumor der Behandlung. Legrand glänzte in den verfificir- 
ten Kleinigfeiten, die man damals zum Nachfpiel benutzte, jetzt 
Sprübteufel oder Bluette nennt. Sein König von Cocagne, bem 
Sclaraffenland, zeigt feine glänzende Begabung für das Phan- 
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taftifche, für den Aufbau einer Wimberwelt, vie zugfeich zum 
fatirifchen Spiegel der Wirklichkeit wird. 

Voltaire nennt Moliere einen Gefeßgeber in ber Moral unt 
in der Schillichleit des Weltbenehmens. Er hat mit Eorneille 
und Racine auf Bildung und Sitte Frankreichs eine banernte 
Wirkung geäußert; die Empfindung, ber Charakter ver Nation 
bat durch fie jenes beftimmt heransgearbeitete und wohlgeglättete 
Gepräge erhalten, das von ihren Werfen ſich auf das Leben felbit 
übertrug und Frankreich ebenfo ſehr wie das Schwert unb tie 
Bolitit Ludwig's XIV. im 17. Iahrhundert an die Spige von 
Europa ftellte. 


Fremdherrſchaft und Anarchie in Beutfchland. 


Die religiöfe Bewegung Hatte in Deutſchland die beiten 
Kräfte an fich herangezogen, aber durch bie jefuitifche Gegen- 
reformation warb fie gehemmt und ver Süben vom Norben ab- 
getrennt; eine proteftantifche Union, eine katholiſche Liga ſtanden 
einander gegenüber, weltliche und kirchliche Intereſſen verquidkten 
fich miteinander, der Dreißigjährige Krieg brach aus und führte 
fpanifche und italienische Heere in unfere Gauen, ließ Schweden 
und Frankreich ſich in unfere Angelegenheiten einmifchen; ver 
Weitfätiiche Friede zerftüdelte das Reich, ließ es eingelfenunt 
zwifchen die Angriffe der Türken und Franzoſen und ficherte dieſen 
letztern ihren geiftigen Einfluß. Die Taiferliche Oberhoheit war 
machtlos, und ohne feine großen nationalen Zwecke äfften vie 
Fürften der Kleinſtaaten den Abſolutismus Ludwig's XIV. nad; 
fie fahen fich als die unbefchränkten Cigenthümer von Land umt 
Leuten an, bauten Schlöffer, bielten ſich Maitreſſen und hörten 
ohne Erröthen oter Zorn bie nteberträchtigften Schmeicheleien an, 
3. 8. die Frage: „Wenn Gott nicht Gott wäre, wer follte es 
biffiger fein als Eure hochfürftliche Durchlaucht?“ Die Boefie 
ſpiegelt diefen kläglichen Zuftand des Lebens, wenn auch fie ohne 
einen leitenden originalen Genius in der mannichfachften Nach- 
ahmung der Fremden auseinanbergebt; aber e8 zeugt von ber 


- troß alledem unverwüſtlichen Kraft der Nation, wenn fie bie 
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beutfche Sprache nicht blos rettet, fonbern zu einer nationalen 
Schriftſprache ausbilbet, wenn überall dennoch bier der herzhafte 
bort der fromme Sinn hervorbridt, und mit der Wucht des fitt- 
lichen Gedankens auch innige Empfindungslaute fich neben dem 
Erfünftelten und Gemachten vernehmen laſſen. 

Die Meifterfängerei war ftarr, der Volkston roh geworben, 
bie mittelalterliche Formenanmuth zum Knittelvers entartet, ber 
jeine Silben nur zählte, aber nicht mehr abwog. Der Bruch) 
mit dem Mittelalter überhaupt war in Deutſchland fchroffer als 
anderwärtd vollzogen, man verlor die Erinnerung und das Ber- 
ſtändniß für feine Schöpfungen und fehätte fie gering im Ver—⸗ 
gleih mit der Antife; die Gelehrten lebten nun in diefer, nahmen 
bie griechifceh-römifche Mythologie herein und dichteten Tateinifch; 
fie ahmten die Alten nach, und dies feßte fih dann auch fort als 
fie wieder deutſch redeten. Es war eine neue und lange Schulung 
bes Volfögeiftes, bis er wieder zu feiner Miünbigfeit kam und 
bann in einer zweiten Kunftblüte das Nationale mit dem Antifen 
. in freier Weife verfchmelzen lernte Als Meifter der Schule 
fteht Opig voran. Bon Schlefien aus hielt er fih an das Deutfch 
ber Iutherifchen Bibel, und für die dichteriſche Sprache gab er 
das Gefeß daß betonte und unbetonte Silben wie im Jambus 
und Trochäus regelmäßig wechfeln follten; ben Reim behielt er 
bei. Wie er nun den einfach Haren Rhythmus handhabte das 
warb maßgebend, weil das Rechte gefunden war, Leider aber 
nahm er dazu von ben Franzofen ben Alerandriner auf, ber ihnen, 
bie ihre Silben nur zählen, viel gemäßer ift, während er bei 
dem regelmäßigen Wechfel der Hebungen und Senkungen leier⸗ 
mäßig wird. 

Es war ein Glück daß ſich fehon vor bem Ausbruch bes 
Dreißigjährigen Krieges nach dem Mufter der romanifchen Afa- 
demieen eine beutfche Sprachgefellfchaft unter dem Namen ver 
fruchtbringenden over des Palmenordens gebildet hatte; ſächſiſche 
Herzoge, anhaltiſche Fürften ftanden an ber Spitze, man trieb 
eine geſchmckloſe Spielerei mit Namen und Symbolen, aber man 
bielt auf die Reinheit der deutfchen Sprache gegenüber der Mengerei 
mit wälfchen Worten, und Opitz fand bier Aufnahme mit feinen 
Beftrebungen. Die TZannengejellichaft in Straßburg, ber Schwa⸗ 
nenorden an der Elbe fchloffen fih an. Die dentfchgefinnte Ger 
noffenfchaft unter Zeſen's Leitung ging weiter und wollte in über- 
triebenem Purismus auch das Fenſter mit Tageleuchter, die Nafe 

Earriere. IV. 2, Aufl. 40 
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mit Löfchhern, den Affect mit Gemäthstrift, die Maske mit 
Mummgeficht, das Piftel mit Neitpuffer und bie Natur mit 
Zeugemutter über» und erfeten. Der gefrönte Blumenorden ober 
bie Gefellichaft ber Pegnitfchäfer zu Nürnberg erbielt feine Spie⸗ 
(erei bis in die Gegenwart. Damals waren biefe Gefellfchaften 
Stätten des Friedens im Parteihader, des patriotifchen Gemein- 
gefühls gegenüber der fremden Mode, ja felbft wie bie Meitglieder 
einander rühmten war erquicliches Gegengewicht gegen die theo⸗ 
logifchen Zänfereien; und fie erzogen in fich felbft und ihrer Um— 
gebung ein Publikum für die Literatur, die fich jet mit der Ge- 
lehrſamkeit verbunden batte und verbrämte. . Man glaubte vie 
Poefie lehren und lernen zu können; man fah ihr Wefen in zier- 
lichen Phrafen, wohlgewählten Ausprüden, gejuchten Umſchrei⸗ 
bungen, und meinte mit Hofmannswalbau den Gipfel erreicht zu 
baben, wenn man „bie rechte Reinlichleit der Wörter, bie eigent- 
fiche Kraft der Beiwörter genau beobachtete, und dazu das Maß 
ber Silben, richtige Reimenbungen, gute Verknüpfungen und finn- 
reihe Sprüde feinen Verſen einverleibte”. Harsdörfer gab ven 
Nürnberger Xrichter heraus um jeden in fech® Stunden zum 
beutfehen Dichter zu machen. Die Hauptfache ift das Lerifon 
der lUmfchreibungen; ftatt Blut finden wir der bern heißer 
Schweiß, der Leber Kuchenfpeis, das naffe Lebensgold, den pur⸗ 
purrotben Lebensfaft, ftatt Frühling Blumenvater, ftatt Wein 
Kelterblut, ftatt Meer blaues Salz. Die BVerslein der Pegnik- 
Schäfer follten Fingeln in Binnenreimen und tänzeln, wenn fie 
fangen: 
Wir holen Violen in blumigen Auen, 
Narziffen entiprießen von perlenen Thauen. 


Viele dichteten zugleich in lateinifcher und deutſcher Sprache. 
So Opitz felbit (1597 — 1639). Es ift wahr daß dieſer nad 
Rang und Gunſt bei ben Großen und Vornehmen trachtete, aber 
er brachte dadurch die Poefie felber zu Anfehen bei ihnen; es ift 
wahr daß ihm und feinen Dichtungen ber Halt und Gehalt des 
Charaktere und Geiftes in jenem Maße fehlt das den Genius 
fennzeichnet, aber er war ein maßgebendes Formtalent; obne 
Schwung und Phantafie, ohne Erfindungsfraft und Empfinbunge: 
tiefe legt er im Anſchluß an die Nömer gleich ven Franzoſen auf 
das Verftändige, Klare, Abgerundete das Gewicht, macht dat 
Schildernde, Declamatorifche, Lehrhafte mit einer gewiffen Breite 
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geltend, ftrebt aber überall nach Kraft und Würde bes Ausdrucks. 
Zür fein Zroftgedicht in den Widerwärtigfeiten des Krieges bot 
ihm das Leben den Stoff; fonft ahmte er die Alten ober ben 
Niederländer Heinfins oder den Franzofen Ronfard nach, wo er 
nicht geradezu überfette ımb auch ba für bie fo bebeutfame 
Kunft einer poetifchen Uebertragung ins Deutfche die Bahn Brad). 
Wedherlin zählt noch blos die Silben, wenn er mahnt: 


Wohlan deshalb, ihr wahre Deutfchen, 
Mit deutfcher Fauſt mit deutſchem Muth 
Däampfet nun der Tyrannen Wuth, 
Zerbrecht ihr Joch, Band und Beitjchen. 


Wie mußte da auf die Zeitgenoffen ber rein und ftarf hervor» 
tönende Rhythmus bei Opig wirken: 


Der muß nicht eben allzeit ſiegen 

Bei dem ber Köpfe Menge fteht; 

Oft pflegt den Preis ber zu erfriegen 

Mit dem das Recht zu Felde geht. 

Wie boch fi auch der Franze made, 

Wie ftolz er ſchwinge Spieß und Schwert, 
So glaubt mir, die gerechte Sache 

Iſt hunderttaufend Köpfe werth. 


Wenn Opitz unter dem Adel und den Gelehrten thut was 
die Bänkelſänger bei Bürgern und Bauern, nämlich daß er 
Hochzeiten, Sterbefälle, Geburtstage feiert, und wenn nun ber- 
artige Gelegenbeitsgebichte durch ein Jahrhundert hin ganze Bände 
der namhaften Boeten füllen, fo finden wir barin zwar viel 
langweilige und hochtrabende Reimerei, viel Bilderprunf und ber- 
kömmliche Redezierath und in den Brautlievern viel finnliche 
Derbheit oder Verwegenheit, aber das Ganze bemweift doch wie 
pas Bedürfniß vorhanden war das Leben mit ver Kunft zu weiben 
und zu fehmüden, ſodaß felbft dem Gaftmahl ber Leberreim nicht 
fehlen follte. 

Ein echter Dichter begegnet uns fogleich neben Opis in Paul 
Flemming, einer ber edeln Sünglingsgeftalten unferer Literatur 
(1606 —40). Er begleitete al8 Arzt eine Gefellfchaft bie von 
Schleswig-Holftein aus durch Rußland nach Perfien zog. Da 
rüftete er fich zur Fahrt mit dem frommen Liede, das in unfere 
Geſangbücher überging: 

40* 
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In allen meinen Thaten 

Laß ich den Höchſten ratben, 
Der alles kann und bat; 

Er muß in allen Dingen, 
Soll's anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 


Er folgt den Leiden und Freuden ber Fahrt mit feiner dich— 
terifchen Schilderung, und welch edles Gepräge trägt der Zu: 
ſpruch an fich felbft in größter Bebrängniß: 


Se dennoch unverzagt, gib dennoch umverloren, 

Weich feinem Glücke nicht, fteh’ höher als der Neid, 
Bergnüge dich an bir, und acht’ es nicht für Leib, 

Dat fih gleih wider dich Glück, Ort und Zeit verfchworen. 


Was dich betrübt und labt halt alles für erforen. 
Nimm dein Verhängniß an; laß alles unbereut; 

Thu’ was getban fein muß unb eh’ man dir's gebeut; 
Was du noch hoffen kannſt das wird noch ſtets geboren. 


Das Magt, mas lobt man doch? Sein Unglüd und fein Glüdce 
FR ihm ein Jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an, 

Dies alles ift in dir, laß deinen eitlen Wahn, 

Und eb du förder gehſt, fo geb in bich zurüde. 

Wer fein felbft Meifter ift und ſich beberrichen kann 

Dem ift bie weite Welt und alles unterthan. 


Co fühlt man auch den Herzfchlag der Liebe in den Ge 
dichten an feine Braut, ımb mit inniger Einfachheit fonnte er 
fagen: 

Ein getreues Herze wiflen 

Hat bes höchſten Schates Preis; 
Der ift felig zu begrüßen 

Der ein treues Herze weiß. 

Mir ift wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Wie friſch und prächtig Hingt e8 wenn er die Elbe aufruft 
daß fie fich auf die naffen Füße mache und mit beredten Welten 
verfündige wie die Schlacht für die Glaubensfreiheit von Guftar 
Adolf gefchlagen fei: 


Die bezwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte faujen 
Was der Held für uns gethan. 


Als er früh auf dem Sterbebette lag, da fonnte er in ver 
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Grabſchrift rühmen daß er frei, fein eigen gewefen, baß fein 
Landsmann ihm gleich gefungen. 

Wie Flemming führte auch Andreas Gryphius (1616 —64) 
ein vielbewegtes Leben. Während bes Dreißigjährigen Krieges 
fah er London, Paris, Venedig bis er enplich im Frieden Ruhe 
und häusliches Glück fand; uber vie eigenen Leiden und bie bes 
Baterlandes gaben ihm eine Stimmung trüben Ernftes. Früh 
verwaift, mit feiner Familie in die Verfolgungen um des Glaubens 
willen bineingeriffen empfand er fein herbftes Weh darin daß 
nicht blos Krieg und Peit das Vaterland verheerte, daß auch ber 
Seelen Schat fo vielen abgezwungen ward. Die Herrlichkeit ber 
Erden muß Staub und Aſche werben; darum betrachtet er fie in 
ſchwungvoll bildreiher Sprache mit fchwermüthigen Kirchhofsge⸗ 
banfen; doch wenn er Hagen will wie er feinen Jammer allein 
tragen müffe, erinnert er fich Gottes, ber feine Stärle beweift, 
wenn unfere Kraft vergeht; man fchaut ihn, wenn man meint er 
habe fich verborgen. 

Wir übergehen die Menge ver Verſeſchmiede die fich an biefe 
Häupter der Schlefifchen Schule anjchloffen, und gevenfen Simon 
Dach's und feiner Tönigsberger Genofjen darum weil fein Lieb 
von Aennchen. von Tharau uns beweift wie bei aller Nachahmung 
ber Alten vor aller antithejenreichen Rhetorik die volksthümlichen 
Klänge nicht verftummt find; fie kommen nur in ber Literatur 
nicht zu Tage, aber fie wirken im Stillen fort wie einjt bie 
Heldenfage in ber Ottonenzeit, bis ſie dann burch Goethe mit ber 
Kunſtdichtung verfchmelzen. Gruppe und Lemcke haben bie bor- 
liegende Periode ausführlich geſchildert. Wir begrüßen mit ihnen 
Friedrich von Spee als die Feldblume umter den im Gartenbeet 
gezogenen Tulpen und Narziffen, feinen Gefang als ben eines 
freien Waldvögleins unter den eingefangenen und abgerichteten. 
Nennt er doch die Sammlung feiner Lieder Trußnachtigall, weil 
fie troß aller Nachtigallen füß und lieblich fingen. Das Natur: 
gefühl ver Minneſänger ımb ihre Töne werben von ihm in das 
Keligiöfe hinübergeleitt. Und hier tritt uns Paul Gerhard als 
echter Dichter entgegen. Unter den Kämpfen und VBerfolgungen 
um bes Glaubens willen hält er fih an Gott und Ehriftus auf- 
recht; Sündenſchmerz und Erlöfungsfreude, das Selbiterfahrene 
ber Heilsbebürftigfeit und der Gnade im bewegten Gemüth und 
in der Stille der Seele fprechen ſich in empfindungsvollen unge- 
fünftelten Klängen und doch in ebel gebilveter Sprache ergreifend 
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aus, und bie alte Weife bes nationalen Epos Hallt fort, wenn 
er anhebt: 


Befiehl bu beine Wege und was bein Herze kränkt 

Der allertreuften Pflege bei der den Himmel Ienkt; 

Der Wollen, Luft und Winden gibt Wege, Lauf unb Bahn, 
Der wird auch Wege finden die bein Fuß gehen lan. 


Etwas bdeclamatorifcher ift Rift, wie fein befanntes Lieb 


bezeugt: 
D Ewigkeit, du Donnerwort, 
Du Schwert das durch die Seele bohrt, 
D Anfang fonder Ende! 


Altertgümlich Iyrifcher dagegen Nicolai. Er begrüßt in Jeſus 
ben fchön leuchtenden Morgenſtern, er läßt bie mittelalterlichen 
Zageliever frifch erfchallen: Wachet auf, ruft uns die Stimme 
bes Wächter von ber hohen Zinnel Aber ver Geliebte ift jett 
Chriftus, die Gemeinde find die Eugen Jungfrauen, bie ihm bie 
brennenden Lampen entgegentragen. 


Zion hört den Wächter fingen, 
Das Herz thut ihr vor Freude fpringen, 
Sie wachet und ſteht eilenb auf. 

Ihr Freund kommt vom Himmel prächtig, 
Bon Gnaben ſtark, von Wahrheit mächtig; 
Ihr Licht wirb heil, ihre Stern geht auf. 


In Luther's Zeit ward das evangelifche Bekenntniß in feiner 
Allgemeingültigkeit ausgefprochen, das Kirchenlieb war Gemeinde: 
gefang. Jetzt tritt die Subjectivität der Dichter mehr hervor, 
und wie fie durch eigene Crlebniffe zum poetifchen Ausfprechen 
berjelben getrieben werden, wie fie von ber Empfindung zur Be: 
trachtung fortgehen, fo bieten fi ihre Worte Dann auch wieber 
den Einzelnen zur Erbauung und Belehrung. So Robigaft's 
„Was Gott thut das ift wohl gethan“; fo Neumarf's: 


Wer nur den lieben Gott läßt walten 
Und boffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunderbar erhalten 

In allem Kreuz und Traurigkeit. 


Auch fürftliche und bürgerliche Frauen bichteten religiöfe Tie- 
ber. „Jeſus meine Zunerficht” hat Die Gemahlin des großen 
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Kurfürften von Brandenburg zur PVerfafferin. Andere fchlugen 
dann aud weltliche Töne an, wie Aurora Gräfin von Königsmart 
und Sibylla Schwarz. 

Ein Süddeutſcher der nach dem Norben fam und bie volfs- 
thümliche Sangbarteit mit der Gelehrtenvichtung zwar nicht ver- 
ſchmolz, aber beide nebeneinander pflegte, war Greflinger, der 
Celadon von ber Donau, wie er ſich nannte, der zwar mit feiner 
Erzählung des Dreißigjährigen Krieges in Alerandrinern recht 
troden und langweilig ift, aber in Zrinf- und Liebeslievern uns 
friſch erquicklich anmuthet: 


Sal du edler Rebenſaft, 

Schaffeſt Leben, Luſt und Kraft, 

Machſt die Beutel ledig; 

Füllteſt du dieſelben ein, 

Ach wie mächtig wollt' ich ſein, 
.Reicher als Venedig! 


In niederdeutſchem Dialekt ſpottet Lauremberg über bie hand⸗ 
werksmäßige Gelegenheitsdichterei der Gelehrten und Ungelehrten, 
über die abſichtliche und unabſichtliche Sprachmengerei, über die 
Nachäffung ausländiſcher Moden. Rachel wanderte der Form 
nach in Opitz' Fußſtapfen und nahm ſich den Juvenal zum Muſter; 
von den Poeten verlangte auch er Gelehrſamkeit; ſie ſollten in 
langen Nächten mehr Oel als Wein verbraucht haben; dann aber 
heißt es weiter der ſei ein Dichter 


Der endlich aus fich ſelbſt was vorzubringen waget 
Das kein Menſch hat gedacht, kein Mund zuvorgeſaget; 
Folgt zwar dem Beſten nach, doch ohne Dieberei, 

Daß er dem Höchſten gleich doch ſelber Meiſter ſei. 


Man liebte die Satire ein langes Epigramm, das Epi⸗ 
gramm eine kurze Satire zu nennen. Die Richtung ber Zeit 
einen verftändigen Einfall in finnveicher Wendung, in zierlichem 
Bilde zu fagen führte zum Spruchgebicht, das wie bie Biene 
die Süßigfeit des Honigs und den Stachel mit ſich führt; wir 
finden e8 von allen namhaften Schleflern gepflegt, und erfreuen 
uns fein gegenüber ber hochtrabenden Nebjeligfeit in andern Ge- 
dichten. Zinfgref fammelte die Aussprüche berühmter Männer — 
Apophthegmata. Neben ber griechifchen Anthologie, dem Martial 
und ben lateinifchen Werfen des Engläuders Owen wirkte hier 
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auch der Orient herein; Tſcherning übertrug bie Sprüdhe von 
Meohammed’s Neffen Alt, und Olearius, wie Oehlſchläger ſich 
nannte, brachte von jener Argonautenfahrt deren Orpheus Flem- 
ming war nicht blos den Kaffee, ſondern auch bie bichterifche 
Spruchweisheit Saabi’8 (II, 1, 295) mit nah Haufe. Zu 
ben vorzüglichften beutjchen Werfen ber ganzen Epoche gehören 
bie Sinngebichte Logau's und der Cherubinifche Wandersmann von 
Angelus Silefius, wie Scheffler ſich nannte. Dort haben wir 
ben Reichthum der Welterfahrung eines Mannes ber fi im 
Staats- und Hofdienft den unbefangenen Blick, die Unabhängig- 
feit der Gefinnung und die Gejundheit des Herzens wie bes 
Urtheils bewahrt, hier die gottinnige Stimmung ber Beichau- 
fichfeit die alle auf das Ewige bezieht, ihre Ruhe in Gott 
findet und das Chriftenthum des Geiſtes, wie es bie großen 
Myſtiker feit Edart geprebigt, in Reimſprüchen ausprägt. Scheff- 
ler Hält fih an den Alerandriner, Logau verbindet mit der Man— 
nichfaltigfeit des Stoffes auch die der Form. Mean fünnte einen 
Spiegel der Zeit und Sitte aus feinen Werken zufammenftellen. 
Daß er fein eigen fei bünft auch ihm das wahre Glüd; doch 
fagt er: 


Wo biefes Freiheit ift frei thun nach aller Luft, 
So find ein freies Boll die Säu' in ihrem Wuft. 


Ih biene wenn ich fann, bin eines jeben Knecht, 
Dod daß mir Über mich bleibt unverrüdt mein Recht. 


Ber ihm felbft kann frei befehlen, 
Wer ihm ſelbſt gehorchen kann, 
Mag ſich unter dieſe zählen 

Die der Himmel lachet an. 

Wer ſein ſelbſt kann füglich ſein, 
Geh kein' andre Pflichten ein. 


Wer bei Hofe Wahrheit ſäet, erntet meiſtens Misgunſt ein, 
Wächſt ihm etwas zu von Gnade, wirft der Schmeichler Feuer drein. 


—Künſte bie zu Hof im Brauch 
Wollt’ ich, dünkt mich, Können auch, 
Wann nur eine mir wollt’ ein, 
Nämlich: unverfhämt zu fein. 


Redlich will ich lieber ſchwitzen 
Als die Heuchlerbant befiten. 
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Beſſer harte Fäufte fireden 

Als von frembem Schweiße leden; 
Beſſer mas mit Noth erwerben 
Als gut Ieben, furchtfam fterben. 


Tapfre Männer follen haben mas vom Fuchſe was vom Leuen, 
Daß Betrliger fie nicht fangen, baf fie Frevler etwas fcheuen. 


Im Elend des Dreißigjährigen Krieges wie in den Kümmer⸗ 
niffen des Brivatlebens hält er an ben prächtigen Sprüchen feft: 


Herrſcht der Teufel heut’ auf Erben, 
Wird Gott morgen Meifter werben. 


Für einen guten Mann find alle Zeiten gut, 
Weil niemals Böſes er und Böſes ihm nichts thut; 
Er führt Durch beides Glück nur immer einen Muth. 


Leichter träget was er träget 
Wer Geduld zur Bürde Teget. 


Nah dem erfehnten Frieden fieht er mit Schmerz wie tief 
das Volk auch fittlich gefchäpigt ift; — Treue und Glauben ift 
zerriffen, daran bie Welt zufammenbing; das Vaterland trägt die 
Liverei der Fremden, weil e8 fo blutarm geworben, ift fein Ge- 
wand fo zufammengeflidt. Er bringt auf gleiche Meenfchenwürbe 
für alle Stände: 


Wer alte Väter fucht, und fucht fie alle gar, 

Der kommt zuleßt auf ben ber anfangs Erbe war; 
Wer Gott zum Water bat der bleibet wohl geabelt, 
Denn keiner hat ben Stamm von Ewigkeit getabelt. 


Die Wiege des Eyrus wie Irus ift Thon; 
Ein leeres Geklänge, ein gläfern Gepränge 
Sind Ahnen, wo Tugend ift ferne bavon. 


Er ſetzt die Religiofität in die Gefinnung; denn aus Wandel 
und Gewiffen kann man erft ven Glauben fohließen. 


Luthriſch, papſtiſch und calvinifch diefe Glauben alle drei 
Sind vorhanden, Doch ift Zweifel mo bas Chriftenthum dann fei. 


Daneben macht Logau auch manchen berben Spaß. Warum 
folfen die Deutſchen nicht mehr trinfen als efjen, ba doch auf 
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Erben mehr Land als Waſſer fei, fragt er, und gibt bie treff- 
liche Regel: 


Suter Wein verberbt ben Beutel, böſer fchabet fehr dem Dlagen; 
Beſſer aber ift den Beutel als ben guten Magen plagen. 


Bekannt ift fein Vers auf den Mai: 


Diefer Monat ift ein Kuß, den ber Himmel gibt ber Erbe, 
Daß fie jego feine Braut, künftig eine Mutter werbe. 


Gleich anmuthig find die folgenden Sprüde: 


Wie willſt du weiße Lilien zu rothen Rofen machen? 
Küff’ eine weiße Galathee, — fie wirb erröthenb lachen. 


FR die deutſche Sprade rauh? Wie daß fo kein Volt fonft nicht 
Bon dem liebften Thun ber Welt, von ber Liebe Tieblich ſpricht. 


Alles in Gott und Gott in allem zu ſchauen, in fiebe 
mit ihm eins zu fein ift ber Grundton der Sprüche von 
Angelus Silefius; fie erinnern und am Teribebbin Altar und 
Dſchelaleddin Rumi, wenn wir Logan mit Saadi vergleichen. 
Jener jagt: 


Die Oottheit it ein Brunn', aus ihr fommt alles ber 
Und lauft auch wieber hin, brum ift fie auch ein Meer. 


Gott gleicht fih einem Brunn’, er fleuft ganz milbiglich 
Heraus in fein Geſchöpf, und bleibet doch in ſich. 


Die Roſe welche hier dein äußres Auge fieht 
Die hat von Ewigleit in Gott alfo geblüht. 


Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wen ich die Zeit verlaffe 
Und mid in Gott und Gott in mich zufammenfaffe. 


Der Himmel ift in dir und auch ber Hölle Dual; 
Was du erfieft und willf das Haft bu Überall. 


Menſch, denkſt du Gott zu ſchaun dort oder hier anf Erben, 
So muß bein Herz zuvor ein reiner Spiegel werben. 


Mein Geiſt, fommt er in Gott, wirb felbft die ew'ge Wonne, 
Gleichwie ber Strahl nichts ift als Sonn’ in feiner Sonne. 
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Der wahre Gottesſohn ik Ehriftus mir allein, 
Doch muß ein jeber Chriſt derſelbe Ehriftus fein. 


Ih muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Sell er mir ewiglich die Seligkeit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böſen, 
Wenn es nicht auch in dir wirb aufgericht, exIdfen. 


Die Auferfiehung ift im Geiſte ſchon gefchehn, 
Wenn du dich läßt entwirft von deinen Sünden fehn. 


Wenn bu dich Über bich erhebft und läßt Gott walten, 
So wirb in deinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 


Die Gottheit ift mein Saft, was aus mir grünt und blüht 
Das ift fein heil'ger Geift, durch den der Trieb gefchieht, 


Die Liebe welche ſich zu Gott in dir beweift 
Iſt Gottes eigne Kraft, fein Feu'r und heil’ger Geift. 


Sp finden wir überall Kraft und Anmuth da wo Das Leben 
dem Dichter die Stoffe bietet; wo er aber die Gegenftänbe fucht 
die er befingen will, ba tritt Künftelet an bie Stelle der Kunft; 
wo er das Gemwöhnliche, Gehaltlofe behandelt, da will er es 
durch abſonderlichen Schmud der Darftellung bebeutend machen, 
ba Tommt er zur PVerfchnörfelung und Ueberlabung mit fremb- 
artigen Metaphern, mit feltfamen Wendungen. Auf bie erfte 
Renaiffance, welche die Nachahmung der Alten ftatt in neulatei- 
nischen Dichtungen num in der Mutterfprache geübt, folgt jetzt 
bie verzierte Ueberlabung, wie bei den Koftbaren in Frankreich; 
Boileau reinigt den Gejchmad fpäter durch Vereinfachung, und 
wirkt auf die andern Länder hinüber, Ich erwähnte früher fchon 
ben Sefuitenftil im Zuſammenhang mit dem Baroden und mit 
der Manier Marini’s, und nannte bereit8 Hofmann von Hof⸗ 
mannswaldau und Lohenftein als die dentſchen Vertreter der blu— 
migen Schwulft, der überladenen Ueppigkeit. Die derbe Naivetät 
des Volfstones und die Tüfterne Leichtfertigkeit ver höhern Stände 
wirkten zu fchamlofer Ausfchweifung im Kanzleiftil der finnlichen 
Liebe, wobei die Ueppigfeiten Lohenſtein's fich durch Kälte aus- 
zeichnen. Berliebte Briefwechfel oder Heroiden waren bie bem 
Ovid nachgebildete Dichtform dieſer Männer und ihrer Nach: 
ahmer; ob Adam an Eva, die Eboli an König Philipp, Abälard 
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an Heloife oder Agnes Bernauer an den Herzog Albrecht fchreibt, 
nirgends werben bie Charaktere, Situationen und Empfindungen 
individualiſirt, e8 find ſtets Diefelben antithefenreichen wörter- 
pompgefchwellten Phraſen voll unzüchtiger Anfpielungen, „mit 
Venusſalz marinirt”, wie Abſchatz fpottend fagt, einer ber “Dichter 
bie wieber einfacher rebeten. Anfelm von Ziegler und Kliphaufen 
läßt David an Bathſeba fchreiben daß man verbotene Luft an 
dem Pöbel ftrafen möge, ber Pöbel ftehe unter dem Gefeß; fie 
antwortet: 


Wer ungehorfam ift, wenn Fürftenaugen winken, 

Der weiß nicht was ein Prinz und was BVerhängniß ift; 
Er weiß ben Göttertrank der Wolluft nicht zu trinken, 
Wenn uns ein Helbenmund auf Bruft und Wangen füßt. 


Man fieht vie Zeit der Maitreffenwirthichaft ift von Verſailles 
aus auch für Deutfchland im Anzuge. Wernide kämpfte mit bei- 
Benden Epigrammen gegen biefe Richtung, und der von ihm 
befehrte Hunold richtete ſich auf gegen bie Unfauberfeiten die 
fih für Poefie ausgaben. Hofmann von Hofmannswaldau war 
in feiner Jugend keuſch in Empfindung und Ausbrud; ver Ma—⸗ 
rini’fche Zeitgeſchmack und der Beifall für einzelne Ausgelaffen- 
heiten bat ihn verführt; was blieb er nicht dem Sinne getreu in 
welchem er einft betete: 


Bann ber Morgenrötbe Wangen 
Mit den frifhen Rofen prangen, 
So beiwege Geift und Muth, 

Daß er gute Dienfte thut; 

Laß der Sonne hohen Wagen 

Mir den alten Schlaf verjagen, 
Und bes Lebens Grund und Schein 
Reiner als die Sonne fein! 


Es wird und wohl, wenn Chriftian Weife am Enbe bes 
17. Jahrunderts zur Einfachheit zurückkehrt, ob auch feine Tu— 
genbliever etwas nüchtern find; es wirb uns wohl, wenn er an- 
dere Blumen nicht Tieblofen will und bie Zier des ganzen Gar: 
tens in feiner Roſe fieht: 


Die Rofe blüht, ich bin bie fromme Biene, 
Und rühre zwar bie feufchen Blätter an, 
Daher ih Thau und Honig fchöpfen kann; 
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Doc lebt ihr Glanz und bleibet immer grüne, 
Und alſo bin ich wohlgemitth, 
Weil meine Rofe blüht. 


Es war ein Fortfchritt, wenn Hofpoeten wie Canit, Beſſer, 
König zwar ohne Schwung ber Phantafte und Frifche des Ge- 
fühls, als Ceremonienmeifter, aber doch als gebildete Staats- 
männer im Stil von Boileau und Racine gefchmadvolle Verſe 
fchrieben. Vielleicht das Beſte bringt auch jekt wieder das 
religiöfe Lied, wenn Deßler anhebt: Wie wohl ift mir, o Freund 
ver Seelen, wenn ich in deiner Liebe ruh'! Es folgt die fchöne 
Strophe; 

Führſt du mich in bie Kreuzeswüſten, 
Ich folg’ und lehne mich an dich; 
Du nähreſt aus den Wolkenbrüſten 
Und labeſt aus dem Felſen mich. 

Ich traue deinen Wunderwegen, 

Sie enden ſich in Lieb' und Segen, 
Genug wenn ich dich bei mir hab'. 
Ich weiß, wen du willſt herrlich zieren 
Und über Sonn' und Sterne führen, 

Den führeſt du zuvor hinab. 


So haben wir an der Hand der Lyrik das 17. Jahrhundert 
durchwandert, und werfen noch einen flüchtigen Blick auf die 
andern Dichtarten. Beachtenswerth iſt daß Schulz, der ſich 
Scultetus nannte, daß Gryphius, wie Andreas Greif ſich ſchrieb, 
bald in deutſchen Alexandrinern, bald in lateiniſchen Hexametern 
von Gethſemane und Golgatha ſangen und ſo auf das religiöſe 
Epos Klopſtock's ſchon vor Milton's verlorenem Paradies hin⸗ 
deuten, ohne indeß dieſem ebenbürtig zu ſein. Poſtel wagte ein 
Epos Wittekin, mehr patriotiſch als poetiſch. Der proteſtantiſche 
Prediger Balthaſar Schupp in Hamburg und der katholiſche Abra⸗ 
dam a Santa Clara in Wien führen uns zu den Satirikern, 
indem fie den Schwanf auf bie Kanzel brachten und in Aneldoten 
und Schnurren Weisheit Iehrten, ver letztere befonvers in Wort- 
fpielen ergöglich, jener voll körnigen Wites im Kampf gegen bie 
Schulpebanterei feiner Zeit. Auf ähnlicher Bahn ging Mofche- 
rofch, der in den Gefichten Philander’s von Sittemald die Träume 
des Spaniers Quevedo nachbildete, und in allegorifchen Vifionen 
bie Sitten der Zeit ſchilderte; doch wo er die fuperfluge Viel- 
wifferei geifelt, kramt er felbft feine Gelehrjamfeit aus, und wo 
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er die neumediſche Nachüfferet ver Fremen in Trachten und 
Worten verfpottet, durchſpickt er felbft [prachmengerifch fein Deutfch 
“ mit griechifhen und lateinifchen, italienifchen und franzöfifchen 
Brocken. Seine Schilderung bes Soldatenlebens führt uns zu 
einem Manne ver uns die Greuel des Dreifigjährigen Krieges in 
einem bumoriftifchen Romane vorführt, und ſich ven Erzählungen 
ber Spanier im picaresfen Gefchmad ebenbürtig an bie Seite 
ftellt, ich meine Chriftoph von Grimmelshaufen, ven Verfaſſer des 
abentenerlichen Simpliciffimus. Auch Hier erzählt der Help feine 
Gefchichte ſelbſt. Der Knabe wird von einem infiebler im 
Speflart erzogen, und dies weltabgefchievene Waldleben bilvet nun 
einen borzüglichen Contraft gegen das wüſte Treiben in das Sim- 
pliciſſimus bineingeräth, durch das er fich Hinburchbewegt, Das in 
feiner Einfalt um fo grotesker ſich fpiegelt je wüfter und ſchnöder 
es if. Hier haben mir überalf lebendige Anfchauung, und bie 
Genrebilder bewegen ſich auf dem großen gefchichtlichen Hinter- 
grunde. Sein tölpelhaftes Wefen und fein Mutterwitz ergötzen 
bie Soldaten unter bie ex fommt, und der Commandant faßt den 
gräßlichen Entſchluß ihm darch allerhand Poffen den Kopf zu 
verbreben, die Sinne zu verwirren und ſich dann an feinen 
Narrbeiten zu beluftigen; aber Simpficiffimus merkt e8, legt bie 
Narrenmaste mit Bewußtſein ver und fagt mm den Lenten um 
fo ungeſcheuter und ungefchminkter Die Wahrheit. Vom Narren 
wird er dann felbjt zum Tanbftreicherifehen Schelm, vom Eufen- 
fptegel zum Glücksritter; bald veich bald arm, bald in Deutfch- 
fand bald in ber Fremde repräfentirt er die Heife- und Abentener- 
luft der Zeit. Schade daß die Zuftände der Wirklichkeit jo viel 
Roheit und Gemeinhert mit fich brachten, die der Darftelter nicht 
umgehen Tonnte! Am Ende zieht fi) Simpliciffimus weltverach- 
tend wieber in die Einſamkeit zurüd. — Der Dichter bat fich 
felbft in mebrern ähnlichen Büchern nachgeahmt ohne den Simpli- 
ciffimus zu erreiden, fo wenig wie viele andere, bie fich mehr 
und mehr in bie auffchneiderifche Neifebefchreibung verirrten, wo⸗ 
gegen dann am Ende bes Jahrhunderts Schelmuffsty’s wahrbuf- 
tige curiofe und Fehr gefährliche Neifebefchreibung zu Waffer und 
Land in hochdeutſcher Fraumutterſprach erfchien, ein Töftlicher 
Schwank, der eine hamburger Vollsfigur zur Parodie jener Manter 
verivertbete. 
Gegen die Treue und Friſche, mit welcher Grimmelshaufen 
das Erlebte ſchildert, fallen die geſchmackloſen ımb gelehrten 
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Liebesromane gar ſehr ab, die er nach franzöſiſchen Muftern 
ſchrieb. Die abriatifche Roſemund Ritterholds von Blauen, ein _ 
Buch Zefen’s, hinterließ „feinen Pfabtretern diefen holprig fanften 
Luſtwandel eröffnet”, wie er jelber fagt. Dann ward im galan- 
ten Hofroman von Buchholz die Staats- mit der Liebesgefchichte 
verbimben, und in die Erzählungen wurden geiftliche Lieber und 
erbaufiche Predigten eingeflochten, um ſowol das weltiwallende wie 
das geifthimmlifche Gemüth zu erquiden. Heinrich Anfelm von 
Ziegler und Kliphaufen entzücdte in der afiatifchen Bauiſe bie 
Leſewelt mit einer Brofa die alle Schnörfel und Blümeleien Hof- 
mann's von Hofmanmswaldaı aufnahm, und Lohenftein felbft ver- 
faßte in zwei dicken Quartanten die finureihe Staats⸗Liebes⸗ und 
Heldengefchichte von Arminius und Thusnelda. Die Sprade ift 
hier veiner, bei mancher Ueberladung und Verftiegenheit voll 
Kraft. Das Buch zeigt uns wie bei den bamaligen Gelehrten 
die Vielwifferei an die Stelle der Wiffenfchaft getweten war. 
Lohenſtein ift ein Bolybiftor, fein Kopf eine Bibliothek, und 
fein Roman ein Converfationsleriton, das bie Würze nützlicher 
Renntniffe mit dem Zuder der Liebesgefchichten vwerfüßen fol. 
So breitet er mitten in der beutfchen Urzeit feinen Notizenfram 
von Kenutniffen aller Art vor dem erjtaumten Lefer aus; er will 
ja nach. der Vorſchrift von Horaz das Nützliche und Süße miſchen, 
zugleich belehren und ergögen. Als Breitinger unfere Literatur 
fritifch zu reformixen begann, verglich er Lohenftein’s Werk mit 
einer Toftbaren Mahlzeit, auf welcher der Wirth alles aufgetifcht 
mas er aus Nähe und Ferne nur erreichen konnte, bei ber aber 
die Speifen fo übel zubereitet, die Gerichte fo übel gegattet, bie 
Brühe fo verfalzen mb die Gewürze fo übermäßig angebracht 
feien, daß die Bäfte vor Tauter Efel bei überladener Tafel 
bungerig ſitzen. 

In Deutfchland ward das Drama ber Weltgefchichte durch⸗ 
gekämpft, während in England, Spanien und Frankreich die Tra- 
gödie und Komödie in der Literatur und auf der Bühne ſich ent- 
faftele. Die Anfäte waren auch bei uns vorhanden, und es fcheint 
alferdinge wünſchenswerth daß eim Genius wie Leffing, Goethe 
und Schiller alsbald die doppelte Einwirkung Shafefpeare’s und 
Corneille's zur Kunftform des deutſchen “Dramas geftaltet hätte; 
aber e8 war boch gut daß die Ration erft noch ein Jahrhundert 
Img innerlich wuchs, und dann unfere Tragödie mit einem neuen 
Principienkampf der Menſchheit zufammentraf und ihn in einer 
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nicht auf das Römerthum, fondern auf das Griechenthum ge: 
bauten Renaiſſance abfpiegelte ohne das eigene Volksthum zu ver- 
leugnen. 

Ich Habe gelegentlich erwähnt wie neben dem religiöjen 
Schaufpiel der Mifterien und Moralitäten am Anfang tes 
16. Jahrhunderts die Fasnachtsſchwänke und vie lateinischen Schul« 
bramen ber Humaniſten auffamen, wie Hans Sachs Stoffe ter 
alten und neuen Gejchichte oder Novellen bialogifirte; fo lagen 
auch bei ung bie Elemente vor, aus welchen anberwärts ba 
volfsthümliche Schaufpiel fich zu eigenthümlicher Kunft entwickelte; 
aber die Religionsfriege traten ein, und bei ber Menge Fleiner 
und größerer Staaten im zerflüfteten Reich fehlte auch ber Mittel- 
punkt für eine tonangebende Bühne, wie er in London, Madrid, 
Paris vorhanden war. Zwar verfuchte Herzog Heinrich Yulius 
in Braunſchweig eine folche zu errichten, aber fie ging mit ihm 
vorüber, und weder feine eigene Dichterfraft noch der Ort war 
von ausreichender Wirkſamkeit. nglifche Komödianten zogen in 
bie beutjchen Seeftädte und bis in das Binnenland, und fpielten 
bie für biefen Zweck eingerichteten Werfe ihrer Meifter. Frei— 
lih warb der poetifche Schmelz abgeftreift, das Gewicht auf bie 
Handlung oder auf derbe Späße ftatt auf bie gründliche und 
energifche Charakterzeichnung gelegt. Ich zweifle nicht daß die 
nahe Verwandtſchaft unfers Puppenfpiels Fauft mit Marlowe's 
Zragddie daher ftammt daß bie letztere in Deutfchland aufge: 
führt ward. So begegnet und auch Shakeſpeare's Einfluß in 
Braunfchweig wie bei Ahrer in Nürnberg und fpäter bei Gry- 
phius. Die Stücke waren jebt wenigftens für bie Darftellung 
berechnet, aber bie Dichter verftanden weder eine ernfte Handlung 
zur Dauptfache zu machen und aus ben Charakteren zu entwideln, 
noch eine Tomifche Situation durchzuführen. Im Tragiſchen ift 
bei Ayrer das Ylutige und Scheußliche herrichenn, das Komiſche 
beruht auf berben Zoten, und ber beſte Wit ſteckt, wie bereits 
Gerpinus bemerkt, in ben Kammertöpfen und Miftlauten. Es 
wäre an ber Zeit geweſen bie vaterlänbifche Helvenfage auf bie 
Bühne zu bringen, die Kämpfe der Gegenwart in benen von 
Kaiſer und Papft abzufpiegeln; aber der gefchichtliche Sinn war 
noch ſchwach und der Bruch mit dem Mittelalter fo gewaltſam 
daß bei den Gelehrten das Heimiſche vergeffen und durch antife 
Stoffe erfeßt wurde. Opig übertrug die Antigone von Sophokles 
und bie Zroianerinnen von Seneca mit Gefchid und Geſchmack, 
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und feine Schule machte auch viele Gelegenbeitsfchaufpiele für 
hohe Feſt⸗ und Namenstage, aber fie wurden von Dilettanten auf- 
geführt, wenn fie nicht blos als eine Huldigung in Verſen fürs 
Leſen beftimmt waren. Knorr von Rofenroth bob in feiner DVer- 
mählung Chrifti mit der Seele die religidfe Allegorie auf eine 
fünftlerifche Höhe, bie an Calderon’8 Autos erinnert, während 
ber Pegnigfchäfer Klay in Nürnberg wie ein neuer Thespis als 
Schauſpieler und Dichter zugleich feinen Herodes, feinen leidenden 
Chriftus fo tragirte bag er allein mit einem Chor auf der Bühne 
ftand und jegt in biefer, jebt in jener Rolle declamirte und burch 
Sprachuialerei dem Ohr zu erjegen ftrebte was das Auge nicht 
ſchaute. 

Shakeſpeare und Corneille ſahen ihr Vaterland fröhlich 
emporſteigen, Andreas Gryphius mußte ſagen daß er die Ver— 
gänglichkeit der menſchlichen Dinge in etlichen Trauerſpielen vor— 
zuſtellen ſich befliſſen, nachdem Deutſchland ſich in ſeine eigene 
Aſche verſcharrt. Herbes Geſchick und perſönlicher Hochſinn ſchien 
ihn zum Tragiker zu beſtimmen; doch find feine Luſtſpiele das 
Vorzüglichere. Hier hat er im Peter Squenz die Handwerker⸗ 
epifobe aus dem Sommernacdhtstraum zu einem beutfchen Stüde 
ausgebildet, bier Figuren die an Verlorene Liebesmüh erinnern, 
bramarbafirende Soldaten und einen verfchrobenen Schulpebanten 
im Horribiliferibifar in Scene gejegt und babei die Nachäfferei 
ber Fremden und die Sprachmengerei gegeifelt, leider aber eine 
ſpannende Handlung nicht gefunden. In der Tragödie war in- 
deß nicht Shafefpeare ſondern der Holländer Vondel und mehr 
noch Seneca fein Vorbild, und leider hielt er fich mit den Fran⸗ 
zofen an die äußerliche Einheit von Zeit und Ort, während er 
bie viel wichtigere der Handlung nicht beobachtete. Die Begeben- 
beiten werben nicht aus den Charakteren entfaltet, ſondern meift 
nur erzählt, wir fehen nur die Kataftrophe, und erhalten bom- 
baftifche Declamation ftatt pſychologiſcher Entwidelung. Gryphius 
bebält ven Chor bei, und bilvet ihn gern aus allegorifchen Geftalten 
oder aus Gefpenftern; das Symboliſche der höhern Tragödie, 
ber geheimnißvolle Hintergrund bes Lebens, die phantafievolle Auf- 
faſſung veffelben ftatt der Eopie der äußern Wirklichkeit ſchweben 
ihm vor, umb manches Ergreifende und Gewichtige zeigt ben 
echten Dichter, ver leider nicht von einer Volksbühne, fonbern 
von ber Gelehrtenfchule zum Drama kam, und im beften Falle ein⸗ 
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mal von Schülern oder Freunden feine Stüde aufgeführt fah. Seo 
bot ibm auch fein Vollsgefchmad die Stoffe, fonbern er bolte fie 
aus der Fremde; Leo der Armenier, der Märtyrer Papinian, ber 
Shah Abbas find feine Helden, und greift er eimmal in bie neuere 
Zeit, fo bringt er die ermorbete Majeftät Caroli Stuardi, Könige 
von Großbritannien auf die Bühne; das Schaufpiel, fagt er felbft, 
beginnt um Mitternacht und endet um bie britte Stunde nach 
Mittag. Wie anders würbe Carbenio und Gelinde wirken, wenn 
wir bie reiche Gefchichte miterlebten, ftatt daß fie im erfien Act 
erzählt wird, und wir nur den Schluß zu feben befonmen! Häufig 
gelingt e8 dem Dichter ven Gedanken fchlagfräftig im Worte aus- 
zuprägen, und Zujammenfeßungen wie Herzensiwonne, fonnenflar, 
bluttriefend, die wir ihm verbanfen, zeigen wie er den Genius ber 
Sprache verftand. 

Lohenſtein machte nur dadurch einen Fortſchritt daß er bie 
Handlung nicht auf einen Tag einengte und baß er mit dem Ort 
wechfelte; aber auch er erfette die Charakterzeichnung burch pathe⸗ 
tiſche Rhetorif, in der er bei dem Streben nach dem Effectvollen 
in geſchmackloſe Schwulſt fich verftieg, und er verwechjelte Das 
Tragiſche, das er in Stoffen aus ber römiſchen unb türfifchen 
Gefchichte fuchte, mit dem Gräßlichen und Scheußlichen, dem er 
bas Lüfterne einfloht. In feiner Sophonisbe hat Mafiniffa fich 
ber Burg des Syphax bemächtigt und denſelben in ben Kerfer 
geworfen; Sophonisbe aber wechjelt die Kleider mit dem Gatten, 
biefer entflieht; und wie Syphax kommt ihm ben Dolch in bie 
Bruſt zu ftoßen, zeigt fle ihren Frauenbufen, worauf der Feind 
in Liebe zu ihr entbrennt und fie die finnliche Vermählung voll- 
ziehen. Wie Agrippina ihren Sohn Nero zur Blutfchande reizt, 
ift wol das Aergfte was ein beutfcher Dichter gewagt dat. Im 
Sultan Ibrahim jagt ein Weib in Bezug auf deffen Neigung zu 
feiner Schwägerin: 


Die Blätter find verfengt an Sifigambens Zierbe 

Durch Amurantdens Brunft. Bernünftige Begierde 

Sucht Blumen deren Glanz die Knospe noch verftedt, 

Und einen Mund der nicht nach jremben Speichel ſchmeckt. 


Solch ein Schäßchen hat fie ihm ausgefpürt, „ein Kind das zarter 
iſt als die aus Leda's Schalen einft ausgefrochen fein”, und fie 
fchildert e8 num in vielen Werfen folgender Art: 
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Bor ihrem Mund erbleicht Granat’ und Schnedenblut, 

Kein Biſamapfel reucht bei ihrem Athem gut, 

Die Flammen quell’'n aus Schnee, aus Marmel blühn Korallen, 
Zinnober krönet Mil aus ihren LFiebesballen. 


Chriftian Weife führte auch im ‘Drama feine Luftfpiele zu 
größerer Natürlichkeit zurüd, warb aber platt und roh. Hall⸗ 
mann ftellte in der Vorrebe zu feinen Dramen diejenigen Schau- 
fpiele jo von Ehrliebenden und Gelehrten herrühren denen gegen- 
über bie von plebefifchen und herumſchweifenden Perfonen an ven 
Tag gegeben werben. Die wandernden Komödianten unb bie 
Literatur hatten immer weniger miteinander gemein. Jene fpielten 
gewöhnlich ein ernſtes Stüd, die jogenannte Haupt- und Staats- 
action, und eine Poſſe. Biblifche Geichichten, Romane, politifche 
Begebenheiten boten den Stoff für bie erjtere. Gewöhnlich ward 
nur ber Plan, bie Scenenfolge, ber Gang ber Handlung aufge- 
fchrieben, die Ausführung dem Zufall überlaffen und aus dem 
Stegreif unternommen. Es war ein rohes ‘Durcheinander von 
foldatifchem Bramarbaftren, gezierter galanter Schönrebnerei und 
pöbelbaften Zoten, von Balleten, Feuerwerken und Brügeleien. 
Die Hauptrolle fpielte der Hanswurft. 

Man fieht Daß der auf die franzöfifchen Mufter Corneille's 
und Racine's blickende Gottſched ein Gefchmadsreiniger werden 
fonnte. 


Sieg der Sreiheit in England. Cromwell und Milton. 


In England war die Reformation vom Hof aus begonnen 
worben, bie Prälaten hatten fich ihm verbündet und für fich eine 
Hierarchie mit vielem Ceremonienwefen gerettet. In Schottland 
aber feßte der ftreitbare Calvinift Knox bie Kirchenverbeſſerung 
nah Genfer Art durch, und führte eine Presbyterialverfaſſung 
mit erwählten Vorftänden ein. Dorthin blidten bie tiefern ern- 
ftern Gemüther in England, denen bie principielle Durchbildung 
des Proteftantismus und die Freiheit des Gewiſſens am Herzen 

41* 


644 Sieg der Freiheit in England. 


log. Sie nannten fi) Puritaner, denn reinigen wollten fie 
Herz und Leben von der Sünde und der falfchen Lehre, reinigen 
den Tempel von Schaugepränge, Bilder- und Lippendienſt. Sie 
waren der Staatsfirche gegenüber eine veligionseifrige Volksge— 
noffenfchaft, und der Gegenfaß trieb fie zu einer nicht blos firen- 
gen, fondern auch herben Weltanſchauung, welche um bes Verfüh— 
rerifehen und Lüfternen willen auch bem Theater und Tanz und 
manch gefelliger Freude und feinem Genuffe den Krieg erflärte, 
aber das Volk zu fittlicher Tüchtigfeit und zur Gottesfurcht erzog. 
Sie glichen dem Johannes, dem Bußprediger in der Wüfte; ent: 
fagende Ueberwindung der Welt führte fie zur Einkehr ins Innere, 
machte das Herz frei fir das Walten des Göttlichen, das fie per- 
Sönlich erfahren wollten in feiner erwedenden befeligenden Kraft. 
Unter den Buritanern felbft waren viele die in den Shnoben und 
Presbhterien der Schotten, in den Schriften ver Reformatoren 
einen Reſt des Zwanges fanden, welden Bapft und Bifchöfe 
dem Chriftenmenfchen angethan; fie hießen bie Independenten, bie 
Unabhängigen; fie befannten fich zum allgemeinen Priefterthum 
aller Erlöften, fie bielten fih an die Bibel, verlangten unbe- 
ichränfte Gewiffensfreiheit, und behaupteten eine fortwährenve 
Offenbarung Gottes in ber Menfchenbruft und in ber Weltge- 
ſchichte. Ihr praftifcher Sinn hatte die Engländer von Anfang 
an weniger auf die LZehrmeinungen als auf die Kirchenverfajfung 
gewiefen; nun follten fie die politiiden Gonfequenzen bes prote- 
ſtantiſchen Principe ziehen, und fie thaten e8 auf bewunderns⸗ 
würdige Weife; der Mann ver That und der Mann des Wortes, 
der Soldat Crommell und ber Dichter Milton reichten fich Dazu 
bie Hand. 

Die fchottifche Königsfamilie der Stuarts hatte nah Elifa- 
betb (1608) ven Thron von England beftiegen. Sie trachteten 
nach abfoluter Herrſchaft, und Jakob I. verfündete vom Throne 
herab: Die Könige find in Wahrheit Götter, dieweil fie auf 
Erden eine Art göttlicher Macht üben und alle Eigenjchaften des 
Höchften mit ihren Weſen übereinftimmen; wie Gott Gewalt bat 
zu fchaffen und zu zerftören, alle zu richten, ſelbſt von niemand 
gerichtet, fo find fie feinem verantwortliche Herren über Leben 
und Tod der Unterthanen; fie können mit dieſen handeln al® mit 
Schachpuppen, dad Volk wie eine Münze erhöhen und berabjegen. 
Alle Volfsrechte find nur eine fürftliche Gnadengabe. Und was 
bei dem furchtfam fchlotterigen Vater die Theorie des dünkelhaften 
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Gelehrten war, das wollte ber Sohn, Karl I, eine imponirend 
gebieterifhe Natur voll Gewandtheit und Kühnheit, aber treulos 
jelbftfüchtig, zur Ausführung bringen. Die. Prälaten ftellten fich 
ihm zur Seite, fie neigten zum SKatholicismus hin und befiegelten 
das Bündniß von Thron und Alter mit dem Sprucde: Kein 
Biſchof Fein König! Dagegen vertheidigten nun die Puritaner 
mit ber religidjen Freiheit Die Rechte des Volfes gegen Zwang 
und Gewalt und fein Cigenthum gegen wilffürliche Beſteuerung. 
Die englifche Revolution war anfangs eine erhaltende gegen fürft- 
liche Eingriffe; Hampden, der Dann des gefeklichen Widerftandes, 
war ihr Führer; fie hielt über bie Werkzeuge des Königs, über 
den Erzbiſchof Laud und den Minifter Stafford, Gericht; ver 
König befchwor die Will der echte, welche vie Grundſätze ber 
englifchen Verfaſſung enthielt. Das Lange Parlament, die Pres- 
byterianer würten nun mit ihm regiert haben, wenn er Wort . 
gehalten hätte; aber mit Hülfe der Schotten wollte er England 
wieder unterbrüden, und fo fam es zum offenen Kampf. Da 
erfüllte fi was Hampden einft von einem religiöfen Redner im 
Parlament gejagt: „Wenn's Ernft wird, wenn wir mit dem König 
brechen müfjen, wird ber plumpe Gefell Englands größter Mann 
werden.” Oliver Cromwell führte die Independenten zum Sieg, 
und wie bie religiöſe und bürgerliche Unabhängigkeit errungen 
war, ba ſah er ein daß fogleich eine volksthümliche Verfaſſung 
feftgeftellt und von einer ftarfen Negierung gehandhabt werben 
müffe, und er bewährte fich felbft al8 der Mann dies auszu- 
führen, In ihm waren zum Heil feines Landes ver Krieger und 
ber Staatsmann vereinigt: der Patriot erfämpfte den Sieg, der 
Feldherr auf das Schwert geftüßt errichtete und hielt bie Ord— 
mung aufrecht; England hatte in Cromwell den bewaffneten Refor- 
mator, den Machiavelli für Italien erfehnte; er ward ber Zucht: 
meifter zur Freiheit. 

Cromwell's Reden und Briefe, wie fie Carlhle gefammelt 
und erläutert bat, machen es urkundlich Har daß wir es nicht 
mit einem ſchlauen Heuchler, fondern mit einem echt religiöfen 
Manne zu thun baben; aber freilich war fchwärmerifche Glau— 
bensbegeifterung mit ftantsmännifch vealiftifchem Sinn und folda- 
tifcher Schlagkraft nie in fo hohem Maße verbunden wie bei 
ihm. „Vertraut auf Gott und haltet euer Pulver troden!” war 
jeine Lofung vor der Schlacht. Seine Stärfe wuchs durch feine 
Thaten, feine Erfolge wiefen ihn auf höhere Ziele, er ſah im 
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Gang der Ereigniffe das Walten Gottes, hörte Gottes Stimme 
in des Bolfes Stimme, und wenn er als ber Mann der Notb- 
wenbigfeit bie Herrfchaft feft in feiner Hand hielt, fo erflärte 
er offen: Seine Macht möge nicht länger dauern als fie mit 
bem Worte Gottes in vollfommenem Einklang ftehe, zur Förde⸗ 
rung bed Evangeliums, zur Erhaltung des Volkes bei feinem 
Recht und Eigenthum gereiche. „Mein Leben ift ein freiwilfiges 
Dpfer geweſen das ich für alle dargebracht“ fchrieb er an Yleet- 
wood. Große Männer des handelnden Lebens Einnen gar nicht 
ven Plan ihrer Beitrebungen voraus und bis Ins Kleinfte ent- 
werfen, fondern jeden Tag durchſchauen fie die Creigniffe und 
barnach fchreiten fie vor. Auch Cromwell konnte die Bewegungen 
nicht machen, die in den Clementen der Zeit lagen und mit fo 
elementarer Gewalt bervorbrachen, aber er arbeitete ſich als Sie- 
ger und Ordner berfelben dadurch empor daß er mit gewiffen- 
hafter Entfchloffenheit und Wahrhaftigkeit die Eroberung und Be— 
hauptung ver veligidfen und bürgerlichen Freiheit im vollen Sinne 
bes Wortes rückſichtslos und todesmuthig ſich zum Biel feßte. 
Er konnte allerdings Feine Schlachten gewinnen ohne feine gott- 
feligen Eifenfeiten, aber fein Genie und feine Begeiſterung führte 
biefe in ben Kampf und leitete ihre Stärke. Wie heutzutage 
in der Natur viele meinen daß bie Millionen von Zellen den 
Organismus machen ohne eine fie organifirende Kraft, fo glauben 
fie auch in der Gefchichte den Genius entbehren zu können und 
alles dem Zuſammenwirken ber viellöpfigen Menge zufchreiben 
zu follen, und zwar ohne die innerlich bewegenben treibenden gött- 
lichen Impulfe zu verftehen, vie folches Zuſammenwirken bebin- 
gen. Der große Mann verfteht fie aber und wird num mächtig 
durch fie; fein Wille vollftredt ben der Geſchichte. Wie verhäng- 
nißooll ward es für Franfreih daß Mirabeau ohne die Sitten- 
ftrenge und Gottesfurdt Cromwell's auch des Vertrauens ber 
Nation entbehrte, die doch den Wüftling in ihm beargwöhnte! 
Wie anders hätte er der Sache der Orbnung und Freiheit zu- 
gleich mit reinen Händen dienen können, obwol er feine Ueber- 
zeugung nicht verfaufte, aber doch das Gelb des Hofes annahm 
um ihr gemäß zu handeln! Wie verhängnißvoll war es für 
Deutfchland daß Xuther fich der politifchen Bewegung verfagte! 
Ihm ift Cromwell verwandt durch feine Seelenfämpfe, durch feine 
Liebe zur Muſik, durch die gleiche feurige derb gewaltige Natur, 
bie ſtets mit beiligem Ernft um das ewige Heil ringt, und doch 
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einen gefunden Spaß nicht verſchmäht; aber der Engländer wirft 
fih mit feinem religiöfen Sinn in die weltlichen Händel und 
gibt ihnen das Gepräge feines Geiſtes. Auf der Höhe feiner 
Macht bejchwor er das Parlament in der Eröffnungsrede;: Im 
Namen Gottes geht voran mit reinem Herzen; laßt uns auf 
ihn hören und dann berathen. Jetzt find viele noch bereit einan- 
ber die Hälfe abzujchneiden; aber wenn wir auf ben vechten Weg 
gebracht find, wird bie Liebe den Frieden bringen, und bann 
werdet ihr Luthers Pfalm fingen: Eine fefte Burg ift unfer 
Gott! Ob der Papft und der Spanier und alle Teufel gegen 
uns aufftehen, im Namen bes Herrn wird e8 uns boch gelingen! 
— Geinem Sohne Richard fchrieb er einmal die herzlichen Worte 
bie zugleich auch die Freiheit feines Geiftes von aller dogma⸗ 
tifhen Befchränktbeit bezeugen: „Suche den Herren und fein An- 
geficht ohne Unterlaß; das fei die Aufgabe deines Lebens, dieſem 
Zwed laß alles andere bienftbar fein. Das Angeficht Gottes 
fannft du nur in Chriftus fehen und finden; darum arbeite daß 
du Gott in Ehriftus erfennft; dies nennt die Schrift die Summe 
aller Dinge, ja das ewige Leben felbf. Denn die wahre Er- 
fenntniß ift nicht ein äußerlich Wiffen vom Buchftaben, fonbern 
innerlich und das Gemüth nach ihr felber umbildend; fie ift ein 
Einswerden mit Gott, ein Theilhaben an feiner Natur.” Diefer 
Sinn zieht fi durch alle Reden und Thaten Eromwel’s; Car- 
(yle bat Recht den Ausfpruch von Novalis Über Spinoza auf ihn 
zu übertragen: er war ein gottestrunfener Mann; — „gebabet 
im ewigen Glanz wanbelte er über vie bunfle Erbe; wer hat wie 
er die Gefchäfte der Welt mit einem Herzen getrieben das von 
ber Idee des Höchften voll war? Wie eine Kraft der Ewigkeit, 
ber nichts widerftehen kann, fchreitet er auf den Kampfplag der 
Zeit.” 

Cromwell war aus altjächfifchem Gefchlecht; er erwuchs in 
puritanifcher Atmofphäre. Am 23. April 1616 warb er auf ber 
Univerfität Cambridge immatriculirt, — am XTobestage Shale- 
ſpeare's. Ziehen wir noch Newton heran, fo finden wir baß 
in dieſem Jahrhundert England feine größten Männer hatte, daß 
die Häupter des Jahrhunderts in Kunft, Staat und exacter 
Wiflenfchaft Engländer waren. Ein fchlichter Landedelmann Tebte 
er arbeitfam auf feinem Gute, als Gemüthserfcehütterungen über 
ihn kamen, Seelenfämpfe, aus denen eine klare Erfenntniß bes 
Chriftenthums, eine fittliche Wiedergeburt hervorging, die er als 
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feine Erwedung bezeichnet. Milton fagt: „ALS rechter Chrift 
hatte er vor allem fich felbft kennen und feine Feinde im In- 
nern bezwingen gelernt, die Furcht, ven Zweifel, bie eitle Hoff- 
nung. Nachdem er fo Herr und Ueberwinder feiner felbft ge- 
iworben, trat er dem Feind da draußen als ein kriegserfahrener 
Beteran entgegen.” Er warb ins Parlament gewählt, aber er 
ragte in den politifchen Verhandlungen nicht hervor; body ergriff 
er in religiöfen Fragen zur Vertheibigung der Freiheit das Wort; 
nicht Phrafen, fondern Sachen zu fprechen war feine Art. Ale 
ſich die Cavaliere um ven König fcharten und das Parlament 
ihm ein Heer gegenüberftellte, aber nichts ausrichtete, ba äußerte 
Cromwell zu Hampden: Euere Truppen find abgängige Söldner, 
Aufwärter in Schenken und fortgejagte Weinzapfer; dort fedhten 
Männer von Stand, die Söhne von Edelleuten; denkt ihr daß 
jene Burfchen fähig fein werben bie zu bejtehen welche Chre 
und Muth im Herzen haben? Man muß folde Männer an- 
werben bie einen Geift zur Sache haben, die Gottesfurcht un 
ihr Gewiffen treibt. Und er warb fich eine Schar folder Män⸗ 
ner unter den Inbepenbenten feiner Umgebung, er übte fich mit 
ihnen in ven Waffen, er entſchied mit ihnen ein Gefecht, — 
und von da an wurden wir nie wieder gefchlagen, fugte er am 
Abend feines Lebens. Statt Liederlichleit und Fluchen herrſchte 
Zucht, Gefang von Pfalmen und Gebet in feinem Lager; Männer 
voll religiöfer Begeiſterung fanden fi bei ihm zuſammen, bie 
ihre Treiheit erfechten wollten, die Gott fürchteten und fonft 
nichte. Nach ihrem Mufter warb das ganze Heer umgebildet, 
Cromwell warb durch fein fich bemährendes Organifations- und 
Feldherrntalent deſſen Führer und Seele und baburdh der Held 
der Revolution in England. Als der König überwunden war, 
wollte Cromwell ihn retten und mit ihm ein verfaffungsmäßiges 
Regiment berftellen; wie er aber von deſſen Xreulofigfeit fich 
überzeugen mußte, Tieß er ihn fallen. Er geftattete aber auch 
nicht daß das Lange Parlament durch Verhandlungen verbürbe 
was das Schwert gewonnen, noch daß es fich zum Herrn auf- 
würfe, daß die mit den Schotten verbündeten Presbpterialen ihr 
reformirtes Bekenntniß und ihren Gottesbienft zum ein- und gleid)- 
förmigen machten und Andelsdenkende verfolgten. Allerdings zog 
er an der Spike der Armee nach London, aber fie beſtand ja 
nicht aus Prätorianern, fondern aus den beberzteften, für reli- 
giöfe und bürgerliche Freiheit eifrigften Männern. von England; 
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fie waren nicht Miethlinge, fondern Bürger, viele auch Fami⸗ 
lienväter; „nachdem fie ihr Leben eingefegt, hatten fie ein In⸗ 
tereffe und Recht die Sache zu prüfen, zu fragen ob bas Ende 
des Kampfes fie befriedigen könne”, wie der Führer ſelbſt fich 
äußerte. Durch das Heer fiegte bie ‘Demokratie, der Geift der 
Inbdependenten über die Ariftofratie, die Prälaten und bie Pres- 
byterianer. Das Heer war es das die Frage aufwarf: ob nach⸗ 
dem fo viele Unſchuldige umgekommen, num nicht Gericht gehalten 
werden follte über den Hauptfchuldigen, den König. Cromwell 
widerftrebte, er fah wie immer noch ein heil der Nation an 
Karl Stuart hing, wie der Getödtete mächtiger fein werbe als 
ber Lebendige; aber bie Stimme der Puritaner forberte zu ein- 
hellig und laut daß Ernſt gemacht werde mit ber Gleichheit vor 
Gott und vor dem Geſetz. Sie hatten fih in das Alte Tefta- 
ment bineingelefen, der Nachegott eines Elias warb mächtig über 
ben Geift der erbarmenden Liebe, Blut follte Blut fühnen. Da⸗ 
mals, wo anderwärts bie abfolute Monarchie errichtet ward, woll- 
ten fie ben Beweis bes Bibelſpruchs geben daß auch Fürſten 
Menſchen ſind. 

Als Feldherr der Republik hat Cromwell Irland und Schott: 
land beſiegt, als Staatsmann beide mit England in einem ge⸗ 
meinſamen Parlament geeinigt. In Irland galt es eine greuliche 
Niedermetzelung der Proteſtanten zu beſtrafen. Cromwell kam 
indeß nicht als Henker, ſondern als Richter und Arzt. Er bot 
Gerechtigkeit und Frieden, aber er drohte mit dem Schwert, wenn 
er fechten müſſe. Seine Größe wird furchtbar wie er da Wort 
hält und den erſten Widerſtand austilgt; aber das ſchneidendſte 
Mittel war das beſte und das mindeſt blutige, weil nun Ruhe 
eintrat, und er dem Lande eine geordnete Verwaltung und durch 
viele feiner Soldaten arbeitſame Coloniſten voll Kraft und Ge⸗ 
ſetzlichket gab. Charakteriftifch ift eine Stelle von Cromwell's 
Zufhrift an die irifchen Prälaten: „Das Voll, das gefpornte 
Pferd, wird ausfchlagen und die Welt wirb einen andern Lauf 
nehmen. ‘Die Menfchen werden vie Willfürberrichaft ver Kö— 
nige und ber Pfaffen mübe, und das Gaufelfpiel wodurch fie 
wechjelsweife bie bürgerliche und kirchliche Thrannei aufrecht 
erhalten, fängt an burchfchant zu werden. Das Princip daß 
das Volf um der geiftlichen und weltlichen Herrſcher willen da 
fei, wird aus der Welt hinausgepftffen. Einige haben das dop⸗ 
pelte Joch ſchon abgeworfen und Hoffen durch Gottes Gnade 
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frei- zu bleiben. Andere find nahe daran. Viele Gedanken gären 
in ben ®emütbern, bie ihre Zukunft, ihre Vollendung Haben 
werben. 

Cromwell und fein Heer Tonnten nicht geftatten baß das 
Lange Parlament eine Oligarchie, eine presbhterianifche Hierar- 
hie begründe; fie wollten volle bürgerliche und religiöfe Frei- 
heit für fih umd für alle. Er löfte das Parlament auf; Fein 
Hund bellte, als er ben Schlüffel in die Tafche ftedtee Das 
Bolt ſandte ihm PVertrauensmänner um eine Berfaffung zu be- 
rathen, fie legten ihr Amt in feine Hanb nieder, und nach kurzer 
Rückſprache mit Generalen und Stantemännern gab er, ben ınan 
als Ufurpator ausgefchrien, eine Verfaſſung ähnlich der von 
Norbamerila: ein frei gewähltes Parlament aus Gnglänbern, 
Schotten, Srlänbern übt die geſetzgebende Gewalt, bezeichnet vie 
Minifter; Cromwell als Präfident ıumter dem Namen Protector 
des Gemeinwohls fteht an der Spite des Staates, leitet bie aus- 
wärtigen Angelegenheiten. Unb er leitete fie fo daß er die See- 
macht Englands, die Elifabeth begründet hatte, zur Blüte brachte; 
"die Navigationsacte, die Siege Blake's halfen dazu. Cr begann 
bie Obmacht Spaniens zu brechen, Englant war burch ihn Die 
Vormacht bes Proteftantisems , dem culturförbernven Unter: 
nehmungsgeiſt waren die Bahnen eröffnet, eine großartige Welt- 
jtelung war neben der Einigung zum Nationalftaat gewonnen. 
Milton war Cromwell's LTateinfecretär im auswärtigen Amte, ber 
Verfaſſer der Staatsjchriften; er begrüßte den Helden in einem 
Sonett: 


Crommell, bu unfer Haupt, der bu gebrungen 
Durch der Verwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 
Geführt vom Glauben, von des Herzens Muth, 

Der Frieden uns und Wahrheit fühn errungen, 


Der Gottes Siegesfahne du gefchwungen, 
Gezügelt des gekrönten Feindes Wuth, 

Als deinen Ruhm geraufcht des Darwen Flut, 
Und Dunbars Höh'n von deinem Preis erflungen, 


Und Worfter dir ben Lorberkranz gewunben! 
Doch zu erfireiten wirb noch viel gefunben, 
Und beine Siege will ber Frieden auch. 

Ein neuer Feind will unfre Seelen ketten, 

D hilf ein frei Gewiflen uns erretten 

Bor Miethlingswölfen, deren Gott ihr Bauch! 
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Und Cromwell verkündete im Barlament: „Wer feinen Glau⸗ 
ben befennt, fei er Wiebertäufer, Independent oder Presbpterianer, 
im Namen Gottes ermuthigt fie, förbert fie, laßt bie Gewiffen 
frei, denn bafür Haben wir gekämpft. Alle die an Chriftum 
glauben und vemgemäß leben find Glieder Ehrifti und ein Apfel 
feines Auges. Wer den Glauben bat bem ftehe bie Form frei, 
nur daß er felber vorurtheilslos gegen andere Formen fe. ‘Das 
werde ich nie dulden daß einer feine Weife den andern aufdränge.” 
Darum aber konnte weder Cromwell noch Milton damals die 
Katholiken in den Frieden einfchließen, weil biefe felber ihn nicht 
wollten, weil fie die andern VBelenntniffe verdammten, unduldſam 
und ohne Rückſicht auf das Vaterland im Papft zu Rom ihr 
Oberhaupt ſahen. 

Cromwell wollte als Regent vie fieghafte Partei mit den 
Befiegten verföhnen, er wollte parlamentarifche Selbftverivaltung 
einführen, aber bier bie Tiberalen Theoretiker welche bie Ver—⸗ 
faffjung immer wieder in Frage ftellten und weber felbft re- 
gieren noch fich regieren Taffen konnten, und dort die Royaliſten 
mit ihren morborohenden Verſchwörungen, dann die Leveller, 
die Gleichmacher, mit ihrem Verlangen nad) Aeckervertheilung, 
bie Millennarier, die das taufendjährige Weich ftiften wollten 
durch Gütergemeinfchaft, ließen es nicht dazu kommen; er mußte 
die Parlamente wiederholt auflöjen und Gott zum Wichter zwi: 
ſchen fich und ihnen aufrufen, und eine Zeit lang das Land 
durch feine Soldaten, dieſe Heiligen in Waffen, verwalten laſſen, 
wenn nicht Anarchie und Bürgerkrieg einreißen ſollte. “Dies mis 
litäriſche Puritanerthum machte vielfach dem Iuftigen Altengland 
ein Ende, und feine harte Zucht und mürrifche Sittenftrenge er- 
weckte bier die Heuchelei, dort einen Rückſchlag frivoler Lieder⸗ 
Yichfeit; allein im ganzen vollzog es die fittliche Wiedergeburt ber 
Nation, und Träftigte jene ernfte Gebiegenheit und Arbeitfamteit, 
der fie ihre Größe verdankt. Die übermäßigen Auswüchfe ver- 
foren fih, Cromwell hatte fich fern von ihnen gehalten; Hoch 
angelegt von Natur und nun hoch geftellt Hatte er Sinn für 
alles was durch Geiſt, Ruhm, Erinnerung groß war. Einmal 
dachte das Parlament den Zufammenhang mit der Vergangen- 
heit berzuftellen, dem Wechtögefühl zu genügen unb bie Gemü⸗ 
ther zu bejchwichtigen: Cromwell follte den Königsnamen anneh- 
men. Aber bie alten Kampfgenoffen ftießen ſich daran, und fo 
erflärte er fich dagegen, bereit fich unb feine Macht dem zu 
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Füßen zu legen welcher die Wahrheit und Freiheit ficher ftellen 
und eine ruhige Verftändigung herbeiführen könnte. „Es ailt 
Frieden und Freiheit des Volle zu ordnen, das fo laut wie 
je eins darnach fchreit in fefte Zuftände zu Tommen, unb ba 
bin ich bereit euch zu dienen nicht .als ein König, ſondern als 
ein Gonftabler. ‘Denn bei Gott ich habe oft gedacht ich könnte 
mein Amt und Gefchäft nicht anders bezeichnen als wenn ich 
nich einem guten Conftabler vergleiche, ber den Trieben feinee 
Kirchſpiels aufrecht erhält. Das war meine Genugthuung in 
allen Stürmen daß ihr jett Frieden habt.” Als er die erjehnte 
Ruhe im Tode gefunden, ba bewies bie allgemeine Ratblofigfeit 
und Verwirrung wie fehr er der Mann der Nothwenbigfeit ge- 
wejen, und wie wir ihn preifen follen daß er das erfannte und 
zu behaupten den Willen hatte. Es folgte eine Stuartifche Re— 
ftauration, die ſchmählichſte Zeit der ganzen englifchen Gefchichte. 
Aber der Sinn für Freiheit, Recht und Wahrheit war wäh— 
rend Cromwell's Leben jo feft gewurzelt und fo weit verbreitet, 
baß er noch vor Abſchluß des Jahrhunderts bie Herrfchaft des 
Geſetzes und bie Orbnung bes fich felbft verwaltenben Gemein- 
wefens aufrichten und zum feften Eckſtein der neuen Gefellfchaft 
binftellen konnte. 

Neben dem Mann der That ftand ein Dann des Worte, 
Milton, der als Dichter die Ideale der Zeit erfaßte und fie als 
Principien ausſprach, als Ziele der Entwidelnng, ale Mafftab 
der Beurtbeilung aufftellte; er begleitete mit ſchwungvollen Profa: 
fchriften den Kampf der Gefchichte, und als bie Sache des Ru: 
ritanerthums äußerlich verloren fchien, fette er ihm in feinen er: 
habenen Dichtungen ein Denkmal dauernder ald von Erz. Selten 
bat ſich Geift und Wefen einer weltgefchichtlichen Epoche fo groß: 
artig fcharf, fo überwältigend edel ausgeprägt wie in Cromwell 
und Milton. Wie die Propheten Iſraels, wie ‘Dante ift auch 
diefer für Religion und Vaterland begeiftert, Sänger und Poli— 
tifer zugleih, und berrlich bewährt er das Wort feiner Jugend: 
Wer ein großes Gedicht herporbringen will muß felber ein wahres 
Gedicht fein. Das mäbchenhaft holde, jungfräufich reine Weſen 
feiner Jugend milderte die ſpröde Herbigfeit feines vereinfanten 
Alters, die unerbittliche Strenge feiner Gefinnung. Aus ben 
Schulübungen feiner Jugend in lateinifchen, griechifchen, italieni- 
ſchen Gedichten brachte er das Gefühl für formale Schönheit unt 
ebenmäßigen Wohllaut in feine fpätern englifchen Dichtungen, ver 
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erfte feines Volkes der claffifch durchgebildet die Antike nicht 
äußerlich nachahnıte oder das Vaterländiſche durch fie beeinträch- 
tigte, jondern die durch ihr Studium gewonnene Klarheit und 
Hoheit der Darftellung auf die damals das Volksgemüth beherr- 
Tchenden Stoffe ver Bibel, vornehmlich des Alten Teſtaments über- 
trug. Seine Subjectivität ift die Seele feiner Werke; fein Wiffen 
und Wollen, fein Fühlen und Erleben geftaltet er in ihnen, darum 
überwiegt das Lyrifche, darum fehlt im Epifchen ver leichte Fluß 
der fih wie von felbft beivegenden Begebenheiten, im ‘Dra- 
matifchen die Meannichfaltigfeit ver eigenthümlichen Charaltere; 
Milton verſchwindet nicht hinter feinen Werfen wie Homer und 
Shakeſpeare, und wo alles fo Heilig ernft genommen wird, hat 
ber heiter fprudelnde Humor, hat die Überquellende LXebensluft und 
ber Uebermuth des Fünftlerifchen Spiel8 feine Stelle. Was er 
thut und dichtet ift ihm Gottespienft. Indem fein Schönheitsfinn 
ihn vor den mürriſchen Ausjchreitungen der wunderlichen Heiligen 
feiner Zeit bewahrt, ftellt er den gebiegenen Kern des Puritaner⸗ 
thums in feiner metallenen Schwere und Härte, doch in fchladen- 
loſem Glanze bar. 

John Milton ward 1608 in London geboren; vom Vater 
erbte er den Geiſt jener ſtrengen und freien Religioſität und die 
Liebe zur Muſik; in der Schule und auf ber Univerſität Cam⸗ 
bridge ward er in raftlofem Fleiß mit ven Denfern und Dichtern 
von Hella8 und Rom vertraut; in ebenmäßiger Entwidelung auf 
das Höchite gerichtet bewahrte feine Seele fich Teufch und rein, 
und blieben ihm erjchütternde Kämpfe erfpart, zumal feine Ge- 
wiffenhaftigfeit ihn davor behütete bie Artikel der Staatskirche 
zu unterfchreiben und in ihren Dienft zu treten, und bis zu fei- 
nem breißigften Sabre konnte er auf einem Lanphaufe der Fa- 
milie in befcheivenen Verbältniffen rubig feinen Studien Teben, 
wo er aber weder des Naturgenuffes noch der ritterlichen Künfte 
des Fechtens und Reitens vergaß; bie gefunde Seele in gefun- 
dem Xeibe nach Art der Griechen, nicht bie körperliche Ver⸗ 
fümmerung ber Schulgelehrten forderte er für ſich und für das 
Bol Die Tugend zeigt den Mann gleichwie der Morgen ven 
Tag verfündet, fagt er felbft, und fo begegnet uns unter ven Erft- 
Iingen feiner Muße eine ſchwungvolle Hymne auf die Geburt Jeſu; 
er fehildert die Nacht der Weihe, wie über ber alten Welt der 
Stern eines neuen Heiles aufgeht; die Nymphen zerreißen ihre 
Blumenfronen, im Flüftern der Wellen haucht der Schmerzensruf 
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der Naturgötter, aber bie Engelchöre fingen ihr Ehre fei Gott in 
der Höhe und Frieden auf Erben. Die Tobtenflage auf einen 
ertrunfenen Freund wird zu einer Vergilifhen Effoge, aber mitten 
durch das antike Hirtenlied bricht der Zorn gegen bie entartete 
Kirche hervor. Ein Maskenſpiel Komus zeigt die Jungfrau im 
Walde umſungen und umtanzt von verlockenden Elfen, aber wie 
reizend deren Melodien auch Hingen, unb mit ber frage was 
bie Nacht mit dem Schlaf zu thun habe, zur füßen Wonne ber 
Sünde locken wollen, bie Keufchheit fiegt und verfcheucht ben 
Zauberfpul. Am bezeichnendften ift das lyriſche Doppelbild bes 
Lebens Allegro und Penſeroſo. Es find zwei ganz parallel ge- 
baltene Gedichte in vollendeter Sprache, voll finnfchwerer Ge- 
drungenheit und boch fo Tieblich zugleich; jedes Wort ruft eine 
Fülle von Anſchauungen und Bildern wach; Macaulap fagt ganz 
richtig: ſie unterfcheiben fich von gewöhnlichen Verfen wie Rofenötl 
von Rofenwaffer, wie eine verbichtete Eſſenz von der verbünnten 
Miſchung. Wir haben die Landfchaft vor uns in welcher Milten 
damals lebte, aber das eine mal im Sonnenlicht, das andere mal 
im Monpfchein; im Selbitgefpräch einer lebensfroben und einer 
finnig ſtillen Seele begegnet fich die unbefangen helle Heiterkeit 
ber Glanztage Elifabeth’s, in welchen Shafefpeare heranwuchs, 
mit dem ftrengen und tiefen Ernfte ber anbrechenden Cromwell'⸗ 
ſchen Aera, ber Zeit von Milton felbft, oder es fteht die Stim- 
mung ber Cavaliere am Hofe und im Lager König Karl's im 
Contraft zu den Rundköpfen des Langen Parlaments, aber aller 
Erdenfchwere ledig, im Duft und Aether der Poefie. Dort lacht 
der Morgen, die LXerche ſchwingt fich jubelnd empor, und wir 
wandern am Bache zwifchen Bergen dahin und treffen ben Lufti= 
gen Jagdzug und die Hirten beim traulihen Mahl, die Dirmen 
und Burfchen des Dorfes beim Tanz unter der Linde; und dann 
empfängt ıms bie Stadt, wir bejchauen ein ritterliches Felt und 
laufchen vor der Bühne wie der Sohn der Phantafie, unfer füße- 
fter Shalejpeare, bes beimifchen Waldes freie Töne fingt. Hier 
hört der einfame Träumer das Lieb der Nachtigall, und fehn- 
füchtig blict er zu den Sternen des Himmels empor, dann fitt 
er forfchend und denkend bei ber mitternächtigen Lampe, bie Hel- 
ven des Alterthums, des Aeſchhlus und Sophofles fteigen vor fei- 
nem Auge empor; und wenn die Zeit über der Bewunderung bes 
Hohen und Edlen verfloffen ift und die Sonne durch die melan- 
choliſchen Regenwolken bricht, dann fest er fi im Waldesfchatten 
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in eine verlaffene Zelle ber Klofterruine, wie ein Prophet im 
härenen Gewande, des Geiftes warten der ihm ein Seherwort 
auf bie Lippe legt. 

Damals fchrieb Milton feinem Freunde: „Wenn je einem 
Menfchen, fo Hat die Gottheit mir bie Leidenſchaft für das 
Schöne und Gute singeflößt. Nimmer bat Ceres ihre Tochter 
Proferpina mit ſolch unausfprechlidem Eifer gefucht, als ich die 
Idee des Schönen in allen Erſcheinungen zu erfaffen ftrebe, — 
denn vielerlei find bie Geftalten bes Göttlichen. Du verlangft 
zu wiffen welches .mein Ziel ſei? Durch des Himmels Hülfe 
unfterblicher Ruhm! Und was ich thue? Sch laſſe meine Flügel 
wachfen und bereite mich zum Flug.” Diefer Sinn führte ihn 
nad Italien, und ber ſchon bekannte Liebenswürbig edle junge 
Mann lebte nun in Rom, Florenz, Neapel in der Anfchauung 
von Kunſt und Altertum, im Verkehr mit Dichtern wie mit 
ihren Gönnern und Freunden. Cr befuchte Galilei, er bekannte 
feinen proteftantifchen Glauben, und das Epigramm eines Sta- 
lieners meint biefer Engländer würde ein Engel fein, wenn er 
ebenſo Firchlih fromm wie ſchön und geiftreich wäre. Er er- 
fannte ven Werth ber Schönheit für das Leben; ihr rveizendes 
Gewand macht das Wahre, das Gute den Herzen liebenswerth, 
und ber rauhe Weg bes Rechten erfcheint durch fie fanft und 
leicht. Wie Schiller dachte er an eine äftbetifche Erziehung des 
Volkes. Doch gerade als er im Umgang mit ven ttalienifchen 
Schöngeiftern die Einfiht in den Zauber der mohllautenven 
Sprade umb ber gejchmadvollen Darftellung gewann und nım an 
poetifhe Schöpfimgen dachte, da braden in feinem Vaterlande 
bie Unruhen aus bie zur Revolution führten, und nun fagt er 
felbft: „Ich hielt e8 für gemein zu meinem Vergnügen im Aus- 
lande berumzureifen, während meine Mitbürger zu Haufe für 
bie Freiheit kämpften. Und wäre e8 bie niebrigfte Dienftleiftung 
bie Gott burch feinen Stimmführer Gewiffen von mir heifcht, 
Schmach über mich, wenn ich ihm nicht folgte” So bewährte 
fih denn der Charakter im Dienfte der Pflicht, in ber harten 
Schule des Lebens, und warb der fefte Grund für bie fpäte reife 
Frucht der Kunft. 

Die Gedanken welche feine Zeit und fein Voll bewegen, ben 
Drang nad Freiheit, und zwar in ihrer religiöfen, häuslichen 
und bürgerlichen Geftalt und im Lichte der Bibel, welche die 
Reformation zum höchften Quell der Wahrheit gemacht, aber ber 
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jelbftändigen Forſchung und Aneignung ber Menjchen übergeben 
hatte, um es kurz zu fagen den Geift der Gefchichte ergreift nun 
Milton tiefer und jchärfer als ein anderer der Zeitgenoffen ınit 
burchbringenden: Verſtändniß, und feine bichterifche Begeiſterung 
läßt ihn auch als Politifer die Ideale feiner Zeit als die Ziele 
ihrer Entwidelung aufftellen. Er warb der Sprecher feiner Ra- 
tion, neben Cromwell dem Helden „ver Chorführer im Drama 
ber englifchen Revolution”, wie Liebert ihn genannt bat, ein 
Tagesfchriftiteller im größten Stil, im Sinne der griechifchen 
Volksredner; durch die Buchdruckerpreſſe machte er bie ganze ge- 
bildete Welt zu feinem Publikum. Auch er wächſt mit feinen 
Aufgaben und Erfolgen. Er vertheibigt zuerft die Presbyterianer 
gegen bie Prälaten ber Staatöfirche, vie felber herrſchen und 
wieder zum „römiſchen Götzendienſt“ zurückſteuern wollten. Re— 
ligion und Freiheit hat Gott unzertrennlich in uns verwebt; 
die Wahrheit entjocht die Seele vom Aberglauben und von der 
Sünde, und befähigt zu einem ſelbſtkräftigen geſetzlichen bürger- 
lichen Leben. Dies verlangt ernfte Arbeit und Mäßigung; wenu 
eine Nation in Sittenlofigfeit erfchlafft, beut fie ihren Naden 
dem Fuße des Zwingheren dar. Milton beruft fich ſtets auf die 
Bibel ald die NRichtfehnur des Glaubens und Wandels; in ver 
Klarheit fieht er den Beweis der Wahrheit; die Vernunft ift für 
biefe ebenfo tüchtig wie das Auge für bie Auffaffung der Außen- 
welt im Lichte Vernunft und Gewiffen wie fie fih im Bolfe- 
gemüth offenbaren fett er über die Schulgelehrfamfeit und Prä- 
latenweisheit. Das Volk foll darım auch feine Geiftlichen felber 
wählen, die als echte Seelforger es zur Tugend, zum Liebe lei- 
tn. Denn ohne gute Sitten find die Gefege Traftlos, Selbft- 
achtung aber und bie eble Schen und Achtung des Menfchen vor 
feines Gleichen find die Arnme und bie Lehrerin der Tugend. — 
Als aber dann die Presbyterianer nach Alleinherrſchaft ftrebten, 
da forderte Milton die volle Gewiffensfreiheit ber Independenten. 
Keiner Macht auf Erben fteht das Recht zu in veligiöfen Dingen 
Zwang zu üben. Staat und Religion werben in der Ehriften- 
heit nur dann gebeihen, wenn das MWeltliche und Geiftliche ge- 
fondert if. Auf dem Gebiete der Religion gilt bie volle Frei⸗ 
heit des innern Menſchen; alles Aeußerliche ift werthlos. Kraft 
bes erleuchtenden heiligen Geiftes ift bie Religion in beftänbiger 
Entwidelung, und wer burch ftarre Sakungen ihr Wachsthum 
hemmt ber fündigt gegen ven Geift. Die Wahrheit wirb in 
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der Heiligen Schrift einem quellenden Brunnen verglichen; wenn 
fein Waffer nicht in beftändigem Laufe vahinfließt, fo verwanbelt 
es ſich in einen ſchmuzigen Sumpf von Einförmigfeit und Weber- 
lieferung. 

Milton macht Ernft- mit dem allgemeinen Prieſterthum ver 
Chriften; das ganze Volk des Herrn, nicht blos die Aelteften find 
Propheten geworben. Das Kirchengut foll für Schulen und 
öffentliche Bücherſammlungen verwandt, ber Geiftliche von ber 
Gemeinde erhalten werden. Das Gefpenft des farbigen Chor- 
rods verfolgt uns noch, feufzt er einmal, und an ben Teppich⸗ 
wirler Paulus denkend wünſcht er alfe Geiftlichen verftinden und 
übten ein Handwerk, dann würden fie nicht gezwungen fein aus 
dem Prebigen ein Handwerk zu machen. Die Gemeinde foll nicht 
bie Religion zur Miethe wohnen laffen im Kopfe ober in ven 
Büchern eines Priefters, der ihr fonntäglich einen magern Broden 
oder Biffen davon vorwirft; jeder ſoll felber in ver Schrift for- 
ſchen und fich von feinem Glauben Hechenfchaft geben. ever 
Einzelne fprehe ein Wort bes Heil wie und fo oft ver Geift 
ihn treibt. Immer basjenige fuchen was wir noch nicht wiffen 
mit Hülfe beffen was wir bereit8 fennen, immer Wahrheit an 
Wahrheit reihen wie wir fie finden, das ift bie goldene Pegel 
in der Theologie wie in der Mathematik, und bringt bie befte 
Harmonie in der Kirche hervor, Wie beim äußern Zempelbau 
verfchievene Werfleute erforberlich find, fo müſſen auch für ven 
innern verfchiedene Richtungen und Genoffenfchaften beftehen, und 
wie bort durch kunſtvolle Zuſammenfügung manmichfacher Ma⸗ 
terialien ein harmoniſcher Bau entfteht, jo kann auch hier bie 
Vereinigung verfchiedener Anfichten nur dazu beitragen ben gei- 
ftigen Tempel reicher und fchöner zu machen. Im Austaufch der 
Gedanken ſoll die Wahrheit gefördert werben, vie echte Kirche 
fol ein Liebesbund felbftändig denkender Chriften fein. Mögen 
bie Genoſſen verfelben Richtung, deſſelben Bekenntniſſes fich inner- 
halb ver Gemeinſamkeit des Ganzen zu Heinern Gruppen zujam- 
menthun, nur daß alle einander dulden und in.ihrer Berechtigung 
anertennen. Das war für Milton das Ziel der Reformation, 
und darım feierte er ihre VBorkämpfer: „Die Helden des Alter- 
thums befreiten die Menfchen von folchen Tyrannen die fie nur 
. zu einem äußern Gehorſam zwangen und ben Geift fo frei ließen 
als er fein konnte; umfere Helden haben uns von einer Doctrin 
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der Tyrannei erlöft, welche die innere Ueberzeugung verdarb unb 
nuterjochte.“ 

Die häusliche Freiheit gründet Milton auf die ſittliche Liebe 
in der Ehe. Daß die männliche und weibliche Natur ſich ganz 
ineinander einleben, daß die Sehnſucht nach der Vollendung der 
Menſchheit geſtillt werde, bie Troſt und Friede gewährende Ver⸗ 
einigung ber Seelen iſt der Hauptzweck der Gbe, nicht blos die 
Fortpflanzung bes Geſchlechts oder die Sinnenluft und fleifchliche 
Bermifhung, die erſt durch bie Piebestreue ihre fittliche Weihe 
empfängt. Im folch echter Ehe wird der Gefelligfeitstrieb, Die 
Sehnfucht der Seele nach Genoſſenſchaft erfüllt, bie ftärfer iſt 
als ver Tod, eine Flamme Gotted.. Das gemeinfame Genießen 
ver idealen Lebensgüter in gegenfeitigem Mittheilen und Em— 
pfangen ift das Glück ber Ehe für das gegenwärtige Giejchlecht, 
und fie bietet dadurch dem heranwachſenden vie Erziehung zum 
Guten. Sol eine wahre Ehe ift unauflöslihd. Aber wo vie 
Gatten fich getäufcht Haben, was gerabe dem unfchulvigen und 
vertrauenden Gemüthern gejchehen kann, wo fie diefe innige Her 
zens⸗ und Geiſtesgenoſſenſchaft nicht finden, fonbern wo bie Ver⸗ 
fchiedenheit der Naturen zu Uunerträglichleit und Widerſpenſtig— 
feit führt, da iſt ber Zweck ver Ehe verfehlt, und da ferbert 
Milton daß Scheidung und Wiederverheirathung geftattet werte. 
Das Wefen der Ehe will er nicht antaften, ſondern verebeln; vie 
Scheinehe, in welcher bie thierifche Begierde ohne Seelengemein- 
schaft ihre Luft befriedigt und das Heiligthum befledt, vie will 
er Löfen auch aus andern Gründen als aus fleifchlihem Ehebruch 
oder Unvermögen. Denn fein Bund bat eine verbinbende Kraft 
gegen feinen Endzweck, kein Vertrag wirb gefchlofjen um das 
eigene Verberben zu bewirken, ſondern um bes Wohles willen, 
und wenn das Gegentheil von dem erfolgt was beabfichtigt war, 
jo ift man nicht verpflichtet in der Zäufchung zu beharren; bäus- 
liche Gefangenfchaft ſoll gebrochen, häusliches Unglüd von der Iei- 
denden Menfchheit binweggehoben werden. Was Gott zufammen- 
gefügt bat foll der Menſch allerdings nicht fcheiden; aber Gott 
hat nur die verbunden welche in Geift und Gemüth übereinftim 
men; wo aber menfchlicher Irrthum ein Band geknüpft hat das 
nicht zum beglüdenden Seelenbunde führt, da fol Die Heilung 
und vie Möglichkeit einer neuen vollen Liebes- und Rebensgemein- 
ſchaft gewährt werden; und das foll dem perjönlichen Gewiſſen 
überlafjen bleiben. Milton erörtert die Ausfprüche des moſaiſchen 
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Gefeßes und des Evangelimms über die Ehe und Eheſcheidung, 
und fucht durch verftänbige Deutung aus dem Princip bes 
Chriſtenthums, der Freiheit und ber Liebe, die Harmonie ber- 
felben untereinander und mit feiner Auffaffung darzulegen. Wir 
leſen dabei die fchönen Worte die aus ber Düfterniß und Säuer⸗ 
lichkeit der Rundköpfe fich hervorringen: Es ift das Wefen ber 
Erlöfung daß fie unbeilvolle Feſſeln, deren Drud der Seele 
ſchadet, von uns nimmt, daß fie umfere gerechten Anfprüche an 
jedes gute Ding in biefem und jenem Leben anerkennt und be- 
friedigt. Der Chriſt iſt der Freude und dem Frieden geweibt, 
und e8 gibt Feine Pflicht die nicht der Heiterkeit bepürfe um recht 
erfüllt zu werten. Milton entwickelte feine Anfichten in einer 
Eingabe an das Parlament und in einigen Vertheidigungsfchriften, 
in welchen er grob umb bitter warb gegen bie Beinfleffer und 
Schmeißfliegen, gegen bie er endlich ungebulbig Peitfche und Mappe 
ſchwinge. Im andern Schriften fallen die Keulenfchläge ver Bo- 
lemif mit einer an Luther gemahnenden Wucht, aber auch mit 
ber Starrheit des Puritaners, bie im Gegner fofort den Gögen- 
diener, Miethling, Lüftling fteht, unb fich noch nicht aus ber 
Schranke des Gemüths in jene Weite des Geiftes erhebt, welche 
anch im Widerfacher die Weberzeugung und in ber Gegenpartei 
bie Berechtigung ihres Standpunktes ehrt, und gerabe dadurch im 
Blick auf das Ganze, zu dem die Widerfprüche fich verföhnen 
müffen, ein ruhig überlegenes Lächeln felbft in ber Hitze bes 
Streites zeigen Tann. 

Die Boefie ver Liebe und das Ideal der Ehe in Teufcher 
Dichterfeele tragend war Milton felbft ver Zäufchung feiner 
Einbildungstraft verfallen. ‘Die Dame die er 1643 plößlich heim- 
führte, von deren heiter gefelliger Natur er ein theilnehmenves 
Eingehen und eine befeligende Ergänzung feiner Perfönlichkeit ge- 
träumt und gehofft hatte, blieb unempfänglich für feinen Geift und 
feine Sirmesrichtung, kehrte aus feinem philofophifchen Haufe in 
Das munter bewegte ihrer eltern zurüd, und zog bie Cavaliere 
dem Buritaner nor. Bald erflärte ber Vater ihre Verbindung mit 
einem Rebellen für einen Schandfled feines Wappens. Die er- 
wähnte Schrift Milton’8 war bie Frucht diefer Erlebniffe. In der 
häuslichen Freiheit jah er die Grundlage ber bürgerlichen, in ber 
Tamilienfittlichfeit die nothiwendige Bedingung für das Wohl des 
Staats. Zwei Jahre fpäter war ber König gefchlagen, und num 
fant die Gattin weinenb zu Milton’ Füßen; er vergab und nahm 
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ihre Familie in jein Haus anf; aber das Verhältniß blieb kalt 
und unerquicklich. Sie warb die Mutter von Töchtern Die fich 
fpäter auch bis auf eine dem blinden Vater entzogen. Nach ihrem 
Tode beiratbete Milton wieder und fand ein Glüd von kurzer 
Tuer. Die dritte Gattin beforgte ihm treufleißig die Haushal- 
tung in fchweren Tagen zur Zeit der Reaction. Sie wollte daß 
er eine Stelfe unter derſelben annehme; er verfegte: Ich verarge 
dir e8 nicht daß du im einer Kutjche fahren willft wie anvere 
Weiber, aber ich will als ein Ehrenmann leben und fterben. Der 
bittere Wermuthstropfen der dem Dichter den filkeften Lebensbecher 
vergälfte, ließ auch feine Poefie nicht ohne einen herben Nachge⸗ 
ſchmack. Wenn Beatrice das himmlische Paradies für Dante er: 
fchließt, jo fingt Milton wie der Mann das irdiſche Paraties 
burch das Weib verloren bat. 

Milton batte Knaben zur Erziehung und zum Unterricht in 
feinem Haufe bevor er in den Staatsdienſt trat; daraus ermuche 
das Schreiben über bie Erziehung an feinen beutfchen Freund 
Hartlied. Er will Selbfithätigkeit und Seelenjtärfe, Begeifterung 
für Tugend und Wiffenjchaft wecken und nähren; Anftalten ſollen 
gegründet werben die zugleich die bumanijtifchen und realiftifchen 
Studien verbinden, für Törperliche Uebung und genufßreiche Er— 
bolung der Jugend Sorge tragen, fie an reine eble Freude ge: 
wöhnen, ber Bund ber Phthagoreer und Platon’ Republif ver- 
fchniefzen auch hier mit den Errungenschaften der Reformationszeit 
und mit Zufunftsideen. Die Erforfchung der fichtbaren Welt foll 
zur Erfenntniß und Liebe Gottes führen. Mit der ſinnlichen An- 
ſchaummg foll begonnen werben, Sach- und Sprachkenntniß fell 
gleichen Schritt halten, Dann nachdem die Elemente der griechifchen 
und lateinifchen Grammatif erlernt find, foll die Lektüre von Er— 
zählungen und Geſprächen aus claffifchen Autoren folgen, welche 
als Beifpiele des Guten und Großen bie fittlichen Grundfäte bar- 
ftellen und dem Gemüth einprägen. So follen ftufenmweife vie 
Schriftiteller gelefen werben welche Gefchichte ımb Mathematik, 
Naturwiſſenſchaft, Politik und Philofophie vortragen; mit ver 
Sprache foll der Inhalt eingeprägt, und im Verkehr mit ver freien 
Natur, mit Jägern und Gärtnern wie mit Seeleuten und Yan- 
meiftern, foll auf praftifch empirifche Weife ftatt todter Begriffe 
febendige Anſchauung gewonnen, die Ergebniffe der neuern For- 
fhung follen an die MWeberlieferung des Altertbuns angelnüpft 
werben. Die großen Dichter follen dabei das Schönheitsgefühl 
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erquiden, den Gefchmad bilden. Gymnaſtik und Waffenübung foll 
den Leib ftarf, die Seele tapfer machen, die Muſik den Geift erhei- 
tern und befänftigen. So foll ver Menſch für den Dienft Gottes 
und des Staates bereitet werben, daß er felbftbewußt und hoch⸗ 
berzig feine Pflicht erfülle; die politifche Freiheit des Ganzen rubt 
ja auf ber fittlichen Freiheit und Tüchtigkeit des Einzelnen. 

Hier wie fpäter bei Milton’s Gedanken über Selbftherrlich- 
feit des Volkes und Gefellichaftsvertrag werben wir an Rouſſeau 
erinnert; beide Männer idealifiren die Natur und predigen das 
Evangeliınn der Freiheit, aber Milton fteht mehr auf Seite der 
Bildung und der Zucht, während Rouffeau feinen Gefühlen leiden⸗ 
tchaftlicher folgt, glänzender, hinreißender, minder tbeologifch ge- 
bunden, aber mehr fophiftifch fchreibt wie Milton, bei welchem bie 
Breite der Gelehrfamfeit neben dem Schwung der Einbildungs- 
fraft liegt, dem es aber immer um die Wahrheit der Sache gilt, 
den fein ftarker Charakter Maß halten Läßt, wo Rouſſeau's Leicht 
verführbare Schwäche verftimmt und haltlos wird und in die Ge- 
nialität die Eitelfeit mifcht. Auch mögen wir Fichte’8 gedenken, der 
die Befreiung bes Vaterlandes gleichfalls auf Nationalerziehung 
begründen will, deſſen Beurtheilung der Franzöfifchen Revolution 
an Milton’s Schugreden für die englifche, deſſen Zurüdforberung 
der Denffreiheit an Milton’ Forderung der Preffreiheit anklingt. 
Ich glaube nicht daß Rouſſeau und Fichte diefe Arbeiten Milton’s 
gefannt haben, aber „es winken fich die Weifen aller Zeiten”. 

Areopagitifa heißt die Staatsrede welche Milton 1644 an 
das Lange Parlament richtete, als es das Erfcheinen der Drud- 
Schriften von einer Erlaubniß abhängig zu machen befchloß. Die 
päpftliche Hierarchie, fagt er, hat zur Ingquifition die Cenſur erfun- 
den, die englifehen Prälaten haben ven Schergendienft gegen An- 
dersdenkende nachgeäfft und folche mit Ohrenabfchneiden, Pranger 
und Gefängniß verfolgt; wollen bie Presbpterianer, nachdem fie 
num herrichen, das Zwangs- und Verhütungsſyſtem gleichfalls auf- 
nehmen? Das fei ferne! Sonft würde der Hochmuth der Dumm- 
beit, diefe Krankheit der Zeit, fich als organifcher Fehler im Her- 
zen Englands fortfegen. Bücher find allerdings nicht tote Dinge, 
fondern Bhiolen voll ver Lebenskraft des Geiftes der fie gefchaffen, 
voll jener Drachenzähne der alten Sage, aus deren Saat gewaff- 
nete Männer entjpringen. Darum ift es nicht ſchlimmer einen 
Meenfchen zu erfchlagen, als ein gutes Buch zu töbten, denn wer 
das thut ber zerftört die Vernunft felber, das Auge Gottes, und 
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bie Anftrengungen vieler Jahrhunderte reichen oft nidyt bie eime 
veritoßene Wahrbeit wieber zu gewinnen, beren Berlufi das Un: 
glüd ganzer Völker nach fich zieht. Zeuge ift der Verfall Ita- 
liens und Spaniens unter Geifteebrud, während im Alterthum 
wie in der Neuzeit die Freiheit die Amme aller großen Geifter ift, 
die den Staat emporbringen. Nur in der eigenen Erkenntniß une 
Unterfcheidung vom Guten und Böfen, nur in der eigenen Wahl 
liegt der Werth und das Wefen der Sittlichleit; das bringt aller- 
dings Gefahren mit fich, aber ein Gran jelbfterlorener Tugend ijt 
einer Maffe durch Zwang verbinderter Uebel vorzuziehen. Das 
Bolt muß mündig werden. Es ift ja doch unmöglich ihm alles 
fern zu halten was es verführen könnte, man müßte ja fonft auch 
bie Wirthshausgefpräche und die Dubelfäde wie ben Schmitt ber 
Kleider cenfiren. Es ift mit ver Eenfur gegen Gedanken wie 
wenn man einen Garten gegen Krähen durch VBerfperrung bes 
Thors fchüßen wollte. Un wer kann fih anmaßen zu Gericht 
zu figen über die Leiftungen ber hervorragendften Männer? Es 
ift gegen die Ehre derer welche die Wiffenfchaft um ihrer jelbft 
willen ſuchen und lehren, daß fie von Beamten abhängen; ver 
Staat foll regieren, nicht kritifiren. Er vertraue der Wahrheit, 
ihre Stärke grenzt an Allmacht; fie bedarf zu ihrem Siege feiner 
fünftlichen Mittel, man gebe ihr nur Raum und binde fie nicht, 
denn dann weilfagt fie nimmer, im Gegenfag zu Proteus, der mur 
gefangen und gebunden Drafel gab, ober fie richtet ihre Sprache 
nah den Umständen, wie Micha vor Ahab that. ‘Darum jeien 
bie Richtſchnur des Parlaments jene goldenen Bibelfprüdhe: Alles 
ift euer; den Reinen ift alles rein; prüfet alles und das Beſte 
behalte! Schaut Hin, ruft Milton, auf unfere gewaltige Haupt- 
ftabt, die Zuflucht und Wohnftätte ver Freiheit: wahrlich es fine 
nicht mehr Hämmer und Amboße thätig um Waffen für das be. 
drohte Necht zu ſchmieden, als Federn und Köpfe Der größte 
Theil nes Volkes gibt ſich mit ganzer Seele ver Betrachtung ber 
erbabenften Gegenſtände hin; gerüftet feine Selbftänbigkeit zu ver: 
theibigen bat er noch Kraft um die fruchtbarften Streitfragen ver 
Wahrheit zu prüfen, und darım tft e8 klar daß wir nicht auf nem 
Wege des Berfalles find, ſondern daß wir die alte häßliche Haut 
abwerfen, die Wehen diefer Zeit überbauern und uns verjüingen 
werben, daß wir beftinmt find bie Ruhmesbahn ver Weisheit unt 
Tugend zu betreten und die höchften Ehren der Gefchichte zu em⸗ 
pfangen. Ja ich ſehe im Geift dieſe edle und mächtige Nation 


Sieg der Freiheit in England. 663 


einem ftarfen Manne gleich, der aus feinem Schlummer erwacht 
und feine unüberwindlichen Locken fchilttelt, einem Adler gleich, 
per feine Jungen der Mittagsſonne entgegenträgt, damit fie ihre 
Strahlen mit feften Blick ertragen Iernen! — Iſt der Dichter 
fein Seher geweſen? Er eilte feiner Zeit voraus und ftellte das 
Ziel auf, _welchen fie in den kommenden Gefchlechtern nacheiferte; 
als Mirabeau die Areopagitifa kurz vor der Berufung dev fran- 
zöftichen Nationalverfammlung überjegte, da fchrieb er einleitend 
Daß die Durchführung dieſer Milton’fchen Gedanken, daß bie freie 
Preſſe und die Achtung vor der öffentlichen Meinung ven englifchen 
Staat fo groß gemacht, fo hoch erhoben babe. 

Während nın König und Parlament im Kampfe lagen, ver- 
tiefte fih Milton in die Geſchichte Englands zur alten Sachjenzeit 
und gab eine Schilderung berfelben um die DVerfafjung und die 
Volksrechte in ihren Hiftorifchen Wurzeln darzulegen. AS dann 
Das Heer unter Cromwell die Sache in die Hanb nahm und das 
geeinigte Aumpfparlament ven König richtete, ſchrieb Milton feine 
Abhandlung über bie Stellung ver Könige ımb Obrigkeit (1649). 
Daß die Obrigkeit von Gott fei erflärt er volllommen richtig: es 
jei der Wille Gottes daß Obrigkeit, bürgerliche Ordnung beftehe; 
bie Form berjelben aber ſei das Werk des Menfchen. Es ift 
Gottes Einfegung und Wille daß wir unfere Angelegenheiten ge- 
ſetzlich ordnen und unter Gefeßen leben; welche Negierungsart aber 
ein Boll haben und wen e8 mit der Staatsgewalt betrauen joll, 
das bleibt feinem Ermefjen anbeimgeftelt. So erfennt Milton 
auch daR die PVerfafjungen der Eigenart und Entwidelmgsitufe 
ber Völker gemäß find und fein follen. Niemand, fagt er weiter, 
kann bie Freiheit von Herzen lieben als gute Menſchen; die ans 
bern lieben vielmehr die Zuchtlofigfeit, die nie mehr Raum und 
Nachſicht Hat als unter Thrannen. Alle Menſchen find von Na- 
tur frei geboren. Als mit dem Sünbenfall Unrecht und Gewalt- 
thätigleit in die Welt kam, warb es nöthig durch einen Bund 
oder Vertrag vor gegenfeitiger Unbill fich zu ſchützen, fich in Ge⸗ 
meinfchaft gegen innere und äußere Friedensſtörung zu vertheibi- 
gen. Dadurch entjtanden Staaten und Obrigfeiten um die Rechts⸗ 
verlegung abzuhalten, und das Volt übertrug bie Wacht ber 
Selbfterhaltung, die urfprünglih in jedem ruhte, einem Einzigen 
oder mehrern Männern von Weisheit und Werth. Und daß auch 
diefe nicht nach bloßer Willkür fehalteten, gab man Geſetze, bie 
von ber Gefanmmtheit abgefaßt oder beftätigt wurben, unb burch 
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bie das Recht herrſchen follte auch unabhängig von den Perfön- 
lichkeiten. Wie bie Obrigfeit über dem Volle ftcht, fo das Geſetz 
über ihr. Zur Handhabung der Gefee verpflichtet fih um König 
und Obrigfeit, und das Bolt huldigt ihnen oft mit dem Ber: 
behalt daß es bes Eides entbunden fei, wenn fie fich treulos er- 
wiefen. Nicht das Volf ift um ber Regierung, fondern fie um 
des Volles willen ba. ‘Der gerechte König ift ein Segen bes 
Volles; wer aber weder die Gefete noch das Gemeinwohl beachtet 
ber ift fein König mehr, fondern ein Thrann, ein Feind bes 
Baterlandes, und darf und foll als folcher behandelt, belämpft 
und gerichtet werden. Diefe Grundſätze ſucht Milton durch bie 
Bibel und bie Schriften der Reformatoren wie durch Beifpiele 
aus der Gefchichte zu befräftigen. Man wird mit Zug einwenden 
daß die Staaten nicht auf diefe Weife durch Vertrag entſtanden 
feien; wenn man aber mit Milton feithält daß ver Staat als 
folcher nach der ftttlichen Weltorbnung aus ber Natur des Men 
[hen folgt, jo wird man zugeben daß die bejondere Urt ver 
Staatsform vernunftgemäß durch Vertrag feftgeftellt wird, und 
daß dies auch fich durch die Geſchichte Hinzieht, daß die englifche 
wie bie römifche Verfaffung in der Achtung und Weiterverwerthung 
ber erworbenen Rechte jo gediegen und fo groß geworben ift. 

Es war ein revolutionärer Act ver.in England damals das 
Oberhaus befeitigte, ohne Zuftimmung der Lorbs einen Hohen 
Gerichtshof einfekte und den König vor feine Schranken ftellte; 
aber es geſchah im Kriege welchen Karl II. Heraufbejchworen 
hatte; der König hatte die Grundgeſetze des Staates gebrochen, 
und war ſchuldig an dem vergoffenen Blute des Volles. Nun 
fiel er al8 ein Opfer des Parteigeiftes im Bürgerfriege, welcher 
bie Herzen hart gemacht hatte, in einem Jahrhundert das bie To— 
besftrafe um geringer Vergehen, um religiöfer Belenntniffe willen 
gewohnt war, und er warb geopfert von Männern vie gerade ber 
Welt beweifen wollten daß das Recht herrichen und ver Fürft 
verantwortlich fein folle. Die Verwebung von Religion und Po: 
litik hatte dem Kampfe der Puritaner eine begeifternde Weihe ge- 
geben, jekt warb ihnen verhängnißvoll was fie ftarf und groß 
gemacht. Wie fie täglich in der Bibel laſen ftand ihnen der 
eifrig zürnende Nachegott des Alten Zeftaments vor Augen; fie 
fanden bei Mofes daß ein Land darin Blut gefloffen nur entfühnt 
werde durch das Blut veffen ber es vergoſſen; ber Hauptfünber 
jollte nit feinem Xeben büßen. Noch hatte man nicht gelernt bie 
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Bibel Hiftorifch und Fritifch zu betrachten, Ken und Schale zu 
Jondern; jeder Spruch war eine Autorität; und wo Widerfprüche 
vorlagen, fuchte man fie Hinwegzubeuten, da Gott nichts Unver— 
nünftiges jagen könne. Statt an Jeſu verzeihende Liebe hielt man 
fi an das verzehrende Feuer des Elias. Aber die Gewaltthat 
war zugleich ein politifcher Fehler, und viele, vie feither zum 
König geftanden, fahen in ihm nun einen Märtyrer fogar für die- 
felben Voltsfreibeiten die er angetaftet und zerftört hatte. Der 
Biſchof Gauden von Exeter verfaßte das Büchlein: Eikon bafilife, 
das Bildniß feiner geheiligten Majeftät in der Qual und Ein- 
ſamkeit. Boll frommer Zovesbetrachtungen und guter Wiünfche 
für England galt es für ein Werk und Vermächtniß des Könige 
ſelbſt. Milton, der als lateiniſcher Secretär in die Regierung ber 
Republif gerufen war, jchrieb feinen Bilderftürmer: Cifonoflaftes. 
Gegen den Gößendienft empört, den man mit Karl Stuart treiben 
wollte, wiberlegte Milton Schritt vor Schritt die Fälſchung der 
Gefchichte und die Schönfärberei jener Schrift, die Sentimentalität 
die ob häuslicher Tugenden die Verbrechen gegen den Staat ver- 
gaß. Der König ift der Vollſtrecker des Geſetzes, das ift die 
Herrlichkeit feines Amtes, deren er fich entlleivet, wenn er das 
Geſetz felber bricht und feinen Tyrannenlaunen folgt. Milton 
burfte behaupten: Sch warf Feine Schmähungen auf die gefallene 
Majeftät, ich zog nur die Königin Wahrheit dem Könige Kart 
vor. Als einft am Hofe des Darius geftritten warb was das 
Stärkſte in der Welt fei, nannte Zorobabel die Wahrheit; nennen 
wir die Gerechtigkeit, jo mögen wir fagen daß die Wahrheit bie 
theoretifche Gerechtigkeit, die Gerechtigfeit die praftifche Wahrheit 
fei; die Wahrheit ift ein Begriff und ihre Wirkung ift Belehrung, 
die Gerechtigfeit ift in ihrem Wefen Kraft und That, fie trägt 
das Schwert um es gegen alle Gewalt und Unterbrüdung zu ge- 
brauchen, und niemand ift von ihren Streichen ausgenommen. 
Nah Alfred's Sachfenfpiegel foll der König gehalten fein echt 
zu erleiden wie jeder andere aus dem Volke. Gegen den Vorwurf 
daß die fiegreichen Independenten nur eine Minderheit feien, fagt 
Milton: Wenn Dummheit und Verfehrtheit volksthümlich und all- 
gemein find, dann haben fich vie welche zur Wahrheit ftehen nicht 
zu ſchämen daß fie nur eine Fleine Partei find. 

Die Prinzen und Cavaliere gewannen ven Polyhiftor Salma⸗ 
fins (Saumaife) in Leyden für eine Vertheidigung König Karl's. 
Sie ging von dem Satze aus daß ver König über dem Gejek 
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ftehe und unverantwortlich fei; ihn binbe feine alte Orbaung, fein 
Schwur; feine Gewalt fei göttlich und ſchrankenlos; das Volk 
müfje blind gehorchen, und könne fich fo gut wie em Einzelner in 
vie Sklaverei verfaufen. Dabei erging ſich Salmafius in Schmä- 
hungen gegen vie englifchen Republifaner, und forderte Die Fürſten 
Europas zu einem Rachezug wider dieſelben auf. Milton wart 
zu einer Erwiderung berufen, und da er fah wie fein Augenlicht 
ſchwand, fo gedachte er des homerifchen Achilleus wie er zwiſchen 
Phthia und der Unfterblichkeit, zwifchen einem langen Wohlleben 
und dem ewigen Ruhme gewählt, und befchloß feine Augen an ven 
Dienft der Volksſache zu jegen. Sie erlofchen über ver anftren- 
genden Arbeit. Er fang: 


Was hält mich aufrecht in fo jchwerem Leib? 
Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenlicht 

Als Opfer hin für jenen hehren Streit, 

Bon dem die Welt in Nord und Süden fpricht. 


Seit den Greueln der Bartholomäusnacht war in Europa vie 
Frage aufgewworfen wo das Recht des Widerſtandes gegen eine 
Regierung auhebe. Wie Jehova mit Iſrael, jo lehrten die Huge- 
notten, babe der König mit dem Volke einen Bund gefchloffen, 
und wenn er benfelben brecdhe, fei auch das Volk feiner Ber: 
pflichtung entbunden. Wir laffen ung vom König beberrichen, 
wenn er fich von den Gejeßen beberrfchen läßt. Dagegen be- 
hauptete Hobbes daß Selbftjucht die einzige Triebfever der Mien- 
fchen ſei, und nur bie Furcht fie abhalten könne von dem Krieg 
aller gegen alle; darum fei die Gewaltherrſchaft die umerlafzliche 
Schutzwehr gegen Anarchie und Selbftzerftörung, und gut und 
böfe fei was der Staat, dieſer Leviathan, das große Thier, da— 
für erklärt. Und andererfeits hatten Die Jeſniten zur Zeit Hein- 
rich's IV. von Frankreich behauptet daß jedermann das Necht Habe 
einen vom Papft gebannten und damit feiner Würde entkleideten 
König zu tödten. Mariana pries bas Königthum ale in ber 
Natur begründet und von Gott eingejeßt; ein Thrann aber ift 
wer die Herrfchaft durch Waffen oder Ränke erobert oder aud 
die rechtmäßig erworbene zum eigenen Vortheil misbraucht. Gegen 
ihn darf das Volk fich erheben, ihn hinauswerfen wie einen Feind, 
oder Gericht über ihn halten, Aehnlich wie dieſer Spanier ur- 
theilt Milton. Er ift fein Gegner des Königthums, obmol er 
bie Republik für Die vollendetere Verfaſſung der vorgejchrittenen 
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Menſchheit hält, aber ex denkt daß Abjolutismus und Chriften- 
thum einander widerſprechen, und behauptet das Recht der Selbft- 
beftimmung für die Menſchheit auch in Bezug auf ihre Stuate- 
orbnung. Die Gerechtigfeit der Sache des englifchen Volkes beruht 
ihm auf dem Gottes- und Naturgefeg daß alles was zur allge- 
meinen Wohlfahrt gereicht auch zuläffig fe. Nach der bamtaligen 
Sitte philofophifcher und theologifcher Zänfereien überhäuft er ven 
Gegner mit Schmähungen. Bon dem Pantoffel deines Weibes 
getrieben Haft du um ten Judaslohn von hundert Jakobsthalern 
bie Freiheit verratben, du haft fo viele Bücher durchgelefen und 
biſt doch eine Schlafmüge geblieben! ruft er ihm zu, und nennt 
ibn eine Knechtſeele. Gegen die Beifpiele und Stellen, welche 
Salmafius aus der Bibel und den alten Claſſikern beigebracht, 
führt Milton viele andere fiegreich ins Feld, und weift ihm Ver— 
drehungen nah. Dann ftüßt er fich auf bie englifche Gefchichte, 
in welcher der Grundſatz gelte: wenn irgenpwelche Gefebe und 
Gebräuche der Ordnung Gottes, der Natur und Bernunft zuwider 
find, fo follen fie al8 null und nichtig angefehen werden. Mit 
edlem Stolz preift Milton die Gefchichte feines Volkes als bie der 
Freiheit, und erfennt ihre Bedeutung für die ganze Menfchheit. 
Die Berfammlung der Freien ift und war die lebendige Duelle 
des Rechts, und bavum muß jeve Sabung und Verordnung bie 
Wohlfahrt aller Guten zum Zwed haben und niemals ven fchlech- 
ten Gelüften Einzelner dienen. Unter dem Namen Volk begreifen 
wir alle Bürger des Landes, auf fie haben wir einen Senat ges 
- gründet, und wenn Adeliche in demſelben figen, fo ſtimmen fie 
micht kraft ihres Geburtsrechtes, ſondern kraft der Wahl ber Ge⸗ 
meinden. Mögen bie auswärtigen Könige fich nicht beikommen 
laffen in bie immern Angelegenheiten Englands einzugreifen, ſon⸗ 
vern lieber, wie Lykurg im Alterthum gethan, fi mit einem 
Senat der beiten Männer umgeben und ihre Macht dem Gefebe 
unterorbrien, dann werben fie eine ruhige und fichere Regierung 
führen; Gott hat die Menfchen nach feinem Ebenbilde gefchaffen, 
da kann er fie nicht zur Dienſtbarkeit beftimmt haben. Sicherlich 
ift e8 eine göttlichere That einen Tyrannen abzufeken als zu er: 
heben, und e8 erfcheint mehr von Gott in einem Volle, wenn es 
einen ungerechten Gewalthaber vom Thron ftürzt, als in einem 
Herrſcher der eine unjchulbige Nation unterprüdt. Ich babe dem 
Gegner, ſchließt Milton, feine Worte mit Gründen widerlegt, nun 
bleibt noch eins, das Wichtigfte übrig, daß ihr, meine Mitbürger, 
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bie fchlimmen Nachrevden burch gute Thaten Vügen jtrafl. Gott 
hat euch, die erfte der Nationen, ruhmvoll erlöft von den zwei 
größten und ber Tugend verberblichiten Vebeln, von Thrannei une 
Aberglauben. Nach einer fo glorrgichen That wie ihr vollbradt 
habt, vürft ihr nichts Niedriges und Kleines vornehmen, bürft ihr 
nichts denken und thun als was groß und erhaben if. Wie ihr 
euere Feinde im Felde gefchlagen habt, fo zeigt num auch daß ihr 
int Stande feid Ehrgeiz, Habfucht und böfe Begierden zu über- 
winden unb die Entartung zu’ vermeiden welde das Glück ge- 
wöhnlich mit fich bringt und welche die Völfer in bie Knechticheft 
führt; nun zeigt aber ebenfo große Mäßigung und Gerechtig- 
feit die Freiheit zu behaupten, als ihr Muth bewiefet fie zu er: 
obern! 

Die Schrift machte Milton einen europäifchen Namen, und 
wenn er einige Sabre fpäter zum zweiten male gegen neue 
Schmäbungen das Wort ergreift, fo thut er es mit gehobenem 
Selbftgefühl ale Sprecher feines Volkes angefichts aller andern 
Qulturvölfer, die ev um feine Rednerbühne verfanmelt fiebt; alle 
Freunde des Guten zellen ihm Beifall, die Widerftrebenven felbit 
geben fich unter die Macht der Wahrheit gefangen. „Umflutet 
von dieſein Gebränge ift e8 mir als fähe ich alle Nationen ver 
Erbe von den Süulen des Hercules bis an den Inpifchen Ocean 
die verlorene Freiheit in ihr altes Hausrecht wieber einfeßen; 
mein Volk bietet ihnen eine noch eblere Frucht als einft Tripte- 
lemos von Land zu Lande trug (das Getreide), mein Bolt ſtreut 
pen Sumen ber Freiheit und Bildung über alle Reiche aus.” Es 
klingt wie ein biftorifches Epos, wenn Milton nun die Errichtung 
ber Republif und ihr junges Leben ſchildert, wenu er Cromwell 
ben Heben und Bradſhaw den Wichter mit begeiftertem Preis 
einem Schotten More gegenüberftellt, der an einer ber Streit: 
Schriften Antheil gehabt, und neben das Bild das er höhnifch ven 
biefem entwirft, aud) fein eigenes aufrichtet: „denn wohl verbient 
ber Mann groß genannt zu werben welcher große Dinge thut, 
aber auch der welcher fie zu u lehrt oder fie würdig fchilbert, 
nachdem fie gethban find.” Nichts ift Gott wohlgefälliger ale 
wenn ber beite und weifefte Dann mit der böchften Gewalt be- 
fleidet ift, fagt er in Bezug auf Erommell, ven Befreier des Va⸗ 
terlandes, der darum auch einen fchönern Zitel führen kann ale 
den Namen Protector, Beſchützer, er „ver durch feine Leiftungen 
nicht nur die Thaten unferer Könige, fondern die Gefchichte un» 
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ſerer Sagenhelden überboten hat“. Aber er ruft ihm auch mab- 
nend zu: Ehre die Wunden der tapfern Männer, die für Recht 
und Wahrheit geftritten haben, ehre die Schatten ver im Kampfe 
Gefallenen, ehre das Urtheil ver Völker, die auf uns fchauen, ehre 
vor allem dich felbit: du Fannft nicht frei fein, wenn wir es nicht 
find! Milton fordert Trennung von Kirche und Staat und Ent- 
fernmg jedes Religionszwanges, er forbert Vereinfachung ber Ge- 
feße, denn je größer ihre Anzahl, deſto geringer ihr Werth; fie 
vermögen nur das Laſter einzufchränfen, bie Freiheit aber ift bie 
Erzeugerin der Tugend. Cr forvert ungehemmte Gebanfenmitthei- 
fung durch bie Preſſe, eine vernünftige. Sugenberziehung, eine hoch- 
berzige Pflege der Wilfenichaft.e ‘Dann wendet er fich an das 
Bolf, das die Waffen ergriff um bie Heiligfeit der Geſetze und bie 
echte des Gewiffens zu vertheibigen; es foll nun der Vernunft 
geborchen Lernen, durch fittliche Selbitbeherrfchung fich innerlich 
frei machen und frei bewahren; benn fonjt Tann man die Herren 
wechſeln, aber der Knechtichaft wird man nicht lebig. 

In der Ratblofigfeit und Verwirrung nach Cromwell’s Tode 
(1658) binterließ Milton der Nation fein politifches Teſtament. 
Er fett die Kirchenverfaffung in die freie religidfe Gemeinde, er 
verlangt für den Staat die Aufrechthaltung der Republif, wenn 
nicht eine zweite Revolution nothwendig werben fol. An ver 
Spite der Nation ftehe ein Senat welcher aus ben befähigtften 
Männern des Volkes auf Xebenszeit gewählt werben foll, damit bie 
Regierung Stetigfeit und Feſtigkeit erhalte; dann aber fei jeber 
Bezirk des Landes ein Heiner Freiſtaat, welcher fich felbft verwaltet, 
für Cultur und Rechtspflege forgt, ſodaß in dieſer Gliederung fich 
Lebenswärme und Bildung überallhin verbreiten. Die Bezirks⸗ 
landtage find das bewegliche Gegengewicht zum großen Rath, der 
die Steuerbewilligung und Gefetgebung mit ihnen theilt. So will 
Milton viele Republiten zu einem felbftherrlichen Staat verbinden. 
Die Saat feiner Gedanfen ift in Norbamerifa aufgegangen. Für 
England folgte die Stuartifche Reftauration, für Milton Jahre 
der Zurücgezogenheit, bie er der Boefie und Wiffenjchaft widmete. 
Er verfaßte eine biblifche Theologie, in welcher er die Ewigkeit ber 
von Gott burchwalteten Natur lehrte und in Chriftus die reinfte 
Dffenbarung Gottes erkannte, überhaupt die Ideen barlegte bie 
jein Verlorenes Paradies geftaltet hat. _ 

Was Milton in der Jugend gedacht das erfüllte er nun im 
Alter. Er war der Erfte der in England eine gründliche antife 
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Bildung mit dem vaterländifchen Stan und mit dem biblifchen 
Chriſtenthum verband, der bie Renaiffance und Reformation gleich 
mäßig fefthielt und ohne blos Nachahmer zu fein in reinem ge 
hobenem Stil bie Gedanken ausfprach welche die Zeit bewegten. 
In Sündenfall und Erlöfung fieht er, ber Proteftant, ven inner: 
ften Kern ber Gefchichte; was in fo vielen Tateinifchen epifchen 
Gedichten in Italien, ‘Deutfchland, Holland angeftrebt, was durch 
bie Mifterienfpiele längft vorbereitet, was durch das evangeliſche 
Kirchenlied lyriſch gefungen war, das hat er epifch dargeftellt. 
Aber wie er felbit das Glück ber Liebe und das Licht ver Augen 
eingebüßt, wie fein Boll aus ber Treibeit in bie Schmadh ber 
Knechtſchaft zurückgefallen war, fo nimmt er dad Verlorene Para⸗ 
dies zum Gegenftand. Der Kampf des Lichtes umt der Finſterniß, 
des Gurten ımb Böſen, in welchem er felbft geftritten unb gelitten, 
ift Das große Thema feines Gefanges, ver fich damit an bie ur- 
arifchen Anſchauungen anfchließt wie fie beſonders von den Perſern 
ausgebildet waren, an deren Mythen ec fich anlehnt. An ihm 
bewährt fi) das Xroftwort daß denen bie Gott lieben alle Dinge 
zum beften dienen. Das Licht geht Tlarer und Harer in feinen 
Innern auf, die Außenwelt zieht ihn nicht zerftreuend ab von der 
Betrachtung des Ewigen und Weberfinnlichen, und über die Noth 
der Zeit fchwingt er fich bichtend empor. Wie er in ber Jugend 
gelobt daß er fingen wollte für die Ehre und Bildung feines Ba: 
terfandes und zum Ruhme Gottes, fo will er auch jetzt Tugend 
und öffentliche Gefittung im Volke pflegen, vie Unruhe des Her- 
zens ftilfen und bie Gefühle in barmonifchen Einklang bringen; 
der Genius des Dichters ſoll ſich als eine Offenbarung Gottes ber 
währen. Den Geift der fchöpferifch über den Waſſern geſchwebt 
ruft er um Erleuchtung an, ben Geift der das reine Herz allen 
Tempeln vorzieht; denn er will 


Die Wege Gottes dieſer Welt erklären, 
Rechtfertigen bie ew’ge Borfehung. 


So dichtet er eine Theodicee ehe Leibniz als Bhilofoph fie fchreibt. 
Die Freiheit und das Gute find die Höchften Güter; fie könnten 
nicht fen ohne die Möglichkeit des Böſen; denn die Sittlichkeit 
und Seligfeit beruhen auf dem eigenen Willen, für den das Voll⸗ 
bringen des Rechten nur baburch Werth hat daß er auch unge: 
borfam zu fein vermag gegen das Gefeß um fich abwenden lann 
vom Heil. Er bat es gethan, ber Fall der himmlifchen Geijter 
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wie ber irbifchen Menſchen ift gejchehen, und baburch ift Noth 
und Tod in die Welt gefommen. So wiederholt Milton mehr- 
mals und läßt uns bineinbliden in das Elend der Natur und in 
bie Greuel ver Geſchichte; aber fie find verſchuldet durch bie 
Sünde, und die Güte Gottes macht fie zur Strafe, welche erziehen 
und 'befehrend das Böſe enplich überwinden und die Welt mit 
Gott verföhnen foll; die göttliche Liebe erbarmt fich ihrer, offen- 
bart fi in Ehriftus, und beruft für das Gottesreich, das nur 
baburch möglich wird daß die Geifter fich als feine Sieber felbft 
wollen und wiffen. Diefe vorwiegende Betrachtung macht das 
Werf zu einer Gedankendichtung wie die Göttliche Komödie und ven 
Fauſt; auch bei Milton ift das Lehrhafte nicht überall Poeſie ge- 
worden, dem ernften Puritaner fehlt die heitere Leichtigkeit, der 
behagliche Fluß der fich von feldft fortipinnenden Erzählung; er 
felbft ſteht fortwährend im Centrum des Gedichte, er tritt mit ber 
Bildung feines Jahrhunderts den Anfängen ber Gefchichte gegen- 
über, fein Werk ift nicht- wie das Vollsepos die eigene melodiſche 
Stimme ber That die es befingt, als Kunftpichter ſteht ev der 
Vergangenheit gegenüber, und knüpft durch Gleichniſſe, Viſionen 
und Erwägungen manmichfacher Art die Ereigniſſe und Erfahrungen 
der ſpätern Völker, die Weisheit und Geſinnung der Gegenwart 
an die Schilderung der erſten Lebenstage der erſten Menſchen an. 
Das Werk war 1665 vollendet, nach mühſam überwundenen Cen⸗ 
ſurhinderniſſen erſchien es 1667. Die vornehme Welt nahm es 
kalt auf, aber das Bürgerthum machte es zu einem Erbauungs⸗ 
buch, und was damals Dryden ausſprach, daß es alles Zeit⸗ 
genöffiſche überrage, das ward ſpäter durch Addiſon für Europa 
feſtgeſtellt. 

Die erſten Geſänge führen uns hinab in die Hölle, wo eben 
Satan von dem Sturz erwacht, und ſeine Genoſſen zur Raths⸗ 
verſanmlung beruft was ferner zu thım ſei. Sie beſchließen Gott 
in ſeiner neu geſchaffenen Welt, auf der Erde zu bekämpfen, die 
Menſchheit zu verführen und für die Hölle zu gewinnen. Satan 
macht ſich auf den ſchauerlichen Weg durch Nacht und Chaos. 
Gott ſieht Ihn und weiß daß der Anſchlag gelingen werde; ber 
Sohn, Chriftus, erbietet ſich zur Erlöſung. Satan ruht an der 
Grenze unſers Weltfuftems aus, wo bald das Narrenparadies fein 
wird, wo alle nichtige eitle Menſchen, ruhmgierige Krieger, heuch⸗ 
leriſche Pfaffen und überſpannte Grübler ihre Heimat finden ſollen. 
Von der Some aus erblickt er dann die Erde, und läßt ſich in 
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Rabengeftalt auf dem Lebensbaum nieder. ‘Dort fieht er Adam 
und Eva, belaufeht ihr holdes Kofen, hört von der verbotenen 
Frucht und befchließt fie zu beren Genuß zu verloden. Wie fie 
im fünften Geſang am Morgen erwachen, ba bat er ale Kröte 
an Eva's Ohr gefeffen, ımb fie hat einen unruhigen Traum ge 
habt. Gott ſendet den Engel Rafael ins Paradies um die Men- 
fhen zu warnen. Rafael erzählt wie ein Theil ver Engel fid 
empört babe als Gott feinen Sohn gezeugt und Gehorfam für 
ihn verlangt; er fchildert den Riefenfampf der himmlifchen Heer- 
fcharen, die Lift Satans, welcher mit feuerfpeienden Rohren bie 
lichten Geſchwader nieberfchmetterte, bis Chriftus auszog auf dem 
Streitwagen Gottes und die Feinde in den Abgrund fchleuberte. 
Um neue Himmelsbürger ftatt verfelben zu gewinnen ließ Gott 
diefe umfere Welt aus dem Chaos hervorgehen, und orbnete fie 
und erwedte das Leben, was nun im Anfchluß an die Bibel näher 
gefchildert wird. Adam berichtet dagegen wie er zum Leben er: 
wacht fei, ji einfam gefühlt, die Eva zur Genoffin erhalten babe. 
Der Engel mahnt ihn, der fein Liebesglüd preift, zur Mäßigung 
und Feſtigkeit. Nun tm neunten Gefang verkleidet fi Satan in 
eine Schlange; fie umtanzt Eva, bie allein an ihr Tagewerk zu 
gehen verlangt hatte; bie Eitelfeit des Weibes wird durch Schmei- 
cheln gefirrt, und ald Eva verwundert ift daß die Schlange reben 
könne, jagt die fie habe die Sprache gewonnen als fie vom Baume 
der Erfenntniß gefoftet; thäten die Menfchen das auch, fo würden 
fie gleich Gott. Da bricht Eva den Apfel und ift, und wie be- 
raufcht betet fie den Baum an, von ber Verehrung Gottes in 
Götzendienſt verfallend. Sie erwägt dann ob fie auch Adam ber 
neuen Herrlichkeit theilhaftig machen folle, fie bevenft daß wenn fie 
doch vielleicht fterben müſſe, er dann mit einer neuen Eva leben 
werde, und das erträgt fie nicht; fie bietet ihm, der ihr ſehn⸗ 
füchtig fuchend mit einem Kranze entgegenfommt, die Frucht, und 
er genießt, weil er in Tod und Leben das Schidfal der Geliebten 
theilen will. Jetzt erwacht eine geile Sinnenluft in beiden ftatt 
der Harmonie bes Neibes und ber Seele in voller reiner Xiebes- 
freude, und wie fie vom Uebermaß bes Genuffes ermattet aue 
wüſtem Taumel erwacen, da ſchämen fie fich ihrer Nacktheit; 
Argwohn, Zwietracht regen fich, fie Hagen habernd einander an. 
Gott ſendet feinen Sohn fie zu-richten. Sünde und Tod fchlagen 
die Brüde von der Hölle durch das Chaos und ziehen ein auf 
ber Erde, wo ihnen veiche Ernte reift. Triumphirend ehrt ber 
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Satan zurüd, aber die Dämonen zifchen wie Schlangen um ihn, 
und die Früchte die fie genießen wollen find bittere Ajche. Adam 
und Eva fchaudern vor dem Tod, vor dem Elend das durch fie 
über bie Nachwelt kommt; fie möchten Lieber gar nicht fein. Da 
ſendet Gott den Engel Michael fie aus dem Paradies zu vertrei- 
ben, aber fie mit Gottes Allgegenwart und mit der Hoffnung 
der Erlöfung zu tröften. Von einem Berg herab läßt ber Engel 
nun Adam die göttliche Gnade im Kampf mit der Sünde, bie 
fünftige Gefchichte der Menfchheit fchauen, daß er Gebuld lerne 
und Mäßigung, um Glüd und Leid würdig zu tragen. Abel’s 
Zod, dann Wohlleben und Krieg und Sündflut, Nimrod, der fich 
zum Tyrannen aufwirft während Gott nicht wollte daß ber Menfch 
über Menfchen herriche, die Erwählung bes ifraelitifchen Volkes, 
Jeſus, die unbeilftiftenden Pfaffen, und enblih ein Tag der Welt- 
erneuung, das zieht in Bifionen vorüber. So erkennt Milton 
Gott in der Gefchichte, wenn uns auch dieſe erfte poetifche Philo- 
fopbie verfelben nicht ganz befriedigt. Adam foll fehen wie bie 
göttliche Liebe mit den Berfehrtbeiten der Menſchen kämpft, im 
Verfall des Gefchlechts foll ihn die Tugend einzelner edeln freien 
Geifter aufrecht halten, er foll durch Leiden und Dulden fiegen, 
durch Arbeit Ruhe finden lernen. Muthig zu leben eingedenk ber 
Vorſehung, die enblich alles zum Guten lenkt, erfcheint als bie 
Summe der Weisheit. Auch Eva wird durch einen Traum ge- 
tröftet, und Adam bietet ihr verfühnt bie Hand: „mit bir zu gehn 
pas heißt im Parabiefe bleiben!” So wandern fie hinaus in 
die Welt. 

Diefe Inhaltsüberficht zeigt wie Milton von der Odyſſee und 
Heneide gelernt bat die Handlung auf kurze Zeit zu concentriren 
und Vorhergegangenes durch Erzählung, Nachfolgenbes durch Weiffa- 
gung anzufügen. Wie neben ver fchroffen fehauerlichen Wildniß 
der Alpen die blumige Matte liegt, jo entzückt uns vie Poefie des 
Contraftes, wenn das Tiebliche Idyll des Paradieſes, das finnboll 
anmutbigfte das je gebichtet ward, mit den erhabenen Schreden 
ver Höllentragödie wechſelt. Minber anziehend ift der Himmel, 
nicht blos meil ber reine Glanz des Guten und Wahren ſchwerer 
zu indivibualifiren ift, und bier Milton inter Dante zurückſteht, 
fondern vornehmlich dadurch daß bei der Allmacht und Allwiſſenheit 
des Vaters und der Willenseinheit des Sohnes mit ihm alles 
immer fchon fertig ift, Gott aber geftaltlos in Tichter Wolfe und 
doch neben den anbern, nicht al8 ber eine alles aus ſich Entfal- 
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tende und in fich Umfchließende erjcheint. Dagegen find die Höllen⸗ 
geifter in ihrer dämoniſchen Größe meifterhaft behandelt, und na: 
mentlih der Satan ift eine originale Schöpfung, welche für vie 
ganze neuere Poefie und namentlich für Byron beveutungsboll ge- 
worden. ‘Der Lucifer Vondel's ift ihm vorangegangen, wol bie 
erhabenfte Geftalt der holländifchen “Dichtung. Milton's Geifter 
find zugleich anfchaulic und geheimnißvoll; ich möchte faft fügen 
daß ihm feine Blindheit hier zu ftatten fam. Er zeichnet fie wicht 
in jener greifbar plaftifchen Beſtimmtheit wie Dante für das Teib- 
liche Auge, fondern in einem büftern Glanz von innen beraus in 
ihrem ethifchen Charakter für bie innere Anſchauung; er regt bie 
Phantafie zu Bildern des Ungeheuern au, er fett fie in Schwung, 
er elektrifirt fie, und überläßt es ihr dann das Beſondere fich aus⸗ 
zumalen. Wie die geftürzten Dämonen in ber Finfternig auf bem 
Blammenbett Liegen, wie Satan fich regt einem Unthier gleich das 
der Schiffer für eine Infel gehalten, wie bie Niefengefchwader 
gegeneinander anrüden als ob Weltförper aus ihren Bahnen wei: 
hen und aufeinander ftürzen, er deutet e8 an, und läßt uns bann 
in die Seele der Gewaltigen bliden. Da fieht Satan am Höllen- 
thor zwei furchtbare Gebilde fiten: das eine ein Rieſenweib, reizend 
von oben, aber in einem fehuppigen Schlangenſchwanz endigend, 
um des Leibes Mitte einen Gurt von Hunden, bie bald bellenv 
bervorbrechen, bald in den Schos, ihr Lager, zurücflüchten; ver 
Dichter erinnert an die Skylla und die Herenfahrten. Die andere 
Seftalt, wenn man das Dunkle, Ununterfcheivbare fo nennen darf, 
ift ein wilder fpeerfchtwingenber Schatten, was das Haupt fcheint 
trägt eine Krone. Das Scheufal fährt gegen Satan los, der wie 
ein flammenber verberblicher Komet bafteht; gleich ſchwarzen Ge- 
witterwolfen über dem Kaspifchen Meer dräuen fie einander. ‘Da 
ruft das erjte Ungethüm: was heben Vater und Sohn die Arme 
gegeneinander? Und nun erzählt bie Sünde wie fie aus Satans 
Haupt geboren warb als er neibifch auf den Sohn und hochmüthig 
den Gebanfen ber Empörung faßte; und alsbald bat Satan mit 
ihr gebuhlt, und wie fie mit ihm in die Tiefe geftürzt war, ba 
bat fie den Sohn geboren, den Tod, der wieder alsbald die ent- 
ſetzte Mutter in graufer Luft umfchlang, daß fie die Hölfenhunde 
empfangen bat, die fie bald innen zerbeißen, bald heulen aus 
ihrem Scho8 hervorbrechen. Das fittlich Abfcheuliche und ſymbo⸗ 
liſch Gedankenhafte ift ganz wunderbar in biejen unbeimlichen 
Gebilden ausgeprägt, um fo wunderbarer als fie eigentlich nicht 
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in bie vechte Sichtbarkeit treten, fondern im Graus der Nacht vor 
unjerer Pbantafie ſchweben. Da ijt Belial ver witige Cavalier 
ber Hölle, ver feine Lebemann, da Moloch der wilde Seriegsteufel, 
da Mammon bie gemeine Habgier, ber Gelbteufel, dem am Him- 
mel das goldene Pflafter zumeift gefällt, da ift Beelzebub ber 
Schlaue, und jo reden fie im Höllenparlament nach ihrem Cha⸗ 
ralter, und wiſſen das Verbrecherifche, Schlechte ſtets zu beſchöni⸗ 
gen. Es find feine Fraben mit Hörnern und Schwänzen, es find 
£olofjale menfchlich geftaltete Verförperungen von’ menfchlichen Gei- 
Stesrichtungen im Abfall vom Ganzen, in entjeglicher Verirrung, 
aber in ihrer Einfeitigfeit groß, und darum voll Hoheit und Glanz. 
Sie alle überragt Satan. Seine Selbftjucht wurzelt im ftolzen 
Selbftgefühl des unbezwinglichen Muthes, ver Herrjchergröße, Fraft 
beren er auch in den Flammen der Hölle barüber jubeln Tann, 
daß er hier der Hölle König, und bamit erbabener al8 Dort ber 
Knecht Gottes fei. Er ruft: 


Schredvoller Höllenraum 
Empfange deinen Herrn, ben freien Geift, 
Der nie bie Ketten trägt von Ort und Zeit; 
Iſt doch der Geift fein eigner Ort und Schafft 
Sih Hl’ und Himmel wo es ihm gefält!... 
Die Hölle geht mit mir, ich felbft bin Hölle, 
Im Elend doch ber erfte: das ift Königsglück! 


Kühn hat er. fich der Gefahr entgegengeftellt; den Glanz ver Krone 
will er von neuem burch Gefahr verbienen, ganz allein das Chaos 
durchwanbern, bie Erde ausfpähen, bie Menſchen verführen. Er 
vollbringt es, er ift ebenfo liſtig als mächtig; er ift ein gewaltiger 
Redner, ftolz zeigt er überall die Vorzüge ber wahren Größe, des 
unbezwinglichen Willens, aber im Dienfte des Böſen, ber Selbft- 
fucht. Er ift nicht fühllos für das Schöne, ja er ſpürt eine milde 
Rührung als er die felige Unfchuld von Adam und Eva gewahrt, 
und nur ber Gedanke an feines Reiches Wohlfahrt — „Nothwen⸗ 
digfeit, der Vorwand ber Tyrannen“ — treibt ihn fie zu ver- 
berben. Siebert wagte das blendende Wort: „Weil Milton das 
Satanifche in Cromwell erfannt Hatte, deshalb ift fo viel Crom⸗ 
wellifches in feinem Satan.” Aber e8 ift unerwiefen daß auch 
Milton an Cromwell irre geworden, und wenn e8 gefchehen wäre, 
die Verwirrung nach dem Tode des Brotectors würbe ihn belehrt 
haben wie unentbehrlich verjelbe war, wie recht er hatte fich für 
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das Bollswohl im Machtbefig zu behaupten. Und fo hat Rein- 
bold Pauli umgekehrt an Karl I. gedacht, den die Revolution ja 
gerade als den Empörer gegen die Geſetze Englands bebanbelte, 
ber gerade im Sturz fich mit Eöniglicher Erhabenheit rüftete, fo- 
daß auch die Blide der Gegner an ihm hingen. Und Treitſchke 
fagt: Wenn Milton bas Heer ber Erzengel wider bie Dämonen 
ausziehen läßt, fo meinen wir fie mit Händen zu greifen jene 
„Männer wohlgewappnet durch Die Ruhe ihres Gewwiffens und von 
außen durch gute‘ eiferne Rüftung, feftftefend wie Ein Mamı —, 
jenes gottbegeifterte Heer welchem England feine Freiheit ver- 
dankt.“ Da wäre denn Crommell vielmehr Michael. Aber ich 
möchte nicht leugnen daß Milton die Züge ber pofitiven, im 
Dienfte des Guten ftehenden Helden- und Herrſcherkraft in Erom- 
well erfannte, und fie auf feinen Satan übertrug, ber fie ins Ne- 
gative verlehrt; denn wenn ber Kampf um bie Freiheit ber In⸗ 
halt ver Gefchichte und Die Idee von Milton's Dichtungen ift, fo 
vertritt Satan das nothwendige Moment des ich felbft erfaffen- 
den, der Autorität abjagenden Willens; kraft beffen fpricht er zu 
Abdiel: Ich glaubte daß allen Geiftern Freiheit und Himmel eins 
wären, aber ihr Inechtifchen Seelen dient aus Trägheit; — und 
muß dagegen hören: das ift nicht Knechtſchaft wenn der Wür- 
bigfte herrfcht, Das will Gott und die Natur; ihm gehorchend 
folgen wir ja nur unjerm beffern Selbf. Ganz ähnlich fprach 
Milton in einer Staatsfchrift in Bezug auf Cromwell. Sicher: 
lich hätte ber ‘Dichter ohne bie eigene parlamentarifche Erfahrung 
bie Rathsverſammlung ber Hölle nicht fo prächtig geſchildert; aber 
wer wird eine Satire gegen ven Senat von England barin jehen 
wollen? 

Sn Adam und Eva bat Milton den Mann und das Weib 
Dargeftellt, und beibe darum von Anfang an mit dem Berftänd- 
niß des Lebens ausgerüftet, das erft die Welterfahrung geben 
konnte. Er ift der Herrlichite der Männer, fie die Holpfeligite 
ber frauen, 

Für Kraft und Ueberlegung er gebildet, 


Für Sanftheit fie und füß anziehende Anmuth, 
Er nur für Gott, doch fie filr Gott in ihm. 


Und bier Tlingt denn doch bie Unteroronung des Weibes un- 
ter den Mann hindurch, die ber altteftamentliche PBuritanerfinn 
wieder ber mittelalterlichen Frauenhuldigung entgegenfegte, gleich- 
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wie bie größere Verführbarfeit des ſchwächern Gefchledhts in feiner 
Zugänglichkeit für Schmeichelei, in feiner Neugierde betont wird. 
Da Eva vor dem Fall noch einmal in all ihrem Reiz unter ben 
Blumen wandelt, die fie mit Myrtenzweigen am haltenden Stamme 
feſtbindet, ach da ahnt ſie nicht 


Daß ſie die ſchönſte ſchwache Blüte ſei, 
Von ihrer Stütze fern, dem Fall ſo nah. 


Die Sehnſucht Milton's nach ſeliger Lebensvollendung in der 
Gemeinſchaft mit einem liebenden verſtändnißinnigen Weibe klingt 
uns aus Adam's Bitte an Gott um eine Gefährtin entgegen. Ju⸗ 
belnd dankt er dem Geber alles Guten für dieſe beſte Gabe. Der 
ganze Himmel liegt in Eva's Blick. Er erzählt: 


Sie hörte mich und ſüße Scham ergriff, 
Jungfräulich Leben ihre zarte Bruſt. 
Sie fühlte ihren reinen Frauenwerth, 
Der zärtlid Werben beifcht, nicht ungejucht 
Sich hingibt, ſondern lieblich wiberftrebt, 
Damit Gewährung doppelt köſtlich ſei. 
Unwiſſend was ſie that gehorchte ſie 
Der Mahnung ber Natur, und wanbte ſich 
Bon mir, bem Harrenden. Ich folgt’ ihr nad 
Und fprad was ich empfand. Dein treues Wort 
Beihwichtigte des Herzens bangen Stolz; 

. Zur hochzeitlichen Laube 
Führt’ ich die morgenlich Erröthenbe. 
Des Lichtes Strahlenfülle quoll herab 
Zu fegnen diefe Stunde; froh verklärt 
Und glüdverheißend Tächelte die Welt, 
Die Vögel jauchzten, fanfter Lüfte Zug 
Durchwehte wonnig lispelnb das Gebüſch, 
Umfpielet’ uns mit duft'ger Blüten Hauch, 
Und warf uns Rofenblätter in den Schos, 
Bis uns bie Nachtigall das Brautlieb fang, 
Und ſehnſuchtsvoll dem Abendfterne rief, 
Daß er die Hochzeitsfadel uns anzünde. 


Nehmen wir zu dieſer lieblichen Stelle eine andere, wo ber 
Dichter den Segen ber Gattenliebe preift, und bie Heuchler tabelt 
bie für unrein ausgeben was Gott felber für rein erklärt, fo ſieht 
man wie verfehrt es ift mit Roſenkranz zu meinen daß Milton 
den Sünbenfall in die gefchlechtliche Befriedigung ber Liebe ge- 
fegt; — vielmehr folgt ihm ein feelenlofer Wollufttaumel. Be⸗ 


678 Sieg ber Freiheit in Englanv. 


tradhtet man Adam und Eva in ihrer Kraft und Anmuth, benft 
man babei der Erzählung Adam's wie er zum Leben eriwachenb, 
zum Himmel fchauend, ihm zuftrebenb ſich aufgerichtet, fo Tiegt ie 
age nahe ob ber jugendliche Milton zur Dede ver Sirtinifchen 
Kapelle emporgeblidt, und von dort ſich die Yilder Michel An- 
gelo’8 in fein Gemüth geſenkt. Sicher ift daß feine Poefie Hahdn 
zur Muſik der Schöpfung bie Worte bot, ficher daß an feinem 
Allegro und Penferofo, an feinem Simfon fih Hänbel zu berr- 
lichen Zonfchöpfungen begeifterte. Und fo führt Milton aus einem 
Weltalter der Malerei in eins ber Muſik hinüber. Heil, heilig 
Licht! ruft er klagend aus; ihm ftrahlt e8 nicht mehr, Wolfen ver: 
hüllen ihm bie Zier ber Lenzesblumen und der Menſchen Antlit, 
aber im Innern ift e8 Tag, daß er fingt und fagt was den Augen 
unfichtbar. ift. 

Gedanken wachſen wo Geftaltung fant, 

Und füße Melodie quillt in der Bruft. 

Ich fühle mich der Nachtigall verwandt, 

Die fih verbirgt im dichteſten Gebüfch 

Und aus dem Dunkel holde Lieder fingt. 


Milton Tieß dem Verlorenen Puradiefe 1671 das Wieder: 
gewonnene folgen. In vier Gefängen ift e8 eine Darftellung ter 
Berfuhung Jeſu. Denn das ift Milten’8 Gedanke daß das Pa- 
radies verloren ging, ober der Menfch aus der Liebeseinheit mit 
Gott fiel, als er deſſen Gebot übertrat, daß das Paradies aber 
in dem Augenblid wiederhergeftellt, die Verfähnung vollzogen ift, 
wenn ber reine Menſch die Lockung des Böſen überwinvet und 
in feinem Willen mit bem göttlichen übereinſtimmt. Darum be- 
fingt er nicht Iefu Tod und Auferftehung, weil er an bie Stelle 
der judenchriftlichen Theologie vom Vergeltungsopfer und ber 
Blutfühne diefe in jedem Gemüth zu vollziehenve Wieverheritellung 
unferer Lebensgemeinfchaft mit Gott, dieſe Grundung feines 
Reichs in der Immerlichfeit durch freie Liebe als die evangeliſche 
Wahrheit verfünden will: Das Lehrhafte überwiegt weitaus bie 
Handlung; es kommt dem Dichter darauf an daß er in ben Ge- 
fprächen von Satan und Chriftus die Scheingüter ben mefenhaften 
Gütern gegenüberftellt. Großartig tft der Einfall Satans den 
Heiland damit zu verfuchen daß er ber weltliche Befreier und Herr 
feines Volles werde; aber Jeſus weift ihn daranf Hin daß man 
die Ketten nicht von außen breche, daß jeber fich felbft befreien 
müfje, und fo will ev mit milden und erleuchtenden Worten lieber 
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an die Bruſt pochen und die Seelen auf die rechte Bahn führen, 
als eiteln Ruhm des Schlächlers durch Schlachten gewinnen; dul⸗ 
dend, fich opfernd will er den Sieg erringen. Darum bat es 
feinen Reiz für ihn als Satan ihn Rom erbliden läßt. Er ver- 
ſchmäht den NReichthum, ver die Zugend häufiger abftumpft und 
ſchwächt, als zu großen Thaten treibt, unb dem Herrfchergelüft 
fegt er das Wort entgegen: 


Der wahre König ift wer fi) beherrfcht, 
Wer meiftern kann Begierde, Wunſch und Furcht, 
Und jeden Edeln ziert dies Königthum. 


Aber auch Athen mit feinen Weifen und Sängern lodt den Mef- 
fias nicht. Er findet eine höhere Poefie in den Pfalmen als in 
ben Oden der Griechen, die Propheten find ihm eblere Vollsmän⸗ 
ner als die Redner des Alterthums; bie wahre Weisheit wird uns 
durch göttliche Erleuchtung, nicht durch Gelehrfamkeit; der Bücher- 
wuft iſt eine Bürbe, und dem ſagen bie Schriften der andern 
nichts der nicht den eigenen höhern Geift zum Verſtändniß mit- 
bringt. Wir freuen uns dag Milton die Bibel äfthetifch würbigt, 
aber die Zurüdjegung ber Griechen zeigt mehr puritanifche Herb- 
heit in feinem Alter, als wir feitber bei ihm gewahrten. Und fo 
jtellt ex neben bie Flare Ruhe der Betrachtung im Wiedergeivonne- 
nen Paradies auch noch feinen Zorn, fein altteftamentliches Rache: 
gefühl in der Trauer um das eigene und bes Volkes Los durch 
feine Tragödie Eimfon. 

Dies Werk ift nad) antikem Muſter des Aeſchylus ausge⸗ 
führt, und gibt die Kataſtrophe, ſodaß die Handlung nur erzählt 
wird. Statt der Dramatifch bewegten Entwickelung haben wir 
großartige Lebensbilder, ſchwungvoll ergreifende Lyrif. Der blinde 
Simfon ift in der Gefangenfchaft der Philifter, aber an einem 
Feſttag darf er von feiner Sklavenarbeit ruhen und läßt fich ins 
Freie geleiten. Er fenfzet laut auf: 


D Dunkel! Dunkel! Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unmwiederbringlid Dunkel! Ewige Finfterniß! 

Unb nimmer wird e8 tagen. 

Barum gilt mir nicht Gottes erft Gebot: 

Es werde Licht! 

Blind unter Feinden fein, ein Spiel 

Der höhnenden Berfolger, ift ein Web 

Furchtbarer als der Drud der Sklavenketten, 

Des Alters Siechthum und ber Armuth Schmach. 
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Dem Hagenden Helden naht ein Chor feiner Landsleute ihn zu 
tröften. Sein Bater fommt und hofft ihn Loszulaufen, Delila 
um von ihm Verzeihung zu erbitten, ein prablerifcher Rieſe ber 
Philifter um ihn zu böhnen; in den Wechfelreden mit diefen wird 
uns Simfon’8 frühere Gefchichte veranſchaulicht. ALS Die Feinde 
ihn auffordern am Tage ihres Götzen fie mit Proben feiner Stärle 
zu beluftigen, da fpürt er daß er im Kampf zwifchen Gott und 
Dagon eine große That zu vollbringen berufen ift: um Gefühl 
daß diefer Tag durch das Opfer feines Lebens fein Leben krönen 
ſolle, fcheivet er von bannen. Ein Bote berichtet wie er die Saal- 
decke über fich und den Philiftern eingeriffen. ‘Der Vater, ver 
Chor wechjeln mit Klage und Preis. 

Milton ftarb 1674 verlaffen und arm. Aber bald wurben 
bie Ideen die er in Poefie und Profa verkündet jo mächtig Daß bie 
Säulen ber Gewaltherrfchaft auch in England über den Häuptern 
feiner Gegner zufammenbracden, und fein Name gehört ſeitdem zu 
ben gefeiertften feiner Nation. Wie Dante war er Politifer und 
Dichter zugleich, mußte er im Kampf fürs Vaterland den Schmer; 
ver Zeit tragen, hielt dann aber Gericht über biefelbe und ſammelte 
bie Weltanfchauung der Reformation ebenfo in feinem Epos, wie 
jener in Bezug auf das Mittelalter gethan. Dante ift epifch ob- 
jectiver, Milton fubjectiv beiwegter; Himmel und Hölle, bie in ber 
Göttlihen Komödie ruhig ftehen, führt er in bramatifchen Kampf 
miteinander. Dante ift reicher an gejchichtlicher Lebensfülle, und 
wenn beide das Irdiſche zum Himmlischen emporläutern und ver- 
geiftigen, fo ift e8 eine fehwärmerifch ideale Liebe welche Dante’s 
Herz erhebt und ihm die Welt verflärt, während Milton fich in bie 
einfame Innerlichkeit feines Willens zurüdzieht, und auf ben end- 
lichen Sieg der Freiheit durch Ueberwindung des Böſen barrt. 

Wer wird leugnen wollen daß der puritanifche Eifer nicht blos 
ben Nechtsftaat, fondern ein Gottesreich der Frömmigkeit und Tu⸗ 
gend zu gründen, ver Parlamentsbefchluß nur Gottfelige zu Aem- 
tern und Würben gelangen zu laffen auch gar manche Leute zu 
Heuchlern machte, die nun die Religion zum Mittel für weltliche 
Zwecke verkehrten? Wer wird Ieugnen daß ein Rückſchlag ber 
Sinnenluft bevorftand gegen jenen finftern Eruft, der auch fo manche 
unſchuldige Ergögung geächtet? Ja mit ihren altteftamentlichen 
Namen und Redensarten gaben die Rundköpfe Stoff zur Komik, 
und es lag nahe daß ein Dichter das ausbeutete, wenn es nur 
beffer geſchehen wäre als in Butler's Hubibras, dieſem burlesf 
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ſatiriſchen Epos der Reftauration. Zur Zeit „wo man ganz toll 
und ohne Zug um Dame Religion fich ſchlug“ zieht der Ritter Hubi- 
bras mit feinem Snappen Ralf auf Abenteuer aus; es gilt indeß 
mehr eine reiche Witwe zu freien al8 das Prälatenthum zu: ver- 
tilgen. Die Nachahmung des Don Duirote bleibt fehr äußerlich 
die daß beide fih in eine Bärenhetze und einen Bollsaufzug zum 
Hohn eines von der Frau geprügelten Mannes einmifchen und 
faule Eier an den Kopf, Prügel auf ven Rüden befommen, und 
daß die Witwe fich dem Ritter ergeben will, wenn er fich tüchtig 
gegeifelt babe, was er fo wenig thut wie Sancho Panſa durch 
dies Mittel die Dulcinen entzaubert. Daß man den Eid nicht zu 
halten brauche und Lügen dürfe, wird in einem Gefpräch zwifchen 
Hudibras und Ralf erörtert, erfterer foll ein Presbhterianer, letz⸗ 
terer ein Independent fein, allein biefe Charaktere find gar nicht 
burchgebilvet, noch weniger wird gezeigt wie ihre Schwächen und 
Verfehrtheiten aus einer Webertreibung des Guten und ZTieffinnigen 
folgen, was hier der echte Humorift geleiftet hätte, fondern es find 
eben ein paar gemeine Lumpe. Über bie" Genrebilder der niebern 
Stände find gelungen, poffenhaft grotesfe Scenen erregen Geläch⸗ 
ter, und ber orbinäre Meenfchenverftand, ven man ben gefunden zu 
nennen pflegt, ergeht fich in Späßen aller Art, Zoten des Mundes 
werben mit tönenden Unanftänbigfeiten aus der tiefern Region des 
Leibes accompagnirt. Wenn wir babei beachten daß Butler in 
andern fatirifchen Gedichten bie naturwifjenfchaftliche Societät und 
bie Stubien verfpottete, aus denen Newton's Großthat erwuchs, 
jo tritt er in bie Reihe der Spaßmacher die hinter der Zeit zu⸗ 
rüdfgeblieben das Hervorragende bein gemeinen Troß herabzieben, 
während bie echte Komik den Wit zur Erleuchtung und Befreiung 
ber Menſchen verwerthet. . 

Die Stuartiiche Reftauration nennt ihr Hiftorifer Macaulay 
eine Zeit an bie man nie ohne Erröthen denken Tönne, die Zeit der 
Knechtſchaft ohne Treue und der Sinnlichkeit ohne Liebe, der zwerg⸗ 
haften Talente und der riefigen Lafter, das Paradies ber Falten 
Herzen und ber Fleinen Geifter, die goldene Aera ber Teiglinge und 
Frömmler. Die Lieblofungen von Bublerinnen und die Scherze 
von Boffenreißern regulirten bie Politik des Staats; der König 
erniebrigte fih vor Ludwig XIV. um das eigene Volk mit Füßen 
zu treten. Die während ver Revolution nach Frankreich geflüchteten 
Cavaliere fchloffen der dortigen Sitte und Sprache ſich an und 
vermittelten den Einfluß der franzöfifchen Literatur auf England, 
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wo ihr ja im Geifte ver Zeit felbjt ber Sinn für einfachere Ver⸗ 
ftandesflarbeit und glättere Form fett Ben Jonſon entgegenfam. 
Mit Open nah dem Mufter der Franzofen in gleichmäßig getra- 
genem Stil und gefchmadvoll ausgewählten Bildern pries Waller 
Rarl II. wie er Cromwell gefeiert hatte. Cowley's Open und 
Elegien find gebanfenreicher, und im Balladenton bleibt er volfe- 
thümlich. Das Theater warb wieber geöffnet, und Dichter wie 
Schaufpieler rächten fi nun an den Puritanern und ergötten bie 
Menge mit den Caricatuven der Heiligen. Einige Dichter wie 
Otway, Lee, Nowe, Davenant und Dryden trachteten die Shale- 
Ipeare’fche nationale Weife wieder aufzunehmen, aber zugleich wirkte 
das franzöfifche Vorbild einer verftändigen Regelrichtigleit herüber, 
fie verfuchten die Werke ver Volksbühne verjelben anzupaffen; fie 
erfeßten durch Entlehnungen was ihnen an geftaltenber Kraft ab- 
ging, fte erfeten durch Prunk ver Decorationen den Mangel an 
Phantafie. Dryden fah in Shafefpeare den umfaffenbften Dichter: 
geift aller Zeiten: alle Bilder der Natur find in ihm gegenwärtig, 
er braucht feine Bühne, er blickt in fein Inneres, wo er alles 
findet, und was er bejchreibt das fehen wir nicht nur, das em- 
pfinden wir; zwar ift er nicht überall fich felbft gleich; fein Wit 
wird oft platt, fein Pathos ſchwülſtig; aber er tft immer groß wo 
ein großer Gegenftand fich ihm bietet. Indeß meinte Dryden doc 
dem Sturm mit eleganten Gemeinpläßen aufhelfen zu müſſen, als 
er aus bemfelben wie aus dem Berlorenen Paradies eine per 
machte, und Lee beglüchvänfchte ihn daß er ben rohen Cbelftein 
Milton’s gefchliffen und in Gold gefaßt habe! Geſchmackvoll über: 
trug er vieles aus dem Altertbum, und gab durch die Einführung 
von Boileau's Poetif für bie englifche Kritif den Ton an; ber 
Einfluß Frankreichs Herrfchte unter der Reftauration im Staat und 
in der Literatur. Am befannteften ift Dryden dadurch geblieben 
daß Händel fein Aleranderfeft componirte. 

Der rechte Spiegel der vornehmen Gefellichaft und ihrer 
ungezügelten Lieberlichkeit find die Komödien von Wycherley und 
Congreve; Farquhar und Vanbrugh erheben ſich aus bem ärgſten 
Schmuz, bleiben aber boch in den Schlüpfrigkeiten ſtecken. Die 
fomifche Muſe derfelben nennt Thackerah eine übelberüchtigte Dirne, 
bie vom Gontinent mit Karl II. über ven Kanal gelommen, eine 
wilde Lais, die ber König auf feinen Knien bielt und bie ihm ins 
Geſicht Tachte mit ihren verbuhlten Lippen und ihren von Geift und 
Wein funfelnden Augen. Hatten die Puritaner über unfchulbige 
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Vergnügen die Stirn gerunzelt, fo nahmen nun bie Komödianten 
das Lafter in Schutz und verfpotteten die Tugend. Nicht blos in 
gottesläfterigen Spöttereien, zweideutigen Scherzen und Tüjternen 
Anfpielungen liegt das Unfittliche dieſer Luftfpiele, fonbern barin 
daß fie das Gemeine und Schamlofe darftellen als ob e8 in ber 
Ordnung wäre, daß fie die frivole Sittenloftgfeit nicht geifeln, 
fonbern fich behaglich im Kothe wälzen. ‘Der Begabtefte war Con⸗ 
greve, ber burch glänzenden Wit und feine Charakteriſtik hervor⸗ 
ragt; der Schmuzigfte war Wycherley. Er bejubelte was er be- 
rührte Er ahmte Moliere nach, aber aus dem ebeln Alcefte 
machte er einen gallenbittern Wüftling und and ber reinen Agnes 
pie ehebrecherifche Frau eines Landedelmanns; Shakeſpeare's rei- 
zende Viola warb zu einer Kupplerin im Pagenkleive. Der Dichter 
felbft Hatte feine Jugend in Frankreich verlebt; in London fuhr 
eines Tages die Herzogin von Cleveland vorüber, bie fich ihre 
Liebhaber vom König bi8 zum Seiltänzer juchte; fie fchimpfte ihn 
einen Elenden, einen Hurenfohn, und er nahm das für die Einla- 
bung fie zu befuchen; fie ftellte ihn dem König vor, und der machte 
aus dem Nebenbuhler einen Günftling, benn er gewährte jiinen 
Maitreſſen diefelbe Freiheit bie er fih nahm. Später verfam ber 
Dichter im Elend. Gegen die ganze Wirthfchaft veröffentlichte 
Collier 1698 feinen Turzen Weberblid der Nuchlofigfeit und Sitten- 
Lofigfeit der englifchen Bühne, und brachte damit für bie Literatur 
eine heilfame Revolution hervor. Wilhelm von Oranien war be- 
reit8 flegreich in London eingezogen und bie Freiheit Englands war 
nun dauernd begründet; nach den wüſten Orgien zeigte es fich daß 
ver Kern des Volkes gefund geblieben, daß im Bürgerthum die 
gute Zucht Cromwell's nicht verloren war und Früchte trug. 
Hatte ſich Doch auch der Eifer für Naturwiffenfchaft durch 
alfe religidfen und polllifchen Stürme hindurch erhalten. Ja wir 
jehen deutlich wie die große Bewegung ber Zeit günftig auf fie 
wirkte. Unter dem Königthum hatte Thomas Browne in feiner 
Religion des Arztes noch allen Vollsaberglauden in Schuß ge- 
nommen; als der Sieg ber Freibeit fich entfchied, da nannte er 
Vernunft und Erfahrung die Grundpfeiler der Wahrheit, und 
warnte die Leichtgläubigfeit vor theologifchen Wunberlehren. Dann 
begünftigte die Reſtauration gerade die Naturftubien, bie noch für 
eine unfchädliche Ablenkung ver Geifter von den Fragen des 
Staates und der- Kirche galten. Die naturwiffenfchaftliche Gefell- 
haft, die fchon zur Zeit der Volfserhebung im Grasham College 
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gegründet war, erneute Karl II. 1662 zur königlichen Societät; 
ihre Methode war das Erperiment, und die Regſamleit bes Ent- 
bediens und Denkens, bie dort herrichte, hat einem Newton ven 
Boden bereitet. 

Wir nennen zum Schluß zwei Märtyrer ihrer veligiöfen umd 
politiſchen Ueberzeugungen. Der Klempner Bunhan, der in der 
Jugend in Cromwell's Heer gefochten und nach Wiederherſtellung 
des Königthums zwölf Jahre lang im Kerker ſaß, ſchrieb um 
ſchlichten Engliſch des Volkes einen allegoriſchen Roman: die Pil- 
gerreiſe, wo es ihm gelang durch anſchauliche Schilderung und 
individuelle Charalteriſtik alle Abſtractionen ſo lebendig zu machen 
daß wir immer weiter mit ihm durch lachende Auen und düſtere 
Schluchten, durch den Jahrmarkt des Lebens nach dem Hügel 
der Wonne wandern, und die Herren Weltweis und Geſchwätzig, 
Furchtſam und Hoffegut, Schön und Gläubig ganz leibhaftig vor 
uns ſtehen. Das Werk iſt ein Vollsbuch geworden und geblieben, 
wie es von Rritifern bewundert wirb bie es neben das Verlorene 
Paradies ftellen; es fpricht zum Verſtand wie zur Einbildungs⸗ 
fraft und zum Herzen. — Der andere war ber Grafenjohn Al- 
geron Sidney, ber gleichfalls im Parlamentsheer geftritten, aber 
dann die Hinrichtung bes Königs nicht gebilligt und ſich zurüd- 
gezogen hatte. Gegen Filmer, ber von Adam her die Herrfchaft 
als eine vwäterliche Gewalt vererbt fein ließ und unbebingten Ge⸗ 
borfam als die Pflicht der Unterthanen aufftellte, fchrieb er feine 
Betrachtungen über den Staat, in welchen er von ben felbftändi- 
gen Perfönlichkeiten aus die Organifation der Gefellfchaft vertrags- 
mäßig orbnete, und nachwies daß in allen unabhängigen Ländern 
Europas bie Herrfchergefchlechter nur mit Einwilligung und Zu- 
ſtimmung ber Nation den Thron beitiegen haben. Als Sidney 
zum Schaffot wanderte, pries er Gott daß ihm vergönnt fei für 
die alte gute Sache der Freiheit zu ſterben. Sechs Jahre ſpäter 
warb bie engliſche Verfaſſung in der Theilnahme des Volles an 
der Geſetzgebung und Verwaltung hergeſtellt, und damit der Staat 
der Neuzeit für Europa aufgerichtet. 








Die Philoſophie. 685 


Die Philoſophie. 


A. Bhilofophie der Renaiffance in Italien; Bruno und 
Campanella. 


Nachdem Platon in ber florentiner Afabemie wieberbelebt, 
Aristoteles in feiner Originalität ftubirt und in Deutfchland und 
Frankreich in die Gelehrienfchule aufgenommen, die Stoa burch 
Juſtus Lipfius, Epikur und der Materialismus durch Gaffendi, die 
Stepfis durch Montaigne und Charron erneut und jomit das philo- 
fophifche Altertum zum Yildungselement gemacht war, galt e8 num 
auf der Grundlage der angeeigneten Gedanken ober im Kampf mit 
ihnen weiter zu arbeiten, zumal bie freudig aufjtrebende Naturfor- 
{hung und das durch die Reformation vertiefte Gemüthsleben neuen 
Stoff und neue Probleme boten, zumal auch bier bie Individualität 
und Subjectivität ihrer felbft froh und gewiß werben wollte. 

Der Lombarde Cardanus, am Anfang des 16. Jahrhunderts 
geboren, war ber erjte der dem Alterthum gegenüber völlige Selb- 
ftändigleit gewann und alle Denker bejtritt wo fie ihm nicht ge= 
nügten, wie er von allen das ihm Zufagende aufnahın. Mit ur- 
fprünglich eigenem Sinn bat er faft alle Probleme ver Natur ımb 
bes Geiſtes berührt und behandelt, die Wiffenjchaften ſtets in Vers 
bindung mit ihm felbjt, feiner Perfönlichkeit und feinem Lebens- 
gange betrachtet; es ift überall der lebendige Menſch mit feinen 
Freuden und Schmerzen, der uns in feinen Schriften bald mit fei- 
ner Züchtigkeit anzieht, bald mit jeinen Wunderlichkeiten verblüfft, 
eine ſeltſame Mifchung von Leichtgläubigfeit und Kritil, von Scharfe 
finn und Phantafterei, von Kedheit und tiefem Gefühl. Hegel 
nannte ibn darum ein weltberühmtes Individuum in welchem bie 
Auflöfung und Gärung feiner Zeit in ihrer höchſten Zerriffenheit 
ſich dargeftellt habe; in ver ausführlichen Schilderung bie ich (Phi- 
loſophiſche Weltanfchauung der Reformatlonszeit) von ihm gegeben 
und auf bie ich hier wie bei ben folgenden Denfern verweife, zeigte 
ih wie für ihn und für bie Menfchheit felbft dieſer Kampf und 
diefe Unruhe ein Sporn war um Frieden und Klarheit zu fuchen 
und zu finden. Seine Selbftbiographie erinnert durchaus an 
Rouſſeau's Belenntniffe: aus Liebe zur Wahrheit und zum Ges 
meinwohl will er das innerfte Gemach feines Herzens allen aufs 
jchließen, und felbftgefällig ftellt er feine Sünden wie feine Tugen⸗ 
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ven zur Schau. „Selbftlob ift nicht fo wiberwärtig wie mir das 
Gefühl angenehm daß ich es mit Recht auöfprechen Tann: mögen 
fie zufehen ob ich irgendwo gelogen habe!. Und wenn ich Fehler 
befenne, bin ich nicht ein Menſch?“ Wielfeitig begabt folgt er ter 
Laune, dem Einbrud des wechfelnden Augenblides und wirb ba- 
burch ein Spielball des Schickſals; er bezeichnet fich felbft mit dem 
Wort des Horaz über Tigellius: 


Mehr mit fich ſelbſt und allen andern Weſen 
Im Widerfprud war nie ein Menfch wie der. 


Aber er weiß Gewinn aus dem Widerwärtigen zu ziehen ımb 
fchreibt ein vortreffliches Werk darüber, das die Nothwendigkleit des 
Gegenfates für Leben und Empfinden, Thun und Erkennen nach⸗ 
weift. Das Glück Tiegt im Unglüd wie bie Kaftanie in den Stacheln. 
Indeß der Widerfpruch ift nicht das Erfte und Lebte, fonbern bie 
Einheit, die Harmonie oder das felbjtbewußte Leben ber Liebe; 
Gott, das ewige Sein, entfaltet fich in ver Welt immerbar; fich in 
Bott, Gott in fich zu erkennen ift das höchſte Glüd und Die rechte 
Weisheit, und wer dieſes Nektars Süßigkeit gefoftet bat ber ift alfo 
gottestrunken geworben baß er gleich dem Karfunfel im Feuer be 
fteht und gleich dem Gold nur zu größerın Glanze geläutert wird. 

Wenn ſich Carbanıs in die Mannichfaltigleit der Dinge ver- 
for, fo fuchte Telefius von Cofenza zu ſyſtematiſiren. &r gründete 
die cojentiner Alademie für Naturforfchung, er forberte daß an die 
‚Stelle ver felbftgemachten Vorftellungen bie Erkenntniß des That- 
fächlichen treten müfje, aber indem er fah wie alles in dem Zu⸗ 
fammenwirfen des Sonnenlichtes und der Erde lebt und entfteht, 
ftellte er fofort eine dunkle träge Materie und bie bewegende Wärme 
mit ihrem Gegenfaß, ber zufanmenziehenden ftarrmachenden Kälte, 
als Prineipien auf, von been er alles ableitete, wobei auch Das 
Geiftige, Sittliche fich ganz naturaliftifcher Deutung fügen follte. 

Der philofophifche Genius Italiens war Giordano Bruno von 
Nola (1548 — 1600). Wir find ihm fchon unter den Poeten in 
lateiniſcher und italienifcher Sprache begegnet (S. 20, 228, 284), 
benn er war Dichter und Denker zugleich. Unteritalien, wo einft 
bie Griechen ſich niebergelaffen, wo Barmenides und Empeboffes 
ihre tieffinnigen Ideen im fchwingreichen Werfen verfünbigt, war 
im Mittelalter von Normannen und Dentfchen befucht und be- 
berricht und num wieder bie Wiege ber Philofophie geworden; 
Bruno und Campanella find von bort ausgegangen, beide wiffen- 
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ſchaftliche Reformatoren in der Mönchskutte, beide Märtyrer ihrer 
Meberzeugung, beide in Hymnen und Sonetten bie Gedanken aus- 
prägend die das Pathos ihrer Seele waren. Der Drang nad 
freier Wahrheit tried Bruno fchon in der Jugend aus dem Klo- 
fter; er reifte, Iebte, Iehrte in Frankreich, England und Deutfch- 
land. Er befaß ein glückliches Gedächtniß, eine bewegliche Phan⸗ 
tafie, eine reiche Combinationsgabe; da fuchte er nun nach Regeln 
die Gedanken zu orbnen, zu behalten, neue zu erzeugen. Er wollte 
den Denkproceß als ein Bild ver Welt. Wie das AU die Entfal- 
tung ber höchften Einheit ift, fo follten alle Ideen als die Strah- 
len eines Urlichts aufgefaßt werben; wie alle Dinge in Wechiel- 
wirkung ftehen und fich in MWechjelbeziehung bewegen, fo follten 
auch bie Gedanken einander umkreiſen. Er wollte ein anfchauen- 
des. Denken, begriffene Bilder der Wirflichfeit, Verfinnlichung des 
Spealen. Die Lullifche Kunft follte dazu dienen; er verbeſſerte an 
ihr fein Leben lang. Er entwarf Bilder und Begriffe, die auf 
eoncentrifche Kreife gezeichnet und gedreht werben follten; aus 
ihren mancherlei Verbindungen follten neue Ideen hervorgehen. 
Allein niemand wird durch Schablonen ein Dealer, und daß Bruno 
dies verfannte, daß er Gebächtniß und Gepanfencombination zu 
lehren verfprach, warb ihm verhängnißvoll. Ein Italiener Ind ihn 
um folche Kunft zu lernen nach Venedig ein, und als ber Schüler 
feine Hoffnung ein Genie zu werben nicht erfüllt fah, verrieth er 
den Meifter an die Inquifition. 

Um in das Weſen der Natur einzubringen muß man nicht 
müde werben ben entgegengejegten und wiberjtreitenden äußerften 
Enden der Dinge nachzuforfhen: den Punkt der Vereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, fondern aus benfelben auch die Unter- 
ſchiede zu entwideln dieſes ift das eigentliche und tiefite Geheinmiß 
der Kunſt. Es ift Ein Weltprincip das in den Metallen, Pflanzen 
und Thieren bilvet, im Menſchen denkt; das Denken ift darum bie 
Runft der Seele im Innern burch eine innere Schrift darzuftellen 
was die Natur äußerlich burch die Gegenſtände als eine äußere 
Schrift sffenbart, und fowol dieſe äußere Schrift in fich aufzu« 
nehmen als jene innere in ihr abzubilden und zu verwirklichen. 
Der Philofoph aber joll erft prüfen ehe er fich entjcheibet, er foll 
nicht nach Autorität und Hörenfagen, fonbern nach dem Licht ber 
Vernunft und den Gründen der Dinge ein felbjtändiges Wiffen 
erwerben. Dieje Sätze Bruno's fprechen die Aufgaben der Philos 
fophie vortrefflih aus; aber feine Stärke Tag nicht im Entwideln 
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und Begründen, ſondern in begeifterter Verkündigung der Wahr- 
beit, bie er wie eine Offenbarung und Anfchauung mehr für Phan⸗ 
tafie und Gemüth ausfpricht, als er fie für ven Verftand bialef- 
tifch erweilt. Italieniſche Dialogen, lateiniſche Verſe ftellen feine 
Gedanken Tünftlerifh dar. Bon Platon und Ariftoteles eignet er 
fih an was ihm zufagt um es fortzubilden. Die Entdeckung bes 
Kopernicus erweitert feinen Yli ins Unendliche; aber er Hält zu 
gleich die Einheit deſſelben fe. Wie Nikolaus von Cuſa bie 
deutſche Myſtik mit mathematischen und naturtiffenfchaftlichen Be⸗ 
ftrebungen und mit den Griechen verband, jo auch Bruno, der fi 
ihm vielfach anfchließt; im Keime enthält er das Ganze, das nad 
ihm in ven Gegenfat von Spinoza und Leibniz auseinander gebt 
ber Pantheismus und die Monadenlehre find noch verbimben; 
Gott ift die einwohnende Urfache, Subftanz und Seele der Welt, 
zugleich aber fich felbjt erfaffende Einheit und Bewußtſein. Das 
Aufammenfallen oder die Verſöhnung der Gegenfäge in Einem, 
nicht das reglos Leere, fonbern bie lebendige Fülle, die Harmonie 
ift Bruno's Grundanſchauung. Gott ift die innere fchöpferifche 
Natur, die Wejenheit aller Dinge, die allgemeine Kraft und Ur- 
face, die alles Beſondere in fich hegt und aus fich hervorbringt. 
Die Einheit ift in allen Zahlen, das Unenbliche ift vie entfaltete 
Einheit. Gott weiß was er will und kann, er will und kann 
was er weiß; Naturgefet und Scidfal find fein Wille, ver Aus- 
druck feines Weſens. Er ift der innerliche Künftler, weil er von 
innen die Materie bildet und geftaltet: aus dem Innern der Wur- 
zeln oder des Samenkornes fendet er die Sproffen hervor, aut 
ben Sproffen treibt er die Aefte, aus den Aeſten die Zweige, aus 
dieſen die Knospen; das zarte Gewebe ver Blätter, der Blumen, 
der Früchte, alles ift innerlich angelegt und zubereitet; und von 
innen ruft er auch wieder bie Säfte aus ven Blättern zurüd bis 
zur Wurzel bin. Ebenſo entfaltet er aus dem Samen unb aus 
dem Meittelpunft des Herzens die Glieder des Thieres, des Men⸗ 
fchen, und fchlingt die verfchievenen Fäden der Einheit in fich zu. 
fammen. Dieſe lebendigen Werfe follten fie ohne Verſtand und 
Geiſt hervorgebracht fein, ba unfere Leblofen Nachahmungen auf 
ber Oberfläche der Materie beides fehon erfordern? Wie groß 
und herrlich muß dieſer Künftler, ver inwendige, allgegenmwärtige 
fein, der unaufhörlich und in allem wirkt! 

Gott ift alfo das bildende Princip des Univerfums, bie wir- 
fende Urfache ift nicht blind, fonbern ver Verftand der die Formen 
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ber Dinge in fich trägt und bie Vollkommenheit des Ganzen fich 
zum Zwede ſetzt. Das Allbeftimmenve aber fett ein Allbeftimm- 
bares voraus, das Vermögen alles hervorzubringen ein Vermögen 
alfes zu werben. Wir bezeichnen e8 al8 Materie, aber fie ift Fein 
todter Stoff, fondern der Mutterſchos alles Lebendigen, das Wer- 
ben, die Entfaltung und Beſonderung beffen was in ber ewigen 
Einheit liegt, die Aenferung bes Innern oder die Verleiblichung 
der Seele. 

Aus ureigenem Schos ergießt die Materie alles; 

Denn werkmeifterlih ift bie Natur im Innerften felber, 

Iſt lebendige Kunſt, begabt mit berrlihdem Sinne, 

Die nicht anderen Stoff, vielmehr ben eigenen bildet, 

Die nicht ſtockt noch bedenklich erwägt, nein alles von felber 

Sicher und leicht vollfithrt, wie das euer brennet und funfelt, 

Wie mühlos und frei durchs AU das Licht fich verbreitet; 

Nimmer zerjplittert fie fich, beftänbig einig und ruhig 

Lentt und vertheilt und fügt fie orbiiend alles zuſammen. 


So erfennt Bruno das Leben in feiner Selbftbeiwegung, bie 
Natur in ihrer Selbftentwidelung, um Stoff, Seele, Geift find 
Stufen und Momente bes Einen. Es iſt das Eine das fich zu- 
gleich als die wirkende Kraft und als das zu Grunde Liegende, 
Beftinnmbare erweift, das allgegenmwärtige Centrum des Unenblichen, 
wie bie menfchliche Seele im Leibe wohnt und alle feine Glieder 
zuſammenhält. Form und Materie find ımtrennbar. Der unend- 
fiche Werfmeifter vollbringt immerdar ein unendliche Werk, die 
Einheit offenbart jich in der Fülle von Einheiten, die fie voneinan- 
ber umterfcheibet und aufeinander bezieht; das Eine ift zugleich das 
Größte und Kleinfte, ald das Größte der allınnfaffende Geift, als 
das Kleinſte ift e8 Atom und Monade. Das Größte fpiegelt fich 
im Kleinſten. Voneinander unterfchieben wirkende lebendige Kräfte 
bilden das AU, ihre Trennung und Verbindung macht den Wechfel 
bes Werdens aus, der Tod hat nur die Bebeutung eined Ueber⸗ 
ganges in nene Formen, wir nennen Sterben was nur des wah- 
ren Lebens Erwachen ift. Wie die Atome eines trdifchen Körpers, 
fo find die Sterne des Univerfums zum Organismus zufammen- 
georbnet. Die Erde fchwingt fich mit den Planeten um bie Sonne, 
bie Sonne fchwebt im Sternenreigen. 

Die Seele ift denkende Monade, vie herrfchenbe und geftal- 
tende im Körper. Bon der Sinneswahrnehmung des Vielen er- 
hebt fie fich zur Anfchauung des Einen, das fih in allem offenbart. 

Carriere. IV. 2, Aufl. 44 
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Es ift zugleich das Gute, das wir mit unferm Willen ergreifen, 
in unjerm Handeln verwirklichen follen. Erkennen und Handeln 
fordern einander und vollenden ſich in der Liebe; fie einigt uns 
mit Gott. Sein Denken ift das Schaffen der Dinge, das Picht 
ber Seele, Licht und Ange zugleich. Wie auch die Welt im Frei- 
fenden Wechfel auf» und abwogt, innen al& lebendige Princip 
aller Wefen und Duell aller Formen waltet ein einiger Gott als 
Bernunft und Sein, Weltordnung und Wahrheit. Er Iebt in uns 
und in ihm weben und find wir. 

Banini (1585 — 1619) ging von Siüpitalien nach Frankreich. 
In feinem Werke, das er Amphitheater ver Vorfehung nannte, 
war ihm Gott die eine unendliche Wefenheit aller Dinge, er ſchloß 
mit einem fehwungvollen Hymnus auf ihn, und biefer Jugend⸗ 
gedanfen erinnerte er fich als, er jpäter des Atheismus angeklagt 
einen Strohhalm ergriff und darauf hinwies wie berfelbe aus 
ben vermwefenden Samenforn aufgefproßt fei und in ben Zuſam⸗ 
menwirken mit den andern Naturfräften wieder Frucht getragen 
habe; das müfje jeden von einer allwaltenden Gottesfraft über- 
zeugen. Cr war ein ftreitfüchtig eitler Mann, der anfangs gegen 
bie reigeifter disputirte, dann aber ſelbſt ſich in frivolem Spott 
gefiel, was feine Dialogen über die Geheimniffe der Natur be: 
funden. Cr nennt fi Yulius Cäſar, weil er Frankreich der phi- 
loſophiſchen Wahrheit erobern will, und als einmal der Mitunter- 
redner ausruft: Du bift entweder ein Gott oder Vanini! fagt er: 
Der bin id. Er bulbigt nun einem gemeinen Materialismus. 
Aber das gab doch dem Parlament von Zouloufe nicht das echt 
ihn zu verbrennen. Daß er fich nicht gutwillig die Zunge ab- 
Schneiden laſſen wollte, daß man fie mit einer Zange aus dem 
Munde herausriß, und daß man einen Schrei wie das Brüllen 
eines Löwen hörte, als der Henker fie abjchnitt, das erzählt zu 
unſerm Entfeßen ganz ruhig ein frommer Beamter, und macht 
ben Denfer daraus den Vorwurf der Feigheit. Aber alle die 
Tlammen der Scheiterhaufen verzehrten nicht die Gedanken, fon- 
bern halfen nur die Welt erleuchten. 

Bol Wiffens- und Ruhmesdurſt war ber junge Calabrefe 
Sampanella (1568— 1639) in den Dominicanerorben getreten. 
Bald hielt er fih zum Reformator der Wiffenfchaften berufen, und 
er ift reich an lichten großen Gedanken, aber fie liegen neben Bhan- 
taftereien. Wie laftet der Despotismus der Autorität auf ven 
Gemüthern, wenn dev Denfer erſt aus den Kirchenvätern beweifen 
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muß daß man neue Bahnen des Erfennens einfchlagen dürfe! Von 
den Träumen ber Altrologie, dev Magie umfponnen fordert Sam- 
panella die Erfahrungswiſſenſchaft; er will die Menfchheit von 
Wahn und Thyrannei erretten, burch Aufklärung befreien, und fchreibt 
gegen Luther, gegen den Unabhängigfeitsfampf der Niederlande, — 
bie Weltmonarchie, die geiftliche des Papftes, bie politifche der 
Spanier meint er folle das Reich des Meſſias herbeiführen. Denn 
nah edeln Schwärnern bes Mittelalters und nach dem Stand der 
Geftirne meint er nun ftehe das goldene Alter nahe bevor, to 
unter ber Leitung priefterlicher Philofophen die Menfchheit in 
Gütergemeinſchaft und Liebe, jeder mit Luft nach feiner Natur und 
Begabung arbeitend, in Frieden glüclich fein werde. Solche Ge— 
banfen äußert er während einer Volksbewegung in Neapel, und 
wird gefangen gefett (1599). Jahrelang in fcheußlichen Kerfern 
und auf das entjeglichite gefoltert prägt er in ber Einſamkeit feine 
Gedanken in Hymnen und Sonetten aus (S. 229) und alles Leid 
dünkt ihm nur wie ein Schatten im Gemälde: 


Ein Luftfpiel ift die Welt in ihrer Größe, 
Und wer ſich eins mit Gott im Denken macht 
Sieht mit ihm wie das Häßliche, das Böſe 
Nur ſchöne Masken find, freut fi und lacht. 


Schoppe, der die Verbrennung Bruno’s, Naudee, der bie 
Bluthochzeit vertheidigt, arbeiteten baran daß bie Lage bes ver- 
folgten Weifen eine beffere werde; von 1608—26 ward er num 
in einfacher Haft gehalten, Bücher, Beſuche waren ihm geftattet. 
Dann forderte ihn die Inguifition nach Rom, ließ ihn aber bald 
frei, und er ging nad) Paris und empfing einen Iahrgehalt von 
Richelien. 

Bibel und Natur, lehrt Campanella, ſind die zwei großen 
Offenbarungen Gottes, die Welt iſt ſein Abbild, das Buch das er 
ſelbſt geſchrieben, der Spiegel der uns ſein Antlitz zeigt; wendet 
euch mit mir zum Originale von den todten irrigen Abſchriften und 
Auslegungen der Vorzeit! Es gibt zwei Arten der Erkenntniß, die 
äußere, ſinnliche, und die innere, denkende, oder die ſenſualiſtiſche 
und idealiſtiſche. Im Denken haben wir die Gewißheit unſers 
Seins, von dieſer erheben wir uns zu Gott; denn wir ſind endlich 
und haben die Idee des Unendlichen, die wir nicht ſelbſt machen 
können weil ſie uns weit überragt, die deshalb uns nur durch das 
Unendliche ſelbſt mitgetheilt ſein kann, und das beweiſt daß das 
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Unendliche wirffich ift. Und wir find begrenzt, und dadurch Etwas 
daß wir Anderes nicht find, Menfch, nicht Eſel; aber dies Andere 
ift doch auch; das Unendliche ift das eine ewige Leben das alles 
in ſich enthält, fich in allem verwirklicht. Gott ift die Allheit aller 
Kräfte, und Schönheit in bei fich ſelbſt bleibender Einheit. Macht, 
Weisheit, Liebe find die großen Beltimmungen feines Weſens und 
damit die Principien der Dinge. Macht ift Vermögen zu fein und 
zu wirken, Weisheit ift Bewußtſein. Alles Erkennen ift Selbft: 
erkennen, Selbfterfaffen; Gott erfennt alles in Wahrheit, weil er 
alles ift; wir erfennen uns felbft und wie wir von den Dingen 
außer ums afficirt werden; fie nehmen wir wahr wie fie und er- 
fcheinen. So bat er Anklänge an Kant. Dann lehrt er weiter: 
Alles ift befeelt, es gibt nichts Empfindungslofes, Fraft der gött— 
lichen Weisheit und Fraft ber Liebe ift alles aufeinander und anf 
das Ewige als feinen Anfang und fein Ende bezogen. Auf Sym- 
pathie und Antipathie beruht alle Bewegung der Geftirne, alfe 
Thätigfeit und Ordnung ber Menſchen. Inden alle für fich felbjt 
handelnd zugleich für das Allgemeine wirken, eutjteht die Har- 
monie, der Zwed alles Lebens. Cie ift das Gute, Göttliche, Gott 
ift der umfchließende Raum ber Körper und die Centralfeele ber 
Geifter, zugleich der Erfennende und das Erfannte, ber Liebende 
und das Geliebte. 


B. Philoſophiſche Myſtik in Deutfchland; Jakob Böhme. 


Wir haben gefehen wie das Subjectivitätsprincip in Luther 
bie religiöfe Weihe empfing: das perfönliche Gewiffen follte von 
der Wahrheit Zeugniß geben, in ber Gefinnung und im Glauben 
follte Chriftus lebendig ſein und das Gemüth feine Verſöhnung 
mit Gott ſelbſt erfahren. Daß die Einheit göttlicher und menfch- 
licher Natur in Jeſus offenbar geworben das war ihm bie neue 
Weisheit, die er mit ben großen Myſtikern von Meifter Eckhart 
bis zur deutjchen Theologie (III, 2, 537— 44) erfannte, die er 
aber noch nicht zum Ausgangspunkt einer wiffenfchaftlichen LTehr- 
entwidelung machte; dieſe blieb vielmehr in der fcholaftifchen Dog- 
matif befangen, und entartete zu Erftarrung und Buchſtabendienſt. 
Die Spaltung der Lutheraner und fohweizerifchen Neformirten 
führte zu verfolgungsfüchtigen Hader, ven felbjt ver Dreißigjährige 
Krieg nicht beendete; als ber Große Kurfürft von Brandenburg 
ben verfegernden Kanzelzank verbot, fragte die berliner Geiftlichfeit 
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bei den Univerſitäten an ob fie gehorchen dürfe, und ward zum 
Widerſtand ermahıt. Allein die freiern Elemente erhielten fich 
neben ber Kirche, zum Theil im Kampf mit ihr, und das Volf 
hatte die Bibel und in ihr das beſte Erbauungsbuc. 

Sebaftian Frank von Donauwörth, der Gefchichtfchreiber ver 
religiöfen Bewegung, war zugleich der humaniftifch gebildete philo- 
ſophiſche Kopf, welcher die Berechtigung der Subjectivität be- 
gründete. Karl Hagen Hat dies zuerft in feinem Buche über ben 
Geift der Reformation betont. Gott ift ihm Kraft und Wefen 
aller Dinge; auch die Materie war von Anfang in ihm, und barım 
fann man nicht jagen daß etwas wergehe ober entjtehe; die Erbe 
ift ber Phönix der ſich zur Afche verbrennt um daraus verjüngt 
hervorzugehen; im vaftlojen Wechfel der Erſcheinungen erhält fich 
das Sein. Darum ijt auch alles von Natur gut; aber indem es 
fich loslöſen will vom allgemeinen Weſen und Gefet, wird es felbft- 
füchtig und Frank, und leidet die Bein der Sünde, ber Entfremdung 
von Gott. Nun dünkt ihm Gott zernig, weil der Menfch fich 
jelber Feind geworden. Das empfindet er als Seelenfchmerz, und 
daß er betrübt und umwillig wird über das Böſe, das ift das 
heimliche Yeiden Chrifti, das ift die Negung des Wefens, des Guten 
in und; und nehmen wir es auf in unfern Willen, jo find wir 
auch in unferm Bewußtſein wieder eins mit ihn. Denn Chriftus 
hat das göttliche Element in uns zur Klarheit gebracht; Gott war 
von Anfang an die Liebe, aber erft feit Jeſu Opfertod glauben es 
die Menfchen. Das ift das Heil daß wir auch erfennen und fein 
wollen was wir von Natur find, Gottes Kinder. 

Balentin Weigel ging auf diefer Bahn weiter. Die Wahr- 
heit, fprach er, Tiegt in und, es kommt nur daranf an daß wir 
uns derſelben bewußt werben, und wir finden ums feldft in allem 
und alles in une. Sie wirb nicht von außen an und gebracht, 
Sondern in uns erwedt. Wie der Samenfern den Baum aus fich 
erivachjen läßt, fo ift der Menfch der thätige Grund des Erfennens, 
das in aller Entwidelung nur zu fich felbft kommt. Darnach einer 
ein Ding fieht darnach ift e8 ihm; dem bunfeln Auge erjcheint bie 
Welt düfter, dem Reinen ijt alles rein. ‘Der Geift Gottes ift in 
uns und erleuchtet die Seele als das innere Licht; unfere Augen 
find feine Augen, er erfennt fich durch und. Gott ift uns Fein 
änßerliches Object, fondern Subject in uns, der in uns feiende 
Gott muß von uns erkannt werben, dann iſt er unfer Gott und 
unfer Leben. In der Gotteserfenntuiß ift der Gegenftand das ur- 
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ſprünglich Wirkende felber; in ihm muß alfo ver Menſch aufgehen 
und wiedergeboren werben, daß Gott felber fei Auge, Licht une 
Erfenntniß im Menſchen, und darin befteht Die Seligfeit, der Frie: 
ben bes Gemüths und die Uebereinftinnnung der Gedanken. Wir 
follen das werden woran wir glauben. Gott ift das alluntfchlie: 
Bende Wefen, alfo daß außer ihm nicht eine Müde fich regen 
möchte; aber in den vernünftigen Greaturen will er auch der Wille 
fein. Im der Einheit des Weſens und Willens Tiegt das Heil; 
wer mit feinem Willen fich felber fucht und etwas anderes begehrt 
und thut al8 Gott, ver tritt aus Gottes Himmel heraus und lebt 
in ter eigenen Hölle; es Liegt am Willen und an ber Erfenntniß 
ob der Menſch im Himmel oder in der Hölle wohne, — fie fine 
Zuftände des Gemüths. Wie Jeſus den allerfreieften Willen hatte 
und doch nur das Gute vollbrachte, da war Gott felber der Menſch. 
So ift er unfer Vorbild, aber wir felber müfjen mit ihm ben Ted 
und die Sünde überwinten und bie Cinheit des Willens und We— 
ſens berftellen, eine blos zugerechnete Gerechtigkeit iſt uns nichts 
nüge, wir find im Geifte nur dann Gottes Kinder und Glieder 
feines Reichs, wenn wir e8 felber erkennen und felber wollen. 
Der Abfchluß und die Vollendung der dentſchen Myſtik er- 
ſchien in Jakob Böhme (1575 — 1624), einem ber merfwürbigften 
Männer der Epoche, einen philofophifchen Genie in der Secle 
eines ſchlichten Handwerkers, voll quellender Gebankenfülle, aber 
ohne wiffenfchaftliche Zucht und Schule, ſodaß er in beftänbiger 
Gärung fich auszudrücken mit der Sprache ringt und in finnlichen 
Bildern oder halb verftandenen und jeltfam gebrauchten Fremd— 
wörtern das Höchfte und Tiefſte mehr andentet als erklärt. Da— 
durch blieb er Teider von dem Einfluß auf die Weltliteratur aus— 
gefchloffen, und erft die Gegenwart, die feine Gedanken felbftändig 
wiedergedacht, bat ihn verftanden, und erkannt daß auch bei ihm 
alles im Keime und in chaotifcher Totalität vorhanden ift was vie 
folgenden größten ‘Denfer vereinzelt ans Licht gebracht. Im Welt- 
alter des Gemüths ftellt er das philofophifche Gemüth tar, das 
ben ganzen Neichthum der Welt und des Geiftes in fich trägt, 
aber in Helldunfel der Dämmerung, wie vor den Schöpfungs- 
tage, wo die Geftalten, die Gedanken noch ineinander fließen; vie 
Morgenröthe im Aufgang bat ev felbft fein erſtes Buch genannt. 
Gr wird von der bee befeffen, jie Leuchtet blikähnlich in ibm 
auf, und die innere Anfchauung fteigert ſich manchmal bis zur 
viſionären Ekſtaſe. Er jpürt das Wehen und Walten des gütt- 


Die Philoſophie. 695 


lichen Geiftes, deſſen Gewalt mächtiger in ihm ift als die Kraft 
ſelbſtbewußt verftändiger Entwidelung und Darftellung des immer- 
lich Empfundenen und Angefchanten. Umlärmt und verfolgt von 
ben Zänfereien ver Confeſſionen und Gelehrten, vie fich in ihren 
Cinfeitigfeiten feftfeßten und an ben Buchſtaben hielten, verjenfte 
er fich in bie Ziefen der eigenen Seele um dort im Innerften ben 
Lebensgrund alfer Dinge zu verftehen umb Gott felbft bei feinem 
heiligen Herzen zu erfaffen. Gott ift ihm das ewige Eine, das 
fich in allem offenbart und immer bei fich felbjt bleibt, das alles 
aus ſich hervorbringt und in fich umschließt. Das Eine wäre 
wüſt und leer ohne den Gegenfaß, darum ift es ein beftänbiger 
Proceß der Selbftgebärung und Selbftbeftimmung, und führt in 
die Schieblichfeit und Mannichfaltigfeit ein was in ihm verhüfft 
fiegt; die Welt ift die fortwährende LXebensoffenbarung der Gott: 
heit, und daß fie in ihm wieder eingebe wie fie von ihm ansge- 
gangen, daß fie in ihm fich finde, das heißt fein Freudenreich, 
wo der Vater alles in allem if. Wenn auch Böhme bald das 
eine bald das andere Moment betont, er ift fowol Pantbeift als 
Theift, nicht nacheinander, ſondern beides zugleich, nicht wifjen- 
Ichaftlich dialektifch, aber in ber Kraft des Gemüths, das mir von 
ber ganzen Wahrheit befriedigt wird; das will feinen Gott, nicht 
einen jenfeitigen, fonvern einen ihm einwohnenden, aber es will 
auch einen lebendigen Willen ber Liebe, fein tobtes Geſetz, feine 
bewußtlofe Weſenheit. 

Daß der Unterſchied, der Gegenfat nothwendig find, wenn 
das Eine zur Harınonie fommen, wenn bie Liebe wirklich und em- 
pfindlich werden, wenn das ewige Wefen fich felbft erfennenber 
Seift fein foll, dies auszufprechen ift Jakob Böhme unermüdlich; 
er fühlt daß hier feine weltgefchichtliche Aufgabe Liegt, er Tann fich 
nicht genug thun in immer nenen Wendungen. Um die Morgen» 
röthe ſcheidet ſich der Tag von der Nacht und wird ein jedes in 
ſeiner Art und Kraft erkannt; denn ohne Gegenſatz wird nichts 
offenbar, kein Bild erſcheint im klaren Spiegel, wo nicht eine 
Seite verfinftert wird. Wer weiß von Freude zu ſagen ber fein 
Leid empfunden hat, oder von Trieben wer feinen Streit erfahren? 
Kein Ding ohne Widerwärtigfeit mag ihm felbit offenbar werben; 
benn jo ihm nichts wiberftehet, geht e8 immer nur von fich aus 
und nicht wieder in fich ein, und dann weiß e8 nichts von feinem 
Urftande. Wenn das natürliche Leben Feine Widerwärtigkeit hätte, 
fo fehlte ihm der Trieb zum Wollen und Erkennen, jo fragte es 


696 Die Bhilofopbie. 


niemals nach feinem Grunde, und bliebe Gott ihm verborgen. 
Das Ewigeine ift Lichte Klarheit, aber der Wille muß etwas 
wollen, und wenn nun das Etwas ein beftimmtes fein foll, fo 
ſcheidet e8 fi) ab von dem aubern, bricht die Einheit und ift 
Berfinfterung; damit ift der Zorn und Grimm, ber Gegenjak 
des eimen gegen das andere, die Wurzel ber ‘Dinge; aber bie 
Sanftmuth ift ihr Leben, das Feuer verzehrt die Finfterniß, und 
der Eigenwille wendet fich zur Liebe; und bie bebarf feiner. In 
Ja und Nein beftehen alle Dinge; das Nein ijt ein Gegen: 
wurf des Ja, auf daß beffen Kraft offenbar werde; es muß ein 
Sontrarium fein, damit bie Liebe es überwinde und fich offen- 
bare. Ohne des Zornes Schärfe und Strenge wäre bie Liebe 
nicht empfindlich, darum ift der Zorn bie Urſache des Lebens, 
wenn das Feuer ber Liebe ihn beſiegt. ‘Der Gegenfak tritt ewig 
hervor und im Streit urftänden alle Geifter; aber er ift aud 
ewig überwunden, und aus ber Beinlichkeit geht das Freudenreich 
erbor. 

Böhme hält ſich daran daß auch im Chriftenthum Gott nicht 
blos al8 der Eine, fondern als der Dreieinige beftimmt were. 
Der ewige Wille Heißt der Vater; er faht fich in eine Luft zum 
Selbftoffenbarung, fie ift der Sohn, das Wort in dem ber Water 
fich felber ausfpricht, der Abglanz und das Licht und die Urſache 
ver quellenden Freuden in allen Kräften. Das Band aber dadurch 
Bater und Sohn ineinander beftehen und einander erfennen, iſt 
der Geift, die webende Kraft und Berftändigfeit Gottes. Wir 
würden fagen: Gott ift das Anfchauende und Angefchaute, ver 
Denkende und das Gebachte, und beides ift eins, und fo ift Gott 
ber thätige fich felbft beftimmenve Geif. So wenig Böhme Gott 
und Welt fcheidet, wiewol er fie unterjcheidet, fo fern ift er von 
einem abitracten Spiritualismus, von einer veinen Geiftigfeit, viel- 
mehr wie Bruno fegt auch er das Brincip der Materie in Gott, 
deſſen Allmacht eben in aller Naturkraft jelbft jich erweift. Auch 
bas ift eine feiner Großthaten daß er die Natur in Gott erkaunte. 
Kein Leib ift ohne DVerftand, und der Geift befteht nicht in fich 
jelber ohne Leib, und damit fieht er daß das Innere die Selbft- 
erfaffung des Aeußern, bie Objectivität das äußere wefenbafte 
Dafein der Subjectivität if. In der ewigen Natur ift alles in- 
einander als ein Fräftig ringendes Liebeſpiel; in der eiwigen Weis: 
beit ift alles ideal und geijtig, was in der Natur real und Teib- 
lich; was das ewige Gemüth in der Weisheit Gottes aafchaut und 
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will das führet die Natur in der Wirklichkeit aus. Weide wirken 
ineinander wie Leib und Seele. 

Das unbewußte göttliche Leben ift das Band aller Natur- 
fräfte, darin fteigen fie alle ineinander auf in Selberwirfung und 
Wechſelwirkung. Böhme bezeichnet fie als die Mütter, mas uns 
an Goethe's Fauſt erinnert, gewöhnlicher als die Duellgeifter; bie 
Dualitäten der fichtbaren Natur find ihre Erfcheinung. Böhme 
nennt ihrer fieben, fie find die Momente bes Lebensproceſſes. Die 
erfte Dualität ift die Begierde, der Wille der etwas fein will; 
das Etwas contrahirt fich in ihm, wirb für fich, und daher kommt 
Beftimmtheit, und mit ihr Schärfe, Härte, Verfinfterung; der 
Hunger der Begierde ift der Grund ver Ichheit; aus der Con 
centration, der Sammlung in fich, ftanımt allein die Energie des 
Lebens; deſſen ungetrübte Klarheit wird allerdings burchbrochen, 
wenn fich etwas felbftändig in ihr erhebt, und fo mag das zu- 
nächft Verdichtung und Verfinjterung heißen, das Licht wirb aus 
ihr hervorbrechen. Der Wille will nicht finfter fein, fährt Böhme 
fort, er verlangt das Licht, und fo ift er zweitens Bewegniß die 
Härte zu zerbrechen. Daraus entfteht die britte Qualität, die Em- 
pfinvlichfeit oder Angft, das im Streit geborene Leben als das 
Ineinanberwirfen ber Einheit und Vielheit; das ift der Kampf und 
Schmerz des Dafeins daß das Leben bes Geiftes wie der Natur 
als die immerwährende Ueberwindung des Gegenſatzes entjteht und 
fih fühlt. Diefe drei erften Quellgeifter bezeichnet Böhme in ver 
Sprache des Paracelfus als das fcharfe Salz, das bewegliche Queck— 
jilber und den feurigen Schwefel. Die Angft des Todes waltet 
in der Befonderung, aber die Wirklichkeit des Lebens wird in ihr 
geboren. Wie der Blitz aus der dunfel wogenden Wolfe, wie der 
Gedanke aus der Unruhe des Gemüths, fo geht das Licht Gottes 
im Feuerglanz aus den drei erften Qualitäten als bie vierte ber- 
vor, bie Einheit ift num empfindlich in der Uebertwindung ber Ge: 
genfäge, ein Yenerbrunnen und Liebebrennen. Das ift bie fünfte 
Geftalt, und wie fie fich felber erfaßt, geht aus ihr die fechete 
hervor, ber Hall oder das Verſtändniß, das Selbftgefühl und vie 
Harmonie aller Dinge. Und was die ſechs Quellgeiſter innerlich 
oder feelenhaft find, das macht der fiebente, Die Verleiblichung, 
offenbar; ohne die Unterfcheivung in Raum und Zeit, würden wir 
fagen, käme nichts zu feinem Recht und Beſtand. Die Kraft Gottes 
fommt in Schieblichfeit und Empfindlichkeit, ſodaß die einzeliten 
Kräfte miteinander ringen in einem Liebefpiel, Die fieben Quell— 
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geifter bilden banı auch wieder bie brei Principien des Yebens: 
ben Zorn ober die Belonderung ber Selbftheit, die Yiebe oder die 
Ginigung der Unterſchiede, und bie daraus herporgehende ficht: 
bare Welt. 

Was die Weisheit, die göttliche Gebanfenwelt, innerlich ge: 
ftaltet, dem entjpricht die Natur in der Bildung der Leiblichkert, 
der äußern Verwirklichung ‘Die Schöpfung ift diefer immer: 
währende Eutfaltungs- und Offenbarungsprocek. Gott heißt ver 
Macher und Träger aller Dinge als das Centrum in allem; er ift 
überall ganz, und wo ein Weſen wächſt da ift auch fein Grumt. 
Darum trägt jedes Weſen die Allheit oder das Ganze in fich, 
und ift eine Heine Welt in der großen; wir find alle Ein Leib in 
vielen Gliedern, deren jedes fein beſonderes Geſchäft bat; wenn 
wir uns felber juchen und finden, fo finden wir Gott und uns in 
ihm. Gott gibt ſich allen Wefen wirfend ein, barum haben fic 
die Mucht der Selbſtvermehrung und einen Mund zur Offenba- 
rung. Gott ift aber bei Böhme weder machtlofer Gedanke, noch 
gedanfenlofe Macht, ſondern er ift Geift und Natur zugleich: in 
ver Majeſtät feiner Freiheit fteht er über der Natur, geftaltet fich 
und entfaltet fich in ihr; er iſt das Leben nnd ver innerliche Be— 
weger ber Welt; er ift die treibende Kraft im Lebensbaum, und 
bie Gefchöpfe find feine Zeige. 

Der Menſch ift ans Gott geboren, „frei wie Gott, feiner 
ſelbſt Macher, feiner felbjt mächtig”. Der Wille Hat keinen 
Macher; die That, wodurch der Menſch er ſelbſt wird, können wir 
erläuternd anfügen, ift feine eigene: Selbitbewußtfein und Selbft: 
beftinnmung fönnen nicht gegeben werben, wir müffen fie uns felber 
anschaffen, müffen unfer Wefen zu umferer That machen; das iſt 
ber Begriff des Geiftes, und darum ift er frei, Die fittliche Frei- 
heit aber, das lehrt auch Böhme, ſetzt die Nothwendigkeit bes 
Gegenfates von Gut und Böſe voraus; das Gute ift nur als die 
Veberwinbung bes Böfen; „das Böſe muß eine Urfache fein daß 
das Gute ihm felbft offenbar werde”, es ift ein Mittel zur Ver— 
wirflichung des Guten und der Seligfeit. Die fell ver Menſch 
als fein eigenes erworbenes Glück haben und genießen. Darum 
muß er aber in feinem Willen und feiner Geſinnung fich auch ab- 
wenden fönnen won Gott und deffen Geſetz. Wenn er von Gott 
ausgeht und in fich felber eingeht, fo ift er ein Anderes als Gott, 
und wenn er fich ihm widerfeßet, wird er böfe. Der böſe Wille, 
fagt Böhme ganz claffifch, ift ein felbftgefaßter zur Eigenheit, ein 
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abtrünniger vom ganzen Wejen und eine Phantafei, — ein eitles 
Wühnen, eine Thorheit, die doch nicht erreicht was fie will, ober 
Harer ausgebrüdt: das Böſe hat die Eriftenz in ver Subjectivität 
bes Geiftes, nicht in der Objectivität der Welt, und kann deren 
ſittliche Ordnung nicht brechen, nur in fich ſelbſt und für fich ihren 
Trieben ftären. Himmel und Hölfe find überall und es kommt auf 
ven Willen an wohin er fich wendet; bift du heilig, fo wohneſt vu 
bei Gott im Himmel, und finbigft du, fo leideft du die Pein des 
Teufels in der Hölle. Gott hat nicht cinen Theil der Menſchen 
zur Berbammmiß beftimmt, fondern ein jeder Menfch ift zwifchen 
bie zwei Principien bes Lichtes und der Finſterniß geftellt, in ihm 
felbft Tiegt das Centrum, und was er ans fich macht das ift er. 
Nur wer fich felbft verwirft wird auch von Gott verworfen; Gott 
beftätigt des Menfchen Wahl. Aber der böfe Wille braucht nur 
ftilfgufteben, fo ift fchon die Gnade in ihm wirkſam, denu bie 
Liebe waltet allgegenwärtig auch im Abgrund, und zwifchen Engeln 
und Teufeln ift Feine andere Kluft als die Eigenfchaft ihres Wollens 
und Sehnen; wer das Gute will der ift im Himmel, zur rechten 
Wiedergeburt gehört nur der Wille Im Lucifer, fagt Böhme wie 
Milton, Hat fich die Selbſtſucht emporgeſchwungen; da er feine 
große Gewalt empfand, wollte er ſich über Das Herz Gottes er- 
heben, daß er wäre was ihm gelüftete; Damit brach er vom Lichte 
ab und erweckte in fich das verzehrende Feuer der Begierde; in 
fich ſelbſt entzündete er die Höfe, und felbft zerrüttet fieht er überall 
nur Verwirrung. Wie der Menſch Gottes Gebot übertrat, Gottes 
Frieden brach, da hörte die Natur auf ihm das holde Paradies 
zu fein, da ging er ein in bie Luft und Dial der Welt. Das 
Herz Gottes mußte wieder in die Seele kommen, follte ihr geholfen 
werden. Das Wort tft allentbalben Menfch geworden, aber ver 
Wille der Menfchheit mußte fich in die Gottheit ergeben, und das 
that Chriftus, und dba warb aus ber Gottheit und Menfchheit 
Cine Perfon. Dur des Menfchen Selbftthun war die Sünde 
begangen und mußte fie getilgt werben; jenes in Adam, dieſes in 
Chriſtus. Er ward der Held im Streit, er überwand bie Ver—⸗ 
juchung, wir follen unfern Wilfen mit dem feinen einigen, fo führt 
er uns zum Vater ımb ins Vaterland. Gleichwie die Kerze im 
Teuer erftirbt und aus diefem Sterben das Licht und die Kraft 
ausgeht, jo ift in Ehrifti Tod die ewige Sonne der Liebe aufge- 
gangen. Er ift im Himmel als in der inwenbigen Kraft und 
Wefenheit der Dinge, und ift bei uns bis an das Ende alfer Tage; 
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er fitet auf dem Regenbogen Gottes und lebet in unferm Herzen. 
Und wo das gefchicht, da ift die Sünde vergeben, ba berrjcht Licht 
und Liebe in der Seele. Die Wiedergeburt ift die Cinigung bes 
Gemüthes mit Gott. Das neue Jeruſalem ift fchon erbaut im ven 
neuen Menfchen. Ein jeder fürchtet Gott und thut recht, jo grünet 
bie Liebe und beginnt das Gottesreih. Da eignet jegliches dem 
andern feine Gunft und Liebe zu, da freuet fich jegliches ver Gabe, 
Kraft und Schönheit die e8 aus der Majeſtät Gottes erlangt hat, 
und alles ift in eine Harmonie gerichtet, wo jede Saite dieſes 
Spiel® die andere erhebet und erfreuet. 

Bon Böhme’s Werken find vorzüglich das Myfterium magnum, 
der Weg zu Chrifto und die Gnadenwahl beachtenswerth. Im 
erftern gibt er im Anfchluß an Das erfte Buch Moſes neben ter 
Betrachtung Gottes und der Natur bereits auch die Anfänge einer 
Philofophie der Gefchichte; in den beiden ander entwidelt er die 
Srundgeranfen der Reformation ohne in die Leugnung der Willens: 
freiheit zu verfallen wie Luther, ohne einen Theil der Menfchheit 
ber Verdammniß durch Vorberbejtinmnung zuzumeifen wie Caloin, 
weil er das Weſen Gottes und des Menjchen alljeitiger und tiefer 
erfaßt, weil er die Nothwenbigfeit des Gegenfates und feine Leber: 
windung im Geift und in der Liebe erfennt. Darum mußte auch 
bier feiner gebacht werben, fowie mein Buch über bie philofopbifche 
Weltanſchauung ver Reformationgzeit in der ausführlichen Dar— 
ſtellung und aufflärenden Betrachtung feiner Lehre gipfelt. Wer 
fih mit ihm vertraut macht dem leuchtet aus aller trüben Gärung 
eine herrliche Klarheit auf, und durch alles ſeltſam Phantaftifche 
erkennt er philofopifche Wahrheiten, 


Wie durch des Norblichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne flimmern. 


C. Die Selbftgewißheit des Geiftes; der Franzoſe 
Descartes, 


Es galt die Philofophie von den genialen Blicken zum wiſſen— 
fchaftlichen Beweis, non der myſtiſchen Tiefe zur Klarheit des Ge— 
daukens zu führen; unbefriedigt von der Leberlieferung mußte der 
Geiſt mit ihr brechen, fich auf fich felber ftellen, in der Entwicde- 
lung des Bernunftgemäßen die Wahrheit fehen. ‘Der Genius wel: 
her den Ausgangspunkt diefer Bewegung fand und ihr den Anftof 
gab, war Descartes, Wir fahen wie anregend und befreiend 
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Montaigne in Frankreich wirkte als er den einfeitigen und engen 
tbeologifchen Bekenntniſſen die freie Beivegung des prüfenden Ver- 
jtandes entgegenfette, und es fich lieber an ber Wahrfcheinlichkeit 
genügen als fich Unfehlbarkeiten aufprängen ließ. Descartes aber 
ging vom Zweifel zur Selbſterkenntniß fort und fand in der Selbft- 
gewißheit des Denfens den Archimebeifchen Punft um die Welt zu 
bewegen. Jenes Gepräge des Rationalen und Klaren welches bie 
franzöſiſche Literatur auszeichnet, fagten wir früher ſchon, war 
großentheils ihm zu verdanken. Set mögen wir hinzufügen daß er 
zu den größten Männern der Zeit gehört, weil ein nothwenbiger 
Proceß des Jahrhunderts fich mit vollfter Energie in feinem Innern 
vollzog; jene fauſtiſche Unbefriedigung an der Scholaftif, jene Kühn- 
heit des Zweifel, jenen Muth von fich aus das Unenbliche zu er- 
faffen — mas bereits im Volfsbuch Tiegt, von Marlowe und von 
dentfchen Puppenfpiel fchon angeflungen, und von Goethe zu voll- 
enbeter bichterifcher Darftellung gebracht wird — gewwahren wir als 
das Pathos dieſes Denkers, und es ift wiederum ganz im Sinne 
der Zeit des Individualismus daß es ihm zunächit um Selbftbil- 
dung gilt, daß er in feinen Mebitationen das Selbfterlebte, Selbft- 
errungene mit alfer Lebendigkeit fchilvert, und dadurch zugleich ein 
höchst anziehender und vwortrefflicher Schriftfteller ift. 

Rene des Gartes ober, wie er fich Iatinifirte, Cartefius 
(1596 —1650) entftammte einer abelichen Familie der Tonraine. 
Der Bater nannte ſchon den wißbegierigen Knaben feinen Philo- 
jophen und brachte benfelben in das Jejuitencollegium zu la Fleche. 
Ueber die Schuljahre berichtet er felbft daß er alles gelernt was 
bie Lehrer vortrugen und die Bücher boten, und fügt hinzu: „Wie 
ich den ganzen Stubiengang beendet hatte, an deſſen Ziel ınan in 
bie Reihe der Gelehrten aufgenommen wird, befand ich mich in 
einem Gedränge fo vieler Zweifel und Irrthümer daß ich von mei- 
nem 2erneifer keinen andern Nuten batte als daß ich mehr und 
mehr meine Umpiffenheit entdeckte. Deshalb wollte ich von num an 
feine andere Wiffenfchaft mehr fuchen als die ich in mir felbft und 
in dem großen Buche der Welt würde finden können, und fo ver- 
wendete ich ben Reſt meiner Jugend auf Reifen, Höfe und Heere 
fennen zu Iernen, mit Menſchen von verfchievener Gemüthsart und 
Lebensftellung zu verkehren, mannichfaltige Erfahrungen einzufan- 
mel, in allen Lagen mich felbft zu erproben, und aus allem einen 
Gewinn zu ziehen.” So pflegt er denn ritterlicher Uebungen und 
geht als Freiwilliger in den niederländifchen, dann in ben deutfchen 
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Krieg. Die Schlacht am weißen Berg macht er mit, und wird in 
der Wintereinfantkeit zu Neuburg von ber Eehnfucht nach wahrer 
Erfenntnig wieder fo leidenſchaftlich ergriffen daß er der Jungfrau 
Maria eine Wallfahrt nach Poretto gelobt, wenn er den ‚Zweifel 
überwinde! Cr fah Rom, er Ichte in Paris, zog fih dann aber, 
ein Dreißiger, nach Holland zurüd um in der Stille fich der Wiffen 
Schaft zu wibmen. Er wollte in feinem Denken frei fein, went ev 
auch ohne den Trieb des Reformators nur an Selbftbelehrung 
dachte, im Anſchluß an die Gefeke des Landes, die Sitten bes 
Standes, Die Religion der Völker niemand burch feine Gedanken 
beunrubigen, und jeden Kampf mit Staat und Kirche vermeiden 
wollte. Cr hatte Phyſik ftubirt, er war in der Mathematik ein 
erfinderifcher Kopf, dem wir die analptifche Geometrie verdanfen, 
welche die räumlichen Verhältniffe einer Figur auf arithmetiſche 
zurüdführt und geometrifche Aufgaben und Sätze durch algebraiſche 
Sfeichungen löſt und beweiſt. Er entwarf ein Werf über ben 
Weltbau, aber als Galilei von der Inquifition verhaftet wurde, da 
verbrannte er daſſelbe. Indeß die Abhandlung über die Methode 
und die Meditationen, die er mm ſchrieb, kamen zur Veröffent 
lichung und erfparten ihm den Streit nicht, dazu waren fie zu 
fräftiger Natur, zu original und neu, wenn fie ihm auch feine Ver- 
folgung zugezogen. Er lich eine zuſammenfaſſende Darftellung ver 
Prineipien feiner Bhilofophie erjcheinen. In Paris Hatte er an 
Merſenne einen treuen Freund. Die Prinzejfin Elifabeth von ter 
Dfalz fuchte Belehrung bei ihm, die Königin von Schweden Chri- 
ftina zog ihn nach Stodholm um eine Akademie zu gründen. Tort 
ijt er geftorben. Sein Wahlſpruch war geweſen: 


Schwer wol laftet ber Tod auf bem 
Der zu fehr nur ber Welt bekannt 
Unbekannt mit fich felber ftirbt. 


Was Descartes vor Bruno und Jakob Böhme voraus bat 
das ift das methodiſche Denken, bie wiffenfchaftliche Form. Dadurch 
ift er epochemachend. Cr will Wahrheit und erfährt an fich felbit 
daß folche nicht von außen gegeben fein kann, fonbern im eigenen 
Innern gefunden und erzeugt werben muß; fein Irrthum ſoll fie 
verbunfeln, fein Zweifel gefährden; wir wollen ihrer gewiß fein. 
Wir verlangen darum nad) einem feften Grunde der Erfenntuif, 
und alles foll nun aus demſelben mit der Sicherheit und Klarheit 
ver Mathematik abgeleitet werden; der wiffenfchaftliche Beweis, Die 
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orbnungsmäßige Tolgerung und Entwickelung ſoll an Die Stelle der 
Behauptung treten. Wo aber finden wir etivas unleugbar Gewiſſes? 
Descartes begimmt feine Meditationen mit diefer Frage. Ich hatte, 
fagt er, vieles von Kindheit angenommen das fich mir ſpäter als 
Irrthum und Täufchung erwies; auch was ich darauf gebaut hatte 
fonnte alfo nur trügerifches Vorurtheil fein. Will ich mich davon 
befreien, fo muß ich alles in. Zweifel ziehen was nicht vollkommen 
gewiß if. Wir glauben an die Exiftenz der Sinneswahrnehmung; 
aber die Sinne täufchen oft, und die Naturwiffenichaft lehrt daß 
Zöne und Farbe fo gut wie der Kiel, ver füße und bittere Ge— 
ſchmack nur unfere Empfindungen find, nicht fertige Befchaffen- 
beiten der Dinge, die wir mir anfnähmen. Auch meinen wir in 
Träumen vieled außer uns zu fehen und zu hören was body nur 
in unferer Einbildung beftebt. Und was gibt uns die Gemwißheit 
Daß wir nicht auch in dieſem Augenblicle träumen? Wer bürgt uns 
dafür daß nicht alles ein Schein ift der uns bfendet und täufcht? 
Darum müſſen wir den Muth haben alles in Trage zu ftellen, an 
allem zu zweifeln, wenn wir zur Gewißheit der Wahrheit fommen 
wollen. Und dann finden wir das Eine an dem wir nicht zwei- 
feln können, und das ift unfer Denken. Denn bie Thätigfeit mit 
welcher ich mein Denfen bezweifle ift ja felbft ein Gebanfe, und 
beweift fomit beffen Wirklichkeit. Ich kann von allem abftrahiren, 
nur von meinem Denken nicht; in ibm habe ich die Gewißheit mei- 
ner eigenen Realität. Ich denke, alfo bin ih. Mein Denfen ift 
mein wahres Sein und deffen Bewährung, Was ich in meinem 
Denken begründet finde, was ich Far und beutlich einſehe, das ift 
wahr. Die felbjtbewußte Vernunft ift hiermit zum Princip ber 
Philofophie gemacht. Die Subjectivität ſtellt fih auf fich felbft 
und hat nun Die Aufgabe zu unterfuchen ob etwas außer ihr vor- 
handen, ob ihrer Borftellung von der Welt auch objective Realität 
zufomme. Dies führt den Philofophen zur Gottesibee. 

Wir erkennen und als enbliche, gewordene Wefen; wir be- 
dürfen Anderer zu unferer Exiſtenz, und bies fett nothwendig ein 
Weſen voraus das burch fich ift, zu feinem Dafein Feines andern 
bedarf. Wir bilden und den Begriff einer Urfache als einer Thä⸗ 
tigfeit Die eine Wirfung hervorbringt und wenigftens ebenfo groß 
fein muß als dieſe; denn wäre etwas in der Wirkung was nicht 
in der Urfache auch ift, fo wäre ja bie Urfache nicht der Grund 
davon. Nıum finden wir aber in uns eine Idee die größer ift als 
wir, den Gedanken eines Vollkommenen, Gottes; ſolch eine VBorftellung 
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haben wir nicht aus der Außenwelt, Die uns nur Endliches und 
Mangelhaftes zeigt, wie wir felbft find, weshalb wir ber Urbeber 
jener Vorftellung nicht fein Können. Sie ift uns alfo eingeboren, fie ift 
eine Wirkung in uns welche auf die Nirklichfeit Gottes als ihre Ur- 
ſache hinweift, fie ift das Siegel unferer Abfunft von Gott, unferer 
Chenbilplichkeit, oder der Stempel den der Meifter den Werk aufge: 
prägt. Auch können wir Gott als das Vollkommene gar nicht anders 
als ſeiend denfen, weil ein Vollkommenes ohne Realität eben gar nicht 
vollkommen wäre Co liegt die Wirklichkeit Gottes in feinem Be— 
griff, und daß wir biefen Begriff Haben ift fein Selbftzeugnif in 
und. Wir Fönnen, füge ich erläuternd Hinzu, uns nicht als endlich 
und unvollfommen benfen ohne uns von einem Unendlichen und 
Vollkommenen zu unterfcheiden; es gibt nur ein Unten wo auch ein 
Oben ift. Wir entftehen und find im Unendlichen, es ift in ung, 
und das kommt ums in der Idee des wahren Gottes zum Bewußt⸗ 
fein; er offenbart fich in uns, wenn wir ihn denken. j 
Das Vollfommene, fährt Cartefius fort, ift das Wahrhafte; 
wollte Gott uns täufchen, fo wäre er nicht Gott (fonbern ver 
Lügenteufel), und darum find auch die Dinge wirklich” welche wir 
nach den Eindrücken ber Natur uns vorftellen; Irrthümer entftehen 
dadurch daß wir mehr behaupten als wir einjehen, taß wir uns 
Urtheile anmaßen wo wir die Sache nicht fennen. Aber was ich 
klar und beftimmt erfenne den darf id) zuftunmen. Dies find die 
Sätze der Mathematil, die Wahrnehmung von Ausdehnung und 
Bewegung außer uns und die Selbiterfaffung der Seele in uns. 
Die Unterjcheidung des Bewußtſeins und der Körperlichkeit 
warb bei Carteſius zum Dualismus des Leibes und der Seele, des 
Geiftes und der Natur. Die Natur war ihm ein räumlicher Mecha- 
nismus, er führte in ihr alles auf Auspehnung und Bewegung zurüd, 
Drud und Stoß von außen foll alles bebingen, nicht innere Kräfte 
oder Zuftände; auch die Thiere wurden dadurch zu Meafchinen und 
Automaten, die Thätigfeit des menfchlichen Leibes auf bloße Bewe⸗ 
gung befehränft. Der Geift oder das Denken hat Wollen, Empfin- 
ven, Vorftellen als befondere Modificationen. Won beiden Welten 
befteht jede für fi), aber beide haben ihre gemeinfame Urfache in 
Gott. Don ihm Fommt die Objectivität des Seins, die Materie, 
wie die Subjectivität des Erkennens, die Seele; er ift das Princip 
der Bewegung für die Körper, das Princip der Erlenntniß für bie 
Geifter; darum findet fich in den Dingen und in den Ideen baffelbe; 
und Gottes fortwährende Einwirkung läßt eine Wechfelbeziehung 
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‚beider baburch erfcheinen daß bie Vorftellungen der Seele und bie 
Bewegungen bes Körpers einander entfprechen. 

Indeß Carteſius fuchte auch nach einem Berührungspunfte 
bes Xeibes und ber Seele und meinte benfelben in ver Zirbeldrüſe 
des Gehirnes gefunden zu haben. Dort foll der Geift den körper⸗ 
lichen Bewegungen ihre Richtung geben, dort die Empfindungen 
des Leibes auffaffen, ja von ihnen mitberwegt werben. Wenn ber 
Naturproceß des Körpers die Seele erfchüttert, in ihr fortffingt, 
dann entftehen die Gemüthsbewegungen, bie Leidenfchaften. Das 
Unerwartete, Neue ftaut die Lebensgeifter, fett uns in Staunen 
oder Bewunderung; bie Seele will e8 abwehren ober heranziehen, 
daraus entfteht Haß ober Liebe; fie fühlt fich gehemmt ober ge- 
fördert durch daffelbe, und fo entftehbt Trauer oder Freude, Es 
ift die fittliche Aufgabe des Geiftes durch Hare und richtige Er⸗ 
fenntniß des Guten und Wahren den feidenfchaften bie rechten 
Ziele zu fegen, dadurch fie zu feinen Werkzeugen zu machen. Wir 
‚find unfrei, wenn fie uns in bie Unruhe der mit den Dingen und 
ihrer Bewegung wechfelnden Empfindungen bineinreißen, wir find 
frei, wenn wir von ber Ruhe der Seele aus über ihnen walten, 
unfere Wünfche, unfer Verlangen mit Weisheit regeln, uns felbit 
beherrfchen. 

Hier fucht Cartefins den Dualismus zu überbrüden. Auf andere 
Weiſe that es fein Schüler Geulinx. Er Teugnete den phhfifchen 
Einfluß einer immateriellen denkenden Seele auf den ausgedehnten 
Körpermechaniemus und umgelehrt; es fei Tein Lebergang von 
beiden ganz berfchiebenen Welten. Weber bewirkt ver Gedanke 
des Willens eine leibliche Bewegung, noch ruft ein materieller 
Eindrud auf den Körper eine Empfindung und Vorjtellung des 
Geiftes hervor; fonbern Gott ift e8 ber bei folder Veranlaffung 
oder Gelegenheit jedesmal im Körper die den Gedanken begleitende 
Ortöveränderung, in ber Seele die dem leiblichen Vorgang gemäße 
Borftellung erzeugt. Damit ift alle Thätigfeit als ein Wirken 
Gottes aufgefaßt, wir felbft aber find zu blos leidenden Zufchauern 
herabgefeßt, die ber Schein des eigenen Handelns täufcht. Aber 
wozu diefe ganze wunderliche Komödie? Wenn wir biefe Trage 
aufwerfen, fo antwortet uns der bejchauliche Schweiger Malebrande, 
ber Priefter der Cartefianifchen Schule: Zur Prüfung ber menjch- 
lichen Seele. Mit dem Körper verbumben wird fie zu ihm hinab» 
und zu Gott emporgezogen; fie foll die Probe beftehen und ihrer 
geiftigen Beſtimmung treu bleiben. Aber durch die Sünde ift fie 
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in bie Knechtichaft des Körpers gefallen, und die Krlöfung erit 
bringt fie wieder zur Freiheit der Kinder Gottes. 

Wenn es die religidfe Auffaffung bezeichnet daß fie Die Mittel: 
urfachen überjiebt oder überfpringt und alles unmittelbar auf Gott 
und feinen Willen, feine Vorſehung zurüdführt, fo fucht ihr Male: 
brandhe im Anjchluß an Gartefins die philofophifche Rechtfertigung 
zu geben. Iſt das Weſen der Materie die Ausdehnung und wird 
fie nicht durch eigene innere Kraft, fondern nur mechanifch ven 
außen bewegt, fo ijt es auch nicht der ſtoßende Körper, ber einen 
andern aus ber Ruhe bringt und vorantreibt, fontern der ur: 
fprüngliche Beweger, Gott, wirkt durch einen auf ben andern. 
Die Fortdauer der Welt und ihr Leben ift die beftäntige Schöpfung 
Gottes. Die Sinne geben uns den Eindruck den die Außenwelt 
anf ung macht, fie bezeichnen unfer Verhältniß zu den Dingen, nicht 
das Weſen berfelben. Wir find endliche befondere Wefen, und 
fönnen wol bejondere Vorftellungen, nicht aber vie Idee des Un— 
endlichen ober die Allgemeinbegriffe, die ewigen Wahrheiten hervor- 
bringen. Doch aben wir fie, und beftimmen die Einzelerfcheinungen 
dadurch daß wir folche unter ber allgemeinen Idee begreifen, Dies 
Ding einen Menjchen und jenes einen Stein nennen. Die allge- 
meine, die göttliche Vernunft ift der Duell der ewigen Wahrheiten, 
ber Ort ber Ideen; dieſe drücken das Wefen der Dinge aus, und 
iwie wir bie Welt finnlich durch das Licht wahrnehmen, fo erfemien 
wir fie durch bie Ideen welche in ihr abgebildet und realifirt find. 


Sind aber nun die Ideen bie Gedanken Gottes, find fie in ihm 


und durch ihn, fo fehen und erkennen auch wir alles in Gott, 
burch feine Offenbarung und Erleuchtung, Gott ift der Ort der 
Geifter, wie der Raum der Ort der Körper. Was wir erfennen 
das ijt ein Werk ımb Theil von ihm; er ift das höchſte Gut, von 
bem alle Güter kommen, das wir darum auch in allen Gütern 
lieben. Weisheit und Liebe find das Weſen Gottes; alle befon- 
bern Ideen find Beftimmungen feines Denkens, denen gemäß feine 
Allmacht die Welt fchafft und ordnet, welche feine Liebe bewegt 
und anzieht. 

Die wahre Erkenntniß fieht alle Dinge in Gott; wir finden 
bie Wahrheit und haben Ideen kraft der allgemeinen Vernunft, 
bie und gegenwärtig ift und unfern Geift erleuchtet — das ift das 
bleibende Ergebniß der Religionsphilofophie von Malebrandye; durch 
dieſe iſt er mit Jakob Böhme der große Denker der Reformationg- 
zeit. Aber die Epoche hatte fich auch zur Natur gewandt, und 
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Gartefins war dadurch ihr vielfeitigerer Repräfentant, als er neben 
ver Theologie, die ihn an die Vorzeit, an Auguftinus und Anfelm 
von Ganterbury fnüpfte, vom GSubjectivitätsprinceip aus zur Er- 
Tahrungswiffenfchaft Fam, die Naturgefetse zu erfennen und die Welt - 
und ihr Leben nach denfelben natürlich zu erklären trachtete. Setzt 
erit gelang es dem Carteſianer Beder durch fein Buch über bie be- 
zauberte Welt dem Heren- und Gefpenfterwahn fieghaft entgegenzu- 
treten, und wie der Verfaſſer felbit jagt, dem Teufel feine Macht 
zu rauben, ihn von ber Erbe in die Hölle zu verbannen. Welche 
Herrichaft Hatte man bemfelben im Mittelalter eingeräumt, wie 
war noch Quther in dem Glauben an feine Anfechtungen befangen, 
wie viele Unglücdliche waren der Beſchuldigung eines Bündniſſes 
mit ihm zum Brandopfer gefallen! Weil Cartefins das Ganze, 
Gott und die Natur im Auge hatte, befam er Streit mit Jeſuiten 
und Materialiften, den einen ein Atheift, ven andern cin Theolog. 
Das erftaunlihe Maß feiner Kraft zeigt fih in ber großen Be: 
wegung die von ihm ausging; wo er die Brobleme noch nicht be- 
friedigend Löfte, da hatte er fie Doch Flargejtellt, und darum knüpfte 
fih der Fortfchritt der Philofophie an ihn. Ten Dualismus von 
Gott und Welt will Spinoza, den Gegenfat von Peib und Seele 
Leibniz überwinden; die Forderung einmal methodiſch zu unterfuchen 
wie weit der menjchliche Geift reicht und damit eın Organ ber Er- 
fenntniß aufzuftellen, will Kant erfüllen. Daß die Natur, die Welt- 
ordnung Gottes, uns Wahrheit lehrt, ift die Ueberzeugung von 
Carteſius; der Philofoph aber darf nichts für wahr gelten Taffen 
das er nicht als folches klar eingefehen und erwieſen hat. Nur 
einen Punkt der feit und unbeweglich wäre fordert Archimedes um 
bie Erde aus ihren Angeln zu heben; auch wir bürfen Großes 
hoffen, wenn nur das Kleinfte gefunden ift das zweifellos und un- 
erfchütterlich feftfteht. So fprach er felbjt als er im eigenen Den- 
fen, in ber Vernunft das Princip erfaßt hatte... Im Wendepunft 
ber Zeiten weift er bahnbrechend in das Weltalter des Geiftes. 


Drud von F. 4. Brockhaus in Leipzig. 
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